


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


ULLI 





08231706 0 | 





ernennen ern 


u a: Eu 
eg 
Pe — 
„4 


eg r [5 FE a we 


ER 


Pi } * 
* NT, 
K_r NT rn —— — 
Dr Ge 8 
6. T 


⸗ 





2 — ee 


Krug?s 


philoſophiſches Handbuch. 
Erfter Band. 





Dritte Auflage 











—X 


IR} 





Sandbud 
Der 


PHitofonn: e 


und der 


philoſophiſchen Literatur. 





Von 


Wilhelm Traugott Krug, 
der Philoſophie Profeſſor in Leipzig. 





In zwei Bänden. 





Erſter Band. 


— — — — —— 
Dritte, verbeſſerte und vermehrte, Auflage. 


— — —— — — — 


Leipzig: 
% 8%. Brockhaus. 





1828, 
ON _IUR, 


W 
[2 % 
mr 














Vorrede 
sur erften Auflage 





Diefes Handbuch iſt kein bloßer Auszug 
u meinen größern pbilofophifhen Schrif- 
ten, fondern ein felbitändiges Werk, theild 
weniger theild mehr ald jene enthaltend, bin 
und wieber auch in der Anordnung von jenen 
abweichend, obwohl in den Grundfäben mit 
denfelben einſtimmend. Daß ich diefe Grund: 
füge, die ein Einfall des Augenblicks, fon- 
den Frucht eined Tangen und forgfältigen 
Rachdenkens find, feithalte, ungeachtet fie bei 
vieler Zuflimmung Doch auch bedentenden Wi⸗ 
derſpruch gefunden, wird hoffentlich niemand 
tadeln, der bedenkt, daß in der Philofophie 
auf allgemeinen Beifall gar nicht zu rech- 
nen. Konnten Männer, wie Plato und 
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Ariſtoteles in aͤltern, wie Leibnitz und 
Kant in neuern Zeiten, dem Vorwurfe nicht 
entgehn, daB ihre Syſteme nichts als Hirn⸗ 
geſpinnſte ſeien: wie duͤrfte wohl irgend ein 
andrer Philoſoph ſich ſchmeicheln, ein beſſeres 
Schickſal zu erfahren! Wenn daher ein uͤbri⸗ 
gens wohlwollender und verſtaͤndiger Beur⸗ 
theiler der neuen Ausgabe meine: Fundamen⸗ 
talphiloſophie (im Hermes Nr. 4. S. 258) 
ſagt, der Verfaſſer -fcheine, was die wirk 
liche Weberzeugung von den Gegen: 
ffänden der Philofophie anfange, auf feſtem 
Boden zu ſtehen, . aber bie Form feines 
Syſtems gleiche einem über diefem Boden 
kunſtvoll ſchwebenden Hangewerke, Innerhalb 
deſſen man wohl auf dem Boden wandeln 
koͤnne, jedoch augenblicklich dem Unfalle aus⸗ 
geſetzt, daß das Hangewerk einſtuͤrze, wenn 
auch der Boden nicht wanke: ſo nehm' ich 
dieſen witzigen Vergleich in Betreff des feſten 
Bodens beſtens an, glaube jedoch, daß auch 
das Syſtem, wenigſtens zum Theil, auf die⸗ 
ſem Boden ruhe, und nicht bloß in der Luft 
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ſchwebe, wenn "auch Manche. Stuͤtze deſſelben 
unbrauchbar: fein und baher wit den... Zeit 
wegfallen follte. Denn es⸗iſt: doch kaum 
denkbar, daß zwiſchen der wirklichen. 
Ueberzeugung eines Philoſophen und ber 
Form feines Syſt ems Bein :umerer-Zufam- 
menhang ſtattſinden, daß jene efeſt gegruͤndet, 
dieſe aber ein bloßes Luſtgehaͤu fein ſollte. 
Auch ſcheint die Uebertragung meines philo⸗ 
ſophiſchen Syſtems in das Neugriechiſche durch 
Herrn Kumas in Smyrna (ſpaͤter in Wien) 
und in das Lateiniſche durch Herrn von Mar⸗ 
ton in Ungarn *), wenigſtens ſoviel zu ver⸗ 
buͤrgen, daß es nicht bloß in der Eigenthuͤm⸗ 
lichkelt ſeines Urhebers, die immer, wenn auch 
hier mehr dort weniger, beſchraͤnkend ein⸗ 
wirkt, ſondern zum Theil auch in der We⸗ 
ſenheit des allgemeinen Menſchengeiſtes ſeine 
Wurzeln haben muͤſſe, weil es ſonſt nicht ſo 
verſchiedne, ſelbſt in klimatiſcher und naziona⸗ 
ler Hinſicht getrennte, und mit mir in gar 


) Nachdem dieß geſchrieben war, auch ind Polniſche 
durch Herrn von Zabellewicz in Barfchau. 
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keiner anderweiten auf neberzengung einflie⸗ 
ßenden Verbindung ſtehende, Individuen haͤtte 
anſprechen koͤnnen. — Doch, wiefern auf 
jenes Gleichniß dad Omne simile claudi- 
cat anwendbar, mögen Andre beurtheilen. 
Ich babe. nichts Hinzuzufügen, ald den Wunfch, 
daß auch) diefes Handbuch etwas zur Vervoll⸗ 
kommnung der Wiſſenſchaft beitragen möge. — 
keipziger Oſtermeſſe 1820. 

Der Verfaſſer. 
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Die erfte Auflage biefed Handbuch iſt fo 
ſchnell vergriffen worden, daß ich den am Ende 
der Vorrede zu jener Auflage ausgeſprochnen 
Vunſch wohl ſchon als zum Theil erfüllt ans - 
ſchen darf. Ebendarum bin id; aber aud) be 


*) Was hier von der zweiten Auflage gefagt worden, 
gilt im Ganzen aud von biefer dritten. Die meiften 
Zuſaͤtze zu derfelben find literariſch. 
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müht gewefen, biefem Handbuche felbft durch 
Verbeſſerungen und Zuſaͤtze in der zweiten 
(etwas enger gedruckten und daher nicht nach 
der bloßen Seitenzahl zu bemeſſenden) Auf- 
lage eine noch vollkommnere Geſtalt zu geben; 
und wenn ich noch mehre Auflagen erleben 
ſollte, ſo wird auch mein Streben immerfort 
auf denſelben Zweck gerichtet ſein. 


Ein Rezenſent dieſes Handbuchs hat zwar 
gemeint, es ſollte hier die Philoſophie als eine 
fertige oder vollendete Wiſſenſchaft 
auftreten. Von einem ſolchen Gedanken aber 
Tann niemand entfernter fein, als ich ). Nach 
meiner Anſicht iſt die Philoſophie eine unend⸗ 
liche Aufgabe des menſchlichen Geiſtes, die nie 
vollſtaͤndig geloͤſt werden kann, Jedes philo⸗ 

*) S. auch mein Programm: De philosophia ex sen- 


_ tentia Aristotelis ‚plane absoluta.nec tamen un- 


quam absolvenda. 2eipzig, 1827. 4. 
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fophifche Werk iſt nur ein Verfuch, jene Auf⸗ 
gabe theilweiſe ober anndhernd zu loͤſen. Es 
tonnte und kann mir daher nimmer einfallen, 
die Philofophie als eine fertige oder vollendete 
Wiſſenſchaft aufitellen zu wollen, am wenige 
ſten in einem Buche, das fletd nur cin tod» 


ter und eben. darum auch unvolllommner Abe . 


drud derjenigen Philofophie ift, die im’ Geiſte 
des Verfaſſers lebt und fich nie Durch Rede 


und Schrift volllommen darſtellen laͤſſt, wie 


don Plato im Phaͤdrus richtig bemerkt hat. 
Da übrigend diefed Handbuch auch ald Lehr: 
buch ober als Leitfaden zu meinen philoſo⸗ 
phiſchen Vortraͤgen dienen ſollte, fo muſſte 


die Darſtellung natuͤrlich fo kurz fein, daß 
vieles nur angedeutet werden konnte, was 


der muͤndliche Vortrag weiter auszufuͤhren hat. 
um indeſſen auch den Leſern das Verſtaͤndniß 


iu erleichtern, iſt überall, wo .ed noͤthig ſchien, 


xii Vorrede 

auf die fruͤhern Schriften des Verfaſſers ver⸗ 
wieſen worden. Das Handbuch kann daher 
auch) als das zuſammengedraͤngte Ergebniß 
meiner bisherigen wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen und ſchriftſtelleriſchen Verſuche betrachtet 
werden. In dieſer Beziehung ſei mir aber 
noch folgende Bemerkung erlaubt. 

Der vorhin erwaͤhnte Rezenſent ſagt un⸗ 
ter andern auch, ich ſei fruͤherhin Kantia— 
ner geweſen; es ſcheine aber auch Fichte, 
Schelling und Jacobi auf mein Denken. 
Einfluß gewonnen und meiner Philoſophie Ipa- 
terhin eine andre Geſtalt gegeben zu haben. - 
Allein ih war nie Kantianer im eigentii 
then Sinne, fo fehr ich auch den Stifter die- 
fer Schule verehrt habe und noch verehre, 

Ich ging nur, ald ich vor 30 Jahren zu phi- 
| lofopbiren anfing, von der kantiſchen Philo- 
fophie aus, weil diefe Damal eben an der Za= | 
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gesorbnung war. Die Mängel derſelben lernt 
ich ſehr bald einſehn; ſchon Reinhard, mein 
erfter Lehrer in der Philoſophie, als ich in 
Bittenberg flubtete,. machte mich darauf aufe 
merkſam. Die nah Kant auftretenden Phi 
Ifophen haben natuͤrlich auf mich, wie auf 
alle ihre philoſophirenden Zeitgenoſſen, Ein⸗ 
fluß gehabt, da im Reiche der Geiſter die 
Wechſelwirkung eben fo groß ift, ald in der 
Koͤrperwelt. Ich darf aber doch behaupten, 
dab ich Die Selbſtaͤndigkeit im Philofophiren 
nie aufgegeben, und dab ich mein Syſtem, 
wie unvollfommen es auch fein mag, nicht 
nmechaniſch aus fremden Philofophemen zufam- 
mengefet, ſondern organiſch aus mir ſelbſt 
herausgebildet habe. Schon mein im J. 1801. 
erihienener Entwurf eined neuen Orga— 
nond der Philofophie kann dieß bemei- 
In; die Darauf gefolgten Schriften aber be: 


xıv Vorrede zur zweiten Auflage. | 
ftätigen es noch. mehr. Sch. darf alfo auch 
wohl fodern, baß-man bei Beurteilung bes 
vorliegenden Handbuches auf diefe Schriften 
Ruͤckſicht nehme, wenn man anders ein gründ- 
‚liched und gerechtes Urtheil daruͤber fällen 
will. — Leipziger Michaͤlmeſſe 1822. 
Der Verfaffer 
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Allgemeine Einleitung. 
Von der Philoſophie Aberhaupt, 


$. 1. 
Das Wort, 


Angenommen, bag das Wort Philoſophie jegt 
eine von den Wiffenfchaften bezeichnen ſoll, in 
welhe der menfchliche Geiſt das ganze Gebiet fel- 
nee (angeblichen oder wirklihen) Erfenntnig zum 
Behuf einer leichtern Weberfiht und Bearbeitung 
zerlegt hat: fo entſteht zuerft die Frage, melchen 
Begriff man fih von diefer Wiffenfchaft zu ma⸗ 
hen habe, Da aber jener bloß zufällig entftandene 
Name feinen Auffhluß bierüber giebt, ‚und ein 
durchaus beſtimmter Begriff von diefer Wiffenfchaft 
erft in und durch fie felbft — indem man philofo- 
phirt — gewonnen werben fann: fo find alle in 
gegenwärtiger Einleitung enthaltenen Erklärungen 
nue als vorläufige anzufehn.*) 


*) Weber die Entflehung und “urfpränglide Bedeutung 
des Wortes Philofophie (Weisheitsliebe, von 
gılos und vogeu) findet fi in Meiners’s Geſchichte 
der Wiffenfchaften in Griechenland und Rom (B. 1. 
S. 112 ff.) eine ausführliche und gründliche Unter⸗ 
ſuchung. Die Schriften aber, welche den Wegeiff 
und den davon abhängigen inhalt und Lmfang der 
Philofophie betreffen, werden in der Folge angeführt 
werden. * J Zu . 
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| $. 2. 
Die Biffenfgaft. 
Jede Wiffenfhaft, als ein befondree Theil 


. der gefammten menfchlichen: Erfenntniß, fegt voraus 


ein Etwas, das erfannt werden, und ein Etwas, 
das erkennen fol. Jenes heißt dee Gegenftand 
odee Vorwurf (objectum), bdiefes ber Unter- 


-ftand oder Träger der MWiffenfchaft (subjectum 


scientiae). jenes fann unendlich) mannigfaltig fein, 


diefes ift der menſchliche Geift, welcher feine Auf 


merkfamfeit auf irgend einen Gegenftand richtet, 
um ihn genauer Pennen zu lernen. Wiffenfhaft 
(gegenftandlih oder objectiv betrachtet) ift alfo 


‚ein SSnbegriff von Erfenntniffen in Bezug auf ei: 


nen beftimmten Gegenſtand. Dieſe Erfenntniffe 
müffen demnach gleichartig und mit einander zu 


. einem Ganzen innig verbunden fen. Ein foldyes 


Ganze heiße auch ein Syſtem und, wiefern es ge» 


lehrt und gelernt werden kann, eine Lehre (do- 


ctrina, disciplina)., . 


$ 3 
Schale und Geſtalt der Wiffenfehaft. 


Wieferne bie zu einer Wiſſenſchaft gehörigen 


Erfenntniffe in ihrer Einzelheit betrachtet werden, 


beißen fie dee Gehalt oder Stoff der Willen: 
[haft (materia scientiae); die Art und Weife 
aber, wie fie durch den menfchlichen Geift zu einem 
Ganzen verbunden find, Heißt die Geſtalt der 
MWiffenfchaft (forma scientiae), Beide beftimmen 
ſich gegenfeitig und durchdringen gleichfam einander. 
Sie find alfo nur unterſchieden, wieferne wir fie 
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von einander abgefonbert benfen (in abstracto). 
Wieferne wir aber die Wiſſenſchaft wirklich in un 
frem Bewuſſtſein fragen (in concreto), gehören fie 
nothwendig zufammen und find eben in diefer Ver⸗ 
einigung die Wiſſenſchaft felbft. 


6. 4. 
Lehr; Grund s und Folge s&äße. 


Erfenntniffe, zur wiffenfchaftlichen MittBeilung 
wörtlich dargefteflt, heißen tehrfäge (dogmata). *) 
Diefe, auf einander dergeſtalt bezogen, Daß ber 
eine die Gültigfeit des andern beſtimmt, find theils 
anfängliche oder Grundſätze (principia, do- 
gmata primitiva), theils abgeleitete ober. Folge: 
fäße (principiata, dogmata derivativa). Die 
legten find alfo durch Die erften vermittelt. Säge, 
welche unmittelbar gewiß wären, beren Wahrheit 
alfo von Feinem anderweiten Sage abhinge, wuͤr⸗ 
den mit Recht erfte, Höchfte und legte Grund» 
füge oder Urgrundfäße (principia originaria) 
beißen. ®) 


a) Dogmata (von doxev, meinen) find eigentlich bloße 
Lchrmeinungen. Weil’es. aber in den Willens 
fchaften oft zweifelhaft ift, 06 ein Satz mehr als bloße 
Meinung ausdrüde, fo nennt man aud alle Lehrſaͤtze 
Dosmen. Quae Graevi vocant Öoyuare, nobis 
decresa licet appeljare, vel «cita, vol placita. 
Ser. ep. 95. 


b) Ob es folge Srundfäge gebe, bleibt Bier unbeftimmt. 
Wenn es aber folde gaͤhe, To würden fie nie als 
Folgeſaͤtze außgeftellt werden können, obwohl jeder 
Folgeſatz durch - fortgefegte Ableitung der Erkenntniſſe 
auch zum Srundfag erhoben werden koͤnnte. Darum 
„Merle man abfolute nnd relative Grund⸗ 
ze. 


— 
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55 
Die Urwiſſenſchaft oder Philofophie. 


Es laͤſſt fich eine Wiſſenſchaft denken, welche 
eben darauf ausginge, alles, was ſie in den Kreis 
ihree Unterfuchungen zöge, aus Grundfägen zu 
erfennen, und zwar, wo möglidy, aus ben hoͤchſten 
und legten — melde daher auch allen übrigen. 
Wiffenfchaften ihre Grundfäge darböte und für fie 
der eigentliche Lebensquefl, der fie burchbringende 
und beberrfchende Geift (epiritus rector) wäre — 
alfo .eine Wiffenfchaft der alien 
oder mit einem Worte, eine Uewiffenjhaft = 


‚ PHilofoppie. ®) 


2) Die Namen Wiſſenſchaftslehre und Allwifs 
fenfhaft, mit welden man die -Mhitefophie im 
Deutſchen auch bezeichnet hat, wollen ungefähr daffelbe 
ſagen. Weltweisheit if ein ganz unangemefiner 
Ausdrud, weil“ er, außer feiner Unbeftinmtheit, auch 
die Philofophie, als sapientia secularis seu profa- 
ns, ‘gegen bie Theologie, als sapientia sacra, in 
EBSchatten ftellt. 


J u $. 6. , 
Das Phaloſophiren. 


Eine folche Wiſſenſchaft kann dem menſchlichen 
Geiſte noch weniger, als irgend eine andre, ange⸗ 
boren fein, -wiewohl’ die Anlage und der Antrieb 


dazu im Wefen deffelben liegen muß. Auch kann fie 


ihm nicht von außen mitgetheilt werden, wenn gleich 
die Anregung dazu von außen fonimen mag. Er 


. muß fie alfo aus ſich felbft erzeugen; und die bar- 


auf. abzweckende, theils natürliche theils Fünftlihe, 


Thaͤtigkeit Heiße das Philofophiren. Ob nun 


gleich eine fo eigenthümliche Thatigfeit unmittelbar | 


+; 
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vollzogen fein will, wenn man fi) ihrer mit Klar⸗ 
beit bewuſſt werden’ fall: fo laͤſſt fie fich doch be- 
zeichnen als ein Einkehren in und Aufmerfen auf 
fich felbft, um zuvoͤrderſt fich felbft und mittels deſ⸗ 
fen auch Andres grimblich zu erkennen, * 


*%) Selbertenntniß (autognosia) iſt allerdings 
das Erfic, was der Philofophirende beabfichtet, aber 
nicht das Einzige; ‚die Erfenntniß.andbrer Dinge 
Cheterognasia) ift ‚chen dadurch mit eingefchloffen. 
Warum die Aälteßen Philofophen nicht mit jener, fons 
dern mit dieſer begannen, ift ieicht erklaͤrbar — Vergl. 


J. A. Beroͤt?s Kunſt zu philofophiren. Leipzig, 1805. 


8. und Karl Yeonh. Reinholb’s Abhandlung: 


Was heißt Philofophiren, was war es und was fol . | 


es fein? (In Deff. Beiträgen zur leichtern Webers 
ihre des Zuſtandes der Philoſophie Heint Anfange des 


19. Jahrhunderts. H. 15 Nr. 2.) nedft den In der 


Anmerkung zum folgenden $. angefährten Schriften. 


. 7. 
Begriff der Philoſophie. 
Nach dem Bisherigen wuͤrde ſich von dieſem 


Begriffe folgende vorläufige Erklaͤrung (F. 1) geben 


laſſen: Die Philoſ oppie ift eine Wiſſenſchaft, 
welche den Menfchen in Stand fegen. fol, fi) von 
feinen Weberzeugungen und Sanblungen eine mög- 
ichft genaue Rechenſchaft zu geben. Denn ba ber 
Menfh, auch unabhängig von aller Philoſophie, 


gewiffe Ueberzeugungen hegt und gewiſſe Handlun- 


gern ausübt, fo wird er fi) von denfelben nur dann 
und fofern eine möglicht ‚befriedigende Rechenſchaft 


geben fönnen, wann und wiefeen er philofo. 


pbire ($. 6). *) ' 


*) Die Schriften über. den Begriff der Philos 
Vophie schen zwar in ihren Beſtimmungen mei weiter, 


- .. 
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“al das. Bisherige, indem fin niche nur deu Begriff 


ur 


ur 


ſelbſt genauer zu beſtimmen, fondern auc, den Inhalt 
und Umfang diefer Wiffehfchaft daraus zu entwickeln 
fugen. Indeſſen iſt doch hier der ſchicklichſte Ort für 
deren Angabe. Man vergleiche alſo⸗ 

Geo, Frdr. Dan. Göss de variis, quibus usi 


sunt Graeci et Romani, philosophiae definitio- 


nibus commentatio. Partic. J — III. Ulm, 1811— 

1816. 4. 5 . 
Plato de philosophia, vel dialogus, qui in- 

scribitur Egaoraı. Gr. et lat. cum animadverss. 


‚ed. Joh. Jos. Stutzmann. Erlang. 1806. 8. — 


Aug. Magn. Kraft de''notione philosophiae in 
Platonis Eoaorurs obvia. feipsig, 1786. 4. 

Joh. Aug. Eberhard von dem Begriffe der Phis 
Iofophie und ihren Theilen. Berl. 1778. 8. | 

Karl Heinr. Hepdenreich über den Begriff ber 


Philoſophie. (In Deff. Drisinalideen über die inters 
‚effanteften Segenftände der Philoſophie. B. 2. Abh. 6.) 


Karl Leonh. Reinhold über den Begriff der 
Philoſophie. (An Deff. Beiträgen zur Berichtigung 
er Misverftändniffe der Philoſophen. B. 1. 

1). | 

Joh. Gli. Fichte über den Begriff der Wiſſen⸗ 
fchaftelchre oder der fogenaunten Philoſophie. Weim. 
1794. 8. Ausg, 2. Sena u. Leipz. 1798. 8. . 

bpb. Sfr. Barbdili, was ift und heißt Philos 
ſophie? (In Def. philef. Elementarl, H. 1.) . 
oh. Ernſt Parow's Unterfuchungen über ben 


Begriff der Philofophie und den verſchiednen Werth 


dee phllofophifhen Syſteme. Greifsw. 1705. 8, -. 
. Bild. Traug. Krug's Abhandlung Über den Bes 
griff und die Theile der Philoſophie. (Binter Def. 
Vorlefung Äber den Einfluß der Philofophie auf Sitts 
lichkeit, Religion und Menfhenwohl. Jena, 1796. 8.). 
Hierauf bezicht fi) auch ein Auflag in der neuen Bis 
bliothek der Schönen Wiſſenſchaften ıc. (B. 57. St. 1. 
©. 70 ff.) mit der Ueberſchrift: Was ift ein Philoſoph? 
Karl Ehfi. Erd. Schmid’s Reflerionen über 
Philofophie, Philofophiren und Philofopfen. (In 
Deis. philoſophiſchem Journale, und daraus wieder 


0.2 Einleitäng. 6. 7. 8 99* 
abgebrmct in Deff. Nuffägen- hucornito· ud. 


Gate fen Inhalte B. 1. Rr. 
rge Rüsbrigh über das Alter der „2 Hofos 
pbie und des Begriffe von derfelßen, ‚oder Hinter; 
ſrichung, 06 und wieferne die Meinung derer gegräns 
det iſt, welche dafür halten, daß man erft in unſern 
Zeiten zu wahrer Philoſophie und einem vollſtandigen 
Begriffe von wahrer Philofophie gelangt ſei. Aus 
en Dän, Nier! von Se). Ambr. Markaſſen. 
Ko *8 1803. 
oh. Jak. Basner über das Weſen de Philos 
fophie. Bamb. u. Wuͤrzb, 1804. 8. 


im. Erhardt über den Begriff und Zuer der 


Philoſophie. Freib. im Breisg. 1817. 8. 

Frdr. von Calker, dic Bedeutung der Philo⸗ 
ſophie. Berl. 1818. 8. 

Ludw. Thilp’s Begriff und Eintheilung der All⸗ 
wiſſenſchaft oder der ſogenannken Philoſophie. Bresl. 
1818. 8. 

Chsti. Aug. Henr. Clodins de philosophiae con- 
ceptu, ‚geem Kantius oosmicum appellat, a scho- 


lastico ad stabiliendam enoyolopaediam didcipli- 


narum philosophicarum accuratiug separumdo. Leipz;. 
1826. 4. — Auch vergl, die * & and. 40, angeführ: 
ten Schriften; 


y 


. §. 8. 
Werth der Philoſophie. 


Dieſer ergiebt ſich aus ihrem Weſen und Zwede 
von felbft (fi 5—7). Wie nämlid) jede Wiſſen⸗ 
fchaft ihren felbftändigen Werth ‚Hat, fo muß ihn 
auch Die Philofophie haben, indem der Menfch nur 
durch fie zur wahren Selbbefriedigung in Anfehung 
feiner Ueberzeugungen und Handlungen gelangen 
fann. Sie muß daher Kopf und Herz des Men- 
fchen auf gleiche Weife bilden. Aber auch in Bezug 


auf andre Willenfchaften iſt ihr hoher Werch un⸗ 


u" ME. Mi m "ze zii 
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leugbar, da fie das. im Mittelpunkte dee menſchlichen 
Erkenntniß ſtrahlende Licht ift, welches ale, felbſt im 
entfernteften Umkreiſe liegenden, erfenntniflgebiefe | 


theils ſtaͤrker cheils fchroächer erleuchtet, fo daß i 
Seinem derfelben ohne Philoſophie echte. ifenfhaft 
lichkeis ſtatt finden kann. 9) 


cha ft⸗ | 


»). Hieruͤber ſind folgende Sctiften gu vergleichen : 


Glo. Ern. Schulze de summo secundum: Plato- 


.: nem’ philosophias fine. Helmft. 1789. 4. — Derf. 


über den hoͤchſten Zwei? des Subtums der Philoſo⸗ 
phie. Leipzʒ. 1789.8. 
Feder. Koppen Aber den‘ Zoea der Philoſophie. 
8. 


Munchen, 1807. 


Car. Ado. Caesar de justo Philosophiae sta- 


.tuendo pretio. Leipʒ. 1795. 4. 


Ant. Sof eph Dorſch's Unterfuhung des Werths 
der Philoſophie. Mainz, 1789. 8. 


5. Wild, Traug Krug's Vorleſung über den Eins 
MUB der Philoſophie auf Sittlichkeit, Religion und 


. 
Lo. 


Menſchenwohl. (&. Anm: zu F. 9). * 
Kactl. Beine Ludw. Politz's Vorleſung über 
den nothwendigen Zuſammenhang der bwſophie mit 
der Geſchichte der Menſchheit. Leipz. 1795. 

Glo. Benj. Gerlach — — Geſetz⸗ 
gebung und Aeſthetik in ihrem jetzigen Verhaͤltniſſe 
zur ſittlichen und aͤſthetiſchen Bildung des Deutſchen. 
Poſen u. Leipz. 1804. 8. (Preisfhrift). 

Kasp. Fror. Manfo’s Rede über den 


Io 
ae der Philpſophie auf die Dichtkunſt. (Aus 
m * To in; Schleſiſche Provinjialblatter. 
J· 47 


Dan. Wytienbachii oratt. IL, de conjunctione 


pbilosophias. cum elegantioribug, literis, .et de 


philosophia, auctore Cicerone, Iaudatarum artium 
ompidam procreatrice, et quasi parente. In Frie- 


.dermanni miscell, critt. & 1. 422) Abth. 3. ©. 


. 507 fi. und ©. 9. (1823) Abth. 3. ©: 542 fl. 


..r 





) j | | $. 9. 
| Theile der Philoſophie. 


Die Philoſophie ‚als ein wiſſenſchaftliches Ganze 
kann felbit wieder inımehre Theile ober. pbilofe 
phiſche Wiffenfehaften zerfällt warden, bie: " 
doch aufs Innigſte zufammenhangen. Da fidh ‚aber 
der Umfang der Philofophie nad) allen ihren Theis 
ln au erſt —2 genanet nachweiſen kaͤſſt: fo 
bemerken wir nur vorlaͤufig, daß, wie die Säße eis, 
ner Wiffenfchaft überhaupt in Grundſaͤtze und Folge: 
füge zerfallen ($.4), fo ‘auch tie ‚ganze Lirwiffen- 
ſchaft zunörderft in eine Grundlehre und eine 
Solgelehre eingerheilt werden fan. ” - 


*) Zur fegten gehörte ſodann weiter seht. bie the o⸗ 
retiſche als die praftifche Philvſophie. Dieſer 
Unterſchied aber, "fo wie der’ zwiſchen der reinen und 
angewandten Philoſophie, kann erſt tiefer unten 


entwicfelt werden. , 


6. 10. 
eiteratur der Philoſophie 


Dieſe iſt theils allgemein, theils beſonder. 
Zur allgemeinen gehoͤren, außer: ben ‚bereits ($. 
6—8) angeführten Schriften, alle diefenigen Werke, 
weiche ſich nicht ayf itgend einen Theil der Philo— 
ſophie oder irgend einen Gegenftand..;der_ phllofophi- 
fhen Forſchung befchränfen, alfo .- 

1. bie ein und anleitenden Sant) a) 

2. die fogeiannten Enzyklopaͤdien, 

3. die das Gange mehr oder weniger fyfte- 
matifh - und ausführlid . abpandelnden 
Schriſten, b) 

. die philofephifchen Wörterbücher, c) 
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5. die philoſophiſchen Zeitſchriften, d) 


6. die Sammlungen der. Werfe berühmter 


Philoſophen, e) und 


7. die bibliographifhen Werke. ) — Was 


aber zur befondern Literatur :derPhilofophie ge⸗ 
hört, wird in der Folge, "jedes an feinem Plage, 
angefühet twerden. Ä De Zu 


2) Da bie Verfaſſer der unter Nr. 1. und 2. bezeichne⸗ 


ten Schriften jenen Unterſchied nicht feſtgehalten und 


"daher ſowohl eins und anleitende Enzyklopaͤdien als 
enzyklopaͤdiſche Ein⸗ nnd Anleitungen geſchrieben Bas 
+ Ben, fo. felgen dieſe beiden Arten von Schriften, deren 


o 


. manche au hiſtoriſch und. bibliographiſch find,. hier 


unter einander: , nn 
Marius Nizolius de veris principiis et verä ra- 


tione philosophandi contra - Pseudophilosophos 


[Aristotelico-Scholasticos|. Parma, 1553. — wic: 


derholt „von Leibnig, 1670. — fpäter aud von 
Kortholt. 


Baumgartenii encyclopaedia philosophica. Halle, 
1768. 8. ' 

Wild. Dietler’s Skizze der Philofophie. Mainz, 
1786. 8. | 

Institutionum philosophicarum sciagraphia. 
(Praes. P. Caj. a 8, Andrea.) Würzb. 1786. 8. 


. Ant. Iſph. Dorf, wie ſoll man Philofophie 
auf Akademien ſtudiren? Diainz, 1789. 8  .. 
Joh. Chſti. Briegleb's Eayleitung in die philo⸗ 
DR RR Wiſſenſchaften, nebſt 


briß der Geſchichte 


derſelben und Verzeichniß der vornehmſten philoſophi⸗ 


ſchen Schriften. Koburg, 1790. 8. 


Karl Heinr. Heydenreich's enzyklopaͤdiſche 
. Rinteitung in das Studium der Philoſophie nach den 


Beduͤrfniſſen unſers Zeitalters, nebſt Anleitung zur 


philoſophiſchen Literatur. Leipzis, 1793. 8. 


Joh. Heinr. Gli. Heuſinger's Verſuch einer 
Enzyklopaͤdie der Philoſophie, verbunden mit einer | 


praktiſchen Anleitung zum Studium der Eritifchen Phi⸗ 


loſophie. Weimar, 47%. 2 Thle. 8 





| 





Einfeitung. 6. 40. 43 


Chſti. Froͤr. Calliſen's kungen. Abriß einer phi⸗ 
loſophiſchen Enzyklopaͤdie. Kiel, 4803. 8. 


Joh. Deine Abicht's —5* der Philo⸗. 


fophie. Mit literariſchen Notizen (die nur auf dem 
Zitel, aber nicht im Buche fichen). ‚Grant, a. M. 
41804. 8. 

Kajet. Weiller's Anleitung zur freien Anſicht 
der Phileſerbie Muͤnch. 1 

Karl Leonh. — * AÄnfeisung zue Kennts 
niß und Beuriheilung der Philof. in Ihren“ ſaͤmmt⸗ 
lichen kehrgebuden, Wien, 1805. 8. 

Seo, Mid. Klein’s Beitrag zum Studium der 
Philoſophie als Wiffenichaft des AN, nebft einer voll 
ſtaͤndigen unb raihen Darſtellung ihrer Hauptmo⸗ 
mente. Wuͤrzb. 1805. 8 


Seh. Ferdi. Kerbart über PööfopBIfches Stu 


dium. Goͤtt. 1807. 8 — Deff. Lehrbuch zur Eins 
feitumg in die Phitofophle. ZRönigsb. 1813. &- (ift 


nicht bloß einleitend, fondern auch abhandelnd, und - 


41821. in einer 2. Aufl. verbeffert erfchienen). 

Chſti. Wild. Snell's allgemeine Ueberſicht der 
Philoſophie, oder enzyklopaͤdiſche Einleitung in das 
Studium derfelben. Gieß 1808. 8. Ausg. 2. 1810. 

Frdr. Bouterwek's Lehrbuch ber „hilofophifigen 
Vorkenntniſſe. Gott. 1810. 8. A. 2. 1820. 

Adalb. Kayfler’s Einleitung in das Studium 
der Philofophie. Bresl. 1812. 8. 

Karl Heine. Ludw. Pblig, die philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften in einer enzyllopädifchen Ueberſicht dars 


\ 


geftele. Leipz. 1813. 8. Fruͤher gab Derf. heraus: 


Enzpii. der geſammten philof. Wiſſ. im Geiſte des 
Syſt. einer neutralen Philof. Leipz. 1807. 2 Thle. 8. 


&lo. Ernft Schulze’s Enzyklopädie der philos 


ſophiſchen Siſer eſten. Goͤtt. 1814. 8. Aus. 2. 


Sio. Wild. Gerlach's Anleitung zu einem 
zwedmäßigen Studium der Philoſophie. Wittend. 
1815. 


B. 5. Hegel’ Enzyklopaͤdie der philoſophi⸗ 


G. 
(den Wiſſenſchaften im Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. 
Sim. Erharde’s rheſophiſce Enzpklopaͤdie. 


Freiburg im Breisg. 1818. 8. — Deſſ. Einleitung 
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in das Genöei der gefammten Philoſophie. Heidel⸗ 


berg, 1924. 8 
Joſeph Billebrand' 8 Pröpkbeuti ber Philo⸗ 
8. 


, ſophie. Heidelb. 1819. 2 Thle. 


Frör. Caller's Propädentit der —2 1. 
Heft. Methodologie der Philoſophie. 2. Heft. Sy⸗ 
ſtem dev Philsfophie- in tinde opa cch tabellariſcher 
Ueberſicht. Bonn, 1820. u. 1821. 

Chſti. Kapp's Encyklopaͤdie der hiloſebhie Th. 
4. Einleitung Auch unter dem Titel: Einleitung in 


..4 die Philoſ, als 1. IH. einer Encykl. derſelben. Berlin 
u. £eipglg, 1825. 8. 


Sheirt er’s methodologifhe Enzyklopädie der Phi⸗ 
Iofophie. I. Prolegomena Über den Begriff und das 
„Studium - der Philoſophie im Allgemeinen. Sena, 


"4825. 8. 


‚ Zaurentie, introduction à la philosophie. Paris, 


8 
1 —XR Lehrbuch der philoſophiſchen Propaͤdeutik, 
- als Einleitung zur Wiſſenſchaft. Erlangen, 1827. 8. 
Suadediffen, zur Einleftung in die Philofophie. 


Warbars⸗ 1827, 8 
% 


Pad aber. Srör. Dies, der Philoſoph und 
di Pitofephie- and dem wahren Gefichtspunfte und 
mie Hinſicht auf-die heutigen Streitigkeiten betrachtet. 
Leipz. 1802. 8. 

Jak. Salat über den Seiſt der Philoſophie mit 
kritiſchen Blicken auf einige neuere Erſcheinungen 
im Gebiete der philoſophiſchen Literatur. Muͤnchen, 
1803.86. 

€. %. Eſchenmaier, die Philoſophie in ihrem 
Uebergange zur Nichtphiloſophie. Erlang. 1803. 8. 

Erde. Köppen’s Darſtellung des Weſens der 
— Narnb. 1810. 8. — Vergl. Frodr. 
Shafberger‘ 8 Kritik diefer Schrift. Ebend. 
1813. 

H. 8. Weber, bie Philoſophie in ihrer Große | 
und Cidten) Graͤnzpunkten. Oehringen u. Heidelb. 


1809. 
Geo. Wilh. BDlock, die Fehler ber Philoſophie 





"Einleitung. 9. 10. 15 
mit ihren Urſachen und Heilmitteln. Braunſchweig, 


1804. 8. 

Ehpb. Sfr. Bardili's Rede: Giebt es für die 
wichtigen Lehren der theoret. und prakt. Philoſ. uns 
geachtet aller Wideriprüche der Weltweiſen duch noch 
gewiffe allgemein brauchbare Kenuzeichen der Wahrs 
heit? Stutg. 1791. 8. Fan 

Karl Leonh. Reinhold, wie und woruͤber läft 
fih in der Philofophie Einverſtaͤndniß der Selbdenker 
Hoffen? (Im N. deutſch. Merk. 1791. II. 6.). Aug 
vergl. Deff. Grundlegung einer Synonymik für den 
allgemeinen Sprachgebrauch in den philofophifchen Wiſ⸗ 
fenfhaften. Kiel, 18312. & nr 

Guil, Traug. Krug de pace inter philosophos 
utrum Speranda et optanda. Wittenb. 4794. 4. — 
Id. de poätica philosophandi zatione. Leipzig, 
18094. u 

mm. Kant’s Verkündigung des nahen Abfchluffes 
eines Zraftats zum ewigen Frieden in der Philoſophie. 
Zuerft 1796, dann in Deff. vermiſchten Schriften, 
83.8.3909 | nn 

. | 
» u . 

Alex. Gerard's Gedanken von der Ordnung der 
philofophifchen Wilfenfchaften. Aus dem Engl. überſ. 
Riga, 1770. 8. Der Weberfeger dieſer Schrift gab 
auch heraus: Abh, von deu erfien Grundfägen in der 


Weltweisheit zc, mit einer Vorr. über das Smdium 


der Weltw. Riga, 1770. 8. unde Verſuch über die 
Kritik der. wiſſenſchaftlichen Diction mit VBeifpies 
len aus. den philoſophiſchen Syſtemen. Greifsw. 
1810. 8- | 
(Karl Franz von Irwing) Gedanken über 
die Lehrmethode in ber Philofophie. Berl. 1773. 8. 
Job. Seo. Schloffer’s Schreiben an einen fun 
Er der die Philoſophie fendiren wollte. Lübeck, 


17%. 8 . 

Beni. Karl Höyer’s Abhandlung über die phis 
loſopheſche Konſtruk zion, ald Einleitung zu Vorlefungen 
in dee Philoſophie. Aus deu. Schwed. Aberf. Stockh. u. 
Hamb. 1801.. 8. — Bergl, darüber Schelling’s 
und Hegel's Erik. Journ. dv. Philoſ. B. 1. St. 3. 


‘ 
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&..28. ff. md —— Beitraͤge zur Ueberſicht 
. 208 ff- 


des Zuft. der Philoſ. H. 6. © 


J.J. Stutzmann's Srundzäge des Standpunktes, 
Sehftes und Geſetzes der univerfellen Philofophie und 
der Anfoderangen an die Bearbeitung und das Studium 
derſelben. Erlangen, 1811. 8. 

Joh. Nepom. von Wening über das Verhaͤlt⸗ 
niß des Weſens zur Form in der Philofophie. Landes 


hut, 1814. 8. (Preisfgrift). 


Seo Sam. Franke über die Eigenſchaften der 


Analyſtis und der analytischen Methode in der Philos 


fophie. Berl. 1865. 8. (Preisſchrift). 
CGarl Leond. Reinhold's) Verſuch einer Aufs 
loͤſung der Aufgabe, die Natur der Analyſis und der 


analytiſchen Met ode in der Philofophie genau anzus 


geben u. f. w. Münden, 1805. 8. 
Joh. Chph. Hoffbauer über die Analyſis in 


der Philoſophie — nebſt Abhandlungen verwandten 


Inhalts. Halle, 1810. 8. — Deif. Verfud über 


die fiherfte und leichtefte Anwendung ber Analyfis in 


den philofophifchen Wiſſenſchaften. Leipzig, 1810. 8 
yeisti 
J. B. gras sur l’analyse en philosophie. 


— Siehe a hören folgende Schriften, welche au als . 


materiale Enzpflopädien der Philofophie betrachtet 
werden koͤnnen, während bie unter a angeführten 
formale find: 

‘Pierre Sylvain Regis, systöme de ‚la philoso- 


- phie, contenant la logique, la metaphysique, la 


physique et la morale. Paris, 1690. 3 Bde. 
4. Amfterdbam, 1691. 4 Bde, 4. (Enthält auch cine 
furze und geiftvolle Darftelung der Geſchichte der 
Philoſophie). 

Joh. Seo. Heinr. Feder's Grundriß bee philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften, nebſt der noͤthigen Geſchichte. 
Koburg, 1769. 8. 

Glo. Aug. Tittel's Erläuterungen ber theoret. 


und prakt. Philoſ. nah Feher’s Ordnung. Fengf. 


a. M. 8. «dEnzit. NR. A. 1793.. Metaphyſik. 
1788. Allg. prakt. Philoſ. N. A. 1789: Roral. 1 x 
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lungen uͤber eingele wichtige Materien. 1786.. 

Ernſt Platner's philoſophiſche Aphotiemen, nebſt 
einigen Anleitımgen zur philoſophiſchen Gefchichte. Ganz 
neue Auserbeitung. Lripj. 1793-1800. 2 The 8. 

John .-Bruce’s.erfte Sruadſaͤtze der -Phkiofepbie 
mit Anwendung derfelben auf Selma, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Geſchichte Aus dem Engl. von Karl 
Sfr. Schreiter. Zuͤllichau, 1788. 8. 

Erde. Wild. Dan. Snell’s Lehrbuch für den 
erften Unterricht in der Philofop te. Gießen, 4794. 
2 Thle. 8. A. 8. 18241. — Deſſ. und Ehfli. 
Bild. Sat f Handbuch der — ie för Lieb⸗ 
haber. Gieß. u. Wepl. 1802 1810. 7 . 8. 

Karl. Heine Ludw. Pölip’s Be für den 
erften Kurfus der Dhilofophie. Leipzig und Sera, 1796. 8. 

Fredr. Aſt's Srundlinien der Philoſophie. Landeh. 
1I807. 8. A. 2. 1809. 

Franz Sam. Karpe Darſtellung der Philos 
fopdie ohne Beinamen in cinem Lehrbegriffe, als Reit: 
faden zum liberalen Philoſ ophiren. Wien, 1802— 
1805 6 le 8. - 

Sfr. Imm. Wenzel's vollſtaͤndiger Lehrbegriff der 
elammmen Philoſophie. Linz, 1303 — 1804. 4 Thle, 8. 
Ign. — 6 Lehr⸗ mad. Handbuch der theor. 
* prakt. Philoſophie. Manchen, 1811 — 12. 2 
e. 8. 
%. Kayfler’3 Grundſaͤtze der choretiſchen und 
—— Philoſophie. Halle, 1812. 8. 

Thadd. Anſ. Nirner’s Aphorismen der ‚eeſamm⸗ 
ten Philoſophie. Sulzbach, 1318. 2 Bde. 8. 

Fror. Beuterwek's Lehrbuch der philoſophiſchen 
VWiſſenſchaften, nah einem neuen Syſtem entworfen. 
In 2 Theilen, Göttingen, 1815. A. 2. 1820. 8. 


oh. Erik von Berger, allgemeine Grundzuͤge 


zur en wa Th: 41. Analyfe des Erkenntniſſver⸗ 
:mögene. Th. 2. . Zur philofopbifchen Naturerkenntniß. 
Th. 3. Zur Anhropologie und Pſychologie. Altona, 
1817 — 24. 8. 

Zrdr. Lintmaier’ ⸗ Lehrgebaude der allgemeinen 
Wahrheit nach der "gefunden Bernunft vieleſ. u. 
Leipz. 3 Thle8 
Krug’s Handb. der Philoſ. ꝛc. zo. 1. 2 


18. Handbuch der Poikefopkie 2 B. 1. 


Tuxævæypec yıldoopın du0 K. M. Koon o. Wien, 
4812-1820. 4 Thle. 8. CSrößtentheild überfegt 
aus dea Verf. Zundamentaiphilof. und Spit. der 
theoret. u. praft. Philof. — Eine Uoberſehung eben 
diefer Werke, fo wie auch dieſes Handbuchs, ins Pol: 
wife it von Adam Ign. v. Zabellewicz in 
Warfchau ‚ansefündigr). | 

b. Traug. Krugii systema pbilosopbiae cri- 
ticae. In compendium redegit, latine interpre- 
jtetus est et edidit Scepn. Marton, In 2 Thin. 
‚Bien, 1820. 8. (Th. 1.) - 

’ Leecons de philosophie ou essai sur. les facul- 

.. tös.de lame. Par. G. Laromigyiere, Paris, 41815 
—18. 3.2. 1820. 2 Thle. 8. 
Caurs da pbilospphie. Par. A, Garrigues, Paris, 
. 184. 8. 

a) Wegen der awemäßigften Eineihrung folder Wor⸗ 
terbücher vergl. Feder’s Ideal eines phiſoſophiſchen 
Leritons (im engyEinpäd. Journale. Eleve, 1774.) und 

. eine. Rrzenfion in der M. Leipz. Lit. Zeit. 1806. Mr. 22. 
-. As das erfte gefchriebne Werk diefee Are kann man 
betrachten: Hatonis öpoı s. definitiones, wiewohl ‚es 

* nicht echt, auch wicht ganz "in. alphabrtiiher Ordnung (wie 
Joh. Jak. Wagner's W. B. der platonifchen Phis 

loſophie. Goͤtt. 1799. 8.) eh ik. Das erfte ge: 

druckte Werk diefer Art aber it Joh. Bapt. Bernardi 


f 


. seminarium totius philosophiae aristotelicaeet pla- 
‚tonicae, nee nan stoicae. MWencdis, 1582. Fol, wor; 
auf mehre jegt vbllig unbrauchbare Werke dieſer Art von 
-Micraelius, Cbauvin u. A. folgten. Brauchbarer find: 
Der. Bayle’s philefophifches W. B., oder bie 
:  Phllofonhifchen Artikel aus B.’s hiſtoriſch⸗krit. W. ©. 
. . abgefärzt und berausg. von Ludw. Meine Jakob. 
Halle, 1796 — 1797. 2 Thle. 8- 

Joh. Seo. Walch's philoſophiſches Lexikon. Leipz. 
1726. A. 5. mit vielen Zuſaͤtzen und neuen Arti⸗ 
keln vermehrt von Juſt. Chſt i. Hennings. Ebend. 
1775. 2 Bde, 8 

Joh. —8 Lofſius 8 neues philoſ. allgem. 
Bei. Erfurt, 1803 —- 1807. 4 Bde. 8. 

Sfr. Imm. Wenzel’s nenes vollkändiges philoſ. 
Kealler. Linz, 1806-1808. 2 Bde. 8 


Einleßtung. 4. 40. 3 19- 


Seo. Sam. Aib. Metltin’s'aäg. 5 * der 
Philsſophle, Magdeb. 1806 100 
Deſſ. cuchtſop. WB. B. der kritiſchen rag 

Jena u. Being 4 1771 6 
Ash. 8 — Deff. Kunſtſptache der Brit. —*8*8 
aus Kant's Schriften geſammelt und atp habetiſch 
ordnet. Jena m. Leipz. 1798. Br 

Kari Üühſti. ern Ochnid’e }. B; gun kids 
term Gebrauche der kantiſchen Sehriſten. x A. Jena, 
1798. 8. 

Bild. Traug Krug’e: : allgemeines Haudwoͤrter⸗ 
buch der philoſſ. Wiſſ. nebft ihrer Brent: umd Seſch 
keippig, 1827 fl. 8: Gis jetzt 3: Bde, welde von 4 
bis Sp. gehen). 

d) Diefe Seirfriften enthalten : theil⸗ vermiſchee. philo⸗ 
ſophiſche Abhandlungen, theils. Nachrichten und Be⸗ 
urtheilungen von andern philoſophiſchen Schriſten, 
and find daher auch. zum Theile Biegen Ihre 
Titet find folgende: 

(Chph. Aug Heumann’s) Acta. phifosopho- 
rum d. t, gruͤndliche Nachrichten aus .der ' Historia 
pbilosophica, nebſt Beigefügten - Urtkeilen von den 
dahin gehörigen alten und neuen Buͤchern. Halle, 
47115 — 1723. 18 Ste. in 3 Bden. 8 — Als Fort: 
fegımgen derſelben Pönnen angeſehn werden: (Joh. Seo. 
Hager’ I pbtiofsphifcher Buͤcherſaal. Leipz. 141 — 
1744. 8. Und: Philoſophiſche Anterſuchungen und 
Nachrichten. Leipzig, 1744—1748.:8 

Snrngiiige philofophifde Sthliethel, heraisg. von 
Ehr. Eenſt von Windheim. Hannov. 1749 — 
1757. 9 Bde; 8. — Bemühungen: ber Weltweiſen vom 
Jahre 1700 bis 1750, herautg. von Demſ. Rärnb. 
1751 — 1754. 6 Bee. 8 

Jenaiſche philoſ. —2 + heraueg. von Ing 
Geo. le Mena, 1759-1760: 2 Bde. 

Philef. Biblioth. herausg. von Frde. Iuf. we 
dei. Halle, 1768. 8 

Philoſ. Bitch. "heransg von. 3. ® Sati⸗ 
ler. Leipz. 1774. 8. 

Biblioth.der "hüsfophie and Eirerat, hetauss. 
von Rud Heine. Zobel. Eramdf. — 1714 — 
4775 2 Bee. 8; un —* 

2 
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: Mene phtlaſ. Biblioth. heraeg⸗ erſt von Faber, 


dann ven Hennings). Leipz 1774—1776. 2 Boe. 8. 
.. Meneſte nhiloſ. Lieratur, herausg. von Joh. Ch ſt i. 
dpffiuß. Halle. 1778 — 4782.,7 Stde..8.— Deff. 


v Aeb erſicht der noxſten philoſ. Literatur. Sau, 41784 — 
⸗ 4785..3 Htcke. 8: 


Dentwürdigfeiten aus der: ybild. Belt, heran es 


2.00 Kal da: Caſar. Leipz. 1785 ff. 8. (bis 


un 788, Bid: Deſſ. nhiloff. Annalen. MNuͤrnb. 


1787 ff. 8. (bis 1793, 2 Thle. in 4 Bden). ;° 


et. Magagin/ herausg. von Joh Aug. Ebers 


1788 ff 8. (bis 1792.,: 4 Bde). — 


Bde). 
cal Mt, — herausg. von Joß Seo. Heinr. 
Beer u: Chph. Meinen: Gdtt. 1188 ff. 8. 
.Abis 1794,4 Se): 
Nee phil. Mogapii, hebauss von Joh. Heinr. 


Abicht und. Ernſt SH. Born. Seins. 1789: Mr 8. 


1 die 1794 ,: 2, Bde}. : 


: Dhilof.-Zauan. .sör. Moralitit, Religion und Mens 


n 1 „fhenwohl, Beranse.vaon Karl Chſti. Erd. Schmid 


und Fede. Wilh. Dan. Set. "Beben, 4133 


Pe 8. (biß 4795, 4 Bde). 
Philoſ. Jonrn., ie uſcaft mie, ‚mehren Selehrr 
"ron ‚heraußg. von Joh; Heine... Abigt. Erlang. 


0 TFA 1796, 3 Bde). 


Philof. open. einer —— | deutſcher Gelehr⸗ 


nten,. herausg. wen Fedr. Smm Niethammer und. 
-(feit 1797). Boah. Bi. Fichte. ı Tune und Sena, 


4795 f. 8. (endete 1798: mt B. %& N. 2 


Annalen der. Philoſ. und ‚des —8 Sehe, ders 
un. von Ludw. Heinz. Jotob „Kalle w. Laeipz. 


Hurt. Einige Jahesänge).. 


5 hof. Mufenm, —* Joh. Gti. Buhle 
‚und —*8 Feorterwet. She 1798 fi. 8. (bis 


1799, 2 
lg. —* der neueſten. Mi Lit., herausg. 
vom Joh. Ernft Chi. Schmid, Kari Grob; 


‚mann und Feder Wilh. Den. Gnell. ‚Beben, 


4799. 8, Einige Städey, : 
Krit. Journ, bet Ppilofophie, herausg. von Srör. 


V 


| 


| ubore Hoella⸗ 
De 0 ‚phUgf. Archiv. Berl. 1792 8: Gis 4795, 


Einfeltung. $. 10. — 4 


Bild. Jofeph Schelling und Seo. Wilh. He⸗ 
gel. Tuͤbing. 1802 ff. 8. Cendete 18035 mit ©. 2. 
St. 3. Des Erſten Journ. fir ſpekulative Phyſik 
tanın auch hieher gerechnet werben). 
Neues Mufeum der Philoſ. und kit., herausg. von 
Be Bonterwek. Leipzig, 1802 ff. 8. (Einige 
hefte). | 
Beiträge zur leichtern Ueberſicht des Zuftandes der 
Philoſ. beim Anfange des 19. Jahrh., heraugg. von 
Karl Leonh. Reinhold. Hamb. 1801 ff. 8. (bis 
1803, 6 Heft). oo 
Königsberger Archiv für Philoſophie, Theofogie, 
Sprachkunde und Geſchichte. Von Delbruͤck, Er 
furde, Herbart, Hüllmann, Krauſe und Bas 
ter. Koͤnigsb. 1811 ff. 8 (Mehre Jahryänge). 
Zeitſchr. für die Philof:, herausg. von SIo, Ehſti. 
Srdr. Fiſchhaber. Stuttg. 1818 F. & Cbid 1820, 


4 Hfte). . | 
e) Da es folher Sammlungen ſehr viele giebt, fo mös 
gen bier nur einige der wichtigern ftchen!. , . 
Platonis opera. Gr.. cum iüterpret. lat. Joh. Ser- 
rani, cura Henr. Stephani,. Paris, 1578. 4 Bde. 
Fol. — Zweibr. Ausg. 1781—1786. 12 Bde. . M. 
A. von Erdr. Aſt. Leipzig, 1819 ff. & (bis 1824, 
3 Bde). — Aud von Better, Stallkaum.u. %. 
Aristotelia opera. Gr. cura Frur. Sylburgi, Frankf. 
a. M. 1687. 14 Bde. 4. — Gr. et lat. cura Js. Ca- 
sauboni. Leiden. 1590 Cund öfter) 3 Bbe, Fol. — 
Zweibr. Ausg. 1791 ff. 8. (bis jegt erſt fünf Baͤnde, 
deren letzter zu Strasburg im 8, S. der franz. Nep. 
erſchien). 9 
Plutarchi moralia (seu philorophica). Ex rec. 
Dan. Wy tienbachii, Orford, 1795 — 1800. 8. Bde. , 
4. und 40 Bde. 8. Wiederholt von. Ofn Heinr. 
Schäfer, Leipz. 1796 fi. 8 — Deutſch von Geh. 
Erde. Sal. Kaltwaſſer. Fraukf. a. M. 1785 — 
1800. 9 Bde, 8 — Auswahl ber phllofl. Schriften 
Pl.s von Nuͤſch eler. Zürich, 1768-1774. 4 Bbe. 8. 
Serti Empirivi opera. Gr. cum vers. lat. Gent. 
Herveti ed Joh. Alb. Fabricius.' Lelpz.: 1718. Bol. 
‚Plotini. opera. Gr. cum lat. Mars. Fieini inter- 
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‚pret: dt commentat. Baſek, 1580. und. wieber 
1615. Fol. 2 N 
Proeli opera. E eodd. mss. biblioth. reg. Paris. 
nunc primum edid. cum vers. lat. et commentar. 
Vies, Cousin, Paris, 1820 fi. 6 Bde. 8. 
Auch hat neuerlih Froͤr. Creutzer angefangen, dic 
Schriften des Pr. herausgugchen, Fr. a. M. 1820 ff. 8. 
» Giceronis opera philosophica Nah Joh. Das 
vis berausg. von R. &. Rath. “Halle, 1804 ff. 6 
Bde. 8. — Bon Joh. Aug. Goͤrenz. Leipzig, 1809 
ff. 8. (bis 1813. 3 Bde). 
.... Sensoae philosopbi opera, quae extant, inte- 
gris J. Lipeü, J. F. Gronosii et selectis variorum 
. ommentariis ilhustrata. Acc. Lib. Frommondi' no- 
ise et omendationes. Amfterd. 1672. 3 Bde. 8. 
» Ausgabe von Frdr. Ernft Ruhkopf. Leipz. 4797 ff. 
17 6Bbe. 8. Deutſche Ueberſ. von J. 8. Schilde. Halle, 
4796. 8. Sranzöfifche Ucberf. von La Grange. Paris, 
1778. 7 Bde. 12. 
Renati des Cartes opera philosophica. Frankf. a. 
M. 1692. 4. Neuerlih auch von Couſin. | 
Bened, de Spinoza opera quae süpersunt omnia, 
Herausg. von Heinr. Eher. Glo. Paulus Sena, 
41802 — 1803. 2 Öbe. 8. | 
—*— Locke's Works, Lond. 1722. 3 Bde. Jol. 
(4.2) _ 0 | 
Godofr. Guil, de Leibnitz opera omnia. Herausg. 
von 2. Dütens. Genf, 1768. 6 Bde. 4. — Deff. 
‚oeuvres philosophiques, latines et frangaises. Her⸗ 
ausg,.von Rud. Erih Raspe. Amft, u. Leipz. 1765. 
4. — Deutſch von J. H. 3. Ulrich. Kalle, 1778. 
2 Bde 8. _ | | 
— Ges. Berkeled's philoſophiſche Werke. Aus dem 
Engl. (Lond. 1784. 2 Bde. 4.) Leipz. 1781. 8. 
D’_Alembert oeuvres philosophiques, histt. et litt. 
- Paris, 1805 ff. 15 Bde. 8. (Erfte vollftänd. Ausgabe)., 
Frang. Hemsterhuis oeuvtes pbilosophiques. Pas 
vis, 1792. 8 — Deff. vermiſchte philoſſ. Schriften. 
Aus dem Granz. Leipz. 4178%— 1792. 3 Thle. 8. 
Des Grafen von Shaftesbury philoſſ. Werte. 
. Aus dem Engl. Leipzig, 1776. 3 Thle. 8. 
Ch ſti. Freiherrn von Wolf gefammelte kleine phis 


Einleitung. $. 10. 0 23 


(off. Schriften. Salle, 1740. 8. (De eißern Gärifs 
ten f. an ihrem befondern Plage). 

Idach. Geo Darics’s philoſſ. Nebenſtunden 
Jena, 1749--1752. 4 Sammil. 8 

Mof. Mendelefegn‘ 6 philoſſ. Schriften. 7. 3. 
Berl. 1777. 2 Thle. 8. — Deſſ. kleine philoſſ. 

Schriften, mit einer Skizze ſeines Lebens und Cha⸗ 
rakters von Dan, Jeniſch. (Heraueg von Joh. 
Ges. Mächler.) Berlin, 1789, 8, 

oh. Seo. lien s vermifhte philoſſ. Schrif 
ten. Leipzig 

Chph. — ’s vermifäte phifoff, Schriften. 

Leipzig, 1775— 1776. 3 Thle. 


Karl Wilh. Serafalem 8 philoſſ. Auffäge. 
Serausg. von Gho. Ephr. Leffing. Grammfehw. “ 


Te Aus. Ebeihard 8 vermifchte Schriften. 
Kalle, 1784. 8. (Th. 1.) — Derff. neue vermifchte 
Schriften. dae 1788. 8. (meiſt philoſ). 
Chſti. Garve's Verſuche über verſchiedne Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus der Moral, der Literatur und dem geſell⸗ 
fchaftlichen Leben. Bresl. 8. (der 5. und feste Theil 
1802). — Deſſ. vermifchte Auffäge, Bresl. 1800. 8. 

Imm. Kant’s vermilchte Schriften. (Herausg. von 
Joh. Heine. Tieftrund. Kalle, 1799. 8 Bde. 8. 

— Sammlung einiger bisher unbekannt gebliebnen, Pleis 
nen Scheiften von 3.8. (Herausg. non Brbr. Theod. 
Rink). Königeb. 1800. 8. (Die größern Schriften 
ſ. an ihrem beſondern Orte). 


Kart Heinr. Heydenreich's Originalideen uͤber 


die intereffanteften Gezenſtaͤnde ber Philoſophie. Leipj. 
1793 - 1796. 2 Bbe. 8. 

Ant. Joſeph 5 6 Beitraͤge zum Studium der 
Philofophie. Mainz, 1787-1790, 7 Hfte. 8. 

Mich, Engel's Verfuche in der ſzientiſiſchen und 
populaxen Philoſophie. Fraukf. a. M. 1803. 8. 

Joh. Jet. Engel’s philoſſ. Schriften. Berl. 1805. 
2Bde. (Auch als 9. und 40. Band feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Bere, 

Erdr. Heine Jacobi's Werke, Lei Der 
2. Band (1845) enthält als Vorrede eine e rang. in 
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mit dieſem Bande beginnen. 
Kari Wilh. Ferd. Solger’ phitofophifche Ge⸗ 
ſpraͤche. Berlin, 1817. 8. (1. Sammt.) und Deſſ. 


nachgelaſſene Schriften ıc. Leipzig, 1826. 2 Bbe. 8. 


Die feit 1809 in Landshut begonnene Sammlung von 


Schelling's philoſſ. Schriften iſt nicht fortgeſetzt 


warden, und die ſeit 1818 in Wien begonnene Samms 


lung von Krug's philof. Werken ift ein bloßer Cüber: 
dieß auch nach befchränkten Mönchsanfichten Eaftrirter) 
Nachdruck der Zundamentalphilofophie und des Sy⸗ 


ſtams der thearetiſchen und praktiſchen Philoſophie, deren 


echte und unverftimmelte Ausgaben welter. unten an 
Pr ven Orten werden augezeigt werben. 

ußer den allgemeinen bibliogeaphifchen Werken, wels 
2 natuͤrlich die philofophifche Literatur mit befaffen, 
aber nicht Hicher gehören, find beſonders folgende diefer 


Literatur gewidmet: 


P. Bolduani Stolpii bibliothesa ‚Philosophica, 


Jena, 1616. 4. 
Mart. Lipenli bibHoth Ircalis ‚Philös. Frantf. a. M. 


4682. Fol. 


Burkh. Godofr. Slruvii bibHöch, philos, Jena, 
1704: 8: Nachdem diefes Werk don Joh. Heine. 


Acker 1744 und von 3oh.-Seoi Lotter 1728 vers 
mehrt herausgegeben ˖worden, erfchien es am vollftäns 


Digften unter folgendem Titel: Biblioth. philos. 
'Strusiana emenduta, contimufta atque ultra di- 


“  midiam partem- aueta: a Zudorv, Mart. .Kahlio.. 


Goͤtt. 1740. 2 Bde. 8, 
Joh. Ehph. Stockhau * erieiſcher Entwurf 


einer auserlefenen Bibliothek fuͤr die Liebhuber der 


Philoſophie und der ſchoͤnen anſchaften. ‚Ausg. 4. 
Berlin, 4771. 8. 

Mid. Siffmanıms: Anleiten. zur genntuiß der 
aucer leſenen Literatur in’ allen Theilen der Philoſophie. 


Goͤtt. und: Lemgo, 1778. 8. M. A. 1790: 1 


Joh. Chſti. Loſſins, neueſte-philoj. Lie. | Halle, 
1778 82...7 Städe; 8. uud Def. Aeberſicht der 


neueften phifof, kit. Sera, 1784—85. 3 Stuͤcke. 8. 


Joh. Andre. Dreloff‘s Handbuch dee Literatur 
dee Poüfuppie vech allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 


— 
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(bis jege nur die 4. Abth., welche ſich auf die Ges 
ſchichte der Philöfophie beziht). 

Karl Aug. Schaller’ Fandhuch der klaſſiſchen 
philoſ. Lie. der Deutſchen von Laffing bis auf ges 
* Zeit. Abth. 4. Opctulat. Frick Halle, 
816.8 . 


N J . 2. 27 J Bu 

Sefchichte Der: Philoſophie. 4141 
Wie jede Wiſſenſchaft ihre Gefchichte hat, 
fo auch die Philoſophie. Eine ſoiche Geſchichte wuͤrde 
alle Beſtrebungen des menſchlichen Geiſtes, ſich 
ſelbſt von ſeinen Ueberzeudungen und Handlungen 
eine befriedigende Nechenfchgft zu geben, ober, was 
eben fo viel beißt, alle Berfuihe, die legten: Gründe 


der Dinge zu ’erfonfchen,. in ihrem nätuͤrlichen Zus 


fommenbange und nad) Ihrer zeitgemäßen Aufkinan- . 


berfolge barzuftellen haben, ym fo die allmaͤhl iche 


Entwickelung und Ausbildung. der Philo⸗ 


. mangelt, ®) 
2 Bon den. die Geſch. der Philoſ. behandelnden Beten i 


fophie mit einem Blicke überfchauen zu fünnen. 
Doc fehle noch viel an. einer ſolchen Geſchichte der 
Phitofophie; auch ift fie im vollen Sinne des Worts 
gar niche zu verwirklichen, weil es an urfundlichen 
Denfmalen aller philofophifchen Beftrebungen. ober 
Verſuche bes menſchlichen Geiſtes, folglich an hin⸗ 
länglichen, Quellen für eine ſolche Geſchicheferfchung 


a ‚ ° R 


führen wir hier nur folgende. an: - 

:  Jac;. Bruckeri hiſtoria critica philosophiae a 
mundi. incunalulis ad nostram usque aetatem de- 
dueta. Leipzig, 1742 ff. 5 Bdoe. 4. Bei einer neuen, 
aber unveränderten, Aufl. kam noch hinzu: Appendix 
accessiones, observationes, emendationes, illu- 
strationes auge e supplementa exhibens. ÜOperis 
integri Vol. VL Leipzig, 1787. 4. — Bus, zusti- 
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tutiones historiae hilosophicae. Ebend. 1747. 
und wieder 1756. 8. R %. von $rdr. Glo. Born. 
Ebend. 1790. 8. — Deſſ. Anfangsgruͤnde der philoſ. 
Geſch. Ulm, 1751. 8. 

Degerando, histoire comparde des syst&mes de 
pbilosophie. Parie, 1804. 3 Ode. 8. U. 2.1822 — 3. 
4 Bde. 8, Ueberf. von Tennemann nad der 1. Aufl. 
Marburg, 1806 —7. 2 Bde. 8. 

Joh. Gli. Buhle's —X der Geſch. der Phi⸗ 
loſophie und einer kritiſchen Literatur derſelben. Goͤtt. 
1796 — 1804. 8 Thle. 8. — Deff. Geſch. der neuern 
Philoſ. ſeit der Epoche der Wiederherſtellung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Ebend. 1800 — 1804. 6 Bde. 8. 

Wilh. Gli. —æ 8 Geſch. der Philoſ. 
Leipz. 1798 ff. 8. (bis 1819. 44 Bde). — Deſſ. 


Grundriß der Geſch. der Philoſ. Ebend. 181% 8. 


%. 2. 1816. 3. 3. von Amab. Wendt. 1820. 2. 


4. 1825. 
Geo. Socher’s Grundriß der Geſch. der phifof. 


| Oppeme von den Griechen bis auf Kaut. München, 


180 
| —8 Aug. Schaller's Handb. der Geſch. phi⸗ 


Sof. Wahrheiten, durch Darſtellung der Meinungen der 


erſten Denker älterer und neucrer Zeit Über diefelben, 
mie Winken zu Ihrer Pruͤfung. Kalle, 1810. 8. 
Karl Joſef's (Ruͤckert's) Weltgericht der Phis 


‚lofopen von Thales bis zu Fichte. Leipz. 1801. 8. 


arl Erde. Bachmann Äber die Phllofophie 


‘- meiner a Zeit. Jena, 1816. 8, 
Mehr Schriften Diefer Art finder man theils in ben 
. vorhergehenden, theils in Joh. Heine Mart. Ers 


neſti's enzyklop. Handbuch einer allgem. 6. der 
Philoſ. und ihrer Lie. (Lemgo, 1807. 2 8. 
theils endlich in des Werfaffers Gef. der Biker 
alter Zeit, vornehmlich unter: Griechen und Römern 
(Leipzig, 1815. NR. A. 1827. 8.) angezeigt. 
. Weber das Verhaͤltniß der —8 und der Ge⸗ 
ſchichte zu einander vergl. Dan. Theod. Aug. Suas 
bediffen’s ode: Philoſophie und Geſchichte. Leip⸗ 
zig, 1821. © 

Ä 


— —— — 


Erſter Theil. 
Grundlehrre. 


Einleitung. 
§. 12. 
Vorbegriff. 


Men bie Grundlehre, als erfter Theil der Phi⸗ 
loſophie, fih im Ganzen, als übergeordnete philofo- 
phifche Wiflenfchaft, zu den übrigen Theilen, als 
untergeorbneten pbilofopbifchen Wiflenfchaften, eben 
fo verhalten foll, wie bie Grundſaͤte einer Wiſſen⸗ 
fhaft überhaupt zu ben elgefägen derſelben ($. 9.): 
ſo kann man fie auch ſchlechtweg die erfte Philo— 
ſophie (philosophja prima sensu absoluto) nen- 
nen und als das eigentlihe Organon ber geſamm⸗ 
ten Philofophie betrachten, indem von ihren For. 
fhungen felbft die Möglichfeit der Philoſophie als 
eines wiflenfhaftlichen Ganzen abfangen muß.) : 
*) Hierauf beziehn ſich auch die Namen Archologie, 
Archimetrie, Protologie, Elementarpbilofes 
pbie, Transzgendentalpbilofophie, und andre, 
die man der Fundamentalphilofophie in einem Bald 
mehr bald weniger beftimmten Sinne gegeben. Logik 
und? Metaphyſik, die man auch wohl mis den Ti⸗ 
tein eines Organons und einer erfien Philoſo⸗ 
pbie beehrt bar, wären es dann :nue in andermweis 
tem Bezuge (sensu relativo) und gehörten eigentlich 
zur Folgelehre als zweiter Philofophic. 
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Eintheilung. 


| Da in der Grundlehre zuerft die Elemente 
aller philoſophiſchen Erkenntniß aufzuſuchen find, 
um ſodann auch die Methode auszumitteln, nach 
welcher aus jenen Elementen die Philoſophie ſelbſt 
als Wiſſenſchaft zu erbauen iſt: fo zerfällt fie wie: 
der in eine Elementarlebre und eine Metho— 
denlehre. *) 

*) Wenn man die Grundlehre überhaupt eine Elemen; 
tarphiloſophie nennt, fo beziehe fich diefer Name 
eigentlich nur auf den erſten Theil derfelden. Der 
‚gweite iſt aber von gleicher Wichtigkeit. 


6 14. 
Literatur, 


Da bie zur Grundlehre gehörigen Unterfuchun- 
gen fchriftlich, bald unter gar feinem befondern Na» 
men, bald unter ſehr verfchiednen Benennungen, 
bald auch nur einleitungsweife ober vermifche mit 
anbern philofophifhen Wiflenfchaften, angeſtellt wor⸗ 
ben ($. 12): fo. ift dieſer Theil der philofophifchen 


Literatur ſehr umfaffend. Wir befhränfen nns daher 


‚auf die Hauptſchriften dieſer Are. *) 


*) Mit: Vorbeigehung Alterer Werke, in welchen die Idee 
einer philefophtihen Grundlehre minder klar hervor; 
tritt, dürften nur folgende bieher gehören: -. 

Benati des Cartes meditationes de prima philo- 
sophia — und: ZWusd. principia philosophiae. 
Beide zu Frankf. a M. 1692. 4: (In den $. 10. 
Anm; e angeführten Opp. Wr. 1. u. 2.) " 

Anconii le Grand institutio philosopbiae secun- 

‘.. dum prinoipia Ren. Cartesii nova methodo: ador- 
nate. Sand. 1672. 4. Nurub. 1711. 4. 
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"Bensdictj.de Spinoza prixicipia philosopkise more 
. geometrico deınonstrata, . Auifterd. 1663. 4. (Auch 
in den $. 10. Aum. e angefähren Opp. glei vorn). 

Nie, Malebranche de la recherchie de la verite, - 
ou l’on traite de la nature de esprit‘ et de 
!’bomme, et de: l’ussge qu'il en .doit faire pout 
eviter Verroux dans les sciences. Paris, 4674, 12. 
2. 5. 1700. 2. Bde. 12. dann wieder 1742. 2 Dbde.. 
4. und 4 Bde. 412. — ' Deutfh mie Anmerkun⸗ 
gen (gemeinfchaftlih von Joh. Ph. Müller, Chr. 
Ludw. Paalzow, und Joh. Heine Frdr Ul⸗ 
rich bearbeitge)., Kalle, 17761780. 4 Bde. B; — 
Berg. Malebranche's Geiſt im Verhaͤltniſſe zu 
dem vhite ſenbiſchen Seife der Gegenwart, Leipzig, 
1800. 8.° rn. FR Ba ne ES 

Thomae Hobbes elementorum philosophise sect. 
1. Lond. 4656. 4. Sect. II. Amfterd. 1668. 4. (Engl. 
erfhienen beide zu Lond. 1655. und 1658). . 

John Locke’s essay concerning human understan- 
ding in four books. Lond. 1690. dann Öfter, bes 
fonder6 1793. 8. auf welche Ausgabe fid beziehen 
Thom, Morelfs notes and annotations on Locke 
etc. 2ond. 1794. 8. (Auch in Lode's Werken). — 
Lat. von Burridg. Lond. 1702. Fol. Amfterd. 1729. 
8. undvon Gotth. Heinr. Thiele. Leipz. 1741. 8. 
— Sranzödf. von Eofte. Amfterd. 1700. 4. 3. 5. 1750. 
— Deutſch von H. Engelh. Poley. Altend. 1757. 
4. und Cam beſten) von Wild. Gli. Tennemann 
mit einigen Anmerkk. und mit einer Abhandl. Aber 
den Empirismus in der Philoſ. TH. 4. Jena, 1795. 
Th 2. u. 3. Leipz. 1797. 8. 

Godefr. Guil. de Leibnitz, nouveaux essais sur 
Ventendement humain — und: Discours touchant 
la methode de la certitude et l’art d’inventer. 
: (Beide in der-$. 10. Anm. e angef. Ausg. f. Werke 
von Raſspe). — Deutſch mit Zuff. u. Anmerkk. von 
Joh. Deine. Zadr. Ulrich. Halle, 1778-1780. 
Bde 8. — Vergl. Leibnitii principia philaso- 
phias more geometrico demonstrata (aucti: Mich. 
Gatil. Hansch). Franff. u. Leipy. 1728. 8. 1 

Geo. Berkeley’s treatise concerning tlie ’princi- 
‚ples of human knewiedge, with. remarks; to 
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whith are added his dialogucs: between Hylas 


and:Philonus, end, 4776. 8. (die erſte Schrift ers 
ſchien einzeln 1710 bie zweite 17413.) — Deutſch in 


: Deif. philofophifcden Werken. (S. $. 10. Anm. e). 


Dav, Hume’s treatise on, human’ nature. Lond. 
479 — 1740. 3 Bde. 85. — Deutſch nebſt kritiſchen 
Verſuchen darüber von Ludw. Heinr. Jakob. Halle, 
1790 - 1791. 3 Bde. 8. — Vorzuͤglicher ik Deſſ. 


enquiry concerning human understanding. Lond. 


4748. 8. (Auch im 2: ©. von Def. essays and trea- 


.. :tises on several subjects. Lond. 4784. 8.) — Deutſch 


von Joh. Seo. Sutzer. Hamb. u. Leipz. 1755. 8. 


:- und Cam beſten) von Wild. Gli. Tennemann 


einer Abb. über den philof. Skeptizismus von 


Karl Leond. Reinhold. Jena, 1793. 8. 


Thom, Reids inquiry into the human mind on 
the principles of common sense. A. 3. Lond. 1769. 


Ä 8. — Deutfh: Leipz. 1782. 8. — Deff. essays on 


the intellectusl powers of man, Edinb. 1785. 8. 
"Jam. Beattie's essay on the nature and immu- 


. „tability of truth in opposition to sophistry and 
sceptĩcism. Edinb. 1770. 8 — Deutih: Kopenh. 


1772. 8. — In Bezug auf dieſe und die vorige Schrift 
vergl. Japh. Zriestiey’s examination ol Aeid’s in- 


j quiry etc. Beattie’s, essay etc. and Oswald’s appeal 


to common sense, Lond. 1775. 8. 

Dau. Haàrtley's observations on man, his frame, 
his duty and his expectations, Lond. 1749. 2 Bde. 
8 — Deutfh mit Anmerkk. u. Zuſſ. von Herm. 
Andr. Piftoriusd. oft. und Leipz. 1772. 2 Bde. 


Be — Hierauf bezicht fih eine andre Schrift von 


Prieſtlep unter dem Titel: Zlartiey’s theory ofthe 
human mind, on the. principle of the association 
of ideas, wıth essays relating to the subject of 
it. Lond. 1775 8 | Ä 
Imm, Kant diss. de principiis primis cognitio- 


nis 'humanse, Königeb. 1755. 4. — Zjasd. diss. 


de „mundi sensibilis atque intelligibilis forma et 
principiis. Ebend. 1790. 4. (Auch lat. u. deutſch 
in Deff. vermiſchten Schriften, geſamm. von Tiefs 


trunk ©. 2. ©, 433 f) — Deſſ. Kritik der veis 


| 
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nen Bernuuft. Rise, 1781. 8. A. 7. 4828. — Def. 
Krit. der Urtheiletraft. Berl. 1790. 8. X. 3. 1799. — 
Def. Kritik der prakt. Vernunft. Riga, 1788. 6. X. 6 . 
1827. — Kant's Übrige Schriften gehösen weniger 
hieher und werben daher weiter unten gehörigen Orts 
angeführt werben. "7 

Jat. Sigm. Beck's einzig möglicher Staudpunke, 
aus welchem die kritiſche Philefophie beurtheilt wer⸗ 
den muß. Riga, 1796. 8. Auch als ©. 3- von 
Deſſ. erläuterndem Auszug aus Kant'⸗ kritiſchen 
Schriften. Riga, 1793 ff. 3 Bde. 8. womit Deſſ. 
Grundriß der krit. Philoſ. Kalle, 1796. 8 azu vers 
binden. > 


Joh Sfr. von Herder's Mesakriik zur. Krise | 
der reinen Vernunft. Beipzis, 1799. 2 Thle. 8. wozu 
Deff. Lalligone (als eine Meiakritik der Keict: der 
Unheilskraft) Leipz. 1800. 3 Thle. 8. gehöre. Vergl. 
Bild. Traug. Krug) Über Gerder’s Detatritif 
und deren Einführung ins Publikum dur deu Hermes 
Piohopompos (Wieland im deutſchen Merk.) Leipz. 
1799. 8. 


Karl Leonh. Reinhold's Briefe über die Fans 
tiſche Philofophie. Leipzig, 1790— 1792. 2 Bir; 8. 
— Deſſ. Verſuch einer neuen Theorie des Won 
Rellungsvermögens. Prag und Iena, 1789. 8. — 
Derf. über: das Fundament des ꝓhiloſoph. Wiffens. 
Jena, 1791. 8. — Aus Deff. Beiträgen zut Berich⸗ 
tigung bieheriger Misverſtaͤndniſſe der Philoſophen 
(Jena, 1790 - 1794. 2 Be. 8) gehoͤren beſenders 
die Abhandlungen des 4. B. Me. 2. Ueber das: Ber 
duͤrfniß, die Möglichkeit und die Eigenfchaften eines 
allgemeingeltenden erften Grundſatzes der Philo ſophie. 
— NM. 3. Neue Darſtellung der Kaupimomente der 
Elementarphilof. — und Mr. 5. Ürber bie Moglich⸗ 
keit dee Philoſ. als ſtrenger Wiſſenfchaft, a — 
Vergl. Dalberg's Abh. von dem Benuffifein als 
algemeinem Grunde der Weltweispeit. Erfurt, 4793, 
8. und Neeb's Syſt. der Eritifchen Philoſ. anf den 
Hatz des Bewuſſtſeins gesränder. Bann u. Frankf. 
a. M. 4795. 2 Thle. 8. | 

(Slo. Eruſt Schulze's) Aeneſidenns ober Aber 
die Fundamente der von Reinhold gelieferten Cie, 


m 
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mentarphiloſophie. Nebſt einer Vertheidigung des 
Skeptiziſmus gegen die Anmaßungen ber Vernunft⸗ 
.. Brill (o. O.) 1792. 8. — BVergl. Abichtes Her⸗ 
mius oder "Aufidfung der die guͤltige Elementarphiloſ. 
berreffenden aͤneſtdemiſchen Zweifel. Ertang. 1794. 8. 
und Vishet’s Hauptmomente der reinholdiſchen Ele⸗ 
mentarphiloſ. in Beziehung auf die: Einwendungen dee 
NAeneſidemus. Leipzig, 1794. 8: 
Joh. GBGli. Fihre’s Grundlage der gefammten 
. Biffenkhafesichre: Leipz. 1794. 8. — Deff. Srunds 
de Eigemthämlihen der Wiffenfchaftsiehre in 
v:: Ruͤckſicht auf dad theorctiſche Bermoͤgen. Jena und 
Leipz. 1795. 8. (Beide 1802 neu aufgel) — Deſſ. 
rn: Wiffenſchaftelehre in Ihrem allgemeinen Ümriſſe. Berl. 
ii; 4840.89. — Vergl. Kreuges Briefe Aber die Willens 
vi ſchaftelehre. Jena (Leipzig) 4800. 8: — Fiſchha⸗ 
.:Ber Aber: das Prinzip und die: Hauptptobleme des 
. Achteſchen Syſtems, nebſt einem Entwürfe zu einer 
‚ neuen Aufbfäng derſelben. Karlöruhe, 3804. 8. — 
. Böhme’s. Kommentar Über: und gegen den erfien 
Srundfag der Wiſſenſchaftslehre. Altenb. 1802. 8. 
Erdr. Wilh. Iſph. Schelling- über die Möge 
lüchkeit einer Form der Philoſophie uͤberhaupt. Tuͤb. 
1795. 8. — Darf. vom Ich als Prinzipe der Phi⸗ 
— loſophie oder Aber das Unbedingte im menſchlichen 
Wiſſen. Ebend. 1795. 3. — Def: Syſtem des 
trans; talen "Idealismus. Ebend. 1800. 8. — 
Deſſ. Bruno oder. Geſpraͤch über das goͤttliche und 
natſuliche Prinzip der Dinge. Berlin, 1802. 8. — 
Maeſſ. Datſtellung ˖ feines abſoluten Identitaͤtsſyſtems. 
Am 2. H. des 2. ©. feiner Zeitſchrift für ſpekul. 
Dil.) — Deſſ. naturphiloſſ. Schriften werden 
tiefer unten angeführt. werden. — Vergl. Krug's 
Briefe Aber. den neueſten (ſchellingfchen) Idealismus. 
Leipzig, 1801. 8. — Koͤppen's Darſtellung von 
Schelling's: Lehre Aber das Ganze der Philoſophie 
des abfohrten NRichts. Nebſt drei Briefen vermands 
- en ‚Inhalıd won F.H. Jacobi. Hamb. 1803. 8. 
— Berg's Sextus oder Geſpraͤch Aber Schelling’s 
abſolute Erkenntniß. Wuͤrzb. 4804. 8.: (Gegenſtuͤck 
gu obigem Bruno). Dagegen wieder? Schelling's 
Antiſextus oder uͤber die abſolute Etkenntuiß. Heidelb. 


— 
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4807. 3 — Anh vergl. I. Thanner's Verſuch 
einer moͤglichſt fafflichen Darftellung der abſoluten Idens 
titaͤtslehre, München, 181% 8 . 

Jak. Erde Fries's (vergleichende. Darſtellung 
und. Beurtheilung der fundamentalphiloſſ. Theorien 
von) Reinhold, Fichte und Saelting eipzig, 
4803: 8. womit zu-verbinden: Joh. Audr. Wen 
del's Grundzfige „und Kritik der- Philoſ. Kant's, 
Gihte’s und Schelling’s Koburg, 1810. 8. 

Sal. Maimon's Verſuch über die Transzendens 
talphitof. Berl. 1790. 8. — Deff. Propddeutit zu 
einer neuen Theorie des Denkens. Angehaͤngt Deff. 
Schrift Über die Kategorien de6 Ariftoteles. hend. 
1794. & — Deff. kritiſche Unterfuchungen über den 
menfchlihen Geift oder das höhere Erkenntniß und 
Billensvermögen. Leipzig, 1797. 8. 

Joh. Keine. Abicht's Philoſophie der Ertennt⸗ 
niſſe. Baireuth, 1791. 2 Thle. 8. — Deſſ. kri— 
tiſche Briefe uͤber die Moͤglichkeit einer wahren wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Moral, Theologie, Rechtslehre, empis 
riſchen Pſychologie und Geſchmackslehre. Nuͤrnberg, 
1793. 8 — Deſſ. Syſt. der Elementarphiloſ. oder 
volltändige Naturlehre der Erkenntniß⸗, Sefühlss und 
Willenskraft. Erlang. 1795. 8. — Deſſ. revidirende 
Kritik der fpekulativen Vernunft. Altendurg, 179 — 
1801. 2 Thle. 8. 

Joh. Gli. Buhle’s Entwurf‘ der Transzenden⸗ 
talphilof. Goͤtt. 1798. 8. 

(Thom. Thorild’se) Maximum , s Archimetria. 
Berlin, 1799. 8. 

Fror. Bouterwek! 8 Idee einer Apodiktik. Halle, 
1799. 2 Bde. 8 — Deff. Epochen der Vernunft 
nach der Idee einer Apodiktik. Sött. 1802. 8. | 

Erläuterungen der Transzendentalphilof. Herausg. 
von Schmidt und Snell. Gießen, 1800. 8. 

C. G. Bardili’s Grundriß der: erften Logik. 
Stuttg. 1800. 8 Micht bloß Logik, fondern auch 
der Abſicht nah Grundlage der ganzen Philoſ.) — 
Deff..philof, Elementarichre mit beſtaͤndiger Ruͤck⸗ 
ſicht auf die aͤltere Literatur. Landeh. 1802 -- 1806. 
2 Site. 8. -— Vergl. eine Abh. über. Bardili 8 
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erſte, Kant's tꝛane endentale und die bisherige all 
gemeine. Logik, nebſt mehren andern Abhh. Aber das 
in jener Logik aufgeſtellte Byfiem des vazionalen Rea⸗ 
lismns (in Reinhold's Beitraͤgen zur Jeichtern Les 
berficht des Buftandes der Philoſ. beim Anf. des 19. 


35. IL 2.5. 111. 3. IV. 6. V. 4. VI. 1) und Röp 


pen's Verſuch einer kurzen Darkellung des barbilis 
fhen Spftems nebft Bemerkungen über daffelde: (in: 


‚Altoneer Genius des 49. Jh. vom 9. 1801. St. 6. 


©. 4129 ff) 

Ifph. Ruͤckert's Realismus oder Grundfäge zu 
‚einer durchaus praktiſchen Philof. Leipzig, 1801. 8. — 
Berg. Chſti. Weiß's Winte über eine durchaus 


‚prakt. Philol. Leipzig, 1801. 8. 


Wild, Traug. Krug’s Entwurf eines neuen Or⸗ 
ganons der Philoſ. oder Verſuch uͤber die Prinzipien 
der philoſ. Erk. Meißen, 1801. 8. — Deſſ. Fun. 
damentalphilof. ader urwiſſenſchaftl. Grundlehre. Zuͤll. 


und Freiſt. 1803. 8. A. 2. 1819. A. 3. 1827. | 
(Maczet's) Entwurf der reiten Philofophie. 


. „Ein Berfuh, Ben Unterfuhungen der Vernunft über 


Natur und Pfliht eine neue Grundlage ge fl chern. 


Wien, 1802. 8. 


Hermenegildi Pini protologia analysin scientiae, 
sistens ratione prima exhibitam. " Mailand, 1803. 
3 Bde. 8. (Eine platonifch s Tcholaftifche Drotologie 
zur philof. Begründung des kathol. Glaubens). 

Joh. Jak. Wayner’s Syſtem der Idealphiloſ. 


Leipz. 1804. 8. — Deſſ. mathemat. Philoſ. Erlang. 


1811. 8. 
Jak. Froͤr. Fries's Syſt. der Philoſ. als evi⸗ 


dente Wiſſenſchaft. Leipz. 1304. 8. — Deſſ. neue 


Kritik der Vernunft. eidelß. 41807. 3 Bde. 8. 
Franz Set s Epikritik der Philoſ. Arnſt. und 
Rudolſt. 1806. 8 
Joh. Ant. Brüning’ 8 Xufangegrände der Grund⸗ 
wiſſenſchaft. Deünfter, 1809. 8. — Bu einer kuͤnf⸗ 
tigen Srundwiſſenſchaſe oder, "pilofophie Ebend., 


ie win, Gerlach's Grundriß der Bundamen: 
talphilof. Kalle, 1816. 8. 


Jak. Salat 8 ðrandzage der allgemeinen vhee 
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ſophie. Manqhen, IEW. 8. A. 2. 1826. unter dem 
Titel: Darſtellung der alle. Puit? (ehr vermohrt und 
großentheils neu bearbeitet) worauf wieder als Auszug 
folgte: Grundlinien der allg. Philoſ. München, 4827. 8. 

Zedr. Calker's Urgefegichte des Wahren, Guten 
und Schönen (oder) Darftellung der fogenannten Mes 
taphyſik. Verlin, 41820. 8. (mäfte nach dem zweiten 
Titel erſt fpäter aufgeführt werden, gehoͤrt aber, 
geich andern metaphufifhen Schriften, gehßtentheile 


a Thuͤr mer's Fundamentalphiloſophie. Wien, 


1827. 8 


u" 


Außerdem vergl, noch: %oB. Aug. Eberhbard’s 
alle. Theorie des Denkens und Empfindens. M. A 
Berl. 1786. 8. 

Paul Alb. Fror. Reimarus Über die Gruͤnde 
der menſchlichen Erkenntuiß und der natuͤrlichen Re; 
ligion. Hamb. 1787. 8. 

Ham Weishaupt Aber die Gruͤnde und (die) 


Gewiffheit der menſchlichen Erkenntniß, zur Pruͤfung 


der kantiſchen Kritik der reinen Vernunft. Närnherg, 
1788. 8. — Derf. über Wahrheit und füttlihe Vol; 
tommenbeit. Regensb. 1793-1794. 2 Thla 8. 

srdr. Glo. Born's Verſuch über die urfprängs 
lihen Grundanlagen des menfhlihen Denkens und 
die davon abhängigen Schranken unfser Erkenntniß. 
Leipz. 1791. ®. 

Diet. Tiedemann’s Thetet oder Aber das 
menſchliche Bien. Ein Beitrag zur Bernunftkricik. 
Frankf. a. M. 1794. 8 — Vergl. den Ansicheätet 
von Joh. EHki. Srdr. Dies. Roſtock, 1798. 8. 

Sinclair, Wahrheit nod Gewiſſheit. Frankf. a. 
M. 1811. 3 Bde. 8 

Sof. Stöger über den reellen Unterſchied des Seins 
und den daraus hervorgehenden Unterſchied unſrer 
Kenntniſſe. Muͤnchen, 1811. 8. 

Karl Ludw. Vorpahl's Verſuche fuͤr die Ver⸗ 
vollkommnung der Philoſophie. Berlin, 1811. 8. 
(Drei Verſuche, welche Metaphyſik, Poeſie und Ma; 
thematik betreffen, eigentlich aber die ganze Philoſo⸗ 
phie neu begründen ſollen) — Dei 1 Philo ophie, 
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oder. Grundtiß eines dynamiſchen Lehrgebaͤudes derſel⸗ 
ben. Berlin, 1818. 8. (Auch unter dem Titel: 
Phitofophie und Heilige Schrift. TH. 1.) 

Ferd. Chph. Weife’s Architektonik aller menfchs 
lichen Erkenntniffe und Geſetze des Handelns. Hei— 
delberg, 1812. Fol. in Patentform. A. 2. 1814. 2. 
3. 1815. — Deff. vergleihende Darftelung der reis 
nen Verftandes s und Vernunftbegriffe, als Organon 

der Transzgendentalphilofophie. Ebendaf. 1816. 4. 


Heine. Kunharde’s Ideen über den wefentli: 
"hen Charakter der Menſchheit und Über die Graͤnze 
der philoſophiſchen Erkenntniß. Leipzig, 1813. 8. 

Erde. Heiner. Jacobi's Geſpraͤh: David 
Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Replismus. Breslau, 1787. 8. — Deff. Briefe an 
Dt. Mendelsfohn Über die Lehre des Spinoza. 
N. A. Ebend. 1789. 8 — Deff. Sendfehreiden an 

» Fichte. Hamb. 1799. 8. — Derf. über das Uns 
teenchmen des Kritizienus, die Vernunft zu Ders 
ftande zu. bringen und dee Philofophie überhaupt eine 
neue Abſicht zu sehen. (Sn Reinhold’s Beiträgen 
zur leichtern Ueberſicht des Zuftandes der Philoſophie 
beim Anfange des 49. Jahrhund. III. 4.) — Vergl. 
Reinhold’s Briefe an Jacobi über das Wefen 
der jacobiſchen, fichtefchen, fchellingfchen und bardili⸗ 
fhen Phitofophie. (Ebend. V. 4) — Auch findet 
fih in Weiß’s Schrift von dem Ichendigen Gott 
(Beil. L ©. 179 ff.) und Neeb's vermifchten 
Schriften (Th. 2. Nr. XIX.) eine kurze und. treue 

5 ung ber Grundlagen der jacobiſchen Philos 
ophie. 
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‚ Erfter Abſchnitt. 


Elementarlekre, 





$. 15. 
Das Nichtwiſſen. 


Da wir durch Philofophiren ein Wiffen in uns 
erzeugen wollen, fo müflen wie uns vorerft in ben 
Zuftand des Nichtwiſſens verfegen d. h. un⸗ 
ſer bisheriges Wiſſen als ungewiß dahinge— 
ſtellt ſein (in suspenso) laſſen, um, wo moͤglich, 
es duch ein höheres und gewiſſes Wiſſen 
zu prüfen und ihm felbit die nöthige Gewiſſheit zu 
verfchaffen. °) _ | 

*) Soll das Philoſophiren mie dem Zweifel Canopın, . 
oxenoıg) oder mit dem Unglauben (amıorıa) oder 
mit der Unwiſſenheit (ayvora) beginnen? — Wie— 
ferne kann man fagen, daß die Berwunderung den 
erften Anftoß zum Philofophiren gegeben habe ? 


$. 16- 
Das ungewiffe Wiſſen. 


Das Willen, welches wir dahingeftelle fein laſ⸗ 
fen und daher ungewiß nennen, bezieht fich for 
wohl auf uns ſelbſt (Ich, Menfih), als auf et: 
was Andres, das wie von uns felbft unterfchei- 
den (Nicht⸗Ich, Welt, Natur). Aber auch an ung - 
feloft unterfcheiden wir wieber ein Inneres (Geift, 
Seele, Gemüth) und ein. Heußeres (Körper, feib, 
Gliedmaßen). In jener Beziehung betrachten wir 
uns felbft als vorftellendbe und bewufftfeiendbe 
Weſen (Subjefte der Vorftellungen und des Be⸗ 
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wufftfeins;, und das Andre als vorgeftellte und 
uns bemuffte Dinge (Objecte ber Borftellungen 


und bes Bewuſſtſeins). 


$, 17: 
Das gewiſſe Wiffen. 


—Indem wir aber nad) einem andermweiten und. 

- höheren Willen fixeben, welches jenem zum Prüf: 
feine bienen und, wo möglih, Gewiſſheit geben 

ſoll, fo müflte diefes auch felbft gewiß fein. ie: 

nes ließe fih fonah als eine Aufgabe, viefes 

aber als deren Loͤſung betrachten, fo zwar, daß bie 

söfung, wenn fie gelänge, fi) ebendadurch als guͤl⸗ 

tig bewaͤhrte. Men kann daher jenes auch das 

peoblematifche, diefes das apobiftifhe Wil 

: fen nennen. 


$. 18. 
Der Uebergang. 


Um vom ungewiſſen zum gewiſſen Wiſſen all⸗ 
maͤhlich uͤberzugehn — denn im Sprunge laͤſſt ſich 
dieſes wohl nicht erhaſchen — muͤſſen wir uns ſelbſt 
einige Fragen vorlegen, durch deren verſuchte Beant⸗ 
wortung wir uns gleichfam ftufenweife zu einer um- 
faffendeen, lichtern und verläfflichern Erkenntniß un- 
frer ſelbſt ſowohl als der andern Dinge, die wir von 
uns unterfcheiden ($. 16.), mithin zu einer Wiffen- 
fchaft, wie die Philofophie nad) vorläufiger Beftim- 
mung fein foll (F. 5—7.), erheben können, 


⁊ 8. 19, 
J Erſte Frage. 
Da jede wiffenſchafeliche Unterſuchung einen 


Gnmblebee. $. 16-24. . 30 


beſtimmten Aufangspunkt ober einen feften Grund 


haben muß, auf welchem man weiter fortbauen kann, 


fo fragen wir zuerfi: Wovon follen wir bei unfern 


Nachforfihungen ausgehn? oder: Worauf mag: | 


ro die Erkenntniß fügen, nad welcher wir fire 


Und da man einen foldyen Anfangs - ober 
Stüuͤtzpunkt der Erkenntniß auch das Prinzip derfel- 


ben nennt, fo wird das ber “Beantwortung diefer 
tage zu wibmende Hauptſtuͤck der Elementarlehre 
die oberften Prinzipien der pbilofophifchen 
Erkenntniß ſelbſt auszumitteln Haben. 


$. 20. 
weise Trage. 
Da fi) erwarten Jäffe, daß unſer Ppilofophi- 
ten, wie jede anderweite Ihätigfait, irgendwo feine 
Schranke oder Gränze finden werde, über welde 


finaus für den Philofophirenden feine Erfenntniß. 


mehr möglich ift, fo fragen wir zweitens: Wie weit 


dürfen wie bei unfern Nachforſchungen fortgehn? 


oder: innerhalb welcher Schranke bat fi) unfte 
Nachforſchung zu Halten, wenn durch fie eine allge- 


meingültige Erkenntniß erzeugte werben fol? Das 


der Beantwortung biefer Frage zu widmende Haupt⸗ 
ſtͤck wird daher den abfoluten Gränzpunft 
des Philoſophirens zu beſtimmen haben. 


| §. 21. 
Driste Grage. 


Da fih ferner annehmen läffe, daß die Thaͤ⸗ 


ügfeit des Menfchen ſchon urſpruͤnglich, d. h. vor 
ler erfaprungsmäßigen Beſtimmtheit, ihr eigenthuͤm⸗ 


Y 
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. liches Gepräg und’ Gezweig babe, fo fragen wir 
brietens: Welcherlei und wie manderlei ift. 


unfer gefammtes Wirfungsvermögen, aufgefaflt in ſei⸗ 


“ser Reinheit von ſolchen Beſtimmungen, die wir erft 
nach und nad) in une auf- und ‚annehmen? Das 
der Beantwortung dieſer Frage zu widmende Haupt: 


ſtuͤck wird alſo die urſpruͤngliche Geſtalt un— 


ſrer Thärigkeie zum Vorwurf haben. 


4 . $. 2. 
Vierte Frage. | 

Da fi endlich vorausfegen. läffe, daß unfre 
Thaͤtigkeit auch einen Zielpunkt habe, auf den ſie 
bei aller Verſchiedenheit beſondrer Richtungen doch 


immer zuletzt hinauslaufen muͤſſe, ſo fragen wir vier- 


tens: Worauf bezieht ſich unſre gefammte Thä- 


tigkeit, wenn fig überhaupt auf etwas Beſtimmtes 


durchgängig gerichtet fein fol? Das der Beantwor- 


tung diefer Frage zu wibmende Haupeftüd wird fih 


alfo mit dem hoͤchſten und legten Zwecke uns 
frer Thaͤtigkeit befchäftigen. ) 


*) Es Täffe fih allerdings noch bie Nech Frage um: 
Warum gerade diefe vier Fragen und in diefer 
Drdnung? Darauf aber laͤſſt fi. nur antworten: 
So fange noch nichts Gewiſſes in der Erkenntniß aus⸗ 
gemittelt worden, fondern dieſes erſt gefucht wird, iſt 
die Forſchung völlig frei, d. 5. fie kann jeden Weg 
einfchlagen, der zum Ziele zu führen ſcheint. Ob er 
wirklich dahin führe, laͤſſt fich erft beurtheilen, wenn 
man- ihn faſt zurůckgelegt hat. 


| 
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N Erfes Hauptſtuͤck. 
Von den oberften —E der vhilſophiſden | 


[2 
— " 


$. 23° wen . 
Erklärung 


Wir verſtehen zuvoͤrderſt unter jenen Prinzi— 
pien ſolche Gründe und Grundfäge, welche unmit⸗ 
telbar anzuerfennen oder durch fich ſelbſt gewiß find. 
Was daher auch fonft noch behauptet ober für wahr 
gehalten werben möchte, müflte in philofophifcher 
Hinfiht von ihnen als hoͤchſten und legten Bedin⸗ 
gungen feiner Gültigkeit abhängig fein. *) = 


*) Principium (0gx7) kann wiſſenſchaftlich ſowohl einen 
Grund als einen Grundfag bedeuten — ein Uns 
terfchied, der in der Folge Mlarer werden wird. Bei 
den Alten ſteht jenes auch oft für elementum (oror- 
zuor), weil man die fogenannten Elemente ar die 
Anfänge der Dinge betrachtete · 


Fi 


92 
‚Boderung. 


. Da ſich weder beweiſen laͤſſt, daß es folche Pein⸗ 
zipien gebe, noch auch das Gegentheil, indem alles 
Beweiſen ein Berufen auf ſchon aherkannc⸗ Prinzi⸗ 
pien iſt, mithin dieſelben vorausſetzt: ſo fodern wir 
ſie (postulamus principia) d. h. wir halten eben 
dieſe Vorausſetzung von Prinzipien uͤberhaupt fuͤr 
nothwendig, um Prinzipien aufzuſuchen, weil wir 
ſonſt gar nicht philoſophiren koͤnuten. * 


*) Der Satz: Es giebt irgend etwas Abfolutes in 
der Erkenntniß, ein A ſchlechthin, deſſen Galtig⸗ 


\ » 
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teit alfo von keinem amberweiten A abhinge, weil es 
dann nur etwas Relatives märe,. ift offenbar eine 
bloße Foderung (postulatum), wämlih eine Auf: 
und Anfoderung der philofophirenden Vernunft an ſich 
ſelbſt, alfo auh an jedes philofophirende Subjekt, 
Drinzipien zu ſuchen, die, wenn fie gefunden, 
nur gezeigt, aber nächte bewieſen werden können. 
Wahre (ſchlechthin gültige) Prinzipien find immer 
blog monftrabel, nicht demonftrabel. Man kann 
alfo wohl freiten, ob die angchlihen Prinzipien dic 
wahren feien. ber jene Foderung muß man. ims 
'mer gelten laffen, wenn man überhaupt philofophis 
ren will. Gie ik das Grundpoſtulat der gefammten 
Phitofophie. 


$. 25. 
Reals und Idealprinzipien. 


indem wir Prinzipien der philofophifchen Er- 
kenntniß fuchen, müflen wie vorerft dasjenige Prin- 
zip, wodurch jene Erkenntniß überhaupt gefegt ift, 
von denjenigen unterfcheiben, welche bie Gültigkeit 
und den Zufammenhang der einzelen philofophifdyen 
Erfenntniffe durch Ableitung der einen aus der an-« 
been vermitteln. Jenes ift ein Grund ſchlechtweg 
oder ein Sachgrund (principium essendi s. reale); 
»dieſe find Grundfäge oder Erfennetniffgründe 
(principia cognoscendi s. idealia) und gehen felbft 
erſt aus jenem hervor; weshatb auch nicht ein. und 
daſſelbe Prinzip real und ibeal zugleich fein kann. 


5% 
Das Realprinzip. 


Zum Realprinzipe der Philoſophie Fonfli- 
wirt ih das philofophirende Subjekt felbft, 
iadem es philoſophirt. Es bedarf alfo Dazu einer 
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anderweiten Begruͤnbung ober Rechtfertigung, ſelbſt 

dann. nicht, wenn es Rd in andrer Hinfiche als ein - 

ubhängiges- Weſen betrachten müffte: Das Ich, wies 
feen es fich felbft ober auch irgend etwas Andres 
zum Gegenflandeifäinet Etkenntniß macht, macht fich 
ebendadurch —— zum Grunde aller, roiglich 
auch ber phil ſophiſchen Erkenntniß. ?) 

2) Wer die Vernunft als das Realptinzip der Philo⸗ 
ſophie erklaͤrt; fagt eigentlich daſſelbe. Denn er meint 
eben das vernaͤnftige Ich. Wer aber Gott dafür er⸗ 
klaͤrt, giebt der Wiſſenſchaft kein immanentes, ſondern 
ein transzendentes Prinzip, und vergifft, ‚daß die 
Wiffenihaft, che fie von einem folhen Prinzipe au 
nur reden ann, ſchon viele andre Fragen "und wors 
uehmlih die: Woher der Glaube an Sott?. 
beanttwwortet haben muß. 


$. 97. 
Die Ihealpringipien 


Diefe werden. entweder Prinzipien ber philoſo⸗ 
phiſchen Erkenntniß als eines Wiſſens uͤberhaupt, 
oder Prinzipien derſelben als eines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Wiſſens ſein. In jener Dinficht werben 
je den Gehalt (materia), . in dieſer die Geftalt 
(forma) ber Urwiſſenſchaft beftimmmen. . Wir nen- 
nen fie Daher im erften Bezuge materiale, im zwei⸗ 
ten formale Idealprinzipien. *) 

+) Die Materiaiprinzipien Fonfituiren, bie Formats 
prinzipien reguliren die philofsphifche Erkenntniß. 

Daher koͤnnte man jene, auch die konſtitutiven, 

diefe die regulativen Grundfäße der Urwiſſenſchaft 

nennen, 





$.. 28. a. 
Die Materialprinzipien. 
Unmittelbar gewiß iſt für und eigentlich 


/ 
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nut Das, wehlen ſich jeder ſeibſt mic unabweisficher 
Morbivenbigkeie bewuſſt. Das Bewufftfein als 
eine Verknüpfung bes Seins unb bes Willens im 
Ich wird -baber Die Quelle alle Materialprin- 
zipien ber philofophifchen Erkenntniß fein, und 
diefe Prinzipien werden Saͤtze fein, weiche nichts 


anders ale Thatfahen des. Bewufftfeins aus: 


Drüden. Das erſte Geſchaͤft des Philofophirenden 
wird ſonach darin beftehen,: die Thatfachen feines Be⸗ 
wufftfeins rein aufzufaffen und barzuftellen, um ben 
dadurch gewonnenen Erfenntnißftoff mittels einer fort 
gefegten Analyfe weiter zu bearbeiten. *) 


5) Wenn and die Philofophie als Wiffenfchaft mehr 
it, als eine bloße Analpfe des Bewufftfeing, 
fo gruͤndet fle ſich doc ihrem Gehalte nach auf eine 
folhe Analyfe.. Das Bewuſſtſein allein bietet den 
Srundftoff zur philoſophiſchen Erkenntniß dar, und 
die Saͤtze, welche diefen Grundſtoff — allgemeine 
‚und nothwendige Thatſachen des Bewuſſtſeins — ausı 
drücden, find in der That erfte, eines Beweiſes we— 
der fähige noch bedürftige, die Philofophie nach ihrem 
Schalte beftimmende, alfo materiale oder fon 
ftirutive Grundfäge der Urwiſſenſchaft. Man 
muß nur nicht dieſe Wiffenihaft auf einen, irgend 
eine einzgele Thatfache des Bewuſſtſeins bezeichnenden, 
Satz allein gruͤnden wollen. Denn die Thatſachen 
des Bewuſſtſeins find unendlih mannigfaltig und jede 
Tann dem Philoſophirenden cinen beftimmten Stoff 
zur weitern Bearbeitung bdarbieten. Wergl. die oben 
($. 14. Anm.) angeführten Schriften von Reinhold, 
Daldberg und Neeb mis des Verf. Gundamental: 

philoſophie. 6. 40—46. 


$; 98. b. 
/ Oberſtes Materialprinzip. | 
Durch alle Tharfachen des Bewuſſtſeins fün- 


digt fi ein gemifles Thun an; denn was wir 


4 


[1 
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leiden nennen, iſt nur. eine gewiſſe Beſchraͤnkung bes 
Thuns. Der Sag: Ich bin ehätig,.deüde da⸗ 
ber die allgemeinfte Thatfache bes Bewuſſtſeins d. h. 

das Gemeinfame alfer befondern Thatſachen deſſelben 
aus, und ift. fonach als bas oberfie Material . 
peinzip der philofophifchen Erfenntniß zu betrach⸗ 
tn Diefes Prinzip aber Hält die übrigen niche in 
fi, .fondern bloß unter fi.) ... 


*) Sedes Anfhauen, Empfinden, Denfen, Begehren, 
Verabfcheuen, Wollen u. f. w. it überhaupt ein Thun. 
Sindem wir uns alfe beflimmter Anſchauungen, Ems 
pfindungen, Gedanken, Vegierden u. ſ. w. bewuſſt 
werden, werden wir uns unſrer Thaͤtigkeit überhaupt 
bewuſſt. So gewiß jenes, fo gewiß auch diefes. 
Wer obigen Satz leugnen wollte, müfte auch leugnen, 
bag er Bewuſſtſein Habe und daß er eben — philos 
fophire. Ä 


Fa u $. 2% 
Die Formalprinzipien. 


Je mannigfaltiger die Iharfachen des. Be⸗ 
wuſſtſeins find, deſto mehr bedarf die darauf ſich 
geundende Erfennmiß der Einheit, um fi zur 

Wiflenfchaft zu erheben. Dieß ift aber nur möge 
lich, wenn die Thätigfeiten, von welchen jene Ihat« 


fachen abhangen, fih auf Geſetze zurückführen laſ⸗ 


fen, woburdy eben "die Einheit in jener Mannig- 
faltigkeit erfannt ‚wird. Der Philofophirende wird 
alfo nicht bloß die Thatfachen feines Bewuſſtſeins 
und die Thätigfeiten, beren er fich dadurch bewuſſt 
wird, fonbern auch bie Geſetze berfelben fo aufzu⸗ 
faffen und darzuftellen haben, daß er: Dadurch zu 
anderweiten Grundſaͤtzen gelangt, welche bie Geſtalt 
oder. den wiffenfchaftlichen Zufammenhang feiner Er⸗ 
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kenntniſſe beflimmen und ebenbusum Sormadprin- 
zipien heißen. ®) - Eu 

*) Was wir Regelmaͤßigkeit oder Gleichfoͤrmigkeit in 

unfrer Thaͤtigkeit nennen, ift nichts anders als die in 
der Mannigfaltigkeit derſelben erkembate Einheit; der 
ren allgemeiner Ausdrud ein Geſetz heißt. Jedes 
Geſetz als ſolches ift etwas bloß Formale, wenn 
es gleich einen beſtimmten Inhalt haben «muß, da 
keine Form ohne irgend eine Materie beſtehen kann. 

Die Formel aber, in welcher das Geſetz ausgefpros 

chen wird, iſt nur die woͤrtliche Darftellung deifelben 
in einem Sage, der dann für andre Säge wieder als 
Grundſatz oder Prinzip dienen kann. Solcher For: 
meln kann es gar viele geben, welche dem, was fie 
ausdruͤcken follen, bald mehr bald meniger angemefien 
find. Daher entficht auch oft Streit über ſolche 
‚Som . 


$. 30. 
Oberſtes Formalprinzip. 


Auch die Thaͤtigkeit des Philoſophirens muß 
ihr Geſetz haben. Dieſes aber giebt ſich der Phi- 
Lofophisende ſelbſt, indem er ſich einen Zweck fegt, 
ben er eben bush fein Philofophiren erreichen will. 
Jenes Gefeg Fällt daher in das Gebiet der Freiheit. 
Henn nun ber Philofophirende feine gefammte Thaͤ⸗ 
‚tigkeit nicht bloß in ihrer Mannigfaltigkeit, fonbern 
auch in ihrer Einheit Fennen lemen will, fo fann 
ihn wohl vernimftiger Weiſe dieſe Erkenntniß nur 
darum und ſofern intereſſiren, weil und wiefern er 
dadurch auch. feine geſammte Thaͤtigkeit in durch⸗ 
gängige Einſtimmung mit ſich ſelbſt zu bringen 
hofft. Indem er alſo eben dieſen Zweck ſeines 
Philoſophirens ſetzt, ſpricht er ihm zugleich als Geſeh 

fuͤr jeden Philoſophirenden in der Formel aus: 


“en 


Grunblehre. $. 29-31. - - | 47. 
Ich (der Pfilofophisende) ſuche abſolute Har 


monie In aller meiner Thätigkeit — und er⸗ 
hebt fo diefen Sag zum oberfien Formalprin— 
jipe der Ppilofoppie, ©) | 


2) Da das Geſetz des Philofophirens in das Gebiet der 
Freiheit fälle, indem jeder den Zweck feines Philofos 
phirens beliebig fegen ann: fo AAffe ſich über das 
oberfte Formalprinzip nie eine völlige Zuſammenſtim⸗ 
mung der Pbilofophen erwarten. Jeder macht es 
fih gleihfam aus abfoluter Machtvollkommenheit. 
Wenn aber dabei nur nicht eine philofophirende Laune, 
fondern die philofophirende Vernunft ſelbſt im Spiele 
it: fo laͤſſt fich audy erwarten, daß der, an und fär 
fih betrachtet, beliebige Zweck des Philoſophirens mit 
dem nothwendigen Zwecke der Vernunft zufammens 
fallen werde. Die Erwartung aber, daß mar je ein 
Prinzip der Philoſophie erfinden oder entdedden werde, 
welches real und ideal, material und formal 
zugleich fei, und alle übrigen Säge ber Wiſſenſchaft 
in fih eingewickelt Halte, fo daB es nur einer 
fortgefegten Entwidelung deffelben bedürfte, um 
die ganze Philofophtie daraus abzuleiten, iſt im fi 
ſelbſt nichtig, wie ſchon aus dem Bisherigen erheller 
($. 25. und 27. Anm.). 


Zweites Hauptſtuͤck. 
Bon dem abfoluten Gränzpuntte des Philoſophirens. 





6. 31» 
Die empirifi ge Syntheſe. 


Wiefern unſer Bewuſſtſein ein beſtimmtes iſt, 


ſofern iſt im Ich ein beſtimmtes Sein mit einem 
beſtimmten Willen verknuͤpft CH. 28. 8). Diee Ber: 


| 





ur 1) 
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knuͤpfung fällt immer: in eine beſtimmte Zeitreihe, 
‚fo daß ihr andre Verknuͤpfungen der Art cheils 
vorausgehn theils nachfolgen; und unfre ganze. Er- 
fahrung erwaͤchſt aus einer unendlichen Menge fol- 
cher Verknüpfungen. Darum beiße diefe erfahrungs- 
mäßige Verbindung des Seins und des Wiflens 
bie Supirife Syntheſe (synthesis a poste- 
riori). oo | 





$. 32. 
Die transzendentale Syntheſe. 


Jede empirifche Syntheſe fegt aber voraus eine 
franszendentale (synthesis a priori) d. h. eine 
urfprüngliche Verknüpfung des Seins und des Wiſ—⸗ 
fens im Ich, wodurch das Bewuſſtſein felbft erſt 

“Ponftituire wird. Denn mie fönnten wir uns irgend 

eines Geienden in der Zeit bemufft werden, wenn 
niche ſchon urfprünglich Sein und Wiffen im Ich 
verfnüpft wären? Diefe Verknüpfung, als vorher 
‚gehend jeder befondern Thatſache des Bewüſſtſeins 
und fie. bedingend, kann auch die Urthatſache 
(factum originarium) des Bewuſſtſeins heißen. 


9. 33. 
Der Graͤnzpunkt. 


Die transzenbentale Syntheſe ift ſchlechthin un⸗ 
erflärbar und’ unbegreiflih. ‘Denn um fie 
erklären und begreifen zu Finnen, müflte das “Be: 
wufftfein über fich ſelbſt hinausgehn und feinen eig 
nen Urſprung in der Zeitreihe nachweifen, welches 
unmögli, weil man fein DBemwufftfein vor dem 
Bewuſſtſein haben kaun, und jebe empiriſche Syn 
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| thefe immer auf die trans zenbentale als ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Bedingung zuruͤckweiſt. Dieſe kann affo 
‚ eis nicht andersmwoher abgeleitet werden, um fie 
dedurch zu erklaͤren und zu begreifen. Darum muß 
| dee Philofophirende jene transzendentale Syntheſe 
als den abfoluten Öränzpunft des Philoſo— 
phirens, durch deffen Weberfchreitung die Philo- 
fophie fich ins Leere (das. Gebiet Bes Nicht bewuſſt⸗ 
feine) verliert und überfehmenglich (tr ansgenbent) 
wird, freiwillig anerkennen. ) 


Freiwillig iſt biefe Knerteinung, wieferne dem 
Philsſophirenden nicht verwehtt werden Tann, mit 
feiner Einbildungskraft jenen Grängpunke zu überſtie⸗ 
gen, wenn er will, obgleih dann feine Ausbeute 
nichts ale leere Trdumerei cin wird. Nochmwen 
dig aber if ſie, ſobald man Mae eingefehn, daß 

| das Bewiſſtſein, "ale Organ aller Erklaͤrbar⸗ 
keit und: Begsreiflichkeit, feinem Urfprunge: nach 
| oder genctifch jelbft æicht wieder erflärt und begriffen 


werden kann: Alle angebliche Dedutzionen diefer - - 


Art drehen fi ‚daher ins Kreiſe ab verrichten fi) 
ſelbſt, indem fie gleichſam ein Bewuſſefern ohne 
Bewuff fein Innfirnisen tollen. _ 


\ | 
» . 


eh 


s , od 34... 
I „2 Redleß "md Idealet. 


Da wir das Sihh, von dem wir wien; nicht 
bloß auf. uns ſelbſt, ſondern auch auf etwas äußer 
ung beziehn, fü legen wir Beiden — dem ch ‚und 
dem Richtich (F. 16) — Realität bei; denn 
das Gein ehar Dad, auns.ift, Heißt eben bas, Reale. . 
| Bieferne wisiaber unfr-Wiften darauf .beziehn, 
legen „wir: ihm auch Idealitaͤr beis denn Das 
Viſſen, odew!die Dorfteflung‘ son’ bein, was iſt, 
heiße eben das ea Es ftaht” fich  Alfe, 
Krug’s Handb. ber Philoſ. ıc. Bd. 1. 


1 
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wie verhaͤlt ſich Reales und Ideales zu einander, 
und mas berechtigt uns, beides auf einander zu 


beziehn? 


6. 35. 
Realismus und Idealismus. 


Angenommen, es'verhielte fi) Reales und Idea⸗ 
les ſo zu einander, daß das Eine durch das Anbre 
gefegt, folglih Eins aus dem Anberu philofephifch 
abzuleiten wäre: fo Pönnten wir . ur 

4. das Reale als das Yrfprüngliche oder 
Erfte (Prius) fegen und daraus das Ideale als das 
Zweite (Posterius) abzuleiten ſuchen; oder . ' 

2. Das Soeals als jenes fegen und daraus 

das Reale als diefes. abzuleiten ſuchen. Die erfte 


Anfiche gäbe das Syſtem des Realismus, die 


8). Daß Hier ner von den allgeindinen nnd wefentlichen 
»  Geundzügen dieſer beiden  &pfteme- die. Rede fei, 
nicht von den bejondern. und zufälligen Geſtaltungen, 


welche fie durch die SIndividualiide ihrer Anhänger ems 


pfangen haben und die Geſchichte der Philoſophie 
nachweifen muß, verſteht füh von ſelbſt. Webrigens 
vergl. außer den bereite. oben, gr 14.) angeführten 
Schriften — namentlich dem Selpräche von Jacobi 


2212 


gende: 


v3 


lismus. 9:2. Mätnb. 1788. 8: 


über Socalismus, und. Reajiemus. — anch noch fol⸗ 
Adam Weiihaupt Über Waterialtemus und Idea⸗ 


 Molirdt"s Wendepunkt des Antiken und des Mor 


denen, oder Verfuch den Realismus mie dem Idea⸗ 
liſsmus zu vorfühndn Brantf:.n. Di. 180% 8. 

30%. Anı Grhning’i, Geſpraͤch: Die VWerſoͤh⸗ 
nung; des Idraliamus und Thes)- Minserialismug, - oder 
‚bie Eriftepz qußerer Dinge, „ Mänfter, A108. ., 


td. 


| 
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I 36. \ “ 
" Der Realismus 


Wer bas Reale als das Urfprüngliche oder 
Ed fegt, fer eigentlich) ein Reales ohne ein 
Ideales. enn dieſes ſollð erſt hinterher aus 
jenem als eine ihm zukommende Bellimmung' oder 
Art zu. fein abgeleitet werden. Reales ohne Ideales 
wäre fonach bloße Materie‘d. h. ein raumerfül« - 
Imdes Etwas, in welchem noch feine Spur von Vor⸗ 
ftellung und Bewuſſtſein gefunden wurde, fondern 
nur Ruhe und Bewegung, die fi) nach nothwen- 
digen Gefegen ber Anziehung und Abſtoßung rich- 
teten. Der Realismus mwäre daher nichts anders 
as Materialismus. Da ſich aber ‚nicht zeigen 
läfft, wie ein bloß materiales Ding - fih felbft und 
endre folhe Dinge vorftellen und dadurch ein ‘Be: 
wuſſtſein von ſich und andern Dingen erhalten koͤnne: 
jo ift die Ableitung des Idealen aus dem Realen 
ſchon an ſich unftatthaft, wenn man auch davon ab» 
fehn wollte, daß ein. folches Syftem, fireng durch⸗ 
geführt, alle moralifch » religiofen Ideen für bloße 
Hirngefpinnfte erflären müffte. *) | 

2) Der Ponfequente Realismus laͤuft immer auf 

Materialismus, blinden Mehanismus oder 

Fatalismus, folglih auh Immoralismus und- 

wo nicht Atheismus, fo doeh Pantheismus 

hinaus, er mag nun als Hylozoiſsmus der Materie 
unmittelbar Leben, Vorſtellung und Bewuſſtſein zus _ 
fhreiden, oder als Organozoismus alles dieß erſt 
mittels - der Drganifazion aus der Materie fich ent: 
wickeln laſſen. Die jonifhen Kosmephyfiter, weiche _ 
bald aus dem Wafler, bald aus der Luft, bald aus 
dem Feuer, bald aus der Erde, bald aus dieſen vier 

Elementen zufammengenommen oder auch aus einem 

'  mittlern Elemente (zwiſchen Luft und Waffery alles 
in der Welt, au das Geiſtigſte, hervorgehen ließen, 
4 F 
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‚ findee man die 


’ 


\ 
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waren insgeſammt ſolche Realiſten, obwohl bald mit 
mehr bald mit peniger Konfegyenz. onfequenter 

es Syſtem in folgenden Schriften 
durhgefähet: 


ude Adrien Helvetius, de lesprit. Paris, 
1758. 2 Bde. 8 3 Bde. 12. Auch: Lond. 1784. 
2 Bde. 12. Deutſch (von Joh. Gabr. Forkert): 
Liegn. u. Leipz. 1760. 8. A. 2. 1787. — Alt Fort⸗ 
fegung : Deff. Wert de l’homme. Lond. 1773. 
2 Bde. 8. N. A. 1794. 4 Bde. 12. Deutſch: Bresl. 
4774. 2 Dde. 8 N. A. 1785. 

Systeme de la nature ou des lois du monde 
physique et du monde moral. Lond. 1770. 2 Bde. 
8 Deufh (von. K. G. Schreiter): Frankf. und 
Leipz. 1783. 2 Bde. 8. (Verf. it nah Einigen Wis 
rabaud, nah Andern La Grange, nah Andern 
Bar. von Holbach. Wielleiht haben die beiten Letz⸗ 
ten gemeinfchaftlichen Antheil daran, da jener in Hol⸗ 
bach's Kaufe Erzieher war). 

Ueberhaupt Haben die ſranzoͤſiſchen Philoſophen 


Cbeſonders die aus der Schule der Enzyklopaͤ— 


biften) mehre zum Theil ſehr feichte Werke dicjer 
Art Cwie La Mettrtie’s histoire naturelle de 
Yame — Yhomme machine — Thomme: plante 
— Yart de jouir — 'discours sur le bonheur 
eto.) geſchrieben, die daher des Anführens nicht 
werch find. 


“ 


$. 37. 
Der Idealismus. 


Wer das Ideale als das Urfprängliche oder 


Erfte ſetzt, fegt eigentlich ein’ Ideales ohne. ein 
Reales. Denn diefes foll erft aus jenem .abgelei- 
tet werden, «indem nachzumweifen, wie und wodurch bas 
Subjeftive (die WVorftellungen) feine objektive ‘Bes 
ziebung (auf Dinge als. äußere Gegenftände) erhalte. 
Ideales ohne Reales wäre, aber im Grunde Nichts, 


weil, alle Realität. weggedacht, weder ein reales 


' 
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Subjeft noch ein reales Objekt ber Vorſtellun⸗ 
gen und des Bewuſſtſeins übrig bleiben, mithin 
auch WBorftellung ‚und Bewuſſtſein felbft wegfallen 
würden. Der Idealismus Löfte ſich ſonach in 
Nipilismus auf. Da fih ‚nun überhaupt niche 
zeigen läflt, wie ein Reales aus dem bloß Idea⸗ 
Ien hervorgehe, oder wie Vorftellungen von beſtimm⸗ 
ten realen Dingen möglich feien, wenn urſpruͤng⸗ 
ih gar nichts Reales vorhanden: fo ift die Ab- 
leitung des Realen aus dem Idealen fchen an fi 
unftatthaft, wenn man auch davon abfehn wollte, 
daß ein folches Syſtem, ftreng durchgeführt, die 
Speeulazion mit dem Leben in unauflöslichen Zwie- 
fpalt fegen wuͤrde, weil man im Sieben bie Realität 
des Subjefts und Objekts der Handlungen immer 
vorausfegen muß. *) | 


) Da ein fih in Nihilismus auflöfendes Syſtem gar 
zu ungereimt wäre, fo iſt der Spealismus nie ganz 
tonfequene geweſen, fondern gleichfam auf halben 
Wege fiehn. geblieben, indem cr immer etwas Reales 
übrig ließ. So der myſtiſche Idealismus Bers 

Nkeley's, welcher die Vorftellungen von der Außens 
welt durh Gott in der menfchlihen Seele gewirkt 
werden laͤſſt; fo auch der egoiftifche. Idealismus 
Fichte's, nah welchem das Ich felbft vermöge ſei⸗ 
ner produßtiven Thaͤtigkeit die objektiven Weltvor⸗ 
ftellungen bewuſſtlos erzeugt und fo zum Schöpfer 
feiner eignen Welt wird (Autotheismus). Selbſt 
Schelting’s ſpaͤteres abfolutes Identitaͤts⸗ 
ſyſt em läffe noch etwas Reales übrig, indem «5 das 
Abfoluse als etwas fegt, das weder bloß ideal noch 

. bloß real, fondern beides zugleich fein, ſich aber 
urfpränglich gleihfam auf dem Indifferenzpunkte bes 
finden ſoll. Dieß ift aber nur ein höher gefteigerter 
der verfeinerter Idealiemus. Vergi. außer den oben 
($. 14.) angeführten Schriften der fo eben genann⸗ 
ten Männer und außer den ſpaͤterhin (FK. 35) ange 
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führten anderweiten Schriften vn Jacobi, Weis: 
baupe u. A. au nod: . 

Diet. Tiedemann.s ibealikifhe Briefe. Marb. 
1799. 8. und die Antwort darauf von Joh. CHfti. 
Frodr. Dieg. Gotha, 1801. 8. 

Plato und Ariftoteles, oder der Uebergang vom 
Idealismus zum Empitismus. Ambere, 1804. 8. 
Die Welt als Wie und Vorſtellung. Bon Arthur 
Schopenhauer. Leipz. 1849. ‚8. 


$. 38. 
Der Synthetismus. 


. Somohl der Realismus alg der Idealismus 
verfaͤhrt willkürlich, indem. jengg das Meale, bie- 
fer das Ideale als fein Erftes ſetzt. Aber ebenba- 
duch werden auch beide transzenbent, indem fie 
die urfprünglihe Verknüpfung des Nealen und des 
Idealen (menigftens in Gedanken ober fpefulativ) 
aufheben und fomit ben Graͤnzpunkt des Philofophi- 
rens überfchreiten ($. 33.); weshalb fie auch nicht 
im Stande find, das Eine (Reale ober Ideale) 
aus dem Andern wirklich -abzuleiten ($. 35.), was 
fie doch müflten, wenn fie ihre Aufgabe löfen woll- 
ten. Der Philofophirende muß daher weder das Ideale 
aus dem Mealen, noch bdiefes aus jenem ableiten 
wollen, fondern beides als urfprünglich gefeßt und. 
verknüpft betrachten, mithin bie transzenbentale 
Syntheſe ($. 32.) als abfoluten Granzpunft des 
Dpilofophirens anerkennen. Ein nach diefer Haupt: 
anficht gebildetes Syſtem heißt daher mit Recht 
transzendentaler Synthetismus, und verhält 
fih zu den beiden vorigen, wie die Syntheſe zur 
Thefe und Antithefe, *) 


0 *) Vergl. des Verfaſſers Schrift über dic Metho— 
den des Philofophirens und die Spſteme 


> 
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der Philorendie tc. mit Schw. Fundamental 
pbilof. $. 67. | 

| . 39. 
Die Grundüberzeugungen. 


Wenn Sein und Willen oder Reales und Idea⸗ 
les urſpruͤnglich verknuͤpft find, alſo keinem von bei⸗ 
den die Prioritaͤt zukommt: ſo laͤſſt ſich weder die 
Ueberzeugung des Menſchen vom eignen — 
noch die Ueberzeugung vom Sein andrer "Dinge 
außer ihm, noch endlich die Ueberzeugung von der 
zwiſchen ihm und andern Dingen ſtattfindenden Ges 
meinfchaft:oder Wechſelwirkung, wodurd Eins 
dem Andern fein Daſein unmittelbar anfündigt, be» 
weiſen; fondern dieſe drei, weſentlich und nothwen⸗ 
dig mit einander verbundnen, Heberzeugungen "find 
als urfprüngliche 'und unmittelbar gewiffe 
zu betrachten, und liegen allen Mbeigen menſchlichen 
Ueberzeugungen zum Grunde. ) 


*) Wir mögen uns als ertennende oder ale hans 
delnde Wefen betrachten, fo möffen wir in Bezug 
auf unfte Erkenntiffe ein Subjekt, das erkennt, 
und ein Objekt, das erkannt wird, und in Bezug auf 
unfre Handlungen,. ein Subjekt, welches handelt, 
‚und ein Objekt, welches behandelt wird, immer vors 
ausſetzen. Dbjektives und Subjektives, Meales und 
Ideales, Sein und Wiſſen, dringt fih uns überall 
auf als ein Gegenſaͤtzliches und Unterſcheidbares aber 
dabei auch als ein‘ nothwendig auf einander Bezuͤg⸗ 
liches und unzertrennlich Verbundnes. Die Philofos 
phie muͤht ſich vergeblich ab und wird zur leeren Spe⸗ 
kulazion oder Phantefterei, wenn ‘fie dich nicht anet⸗ 
fennen, wenn fie Einheit eine Bmeißeit,, oder 8ubiheit 

ohne Einheit, anı He Spitze ihres Syſtems ftekt. 
Darum ſagte ſchon Pythagoras: -Moyas und, Dyas 
. zugleih — nicht eine von beiden für ih — feien ‚bie 
Anfänge aller Dinge (again. ı zu» vr). an 


j 
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Drittes Haupefüd. 
Von der urfpränglichen Form der Thaͤtigkeit des Ichs. 


— B— 
$. 40.. 
⸗ 8 : 


Leidentlichkeit und Thauichteic. 


‚Wir find uns zuvoͤrderſt gewiſſer Beſtimmun⸗ 
gen bewuſſt, die wir als durch etwas Andres bewirkt 
‚oder veranlaſſt betrachten. Wir find uns aber auch 
bewufft, dag wir in einem Andern gewiſſe Beſtim⸗ 
- mungen bewirken ‚oder veranlaffen koͤnnen. Wie find 
uns. endlich bewuſſt, daß wir auch in ung felbft ge- 
wiſſe Beftimmungen hervorzubringen ober uns felbft 
zu beſtimmen vermögen. Wir fchreiben uns baher 
zu theils Leidentlichkeit (passivitas) oder Em 
pfänglichfeit (receptivitas), theils Thärlich keit 
(activitas) oder, im hoͤhern Grade,‘ Selbthät. 
lichfeit (spontaneitas), jene bedeutet das Ne 
gative,.diefe das Pofitive in unfter Thaͤtigkeit, 
wießerne beides nicht ' getrennt, fondern in ber Thä- 
tigkeit ſelbſt vereinigt iſt, fo daß dieſe als mehr 
ober weniger befchränfe erſcheint. 

Masvi, on S. 41. DE Zr 

Zweierlei Beftimmungen dee Ichs. i | 
"Wie mannigfaltig und ins Unendliche wechſelnd 
auch die Beitimmungen fein mögen, deren. wir uns 
nach. und nad bemufle werden, fa muß. doch bie 
Möglichkeit, folhe Beftimmungen in der Zeitreibe 
‚anzunehmen und hervorzubringen, ſchon im voraus 
ober urſpruͤnglich in uns beftimme fein. Es muß 
alfo gewiffe urfprüngliche oder Ur- Beftimmun 


® 
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gen bes Ichs geben, welch, ben.entfkanbenen 
als Bedingungen ihrer Möglichkeit vorhergehen ober 
jum Grunde liegen, fo daß diefe aus jenen wilfen- 
fhaftlich abzuleiten find. Jene Finnen auch trans 
jendentale, diefe empirifche Beſtimmungen hei= 

ben. Jene finden a.priori, diefe a pesteriori ſtatt. J 


=) Wenn wir und z. ©. Verſtand und Willen beis 


legen und von denfelben die Gedanken des Berftans 
des und die Eütſchluͤſſe des Willens unterfcheiden, 
fo find jene als urfppüngliche, dieſe ale entftans 
dene Beflimmungen anzufehn,. weil wir ohne Ver⸗ 
fand nichts denfen, und ohne Willen uns. zu nichts 
entſchließen koͤynten, das. Zweite allo durch das. Erſte 
bedingt Ül. -  — — , oo. | 
, d. 42. on. 
Das reine Ih. 


Die Urbeftimmungen bes Ichs find die wefent- 
lihen, allgemeinen und nothwendigen Elemente ber 
menfchlichen Natur; fie machen unfer Wefen aus 
(constituunt essentiam hommis) und müflen daher 
bei allen Menfcher auf: gleihe Weiſe angetroffen 
werden. In ihnen muß unfre urfpränglihe Ein- 
rihtung oder Anlage (constitutio s. indoles eri- 


 ginaria) beftehn. Ihr Inbegriff Heiße" auch das 


reine ober abſolute Ich, mit deſſen Erforfchung 
ih die Philsſophie vorzugsweiſe beſchaͤftigt, wäb- 
tend fie die Betraͤchtung des einpiriſchen oder Ye 


lativen Ichs der Anthropologie uͤberläſſt. > 


.! *1 re BF en 

*) Das Teine, oder abſoluten Ich ift nichts anberg, 
als die reine Curfpränglic beſtimmte) Menſihheit 
ſelbſt. Da fily diefe in feinem Menſchen ungetkübt 
zeigt (wegen Ber unendlich mannigfaltigen und immers 
fort wechleluden empirifchen‘ Beſtimmungen), fo {fl 
deren Auffaffgpg und Darſtellung allerdings ſchwieris. 
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Es gehortdazu eine eigne Gabe bes Aöftrafiivens 
CWegſfehens ver big Empirifchen): und Reflektirens 
... GSinſehens auf das Urfprünglihe) — was wir oben 
($. 6.) ein Einkehren des Philofophirenden in und 
Aufmerken auf fi feldft nannten. Gleichwohl ift das 
„ teine Ich fein‘ Hloßer Begriff, ein bloßes Gedanken— 
‚ding (abstractum) — wie in der: Zundamentalphifo: 
‚ fophie ($.. 72. Aufl. 2.) gefage worden — fondern in 
der That etwas ſehr Reales. Seine Realität offen: 
bart ſich aber flets nur unter der Huͤlle des. Empiris 
. fhen. Der Verf. nimmt alfo jene frühere Behauptung 
hiedurch zuruͤck — wie fie denn auch in der 3. Aufl. 
: der Gundanientalphilofophie bereits berichtigt worden. 
"0 :Da übrigens die reine Menſchheit im geiftigen oder 
Seelen steben am beutlichften fich ausfpricht, fo nennen 
wir das Ich auch oft Geiſt, Seele, Semäth, 
Sntelligenz, obwohl dieſe Ausdrüde auf einen 
Gegenſatz deuten, der erſt tiefer unten erwogen werden 
kann. Bergl. $. 16. 


a $. 43. ' 
5 Dreierlei Urbeſtimmungen des Ichs. 

Die Urbeſtimmungen des Ichs ſind die ur— 

ſpruͤngliche Vermögen, Geſetze und Schran- 
fen feiner Thaͤtigkeit. Denn es. muß ſchon ur- 
fprünglidy oder. vor aller Erfahrung, (a priori) in 
uns beftimmt fein. . 
u 4 die Möglichfeie überhaupt, auf gewiſſe 
Art thätig zu fein, der innere, Grand oder Quell 
jeder beſondern Art von. Thätigkeit, beren wir uns 
nad) und nach hewuſſt werden; a) . E 

2. die Regel, nad) welcher fih jede Art der 
Thaͤtigkeit richtet, . die Hanblungsweife bes Vermoͤ- 
gens, wenn es wirklih ehätig ill; b) . | 

3. der Umfang jeder Art von Thärigkeit, bei 
‚Wirfungsfreis des Mermögens, wenn es nach jener 
Regel thaͤtig iſt c). Der Inbegriff diefer Urbeſtim- 
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mungen, welche nochwendig zuſammengehoͤren und 
von welchen alle entſtandene oder erfahrungsmaͤßi⸗ 
ge Beſtimmungen zuletzt abhangen muͤſſen, heißt 
die Urform des Ichs oder bie urfprüunglicde 


Geſtalt feiner. Thätigkeit (forma agendi ori- 


ginaria). d)' _ 


a) Wenn wir uns 3. ©. gewiſſer Erkenntniſſe bewuſſt 
find, fo muß die Moͤglichkeit folder Erkenntniſſe 
fhon urfpränglih in uns beſtimmt fein; dieſe Urbe—⸗ 
Rimmung heiße daher Erfenntniffvermögen. 
Das Bermögen des Ichs iſt allerdings im Grunde 


nur Eins; wenn fich aber im Bewuſſtſein eine Dans. 


nigfaltigkeit oder verfchiebne Arten von Thätigkeit ans 
fündigen. ſollten, fo wird ſich such: das Eine Grund⸗ 
vermögen in eine Mehrheit beſondrer Vermögen aufs 
loͤſen laſſen. Vermögen beißen auh Fähigkeiten 
und Kräfte, je nachdem fie fi mehr ale Empfängs 
lichkeit oder als Ihärlichkeht -zeigch ($. 40). Fer⸗ 
tigkeit if ein ſchon entwickeltes und ausgebildetes 
Vermoͤgen. Ale Vermoͤgen find, in gewiſſer Hinſicht 
Naturgaben, naturliche Anlagen ober. Ta 

‚ lente; im engern Sinne aber nennt man. nur das 
empirif und individual ausgezeichnete Vermögen fo. 
Ein durch eigenthmliche Produktivitaͤt von Natur 
ausgezeichnetes Vermoͤgen heißt genial oder ſchlecht⸗ 
weg GSenie (genius, ingenium) und iſt in: feinen 
Erzeugniſſen original und exem plariſch — cin 
Muſtergeiſt. 

b) SR ein Erkenntniſſpermoͤgen gegeben, fo muß quch die 
Regel feiner Wirkſamkeit oder feine Handlungsweiſe 
urſpruͤnglich beftimme fein; diefe Urbeftimmung': heiße 
daher ein Erkenntniſſgeſetzz oder, wiefern auch hier 
eine Mannigfaltigkeit fich zeigen ſollte, Erkenntniſſ—⸗ 
gefeße. Die geſetzmaͤßige Wirfungsart cines Vers 
mögeng FAR auch vorzugsweile. deſſen, Form, oder, in 
der Medizahl, Formen. 

c) Iſt das Erkennenigvermögen an Sefege gebunden, fo 
muß aüch ebendadurch fein, Umfang oder Wirkungs⸗ 
kreis urſpruͤnglich beftimmt fein; diefe Urbeſtimmung 
heißt die Erfennenifffhrante oder, im der Mehr⸗ 
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— Erkenutniſſſchranken. Mir a iſt alfo audi 

b und c gegeben. 

4) Das Bewuſſtſein diefer Form Chier weiter ala 
unter b genommen) tft nicht das gemeine oder ma—⸗ 
tärliche Bewuſſtſein, fondern en wiffenfhafts 
liches oder kuͤnſtliches Church die Kunſt des Philos 
fopbirene bervorgebrachtes, dad daher auch ers oder 
verftünftelt fein kann). Als Bewuſſtſein des reis 
nen Ichs von ſich ſelbſt betrachtet heißt es auch das 
reine Selb ewufftfeln. Ä | 














. 44% 
Vorſtellungsvermögen. 


Wir finden In uns zuerſt eine. Thaͤtigkeit, die 
Bloß innerlich (immanent) it, indem wir ung ir- 
gend. etwas vorftellen und es durch unfre Vor— 
ftelfungen erkennen Pönnen. Durch diefe Thätig- 
feit wird daher nur etwas Subjektives.erzeugt, wenn 
es fid) auch auf. ein Objektives beziehen mag, bas 
dadurch im Ich vergegenmärtigt ober abgebildet wird. 
Eine ſolche Thaͤtigkeit heiße auch ideal oder theo- 
retiſch, und die Quelle berfelben das theore- 
tifhe Vermögen, welches demnach nichts anders 
ols das Vorſtellungsvermögen iſt. Wie- 
fern aber die WVorftellungen zu mwirflihen Erkennt⸗ 
niffen von heſtimmten Gegenftänden erhoben wer- 
den fönnen, heißt es auch das Erfenntniff- 
vermögen. 


4 
Beftreßöungsvermögen. 
Wir finden in uns ferner eine Zpatigkeit, die 


auch außerlich (transeunt) iſt, indem wir nad) 
irgend etwas ſtreben und dieſer Beſtrebung zufolge 
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auch handeln Finnen. Durch diefe Thätigfeit wird 
ewas Objektives heroorgebracht, wenn es fich gleich 
auf ein Subjektives beziehen 'mag, das dadurch ver 
nirflicht oder ausgeführt wird. Kine ſolche Thaͤtig⸗ 


feit beige auch real oder prafeifh, und Die. 


Duelle berfelben das praftifhe Vermögen, 
welches folglich nichts anders iſt als das Beftre- 
bungsvermögen. a) Wiefern aber bie Beſtre⸗ 
bungen in wirflihe Handlungen mit "Bezug auf be— 
Rimmte Gegenftände übergehen koͤnnen, heißt es audy 
ds Handlungsvermögem b) 0 


3) Begehrungsvermögen iſt kein fo angemeflner 
Ausdrud, da die Beftrchungen bes Ichs fih ſowohl 
als Begehrungen (appetitiones) wie auch als 
Verabfheuungen (aversationes) ankündigen koͤn⸗ 


nen. 

b) Handeln im weitern Sinne beißt oft auch fo 
piel als thaͤtig fein oder wirken überhaupt, im ens 
gern Sinne aber bedeutet es das Verwirklihen eines 
beſtimmten Zweckes. So hier, wie überall, mo dem 
Erkennen das Handeln, der Theorie die Praxis ents 
gegengefegt wird. 


Pa 6. 46. 


. Vorftellungen und Beftrebungen ftehn in. be 
Randiger Wechfelbefiimmung und machen das:.eigent- 
lihe (geiftige) Leben des Menfchen aus; dem ein 
Weſen lebe in diefem höhern Sinne nur dann, wenn 
es nicht bloß iſt, fondern auch fich feines Seins 
bewuſſt iſt; es iſt ſich aber deſſen nur inſoferne be⸗ 
wuſſt, als es, wenn auch noch ſo dunkel, etwas vor⸗ 


ſelt und nach etwas ſtrebt (die Welt in fs aufe 


mnehmen und nach ſich zu geftalten oder ſich im ir⸗ 
gend einen Bezuge zu unterwerfen ſucht). Dadurch 
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heruͤhrt es gleichſam ſich ſelbſt; es.fuͤhle ſein Da⸗ 
ſein. Darum heißen auch die Vorſtellungen und 
Beſtrebungen, ſo lange ſie nicht als ſolche beſtimmt 
herportreten, ſondern nur als dunkle Lebensregungen 
zum Bewuſſtſein gelangen, Gefühle. Ein befon- 
dres Gefuͤhlsvermoͤgen aber anzunehmen, als 
ein.. Mittleres zwifchen Worftellungs ». und Beſtre— 
bungsvermögen, ift völlig unftatthaft, ‚Denn ein 
Vermögen, das zwiſchen der immangnten und trans- 
eunten Richtung des Ichs gleihfam in der Mitte 
ſchwebte, wäre völlig indifferent und koͤnnte ſich 
nie äußern; es waͤre ein nichtsvermoͤgendes Wer- 
mögen, alſo =". 


=) Es iſt nur: der deutfchen Sprache eigen, gewille Bes 
ſtimmungen des Vorſtellungs⸗ oder Beſtrebungsvermoͤ⸗ 
gens (Empfindungen, Neigungen, Affekten, Leidenſchaf⸗ 
ten ꝛc.) auch Gefühle zu nennen, weil das koͤrper⸗ 
liche Gefühl, weiches in Bezug auf gemiffe Drganc 
auch Getaft heißt, dabei oft im Spiefe if. Griechen 
“mb Römer nannten diefe Gefühle Tchlechtweg usIr- 
orız, sensus vder sensa animi, auch nasn, affectio- 
nes animi. So auh im Franzöfifchen und Englis 
ſchen sentiments, aflections. Wollte man durchaus 
“ein Gefühlsvermögen annchmen, fo muͤſſte man 
es als das Eine Srundvermögen betradten, aus: 
welchem fich das -Verfichungsvermögen und das Bes. 
frebungsvermögen, famme allen übrigen aus dieſen 
beiden wieder abzuleitenden Bermögen, wie aus ihrer 
‚gemeinfchaftlichen Wurzel entwickeln. Dann dürft cs 
aher nicht, wie. gewöhnlich, in die Mitte zwiſchen Vor⸗ 
Rrtunges und Beftrebungsvermögen ‚geftellt werden. — 
erg. 3.8. F. Maaß, Verfuh Aber die Gefühle, 
--  befonders die Affetten. Halle u. Leipzig,’ 1811. u. 
+ 4812 2 Thle. 8. | 
— W. T. Krug's Grundlage zu einer neuen Theorie 
. der Gefühle und das: fogenannsen Gefuͤhlsvermoͤgens. 

Königsberg, AP: EU. .. .. 
H. 5 Richten Über das Gefühldwermögen; eine 


! 
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Präfung der Krug'ſchen Schrift ꝛc. Leipzig, 1824. 8. 
5. €. FA Skizzen zur —* der Ge⸗ 
fühle. Göttingen, 1825. 9. nd 

In K. DB. Starf’s Beiträgen zur pſychol. Ans 
thropol. u. Pathol. (Weimar, 1825. 8.) wird unter⸗ 
fhieden 1. Erkenntniß⸗Gefuͤhl, welchem bie 
Kopf⸗Affekten, 2 Willens sGefühl, welchem 
die Bruſt⸗Affekten, und 3. Gefühle Gefühl; 
welchem die Bauch⸗Affekten entiprchen Tolleh. 
Vermuthlich giebt es aber noch 4. ein Gefühle, Ser. 
fühls⸗Gefühll, welchem die Geſchlechts⸗Affek⸗ 
ten entſprechen duͤrften. — Sn manchen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften iſt auch von einer Detonomie 'und 


Taktik der Gefühle die Rede: Gewiß wird man 
nun aud bald von:einer Arichmerik und Seomes _ 
trie Der Gefühle ſprechen hören Wie man alfe- 


bisher Gefuͤhle⸗Philoſophen in großer Menge 


gehabt hat, fo. wird man künftig auh GefühlssiDes 
tonomen, Gefuͤhls⸗Taktiker, und fogar Bes 


fühls s Mathematiker haben. Herrliche Ausſicht 
* —RE J 3 ® N 

8. 47. Bu 
Sinnliches Worftelungs s und Veftrebungsvermögen. u: 
Wem wir unfre Thaͤtigkeit auf der unterſten 


5 u; 


Stufe ‚bettachten, fo zeige fie fih als Sinnlich-⸗ 
feit Gensualitas). Das Ich hat fih dann nody 


nicht losgeriffen von ‚dem, mas es vorſtellt ober 
erftrebe, und darüber erhoben, fein Worftellen ober 
Streben iſt ein unmittefbares.' Das Vorſtel⸗ 
lungsvermögen : heißt dann fhfechtweg, der Sinn 
(sensus), das. Beſtrebungsvermoͤgen ‚aber ber Trieb 
(instinetus) En on 

. Der Sinn. ' 


d 


Der Sinn (die cheoretiſche Sinnlichkeit) äußere 


® 
. 


— — 





— 


eintheiſen.“) 
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ſich im Wahrnehinen d. h. im ‚unmittelbaren Auf 
faffen eines Gegebnen durch die Varſtellung, . und 
heiße daher much felbft das. Wahrnehmungs— 
vermögen’ (facultas' pereipiendi), Das Wahre 
nehmen aber iſt bald ein Anſchauen bald ein 
Empfinden, je nachdem bei ber Vorſtellung des 
Gegebnen das Gegenftänbliche.. (die Beſchaffenheit 
bes Objefts) ober das Unterſtaͤndliche (der Zuftand 
des: Subjefts) im Bewuſſtſein ſtaͤrker hervortritt. 
Darım heiße der Sinn auh Anfhauungs- und 
Empfindungsnermögen (faoultas intuendi et 


. sentiendi). : Anſchauungen (intuitiones) und 


Empfindungen. (sensatiönes) find alfo finnliche 
Borftellungen "welche fi nur durch das Ueberge— 
wicht der SBfeftivicäe oder Subjektivitaͤt unterfchei- 
den, weshalb beide Ausdruͤcke oft vertaufche werden. 
Empfindungen beißen auh Gefühle ($. 46) Da 
nun der Sinn nur zufolge einer Erregung thaͤ⸗ 
tig ift, welche man den Eindrud ober das Affie 
zirtwerden nennt; und da jene Erregung von 
außen oder von innen kommen fann, fo daß. 


. wie im erſten Fall etwas als außer uns und im 


zweiten. etwas als in uns wahrnehmen: fo laͤſſe ſich 
auch der Sinn felhft in den Außern und innern 
a BE le... 

*) Der Sian ft alfo In beiden "Fällen. derfelge; nur 
der Pankt, von welchem aus die Erregung kommt, 
iſt verſchicden. Koͤrperlich aber laſſen "AG mehre 
Sinne uncerſcheiden, weil die. Thaͤtigkeie des Sins 
nes an eine Mehrheit von Organen gebunden.“ Die 
Zahl derſelben ift jedoch undeftimmbar. Denn felbit 

in Anfchung des aͤußern Sinnes iſt die bekannte Fünfs 
zahl (Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack, Gefühl oder 
Getaſt) nicht erſchͤpfend. - Die Organe des innen 

. Sinues, (die innsen Sinnedorgene) aber find uns in 
ihrer Einjelheit unbekannt, wiewohl es keinem Zweifel 
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unterliezt, daß das Gählen; als - ein: Gemetnorgan 
(sensoripm ‚coanmene) ‚gedacht, qelbſt wieder .ip-eine 
‚Mehrheit von Organen zerfalle. S. außer den zahl⸗ 
reihen Schriften über Gall’s Gehirns und Schäyels 
Ichre beſonders: Recherches stur le systämie ner- 
veux en general et sur celui du cerveau en par- 
ticulier. Par Gall et Spärsheim: Darts, 1809. 4. 
Desgleichen: Karl Guſt. Carus's Verfuch einer 
Darſtellung des Nervenſyſtems und Insbefondte des 
Gehirns, nach ihrer Bedeutung, Entwickelung und Bol; 
endung im thieriſchen Organismus. Leipzig, 1814: 4. 


Der Trieb. 


Der Trieb (die praftifche Sinnlichkeit) äußert 
ſich durch ein unmittelbares ‚Streben in Bezug auf 
das, was ihn erregt. Jenes Streben aber ift bald, 
ein Hinftreben bes Ichs, um fid) mit etwas zu ver- 
einigen, und heißt dann Begehren, bafd ein Weg- 
fireben, um [ID von etwas zu entfernen, und’ heißt 
dann verabſſcheuen. In der erften Hinfiche heiße 
der Trieb ſelbſt Begehringspermögen (fa-, 
cultas appetendi), in ber zweiten Verabfcheu- 
ungsvermögen (facultas’ aversandi), Das Des 
gehrte erfheine dem Ich als angemeſſen zur Bes 
friedigung feines Triebes (angenehm) und verfegt 
es daher, wenn es deſſen theilhaftig geworben, in 
einen beBaglic N Zuftgnd (Luſt, Vergnügen, 
Bonhey DEE‘ Verabſcheute aber erfcheine dem 
Ich als unangemeflen zur Befriedigung feines Trie⸗ 
bes (unangenehm) und verſetzt es daher, wenn 
es beffen, ungeachtet feines Widerftrebens, theilhaf- 
fig geworden, in einen unbehaglichen Zuftand (Un- 
uf, Misvergnügen, Schmerz). Empfindun- 
gen diefer Art heißen Luftgefühle ober Unluſt⸗ 
Krug's Handb. ber Philof. sc. Bd. 1. 5 


N 
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gefishle ($. 48.) Da: alfo ber Trieb in boppelter 
Richtung thätig Hi, fo zeige er ſich in ber. einen als 
Neigung (inchinatio) in der Andern als Abnei- 
gung (declinatio), ) . 


*) Betrachtet man den Trieb in, der Mannigfoltigkeit 
‚feinee Richtungen auf gewiffe Segenitände, fo erſcheint 
er als eine Mehrheit von Trieben (Nahrungstrich, 
Gortpflanzungstrieb ıc.). Daraus entwideln ‚fih dann 
bekimme Neigungen (Meigung zum Trunke, zum 
andern Sefchlechte 2c.). Eine. berifchende Neigung dics 
fee Art heißt auch ein Hang oder eine Sucht. 
Manche diefer Neigungen entwickeln fih aber nicht 
aus dem bloßen Triche, fondern fegen ein höheres 
Ziel des Strebens voraus, 4. €. die Ehrſucht, die 
Herrſchſucht ve. . 


$. 50. 


24 


Verſtaͤndiges Vorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen. 


MWenn- wir unſre Thaͤtigkeit auf einer hoͤ— 
ern Stufe betrachten, fo zeigt fie fih als Ver- 
ändigfeit .(intellectualitas). Das Ich vermag 

namlich ſich in feinem Worftellen ſowohl als in fei- 
nem Streben von bem durch die erſte Erregung 
Dargebotnen zu trennen und über daffelbe zu erbe: 


ben; fein Vorftellen oder Streben wird dann ein 


mittelbares. In theoretifcher Beziehung heißt 
nun fein Vermögen fchlechtweg ber Verſtand (in- 
tellectus), in’ praftifcher der Wille (voluntas). 


 51+ 
Der Verſtand. 


Der Verſtand äußere fih im Denken als 
einem mittelbaren Vorftellen, und heißt daher auch 


1 
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das Denfvermögen (facultas cogitandi). Er ftelle 
namlich die Gegenftände nur. vor mittels gewiffer 
Merfmale (notae), die er als ein: Mannigfalti- 
ges gegebner Borftellungen zu "einer böbern Ein- 
heit des Bewuſſtſeins verfnüpft. - Die dadurch er⸗ 
zeugte Borftellung heißt daher Begriff (notio, con- 
ceptus) und fann eine Mehrheit von Dingen uns 
tee ſich befaſſen, während bie finnliche Borfiellung 
nur auf Einzeles fih beziehe‘ amd. mit bdemfelben ' 
gleihfam verſchmolzen ift (concreta est). Der 
Begriff aber flelle nur vor, was mehren Dingen 
gemeinfam ift oder fein fann, und ift daher mehr 
oder weniger abgezogen (abstracta est), Weh- 
fehn vom KEigenthümlichen, wodurch fi die Einzel 
weſen (individua) unterfheiden, und Hinſehn auf 
das Gemeinſchaftliche, woraus bie Arten und Chats 
tungen (species et genera) hervorgehfn — abstra- 
here et reflectere — find nothwendig verdundne 
TIhätigkeiten des Verſtandes, ber ebenbarum aud) 
das Abftrafzions- und Reflexionsvermögen 

heißt. *) | — 
*) Die Thaͤtigkeit des Verſtandes ſetzt die des Sinnes 
voraus d. h. das Ich muß irgend etwas angeſchaut 
und empfunden haben, bevor es Begriffe bilden kann. 
Indem ed nun diefe Begriffe wieder auf die Gegen: 
Rdnde bezieht und fie dadurch von einander unters 
fcheidet (indem ich 3. B. denke:. Diefes if ein Thier 
und. jenes cine Pflanze): fo erfennt es dieſelben. 
Sinn und Berfland zufammengenommen find alfo das 
eigentlihe Erfenntniffvermögen (facultas 
cognoscendi). Doch kann man auch jenen dad nie: 
dere, dieſen das Höhere Erkenneniffvermögen nens 
nen. Wieferne der Berfiand Begriffe durch Ders 
knuͤpfung von Merkmalen bilder, ift er ein ſynthe⸗ 
tifhes Vermögen; ein analptifches aber, wicfern 
er das urfpruͤnglich Verknuͤpfte wieder auflöfen oder 


zergliedern Tann. - 
. 5* 
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. Der Bille. 


Dee Wille äußert fih im Wollen .als ei- 
nem mittelbaren Steeben. Er firebt nämlich nad) 
etwas nur darum und fofern, weil und wiefern es 
. als gut gedacht wird. Was als bös gedacht wird, 
wird alfo nicht gewollt, ob es gleich begehrt wer= 
den kann, wenn es als angenehm erfcheint ($. 49) 
Dadurch kann aber auch das Böfe den Schein des 


. Guten anehmen und fo ein. Gegenflanb bes Wil—⸗ 


lens werden. Es läffe ſich nämlich etwas als gut 
: oder boͤs denken fowohl in "Bezug auf den Trieb, 
dem 08 Befriedigung zu verfprechen ſcheint ober 
nicht, wo es nur verbäleniffmäßig (relative) 
gut und bis, ober nuͤtzlich und ſchaͤdlich Heißt; 
als auch unabhängig vom Triebe oder an ſich, wo 
es ſchlechthin (absolute). gut und bös, oder 
ehrbar und ſchaͤndlich, auch ſittlich und un- 
fieelich heiße. In der erften Hinfiche zeige ſich 
‚der Wille nur als ein durch den Verſtand geleiteter 
Trieb, in der zweiten als. ein vom Triebe völlig 
unabhängiges praftifches Vermögen, Das baher als 
frei gedacht wird, *) 


*) Der Teich muß da8 Angenehme begehren und das 
Unangenchme verabfcheuen; er ſteht unser den Ges 
ſetzen der Naturnothwendigkeit. Meflektire man 

nun auf das Verhaͤltniß der Dinge zum Triebe d. h. 
betrachtet man fie in Anſehung ihrer Wirkungen als 
Mittel zum Angenehmen oder Unangenehmen, mithin. 
als nuͤtzlich oder fchädlih: fo wird man das Nuͤtzliche 
als ein Relativgutes wollen und das Schädlidhe als 
ein Relativboͤſes nicht wollen, aber unter der Herrſchaft 

‚ des Triebes, mithin niche frei. Ein folder Wille iſt 
nur ein verftändiger, gleihlam fchender Trich (als 
Gegenſatz des bloßen, gleihlam blinden Triebes). 


! 
. 
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Sicht es aber ein Abſolutgutes und kann der Wille 
danach fireben, ohne- Ruͤckſicht auf die Folgen für den 
Trieb, fo tft er allerdings in diefer Beziehung als 
frei zu denfen — worüber tiefer unten das Weitere. 
Uebrigens heißt der Wille auch Willkür (arbitrium), 
wiefern er zwiſchen entgegengefegten Beſtimmungen 
wählen (karen) kann. Wohl, Wahl, wollen 
mn wohten) und nähen. find daher in Ka 
bſtammung verwandt. 


53. 
Vernunftiges Vorſtellungs⸗ und Vefttebungsvermögen, 


Wenn wir unſre Thaͤtigkeit auf ie höchften 
Stufe betrachten, ſo zeigt fie fh als Vernünf- 
tigfeit (ratiomalitas)., Das Ich vermag nämlich 
auch das in fich felbft Vollendete und yon allen ſinn⸗ 
lichen Bedingungen Unabhängige — das Abfolute 
oder Unbedingte — als einen Gegenftand bes 
reinen Denkens und Wollens zu fegen und fo Ideen 
zu entwerfen, welche weit mehr zu vernehmen ge⸗ 
ben, als der Verſtand durch feine, immer im Sinn⸗ 
lichen und Enblichen befangenen, “Begriffe faflen 
kann. Darum heißt diefes Wermögen die Wer- 
nunft, die ſowohl theoretiſch als praßtifch 
wirken Kann, und die ihr in beiderlei Hinſicht eigen⸗ 
tümliche Thätigkeie das Ide aliſiren. *) 


9 Ale Ideale ſtammen aus der Vernunft, well fic an 
fih etwas Unendliches find, weshalb fie fich auch im 
Endlihen entweder gar nicht oder nur unvolltemmen 
und anndherungsweiſe darſtellen laſſen. Das iſt au 
der einzige ſpezifiſche Unterſchied des Menſchen von 
den Übrigen Thieren, die nicht des geringfte Streben 
nach dem Idealiſchen zeigen und ebendarum auch Feine 
innere -Bervolllommmungsfählgkeit (Perfektibilitaͤt) Has 
ben. Ale andern Unterſchiede, die nicht Folgen der. 
Bernünftigkeit, find nur gradual. ‚Daher kann man 


v. 
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einigen Thieren wohl einen Grab won Verſtand oder 
erwas Verſtaͤndiges (analogon intellegtua), aber nicht 
einen Grad: von Wernunft oder etwas Vernuͤnftiges 
(eanalogon rationis) beilegen. Hieraus erhellet zus 
Blei, daß es unrichtig, Verſtand und Vernunft 
als gleichgeltend fuͤr Denkvermoͤgen pder hoͤheres 
Erkenntniſſvermögen zu brauchen, wiewohl dieſe 
waitere Bedeutung jener Ausdruͤcke nicht ungewoͤhn⸗ 
lich. — Vergl. Weiller's Schrift: Verſtand und 
Vernunft. Münden, 1807. 8. und Salat's Schrift: 
Vernunft und Verſtand. Tübingen, 1808. 8. 


$. 54. 
Theoretiſche Bernunfe, 


"Die Vernunft, ale theorerifhes Vermoͤ⸗ 
gen, feßt ein Ab ſolutes in Anfehung det Erfen- 
nens. Hieraus entfpringt das deal dee vollen 
Deren Wiffenſchaft d. h. eines Inbegriffs von 
Vorſtellungen und Erkenntniſſen, welche durchgaͤngig 
mit einander einſtimmen, folglich allgemeinguͤltig 
fuͤr jedes mit Vernunft vorſtellende und erkennende 
Weſen oder abfolut- wahr find. Um dieſes Ideal 
zu verwirklichen, ſoweit es fuͤr eine beſchraͤnkte Ver⸗ 
nunft moͤglich, ſtellt ſie allgemeine und nothwendige 
Denkgeſetze auf, welche daher Prinzipien der 
theoretiſchen Vernunft heißen und als Na— 
turgeſetze (leges:naturales s. physicae) zu be: 
trachten find, weil die Natur nur infoferne für uns 
erfennbar fein fann, als fie Das Gepräg einer all: 


"gemeinen und nothwendigen Geſetzlichkeit trägt, gleich 


als‘ wäre fie das Werk einer urfprünglich gefeßgeben- 
ben Vernunft. °) 


*) Darum heiße auch unfre Vernunft philoſophirend, 


wieferne ſie in der Philoſophie das Ideal einer vollen; 
deten Wiſſenſchaft zu verwirklichen ſucht (6. 7). Daß 
ſie es aber nie verwirklicht, iſt Folge der Beſchraͤnkt⸗ 


J 
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heit unſrer Wermunft. "Sie der daher nie die reine 
und ganze (abſolute) Wahr heit, ſondern: immer 
nur eine mit mehr ‘oder weniger Ser oh um vermiſchte, 
und biefer verraͤth fih eben dadurch, daß wie es nie 
bis zur durdgängigen Einſtimmung unfrer Vorſtellun⸗ 
gen und Erkenntniſſe bringen; weshalb eine ſtets wie⸗ 
derholte Pruͤfung noͤthig iſt. 


. 55 _ . oo. 
. Praktifche Wernuuft. 


Die Vernunft, als praktiſches Vermoͤgen, 
ſezt ein Abſolutes in Anſehung bes Handelns. 
Hieraus entſpringt das deal der vollendeten 
Sittlichkeit oder ſittlichen Vollkommen— 
heit d. h. eines Inbegriffs von Beſtrebungen ‚unb 
Handlungen, welche durchgaͤngig mit einander ein- 
fimmen, folglich . allgemeinthunlich für jedes wit 
Vernunft ſtrebende und handelnde Wefen ober ab» 
folut » gut find. Um dieſes Ideal zu verwirkli⸗ 
hen, foweit es für eine befhränfte Vernunft. möge 
ih, ſtellt fie allgemeine und nöthwendige Wil: 
lensgefege, auf, welche daber Prinzipien ber 
praftifhen Vernunft heißen und als Sit 
tengefege (leges morales s. ethicae) zu betrach- 
ten find, weil’ die. Sitten nur infoferne durchaus 
gebillige werden: koͤnnen, als fie das. Gepräg einer 
allgemeinen und nothwendigen Gefeglichkeit. tragen, 
gleih als wären fie geboten von einer urſpruͤnglich 
gefeßgebenden Vernunft. %) . Br J 


*) Die Sitte oder Geſittung iſt Ausdruck der Geſinnung 
d. h. des innern Strebens, aus welchem die Hand⸗ 
lungen entſpringen. ine abſolut⸗gute Geſinnung 
würde alſo auch eine abfolutsgute Geſittung, mithin 
durchaus einftimmige Sitten bewirken. Der Wider⸗ 
Hreit der Sitten ift daher immer ein Beweis, dab 


. . 
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rien rein nerd ganz (abſelut) gut. find, ſon⸗ 
‚ben das Gute, : nd: wir: etwa beſitzen, mit mancher⸗ 
‚ııkei. Boͤſem vermiſcht iſt; weshalb wir immer beſſer 
awernden follem. 7° 1, ee 
Be . = DR Fer ı nor j " F Er 
Ey . . \ dr. 56. . ; on ' , 
Grundvermoͤgen des Ihe. 


Unfer gefammtes Wirfungsvermögen, aus wel⸗ 
chem das eigentliche Leben des’ Menſchen ($. 46) 
hervorgeht, kuͤndigt ſich demnach dem wefleftirenden 
Selbbewuſſtſein in verſchiednen  dinander uͤbergeord⸗ 
neten Wirfungsfreifen oder Sphären an, wodurch 
es ſich ſelbſt gleichſam ſteigert oder potenzirt. Diefe 
Potenzen unſrer Wirkſamkeit heißen‘ Sinnlich— 
Lett (9.47), Verſtandigkeit (K. 30) und Wer 
nuͤnftigkeit ($: 53). _ Werden diefe nun als vor 
ſtellende und ftrebende Vermögen . oder” in’ fheoreti- 
ſcher und praktiſcher Beziehung (d. 44 und 45) be 
trachtet, fo entwickeln ſich aus diefer Anſicht ſechs 
Grundoermogett des Ichs, nämlich in der un- 
tetſten Sphäre: Sinn und Tifeb($. 48 und 
49); in der mittlern: Verftand und Wille ($. 
51 und 52); in’ der hoͤchſten: Theoreti ſche und 
praftifthe Vernunft ($. 54 und 55) Auf 
dieſe Brundvermoͤgen müffen ſich datinalle übrige 
Vermögen, welche wegen gewiffer blſonbrer Modi—⸗ 
ſikazionen unſter Thaätigkeit etwa noch" angenommen 
werden, zuruͤckfuͤhren laſſen. Nennt man daher 





— jene, Vermoͤgen der erſten Ordnung (facul- 


tates primariae), ſo koͤnnen dieſe, Vermoͤgen 

der zweiten Ordnung (facultates secundariae) 

beißen. *) , Ä . . 

ü *) Da das Zerſpalten unſers Wirkungsvermoͤgens keine 
Graͤnze bat, weil. jeder beſondern Modiſikazion unſrer 
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Thaͤtigkeit ein beſondres Voermogen zugewieſen werden 
kann, wie es auch in der ſogenannten Etſahrungs⸗ 
ſeelonlehre gl sefchehen : pflege: fo iſt keine voll⸗ 
ſtaͤndige Auſzihiuns ber Vermögen vom zweiten. Range 
möglich. tollen afo "nm 'einige Belfpielsweife 
nambaft mathen;. ::Sieher gehbrt nämlich: 

4. Die Gin bildungskrtäft imbginatko). ; es 
Vorfteflen tft eigentlich cin Einbilden oder Snfihbilden 


. de8, Geiſteg ‚Minbilbungen. in engerer Hedeu⸗ 


tim oder fd. die Borjlelungen des Innern Ginnes 


"dd welhe entweder ein abtWejendes Aeußerg 5* 


gar nichts Aeußkbes vorgeſtellt witde· Die Einbil⸗ 
dungstrafs iſt alſo der innere: Sttm⸗ſe 18466, 


wiefern re entweber das Abweſende mit anftheniichen 


Klarheit vergegenwärtige wiederholende oder 
produftive €.) oder etwas geftaltet, dem —5*— 
Wirkliches entſpricht (ſchoͤpferiſche oder produk⸗ 


tive E.).“:Dieſe heiße auch Dichtungsvermögen 
. sder- Phaumtaſie, wiewohl ‚der: letzte Auedruck u 


die Einbildunghkraft überhaupt bezeichnet. . 

7 Gedadhtniß (memoria). Auch diefes IR in 
nerer Sign, wiefern er nämlich alles in ſich aufs 
nimme und aufbewahrt, was ihm’ ‚dargeboten wird, .ed 
fei Bild oder Gedanke "oder auch nur cin Zeichen von 
beiden, wie dus Wort. z 


3. Erinnerungskraft (veminiscentidk Dieſe 
iſt Gesägeniß mit der bejondern Beftimmung gedacht, 
daß es das’ Aufbewahrte and wieder hervorzurufen 
und als das Frühere —EzE vermag. 

4. Urtheilstraft (vis judicandi). Iſt nichts 
anders ald das Dentvermögen, wieferne das Denken 
in der Urtheilsform erfcheint, wovon die Logik weiter 
handelt, — Hieher gehört auch dee Scharffinn als 
Unterfcheidungsvermögen, der Wis als Vergleichungs⸗ 
vermögen, der Tieffinn als Durchdringungsvermoͤ⸗ 
sen, und das Sprachvermoͤgen⸗als ein mittels ges 
wiſſer Organe ſich dußerndes Denkvermoͤgen. — Webers 
Haupt wird das Verhälmiß der Vermögen vom zweiten 
Range zu den Orundvermögen durch alles Folgende 
noch klarer einlenchten. 


\ 
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— u‘ 57. A ! 
. Die. urvernunft. on 


Wiewohl unſre Vernunft ſich ſelbſt als geſetz— 
sehen betrachten muß, und zwar :an: und- für fich 
 (Hutonomig), ſo daß fie ihre Geſetze nicht von 
ehriem andern: ihre -‚untergeorbneten ‚Vermögen em- 
pfangen kann', weil dieſe frembdartige Geſetzgebung 
—X mie) die Würde ber : Bernunft als hoͤch⸗ 

er ‚Potenz unfers Wefens vernichten würde: fo 


muß fe Doch. zugleich eingeftehn,. daß fie nur eine 
endiiihe oder befhränfte Krafe iſt, mwelhe in 


der Idee einer unendlichen ober unhefhränf: 
ten Vernunft allein ihr böchites Richtmaß fuchen 
und finden kann. Diele urfprünglic gefegge- 
bende.oder Urvernunft wäre ſonach der Urquell 
aller Natur» und Sittengefege, aller Wahrheit und 
Suͤte ($. 54 und 55), mit: einem: Worte, das Ab- 
Fſolute im ftrengften Sinne (zur edoynv), und unfre 
Vernunft vernähme in ihren eignen‘ ‚Sefegen nur die 
Stimme jener hoͤchſten Vernunft oder wäre. nur Die 
Auslegerin von ben Urgefeßen berfelban. *) 


906 diefe dee mehr als bloße Idee, wird ſich tiefer 
unten zeigen. Uebrigens heißt das Bewuſſtſein jener 
Geſetze als Sittengeſetze und des Verhaͤltuiſſes unſrer 
Handlungen zu denſelben das Gewiſſen (conscien- 
tia scil. moralis seu boni et mali), 


8. 88. 
Innere Freiheit. 


Da die praftifche Vernunft durch ihre Gefeg- 


5 gebung dem Willen gebietet, was geſchehen foll, weil 


es ſchlechthin gut, mithin an fih ſelbſt Pflicht 
iſt: fo.muß der Wille frei fein d. 9. ſich unab- 
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bängig von den Naturgefegen bes Triebes aus rei- 
ner Achtung gegen das Vernunftgebot zur Befob— 
gung beffelben felbft beftimmen "fönnen ($. 52). 
Die Sistengefege heißen daher auch Freiheits⸗ 
gefege. iewohl nun biefe Vereinigung ber Nas 
turnochwendigkeit mit der Freiheit in. Einem Sub⸗ 
jefte (das aber doch in diefer Hinſiche als ein dop⸗ 
peltes Weſen, naͤmlich als ein ſinnliches und ein 
ſittliches, betrachtet wird) unbegreiflich iſt: ſo muß 
ſie doch als wirklich angenommen werden, weil nur 
unter dieſer Bedingung ein. fittläches Handeln ‚und 
alles; was damit nothwendig zufammenhange, (Ver- 
dienft, Schuld, Zurechnung, Belohnung und Stra 
fe), möglich if Wir. glauben:daher praftifch, 


dag wir frei find, ob wir es gleich nicht Beer 


einfehn und bemeifen fönnen. *) 


*) Die natürliche Nochwendigkeit (necessitas 
„ Physica) bie uns als ſinnliche Wefen überall um— 
ſchließt, it cin Müffen, die firelihe Mothwen— 
digkeit (necessitas ethica) aber, die uns afß an 
raliſche Weſer angeht, iſt ein Sollen, welches einen 
freien Gehorſam fodert, alſo auch das Können vor⸗ 
ausfetzt. Denn zum Unmoͤglichen kann die Vernunft 
— weder die unſrige, noch die uſpruͤnglich geſetzge⸗ 
bende — nicht verpflichten NY impossibilia nemo 
obligatur):; Der prafti He Glaube an bie 
Freiheit ift alfo eigentlih ein Handeln mie der vols 
len (obwohl von aller Srekufazgion ımabhängigen und 
daher auch durch diefelbe unerfepäeterfichen) Ucherzens 
gung, daß unfer Wille frei if. Ein unmittelbares 
Bewuſſtſein Haben wir nur von unfrer Selbbeftimms 

— barkeit (spontaneitas), aber nicht von der Frei— 
heit (hibertas) in der Beſtimmung unfres Selöft; 

, denn biefe koͤnnte immer innerlich nothwendig fein, 
wenn der Wille nicht frei wäre. Daß er es fei, ver: 
buͤrgt alfo nur die praftifche Geſebgebung d der Vernunft. | 
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Bee 
Aeußere Breiheit.. 


Der Menſch als vernünftiges und freies We⸗ 
fen ift eine Perfon d. h. ein Selbzweck (ens au- 
toteles) oder ein Wefen, welches fid) die Zwecke 
feiner Thaͤtigkeit ſelbſt fegen und vermöge dieſer 
urſpruͤnglichen Würde nicht geftatten kann, daß es. 
von andern MWefen als bloßes Mittel für ihre 

Zwecke gebrauht werde Darum ift der Menfch 
niche bloß innerfich, fondern auch äußerlich, 
d. h. im DVerhälmiffe zu andern Menfchen, frei; 
und ebendarum bat er das Recht ‚zu thun und zu 
laflen, was er will, wenn er nur dabei eben biefe 
perfönliche Würde Andree anerkennt. Jedem Men- 
ſchen kommt alfo in biefer Wechfelbeziehung ein 

Freiheitskreis (sphaera libertatis) zu, welcher 
auch fein Rechtsgebiet (regio juris) heißt. Ein 
Weſen aber, welches wegen Mangels der Vernunft 
und Willensfreiheit die Zwecke feiner Thaͤtigkeit nicht 
ſich felbft zu fegen vermag, iſt bloße Sache d. h. 

sin Anderzweck (eng heterateles) oder Mittel für die 

Zwecke vernünftiger und freier Weſen. *) 


„9 Kuͤrzer kann man fagen: Die Perſon ift ein Subs 
jett der Sreiheit, die Sache aber ein Objekt der 
reiheit für die. Subjekte derfelben. Wenn (nad 
8.53. Aum.).Eein Weſen auf der Erde, außer dem 
Menſchen, Vernunft dat, fo hat auch keins derlelben 
echte und. Pflichten. Autonomit it mit Auto: 
-telie, und Heteronomie mit Deterotelie noth— 
wendig verfnüpft. 
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Viertes Ha upeftüd. 
Bon dem hoͤchſten und letzten Zwecke unfrer-Tpätigfeit. 





— §. 60. 
Zweck und Endzwed, 


Menn jede einzele Thaͤtigkeit eines vernimftigen 
Wefens einen Zwed hat, fo muß aud) bie gefammte 
Thaͤtigkeit deſſelben einen folchen haben, und biefer 
muß fo befchaffen fein, baß afle übrige Zwecke 
ihm untergeordnet oder auf ihn als Mittel bezogen 
werben fünnen, bamit fie einander niche widerſtrei⸗ 
ten. Darum beißt berfelbe ver hoͤchſte und fegte 
Zweck (fmis summus et ultimus) der Zweck der 
Zwede (finis finium) der Endzwed (finis fina- 
lis) aud der Zweck ſchlechthin (finis absolutus, 
zo zerLog xar edoynv). Da, nun jeder Zweck, den 
wie sollen, als etwas Gutes gedacht wird ($. 52), 
fo heißt .jenee Zweck aud) das Höhfte Gut (sum- 
mum bonum) oder das legte ber Güter (finis 
s. ultimum bonorum). Und mwerm ber Menfch in 
Anfehung feines gefammten Seins und Wirfens zu 
irgend etwas beftimme ift, fo fann er ſich vernünf- 
tiger Weife nur zur DVerwirflichung jenes Zweckes 
ober zur Erreichung diefes Gutes beftimmt benfen. 
Darum heißt dieß auh die Beftimmung bes 
Menſchen (determinatio hominis), | 


$. 61. 
Gluͤckſeligkeit und Seligkeit. 


Der Menſch kann ſein hoͤchſtes Gut oder ſeine 
Beſtimmung entweder im Sinnlichen d. h. im 
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Phyſiſchen oder im Ueberſinnlichen d. h. im 
Moraliſchen ſuchen. Im erſten Falle ſtrebt er 
nah Gluͤckſeligkeit (felicitas, euvdauuorıa) d. h. 
nad) einem von äußern und zufälligen Umſtaͤnden 
(dem Glüfe) abhängigen Zuftande des möglich) 
höchften Sinnengenuffes (des ertenfiv, intenfio und 
protenfiv. größten Bergnügens). Im zweiten Falle 
firebe er nah) Seligfeie (beatitas, Iuexapıorns) 
d. h. nad. einem von ihm felbft und allein (dem 
"guten Willen) abhängigen Zuftanbe ber Seelenruhe 
(der durchgängigen Zufriedenheit mie ſich und feinem 
ganzen. Schickſale). *) | | 
*) Kommt Seligkeit und Glackſeligkeit Her von 
Sal (welches urfpränglich fo viel als Fülle bedeutete 
und fih mus als Anhängfel in Schidfal, Truͤb⸗ 
fal, wovon sräbfelig, erhalten hat) oder von 
Seele (wo man dann Sceligkeit und Gluͤckſee— 
ligkeit ſchreiben mÄflte)? Oder ſtammt vieleicht von 
ſenem Sal auch Seele ab, wie Saal? Wie dem 
auch ſei, ſo bedeutet Gluͤckſeligkeit immer eine 
vom Gluͤcke, alſo von etwas Acußerem und Zufällis 
gem abhängige, mithin veränderlihe Seligkeit, 
während der legte Ausdruck, fchlehtweg oder ohne 
“allen Beiſatz gebraucht, etwas in ſich ſelbſt Vollende⸗ 
tes oder Abſolutes anzeigt. ir 


8. 63.. 
Sittliche Weltordnung. 


Da die Vernunft als praktiſches Vermoͤgen 
Sittengeſetze aufſtellt, denen der Menſch unbedingt 
gehorchen ſoll ($. 55): fo kann er auch vernimfti- 
ger Weife feine Beitimmung nur. im Sittlichen 
ſuchen, mithin nur die Seligfeit für das hoͤchſte 
But Halten. Dann muß er aber auch außer ſich 
nach, einer ſolchen Orbnung ber Dinge ſtreben, in 


N 
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weicher das Motalifche unbedingt herrſchend, michin 
alles Phyſiſche demſelben unterworfen .ift d. h. nad) 
einer fietlihen Weltordnung. Denn nur im 
einer folchen Drdmung der Dinge wuͤrden alle ver- 


nünftige Wefen, withig auch er ſelbſt, ſelig ſein 


oder werden koͤnnen. Die ſittliche Weltordnung iſt 
alſo daſſelbe hoͤchſte Gut, objektiv gedacht, was die 
Seligkeit iſt, ſubjektiv gedacht. Denn Niemand 
kann ſelig ſein ober werben, wenn es nicht alle ber 
Seligfeit faͤhige (alfo alle vernünftige und freie) 
Weſen auch find oder ‚werben. *) 


*) Dief ik fo wahr, daß wir ſelbſt die Seligkeit 
eines hoͤchſt vollkommenen Weſens nicht denken 
koͤnnen, ohne hinzuzudenken, daß es auch Alles außer 


— 


ſich zu beſeligen ſuche, mithin die Seligkeit aller ver⸗ 


nuͤnftigen und freien Weltweiſen gleichſam im Pro⸗ 
ſpekte habe. 


9. 63. 
Hoͤchſtes Weſen — Gottheit. 
Da der Menfh mit feiner enblichen Kraft von 
der Matur als Erzeugniß berfelben abhängig ift, 
folglich er felbft nicht vermag, die Natur nad) mo⸗ 


raliſchen Ideen zu beherrſchen: fo wäuͤrde eine fitt- 
liche Weltordnung (das hoͤchſte Gut objektiv ge⸗ 


dacht) für ihn ummöglich-fein, wenn nicht ein hoͤch ⸗ 


ſtes Weſen mit unendlicher Kraft die Natur als 
fein Erzeugniß unbedingt beherrfchte, mithin jener 


Urquell der Natur⸗- und Sittengeſetze wirklich wäre, | 


auf welchen Die menſchliche Vernunft fchon bei ihrer 
eignen Geſetzgebung als auf“ ihr hoͤchſtes Richtmaß 
hinblicken muß (F. 57). Da aber ein folches We⸗ 
fen weder angefihaut und empfunden, noch vom 
Verſtande begriffen werben Sann,-: weil es ımenb: 


‚80 Handbuch der Philofophie WB. 1. 


lich, michin Erkennenißz im eigentlichen Sinne don 
ibm niche möglich it ($. 51): ſo :ift Die Veberzeu 


gung von deflen Sein ein praftifcher oder mo- 


raliſcher Glaube, indem ber ſittlichgute Menfh 
ſtets mit der feiten Zuverficht,. daß ein höchftes 


Weſen die Welt nach motralifchen Gefegen regiere, 


bandele und . ebendarum auch biefes Weſen als fei- 


nen oberften Gefeßgeber verehrt.: *) 


*) Das hödifte Weſen heile die G gtiheit oder Gott, 


weil es das Gute in hoͤchſter Potenz und gleichſam 
perſonifizirt iſ.. Man konnt es auch das Urgut 


(wie Urvernunft, Urleben, Urgeiſt, Urkraft) nennen, 
"weil es ih der That als das urfpränglihe hoͤch⸗ 
fte Gut (summum bonum originarium), die aus 


ſeiner ımendliden (in allem, alfo auch im Menfchen, . 


wirkſamen) Kraft Bervorgehende Weltordnung aber 


als ein abgeleitetes höchſtes Sur (s. b. deri- 


vativum). zu betrachten ift.e Daß die Vernunft ein 
unmittelbares Wiffen von diefem Wefen habe, ift eine 
. geundlofe Behauptung, entflanden durch Misdeutung 


der Erfahrung, daß die meiften Menfhen an Gott 
glauben, ohne fagen zu können, warum? Die angebs 
lih fpefulativen Beweife für das Dafein Gottes aber 
find metaphyfifch, und gehören alfo nicht hicher. 


8. 64 
Ewiges Leben — Unſterblichkeit. 


Da ferner der Menſch in Anſehung der Dauer 


ſeines ſinnlichen Daſeins hoͤchſt beſchraͤnkt und waͤh⸗ 
rend dieſes Daſeins von den Beduͤrfniſſen der Sinn⸗ 


lichkeit hoͤchſt abhaͤngig iſt: ſo wuͤrde die Seligkeit 
(das hoͤchſte Gut ſubjektiv gedacht) fuͤr ihn unmoͤglich 


ſein, wenn nicht ein ewiges Leben für ihn zu hof⸗ 
- fer wäre, . fo daß er wenigſtens durch unendlichen Fort⸗ 


ſchritt im Guten: fich feiner ‘Beftimmung immer mehr 


annähern kann, wenn: er auch das Ziel ſelbſt in fei- 
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nem Zeitpunkte voͤllig erreicht. (Deus est, homo 
fit beatus). Da aber alle unfre Erkenntniß fich 
auh nut auf das gegenwärtige Leben befchränft:. fo 
it jene Hoffnung ebenfalls ein praftifcher ober 
moralifcher Glaube, indem der fittlih gute 
Menſch ſtets mit der feften Zuverſicht handelt, daß 
er ſchon bier für die Ewigfeit wirffam und. ebendarum 
fein irdiſches Seben als eine bloße Vorbereitung zu eis 
nem höhern und feligen Leben zu. betrachren.. fei. ?) 


*) Die Hoffnung des ewigen Lebens heißt auch der Glaube 
an Unfterblichleie der Seele, weil wir das ins 
nere Prinzip allee Vorftellungen und Beftrebungen, In 
melhen das eigentlihe Leben des Menfthen beitche 

(546), Seele nennen ($. 16 u. 42), und weil der, 
welcher jene Hoffnung hegt, nicht annchmen kann, 
daß der Tod als Zerftörung des prganiſchen Lebens 
eine Vernichtung alles, mithin auch des hoͤhern (geis 
figen und ſittlichen) Lebens fei. Die verſuchten ſpeku— 
lativen Beweife dafür gehören ebenfalls nicht hieher. 


$. 65. 

Religion. 

Ein hoͤchſtes Weſen und ein ewiges Leben ober 
Gott und Anfterblichkeit find demnach,  foviel wir 
davon einfehn, die einzig. möglichen Bedingungen, 
unter welchen ber Endzweck der Vernunft verwirf- 
liht werben kann; und wir glauben an die Wirklich" 
feit diefee Bedingungen, weil uns eben jener Zweck 
von der Vernunft aufgegeben, um ihn zu verwirk: 
lihen, fomweit wir nur koͤnnen. Diefer Glaube ift 
die Wurzel aller Religion, wodurch das Ginnliche 
oder Endliche mie dem Ueberfinnlichen oder Unendli⸗ 
den auf das Innigſte verknüpft wird (religatur), 
indem die Religion in fubjeftiver Bedeutung 
nichts anders ift, als Die durch Gefinnung und Hand» 
Krug's Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 1. 6 


2 Handbuch ber Philoſophie ıc. 31 


lung fih ankuͤndigende ‚Uebergeugung von der Mög- 
lichkeit des hoͤchſten Gutes, in objectiner Bedeu⸗ 
tung: aber die Lehre von eben dieſem Gute felbft 
(doctrina: de summo bono), Da «es nun bloß Ein. 
höchftes Gut geben kann, 2 fann es auch nur Eine 
Religion geben. *) 


*) Keligionen find nur verfchiedne Seftaltungen jener 
Einen Religion (formae religionis), ihr mehr oder 
weniger angemeſſen, aber fie nie in ihrer völligen 
Reinheit darftchend. Es ift Übrigens gleihgeltend, 06 
man das Wort von relegere oder religare ableitet; 
denn legere und ligare bedeuten urſpruͤnglich daſſelbe. 


Zweiter Abſchnitt. 
Mmecthodenltehre. 





$. 66. 
Zerfaͤllung. 


Die philoſophiſche Methode iſt theils Me- 
thode des Philoſophirens ſelbſt als einer beſondern 
Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes, theils Methode 
der Geſtaltung der Philoſophie als eines wiflenfchaft- 
lien Ganzen. Jene ift philofophifhe Forſchungs⸗ 
ober — e, dieſe philofophifche Bildungs: 
oder Baumethode. Die philpſophiſche Me- 
thodenlehre iſt alſo theils didaktiſch, theils 
architektoniſch. 





Geundlehre. $ 6568. : 83 


"Erkes Hauptſtuͤck. 
Didateifhe Merhodenlchte 
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9 67. 
Fuͤrwahrhalten und Ueberzeugung. 


Da alles Forſchen — es ſei einſam oder ge⸗ 
meinſam, wo es Lehren und Lernen heißt — in 
uns ein Bewuſſtſein von der Nothwendigkeit derje⸗ 
nigen Urtheile erwecken foll, die zu irgend einer 
Erkenntniß oder Wiſſenſchaft gehoͤren: ſo muß auch 
das Philoſophiren auf die. Erweckung dieſes Be⸗ 
wuſſtſeins gerichtet ſein. Und da auf dieſem Be- 
wuſfſtſein alles menſchliche Fuͤrwahrhalten ‚und 
die ihm entſprechende Ueberzeugung beruht: ſo 
muß vorerſt das Fuͤrwahrhalten und die Ueberzeu⸗ 
gung nach ihren verfchiebnen Arten und Graden ge- 
nauer unterfucht werden, um biejenige Methode des 
Philoſophirens ausgumitteln, welche am fi Serien 3 zu 
jenem Ziele führe. *) 


*) Vergl. des Merfaflers Sqrift Von der. Ueberzeugung 
nach ihren verſchiednen Arten und Graden, Sina, - 
177.8, 5 . 


6, 68. 
' Das Bürwahrhalten. 


Das Sürwaßrhalten ‚überhaupt. beſteht im 
Anerfennen ber Guͤltigkeit eines gegebnen Urtheils, 
Denn Wahrheit ift in unfern Borftellungen nur 
dann, wenn fie in einem folchen Verhaͤltniſſe ſtehn, 
daß fie mit einander durchgängig. einſtimmen 

6* 
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und daher auch mie einander zu Urtheilen verknüpft 
werden koͤnnen. Der Urtheilende hält daher fein 
Urtheil für wahr, wenn er es als gültig anerfennt, 
und er erfennt es als gültig an, wenn er in bem 
ganzen Syfteme feiner Worftellungen irgend 
einen Grund finder, ber ihn beſtimmt, gerade fo 
und nicht anders zu urtbeilen. ©) Ä 


*) Mach der Wahrheit eines Urcheils fragen heißt das 
ber fo viel, als nah dem Grunde feiner Gültigkeit 
fragen; und biefer Grund kann nihe außer aller 
Borftellung liegen, weil er fonft gar nicht vorftchs 
bar fein, folglih auch den Urtheilenden nicht zur Vers 
fnäpfung gewiſſer Vorſtellungen beftimmen würbe. 
Es braucht aber der Grund nicht gerade außer den 
vertnäpften Borftellungen zu liegen, ſondern 
er kam au ſchon in ihnen ſelbſt liegen, wenn 
das Urtheil ein unmittelbares. iſt — wovon tiefer 
unten. 


$. 69. 
Die Ucherzeugung. 


” Sobald wir ein Urtheil für wahr halten, geben 
wir bemfelben auh Beifall (assensus). Diefer 
Beifall ift eine eigne Art des Wohlgefallens an 
wahren. Urtheilen, als folchen, entfpringenb aus 
dem natürlichen Streben des Menfchen nad Wahr- 
beit, welches auch als herrfchender Eharafterzug 
Wahrbeiesliebe Heiße. ft nun jener Beifall 
Dauerhaft, fo entfpringt daraus derjenige Gemüths« 
zuftand, welcher Ueberzeugung (persuasio) heißt 
und nichts anders als das beharrlihe Bewuſſtſein 
von ber Guͤltigkeit eines Urtheils ift. *) 


) Ein ſchnell voräbergehender, augenblicklich zuruͤckge⸗ 
nommener Beifall gewährt Leine Uebergeugung. Ges 
fÜHI oder Empfindung der Wahrh eit kann die 
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Ueberzeugung nur infofern beißen, als das Bewuſſtſein 
von der Gültigkeit eines Urtheils noch dunkel if. 
Ueberzeugungen oder Wahrheiten beißen Ur⸗ 
theile, von denen man überzeuge ift, oder die man für 
wahr hält, wicwohl fie es nicht immer. find, 


7 
Arten des Fürwahrhaltene. 


Wenn es verfchiedne Gründe geben kann, um 
welcher willen man ein Urtheil als gültig aner⸗ 
kennt, fo muß es auch verfchiebne Arten des 
Surwahrhaltens geben. | 


§. 71. 
Grade der Ueberzeugung. 


Ebendarum muß es auch verfchiebne Grabe. 
der Veberzeugung geben. Denn das Bewuſſt-⸗ 
fein von der Gültigfeie eines Urtheils wird ftärfer 
oder ſchwaͤcher fein, je nachdem die Gründe 'bes 
Fuͤrwahrhaltens mehr aber weniger Weberzeugungs- 
kraft haben. 


$. 72. 
Die Gruͤnde des Fuͤrwahrhaltens. 


Diefe können entweder zureihend ober un. 
jureihend -fein, je nachdem fie ein vollftändiges 
oder ein unvollftändiges Bewuſſtſein von der Gültig- 
feit eines Urtheils bewirken. Im erften Falle denkt 
man das Urteil mit folher Nothwendigkeit, daß 
man ‚nicht mehr an bie Möglichkeit des Gegentheils 
denkt; im zweiten Falle wird biefer Gedanke nicht 


7 
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ausgeſchloſſen. Im erften Falle Heißt auch die Ue- 


- bergeugung ſelbſt Yollftändig oder gewiß, im 


zweiten unvollftändig und ungemiß. *) 


*) Bel der Veraͤnderlichkeit des menfchlihen Geiftes 
überhaupt kann auch deffen Webergeugung in Bezug 
auf denfelben Segenfland fih verändern, und daher 
ein Schwanken zwiſchen verſchiednen Ueberzeugungs⸗ 
graden und ein Uebergehn von einem zum andern ſtatt⸗ 
finden. 


$. 73. 
Wiſſen und Glauben. | 


Wenn bie Gründe bes, Fuͤrwahrhaltens zurei- 
chend und objefeiv d. h. duch ben Gegenftand 
ſelbſt nach feiner gefegmäßigen Vorftellbarfeit und 
Erkennbarkeit beſtimmt find, fo Heißt das Fuͤrwahr⸗ 
haften ein Wiffen (scire) und ber ihm entfpre- 
chende UWeberzeugungsgrad Einſicht (evidentia). 
Sind fie aber fubjeftiv d. h. unabhängig von 
dem Gegenftanbe durch die Beſchaffenheit des Ur- 
theilenden beflimmt, fo beißt das Fuͤrwahrhalten ein 
Glauben (credere) und ber ihm entfprechende 
Meberzeugungsgrad Glaube (fides) oder Zuver- 


ſicht (fidncia). In. beiden Fällen foll alfo Ge- 


wiſſheit ftartfinden, dort objektive, welche Einficht, 


Bier ſubjektive, welche Zuverficht Heißt. °) 


) Wiſſen und Glauben werden ier nad) der Idee ges 
nommen, der aber das angeblihe Wiffen und Glauben 
nicht Immer entfpricht. ' ' 


$. 74. 
Meinen und Wähnen. 


Wenn auch bie Brände des Sürwahrbaltens un- 


L 
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zwreichend find, fo fönnen fie bo) wirkliche d. h. 
an und fuͤr fi) betrachtet gültige Gruͤnde fein, nur 
daß fie feine vollftändige ober gewiffe Ueberzeugung 
hervorzubringen vermögen. Ein folhes Fürwahthal- 
ten heißt Meinen (opipari) und ber pm entſpre⸗ 
chende Ueberzeugungsgrad Wahrſcheinlichkeit 
(probabilitas). Sind ſie aber nur eingebildet 
d. h. durch irgend ein (eignes oder fremdes) Blend⸗ 
werk dem Urtheilenden als Gruͤnde vorgeſpiegelt, 
folglich an ſich ganz unguͤltig, fo heißt das Für: 
wahrhalten ein bloßes. Wähnen (vane opinari) 
und der ihm entfprechenbe Ueberzeugungsgrad Wahn 
(vana opinio). *) 

*) Sim legten Falle nennt man bie Meberzeugung lieber 
Ueberredung (vana persuasio). eil aber der 
Ueberredete ſich doch für uͤberzeugt Hält, fo befafft die 
Weberzeugung im weiteren ®ime die Weberredung 
unter fih, im engern Einne Hingegen ſteht fie der: 
felben entgegen. — Ein unendkiches vernünftiges We: 
fen kann nur willen, nicht glauben und meinen, viels 
weniger wähnen. Die drei legten Ausdrücke bezeich⸗ 
nen alfo nur Befchränfungen des Bewuſſtſeins endli— 
der vernünftiger Wefen, wie wir ſelbſt find.] 

. ’ 2 BET 55 
8. 75. 
Das Viffen . | 


. Das Wiffen als die erſte Art des Fuͤrwahr⸗ 
haltens ($. 73) beruht auf objeftiv zureichenden, 
mithin allgemeinguͤltigen Gruͤnden, die aber darum 
nicht immer ſubjektiv zureichend und allgemeingel⸗ 
tend ſind, indem es in einzelen Subjekten zufaͤllige 
Hinderniſſe des Beifalls geben kam. Aus ihm 
entſpringt die Wiſſenſchaft, welche ein ſyſtema⸗ 
tiſcher Inbegriff von evidenten Erkenntniſſen ſein 
ſoll, obwohl nicht immer iſt, weil es vielen in den 


\ 
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Wiſſenſchaften vorgetragnen Lehren noch an.ber zum 
Wiffew ‚erfoderlichen Evidenz fehlt. 9) 


rialer Bedeutung [vom Willen ſelbſt) fondern auch 
in formaler (don Lehrfägen, die’ im einer gewiſſen 





Bu Da das Wort Wiffenfchaft nicht bloß in mates 


Ordnung vorgetragen werden) gebraucht wird; jo muß 


man ‚auch die materiale Evidenz (des Willens 
ſelbſt) von der bloß formalen (die qus der ſyſtema⸗ 

tiſchen Geſtalt entfpringe) unterfcheiden. Denn diefe 
kann Wohl vorhanden feln, während jene fehlt. 


$. 76. 
Empiriſches und razionales Wiffen. 


- Wenn und wieferne das Wiffen aus ber finnli- 
den Wahrnehmung entfpringt, beißt es empirifch; 
wenn und wiefern es aber durch bie Selbthätig- 
feit des menfchlihen Geiſtes erzeugt ift, heiße es 
razional. jenes hangt nämlich zunächft von der 
Erfahrung ab, diefes von der Vernunft, ob» 
wohl ohne Erfahrung die Wernunft nicht zur Thaͤ⸗ 
tigkeit erwachen und ohne Vernunft aus der Wahr- 
nehmung fein Wiffen entfpringen würde. Die Wife 
fenfchaften find folglich gleichfalls theils empirifch, 
tbeils razional, theils aber auch empirifch-ra- 
zional oder gemifcht, weil in einer Wiflenfchaft 
beide Arten des Wiflens vorkommen koͤnnen. *) 


*) Das empirifhe Wiffen heißt auch scientia s. 
coghitio ex datis s. factis, weil man fich, dabei an 
gegebne Tharfachen Hält; das razionale aber scientia 
8. cognitio ex principiisg weil,man dabei allgemeis 
nen und nothwendigen Srundfäsen folge. Dort ift 
die Epidenz mehr monftrativ oder diktiſch, weil 


man das Gegebne oder Thatfachlihe nür weifen, aber 


nicht beweifen kann; bier iſt die Evidenz mehr des 
monſtratid ober apodiktiſch, weil das Meiſte aus 


Granbfägen sefolgert, michin bewieſen wird. Doch 
muß cs. auch in den vazionalen Wiſſeuſchaften etwas 
unmittelbar gewiſſes (in ſich felbft 'evidentes), mithin 
unermweisliches (indemonſtrables) geben, weil ſich fonft 
nichts auf eine die Vernunft befriedigende Weiße bes - 
weifen lafen wuͤrde. n Be 
0 Fr 
77. is 
Philoſophlſches und mathematiſches iffen. 


Da die Begriffe von den Gegenftänden bes ra- 
zionalen Wiffens ſich entweder nur bisfurfiv 
(durch die bloße Denkkraft) oder auch intuitiv 
(dur die Einbildungskraft) Eonftruiren laſſen: fo 
heißt jenes Wiſſen in der erften Beziehung philo- 
ſophiſch, in der zweiten mathemartifch, indem 
die erfte Art der Konftrufzion in den philoſophi— 
fhen, die zweite in den mathbematifhen Wiſ— 


ſenſchaften ftattfindet. Und ba ein. mittels intuiti- 


ver Konſtrukzion geführter Beweis wegen der ihm 
eigenthümlichen finnlichen Klarheit ein flärferes Be⸗ 
wufftfein von der Nothwendigkeit des bewieſenen 
Urtheils gewährt, als ein mittels disfurfiver Kon⸗ 
ſtrukzion geführter: fo findet in den mathematifchen 
Wiſſenſchaften auch ein Höherer Grad von Evi⸗ 
denz ftatt, als in den philofophifchen. *) 

*) Demonfttativ oder apodiktiſch gewiß Heißt . 
daber oft ſoviel als mathematiſch oder geomes 
erifh gewiß, und diefes wieder fo viel als höchſt 
gewiß. DaB aber Sewiffheit überhaupt oder wenig: 
ſtens apodittifche Gewiſſheit nur in der Mathematik 
ſtatt finde, ift eine grundlofe Behauptung. 


6. 78. 
Das Glauben. 
Das Glauben als bie zweite Art bes Fur: 


‘ 


' 
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| dahrhaltens ($. 73) beruht auf ſubjektiven Gruͤn⸗ 
den, bie zwar zureichend, folglich auch allgemein gül- 
tig und geltend fein follten, es aber doch nicht immer 
‚find, nicht bloß wegen zufälliger Hinderniffe des Bei⸗ 
falls, fondern auch darum, weil die ‚fubjeftiven. Be⸗ 
dingungen ber Weberzeugung bei diefer Arc des Fuͤr⸗ 
wahrhaltens oft fo befchäffen find, daß fie nicht bei 
allen überzeugungsfähigen Subjeften auf gleiche Weiſe 
ftattfinden und mit derfelben Stärfe wirken Fönnen. 
Sol daher ein ſolches Fuͤrwahrhalten überhaupt 
gültig fein, fo darf. ihm fein Willen entgegenftehn;; 
und was man wiſſen kann, -foll man auch nicht 

bloß glauben. *) 


*) Eine Glaubenslehre als folhe (wie die Religions; 
lehre) ift eigentlih nur in formaler Bedeutung ($. 
‚.75. Anm.) Biffenfhaft.e Doch muß fie wenig— 
- flens Jeigen, warum etwas nicht gewufft, Tendern bloß 
geglaubt werde. Man hat alsdann em Willen von 
feinem Nichewilfen in Bezug auf dielen befon: 
dern Gegenſtand. Vergl. des Verf.'s Pifteologic 
(CELeipzig, 1825. 8.) nebft Ancillon’d Schrift über 
Glauben und Wiffen in der Philofophie (Berlin, 1824. 
8) und ber weiter unten ($. 95. Anm.) angeführten 
Ä Schrift von Dietz. 


89. 79. 
Eigenglaube und Geſchichtglaube. 


Wenn bie ſubjektiven Gründe des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens in dem ©laubenden felbft und allein liegen, 
diefer alfo als überzeugte durch fein eignes Selbft 

gedacht wird, fo kann man dieß Fürwahrhalten mit 
Recht den Eigenglauben (fides propria) nen- 
nen. Wenn aber jene Gründe zunaͤchſt in einem 
andern Subjefte liegen, dem man glaube, indem 
man fi) durch beffen Ausfage zum Fuͤrwahrhalten 
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beftimmen laͤſſt, ſo heiße pie Sürmaßrpelteh ein 
Geſchichtglaube (fides ‚histprica). och ver- 
mifchen fich oft, diefe beiden Glaubensarten mit ein- 
ander; und beim Geſchichtglauben: inſonderheit muß 
immer auch in dem Glaubenden Telbft ein Grund 
liegen, der ihn heftimmt,. einem’ Andern gm glauben. 


6, 80. ° . .-" Ir. 
Der Eigeuglaufe 

| Wenn der Eigenglaube nır auf gewiffen empi⸗ 
riſchen, mithin befondern und jufälligen Beſtimmun⸗ 
gen des Glaubenden beruht, fo Bat er Feine allgemeine 
Gültigkeit und Heiße daher ein Sonderglanbe 
(ides privata), der, wenn er auch nicht bloß ein: 
jeln (als Individualglaube) vorfäme, - fondern 
mehrfach (als Partifularglaube), indem er fid) 
unter kleinern ober größern Theilen der Menſchheit 
verbreitete (als Familien » Gefchlehts = Standes: 
Volks-⸗ oder Nazionalglaube), dadurch doch nichts 
an innerer Gültigkeit gemänne, fondern wohl ein 
bloßer Wahn fen koͤnnte. Wenn aber der Eigen: 
| glaube auf den urfprünglihen, folglich allgemeinen 
und nothwendigen Beftimmungen: der menfchlichen 
Natur beruft, fo macht er. mit Recht anf allge 
meine Gültigkeit Anfpruch und Heiße baber ein Ge⸗ 
. meinglaube (fidescommunis), guh Vernunft 
glaube (fides ratianalis), weil er. jene Gültigkeit 

‚ me von bee Vernunft empfangen kann. °) 


*) Der Gemeinglaube kann wohl anfangs auch als Son; 
Ä derglaube erfcheinen;. ift er aber wur. wirklich ein vers , 
| nänftiger Glaube, fo muß er fi) heim Fortſchritte der 
Bildung immer mehr aushreiten und endlich ein alls 
scmeiner Glaube (fidas umiversalis) d. 5. Glaube 
der gefammten Menſchheit werden. ’ 





> 
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-$ 81 
Der Vernunftslaube. 


Da die Vernunft theils als efeoretifches cheils 


ale praffhfches Wermägen thärig: ift ($. 54 und 55), 


"fo koͤnnte auch ver VBernunftglaube ſowohl ceheo- 
vetifch als prafeifch fein — jenes, wenn und Das 
fpefulative, biefes, wenn uns das moralifche 
Intereſſe der Vernunft beflimmte, etwas für wahr zu 
alten, wovon wir feine objeftive Erfenntnig haben. 

‚man ober in fpetulativer Hinficht etwas dahinge⸗ 
ftelle fein laſſen kann, fo findet dort Feine Nothwen⸗ 
digkeit ftatt. Das moralifche Jntereſſe hingegen Fann 
. und darf nicht aufgegeben werden; mithin fodert bie 
Vernunft, indem fie einen Endzwed bes Handelns 
aufitellt, uch den Glauben an die Wirklichkeit der 
Bedingungen, unter welchen allein jener Enbzwed als 
‚erreichbar gedacht werden kann, wenn wir auch fonft 
von dieſen Bedingungen nichts wiffen ($. 58. 63 und 
64). Darum beißt diefer Glaube. mit Recht ein 
praftifcher ober moralifcher, und in befondrer 
Beziehung auf die Religion ein zeligiof er ($. 65); 
und ihm ift auch Gewiſſheit eigen, wiewohl nur 
fudjeftive,.-die biee moralifhe Zuverſicht 
heißt und daher wir als bloße Wahrfcheinlichkeie ift 
($. 73 und 74). * 


9 Man kann den ana Glauben auch ſelbſt eine 
Foderung (postulatum) der praftifhen Vernunft 
nennen, weil er auf der Geſetzgebung dieſer Vernunft 
beruht und jedes praftifche Geſetz fih als eine Fodes 
rung an den Menfchen ankuͤndigt. Was Einige den 
Boeke der uk Slauben genannt haben, der ſich auf 

wede_ber Klugheit im gemeinen Leben beziehen fol, 

ift eigentlich eine zum Behufe des Handelns gemachte 

Vorausſetzung, mithin mehr wahrfcheinliche Meinung 
als Glaube, Beigl.: 
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Klotzſch'⸗ Zrosr. de notiote ßdei moralis. 
Wittenb. 1793. 4. 

Krug's Abhandl. Abe den Unterſchied des Vers 
nunftglaubens und des Herzensglaubens. (Beigedr. 
Deff. Borlef. über den wein Charakter der 
peuft. Philof. Jena u. Leipz 1796. 8. Wezieht ſich 
auf Zhym’s Abhandlung: Der Siauße an Sott als 
ein Poftulat & Herzens betrachtet. Berl. Monatsſchr. 
1795. Jul. ©. 85 

oh. Aug. ‚Heine. Tieemann’s Ideen zu einer 
Apologie des Glaubens. Leipʒ. 1799. 8. 


§. 82. 
Der Geſchichtglaube. 


Wenn die ſubjektiven Grunde des Fürwahrhal«. 
tens zunächft in der Meberzeugung eines fremden Sub» 
jeftes liegen, wenn man alfo einem andern Weber 
zeugten glaubt ($. 79): fo kann dieſer Geſchicht⸗ 

glaube ſich beziehn 
4. auf wirkliche Thatſachen oder wahrnehmbare 
Gegenſtaͤnde, von welchen jemand Bericht erſtattet 
oder zeugt. In dieſem Falle iſt der Stoff bes 
Glaubens ſelbſt geſchichtlich; mithin finder dann ein 
eigentlicher oder materialer Gefchichtglaube 


ſtatt. 
2. auf Vernunftwahrheiten oder nicht wahrnehm⸗ 
bare Dinge, von welchen man ſich aber durch ein 


fremdes Zeugniß überzeugen läfft. Sin diefem Falle. - 


nimmt ber Gegenftand bes Glaubens nur die Geftalt 
des Gefchichtlichen an; mithin findet dann ein bloß 
formaler Gefchichtglaube ftatt. 


§. 83. 
Der materiale Geſchichtglaube. 
Da man von Thatſachen, die nicht in unſer eig⸗ 


—8 
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nes Bewuſſeſein durch innere ober äußere Wahrneh⸗ 
mung fallen, nur, durch fremdes Zeugniß Kenntniß 
‚ erhalten kann: ſo macht der materinle Gefchicht- 
glaube wohl auf allgemeine Gültigkeit Anfpruh. Nur 
muß dabei vorausgefeßt werben, daß ber Zeugende 
entweber felbft oder durch einen andern (dem er wie- 
ver glaubte) jene Thatfachen erkannt habe, und baß 
er auch fähig und ehrlich genug fei, ein richtiges Zeug- 
niß abzulegen, weil er fonft fein glaubwürbiger 
Zeuge (testis fide dignus) fein würde. Leber dieſe 
Glaubwürdigkeit läfft ſich aber nie mit voller Gewiſſ⸗ 
beit urtheilen. ‘Der materiale Gefchichtglaube fällt 
alfo als ein mittelbares empirifches Wiffen 
(denn. Thatfachen koͤnnen auch unmittelbar gewuſſt 
werden, und irgend jemand muß fie doch fo gewuſſt 
haben, wenn davon ‘Bericht erſtattet werben foll) in 
das Gebiet der mehr oder weniger wahrfcheinlichen 
Meinung ($. 74 und 76). on 


84 
Der formale Geſchichtglaube. 


Diefer Glaube kann nur.gelten, wenn er ſich auf 
wirkliche Wahrheiten bezieht, was aber nad). an- 
dern (außer ihm felbft liegenden) Gründen beurtbeilt 
werden müflte: Der Glaubende muß fich alfo dieſe 
Beurtheilung (die eigne Prüfung, fo weit fie für ihn 
möglich) immer vorbehalten, und darf das fremde 
Zeugniß nur einftweilen als Anregungsmittel 
der eignen Ueberzeugung zulaflen, wenn er nicht 
blind glauben und dadurch der Gefahr des Irr⸗ 
thums ſich ausfegen will, °) Ä 

*) Diefer Glaube heiße auh Autorirätsglaube und, | 


wenn er blind if, Köhlerglaube. Der Dffenbas 
rungsglauübe iſt gemilche aus materlalem und fors 
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malem Geſchichtglauben, weil er fi sheild auf That: 
‘, fachen theils auf Vernunftwahrheiten (moralifchs velis 

giofe) bezieht. Dem VBernunftglauben (den man 
auch, wieferne man die Vernunft, als ein natürliches 
Vermögen des Menichen betrachtet, zuweilen Naturs 
glauben nennt) fol er nur als Erweckungs⸗ oder 
Einführungsmittel dienen. Denn die Vernunft ſelbſt 
unter den Gehorſam jenes Glaubens fchlechthin gefans 
gen nehmen oder geben, iſt unvernünftig. Vergl.: 

Neeb's Vernunft gegen Vernunft oder Rechtferti⸗ 
gung des Glaubens, Franff. hr M. 1797. 8. . 

Vogel über die letzten Gründe bes menfchlichen 
und chriſtlichen Glaubens. Sulzb. 1806. 8. — Aud 
enthalten Weiller's Ideen zur Sefhichte der Ents 
wicfelung bes veligiofen Glaubens (München, 1808. 
8.) manches hieher Gchörige, 


6. 85. . 
Aberglaube und Unglanbe. 


Menn ber Glaubende Falſches für wahr haͤlt, 
fo heiße dieſes Fuͤrwahrhalten Sera oder Wahn- 
glaube überhaupt, und infonderhbeit Aberglaube, 
wenn er dabei Natürliches und Uebernatürliches ver- 
nunftwibrig mit einander vermifche oder vermechfelt. 
Solcher Glaube ift gewöhnlid blind und entfpringe. 
aus der Leichtgläubigfeie als einem Hange zum 
Glauben, ohne nach Gründen zu fragen. Der Un, 
glaube aber tft eine fehlerhafte Denfungsart, vers 
möge welcher man nichts für wahr halten will, als 
was fich wiſſen (durch objektiv zureichende Gründe 
einfehen) laͤſſt, und entfpringe aus der Schwer: 
gläubigfeit als einem Hange zum Nichtglauben, 
weil man gleichfam altes fehen will. *) | 

*) Die Masime, nichts auf Treu’ und Glauben anzu: 
nehmen, was man willen kann, iſt nicht verwerflich; 
denn fie hebt das Glauben niche auf, fondern vers 
weift es nur aus einem Gebiete, wo es nicht hinge⸗ 


x 
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hoͤrt, Fähre alſo nicht nochwendig zum Unglauben. 
Die entgegengeſetzte Maxime aber, alles, auch das 
Ungereimteſte, zu glauben, wenn es nur von Andern 
verſichert wird, iſt ſchlechthin verwerflich, weil ſie 
zum blinden Glauben und ſomit zum Aberglauben, 
ur Schwaͤrmerei, zur Verfolgungsſucht ꝛc. fuͤhrt. 
—*2 kann ſich Aberglaube und Unglaube nicht 
bloß auf Religionsſachen, ſondern auch auf andre 
Dinge beziehn; daher die Eintheilung des Aberglaus 
bens in den phyfitalifhen und religiofen, und 
des Unglaubens in den Hiftorifchen und raziona—⸗ 
len. Rergl.: 
Heydenreich's Entwicdelung des Aberglaubens und 
der Schwärmereci. Leipz. 1798. 8. 
Fiſcher's Buch som Aberglauben. Leipz. 1791. — 
1794. 3 Thle. 8. Ä - 
Eole’s Betrachtungen Äber Ueppigkeit, Unglauben 
- und Schwärmerei A. d. Engl. (von Luͤdke). Berl. 


& 


1767. 8. 
j $ 80. 
Das Meinen. 


Dos Meinen als die dritte Art des Fuͤr⸗ 
wahrhaltens ($. 74) beruht auf Gründen, die zwar 
an fich nicht ungültig, aber doch unzureichend find, 
eine vollftändige und‘ gewiffe Ueberzeugung hervorzu- 
bringen. Es darf daher einerfeit feinem Wiflen 
und Glauben entgegenftehn, und muß anderfeit mit 
dem Willen oder Glauben in einem (nähern ober 
entferntern) Zufammenhange ftehn. Außerdem wäre 
die Meinung bloß Einbildung. (Hirngefpinnit, 
Schimäre) oder Wahn. *) . 


*, Schwach begründete Meinungen heißen Bermuthuns 
gen oder Muthmaßungen (conjecturaee). Zu: 
weilen werden auch Weberzeugungen, bie in das Gebiet 
des Wiſſens oder Glaubens gehören, aus Belheidens | 
beit Meinungen genannt. oda bedeutet bald Mecis | 


— | 
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nung, bald Urtheil überhaupt, dayno aber einen Lchrs 
ag, unangefehn, ob er ein Willen, cha Glauben oder 
ein Meinen ausdrüde ($. 4- An. a). Doch verſteht 
man unter Dogmen auch vorzugsweiſe teligiofe Lehr⸗ 

“ füge oder Glaubensartikel, die aber oft nur Moeinin⸗ 
gen, wo nicht gar Einbildimgen find. 


” u §. 87% 
Die Wahrſcheinliqtkeit. 


Beim Meinen finder nut Wahrſcheinlich— 
kelt, mithin Ungewiſſheit flatt, weil eben etwas 
on der zureichenben Begründung des Urtheils fehle; 
folglih das Bewuſſtſein der Möglichkeit bes Se 
gentheils durch das Bewuſſtſein der Gruͤnde einer 
Meinung nicht ausgefchloffen wir. Da num mehr. 
oder weniger an der zureichenden Begründung (eb 
in kann, fo hat die Wahrſcheinlichkeit felbft wie⸗ 
dee Grade; und wenn ſehr viel an ber zureichen- 
den Begründung fehlt oder gar für das Gegentheil 
(id mehr anführen laͤſſt, fo-mwird Die Meinung Uns 

wahrſcheinlich. ) 


9 Man unterſcheide alſo Wahrſcheinlichkeit im 
weitern Sinne, als den dem Meinen überhaupt ent⸗ 
ſprechenden Ucherzeugungsgrad, und Wahrſcheinlich— 
keit iM engern Sinne, als Gegenfab der Unwahrs 
fheinlihteit, wenn eine Meinung mehr begründet 
it als ihr Begentheil, 


| | Ä 6. 88. 
Beurtheilung ber Wahrſcheinlichtelt. 


Alles, was in einem beſtimmten Falle zur Be⸗ 
urtheilung it Wahrſcheinlichkeit einer Memung- als 
Entſcheidungsgtuud gegeben ift, beißt ein Datum. . 
Unter mehren Daten: find bie. gewiſſen und ungwei- 

Krug's Handb, der Philof. x. Bd. 1 7 
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beutigen von ben ungewiſſen und zweldeutigen abzu⸗ 
ſondern, folglich die Entſcheidungsgruͤnde nicht bloß 


zu zählen, fondern auch. zu waägen. Widerſtrei— 


ten fih die Daten, fo maht man eine VBoraus- 
fegung ober Hypotheſe d. h. man: nimmt etwas 
an fi Mögliches als wirklich an, um mittels bef- 
felben jenen Wiberftreit zu loͤſen. Eine Hypotheſe 
ift alfo felbft nichts anders, als eine mehr oder we. 
niger wahrfcheinliche Meinung, und fie ift wahrfchein- 
licher, wenn fie zur Söfung ber Aufgabe Hinreicht, 
als im entgegengefeßten Falle. Kine allgemeine Re⸗ 


- gel aber, die mie Wahrfcheinlichfeit auf viele Säle 


als Entſcheidungsgrund angewandt werben fann, heißt 
eine Präfumzion und kann theils bejahend theils 


. verneinend fein. *) 


*) &o die Megeln: Solita praesumuntur — rara non 
praesumuntur, Sypothefen zu machen und nach Präs 
fumgionen gu urthetlen ift alfo wohl erlaube; man ge⸗ 
länge aber damit nie zur vollen Gewiſſheit, wenn man 
auch vielleicht. einen hohen Grad: von Wahrſcheinlich⸗ 
keit erreicht. . 


$. 89: ° 
Einfache und zuſammengeſetzte Wahrſcheinlichkeit. 


Die Wahrfcheinlichkeit einer Meinung ift ein- 
fa), mwenn die Gründe derſelben an und für ſich 
betrachtet gewiß find; wenn aber biefe felbft nur 
wahrſcheinlich ‚find, fo ift die Wahrfcheinlichfeit der 
Meinung zufammengefegt, mithin von geringes 
rem Grade. Darum find Hypotheſen unwahr⸗ 


ſcheinlich, wenn fie durch anberweite Worausſetzun⸗ 


gen oder Huͤlfshypotheſen unterftüge werben muͤſſen. 


- Man bauet dann gleihfam Meinung auf Meinung; 
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und ein Syſtem diefer Art beißt baher mie Mecht 
ein $uftgebäude, 9 


2) Solche Luftgebaͤnde haben nicht bloß Philoſohen, ſon⸗ 
dern auch Phyſiker, Aerzte, ımd ſelbſt Mathematiker 
im angewandten Theile ihrer Wiſſenſchaft (3. ©. in 
der Aftronomie. die Urheber der fogenamten Weltſy⸗ 
ſteme vor Copernicus) errichtet. 


$. 90. oo 
Marhematifhe and dynamiſche Wahrſcheinlichteit. 


Wenn man die Wahrfcheinlichfeie als einen 
Teil der Gewiffheit (gleichfam als einen Brud) 
=;- von ber Gewiffheit — 4) betrachter, und 
vorausfeßt, daß die Grunde der Wahrfcheinlichkeit 
gleichartig oder von gleihem Werthe feien, mithin 
bioß gezählt zu werben brauchen: fo kann man dieß 
die mathemarifche Wahrſcheinlichkeit nennen, weil 
fie ſich arithmetiſch beſtimmen laͤſſt. Sobald aber. 
die Gründe ungleichartig oder vom ungleichem Werthe 
find, mithin gegen einander abgewogen werben muͤſ⸗ 
fen ($ 88): fo laͤſſt fih feine allgemeine Micho: 
de, den Grab diefer dynamiſchen Wahrfcheinti 
feit mit Sicherheit zu beftimmen, ausfindig. machen, 
indem man über das Gewicht ber Grunde felbfi 
nur mit mehr ober weniger Wabrſcheinlichteit ur⸗ 


theilen kann. ©) 


*) Die Lehre von ber Berechunng des Wahrſcheinlichen 
(calculus probabilium) gehört eigentlih in die Mas 
— wieferne dieſe Wiſſenſchaft auch intenſive 

roͤßen, zu welchen das Wahrſcheinliche gehoͤtt, nach 
allgemeinen Grundſaͤtzen zu beſtimmen ſucht (mathe- 
sis intensorum). Folgende Schriften geben daruͤber 
mehr Aufſchluß: 

Froömmichen über die Lehre des Bahıfheinlicen, 
Braunſchw. u. Silbesh. 4774: 4 


/ 
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Bicquilly's Rechnung des V· heſcheinlichen. A. 
d. Franz. mit Anmerkk. von Ruͤdiger. Leipzig, 
1788. 8 

Trait6 du calcul conjectural ou l'art de rai- 

aonner sur les choses zutuzce et inconnues, par 
 Parisos, Paris, 41810. 

Laplace's —* — Verſuch uͤber Wahrſchein⸗ 
lichkeiten. A. d. Franz. uͤberſ. von Froͤr. Wilh. 
Toͤnnies und mit erlaͤuternden Anmerkk. herausgeg. 
von Kari Chſti. Langsdorf. Heidelb. 1819. 8. 

% Vaisz, Berechnung des Meslichen und Wahr⸗ 
ſcheinlichen. Kaſchan, 1820. 8. . 


6. 91. | 
Das Wähnen. , 


Das Wähnen als die vierte Art des Für 
wahrhaltens ($. 74) ift eigentlich ein grundlofes 
Meinen, weit es auf bloß eingebilberen Gründen 
beruft: Wenn nun auch in einer Einbilbung etwas 
MWahres enthalten fein kann, fo ift es doch nur 
„zufällig darin enthalten und gewöhnlich mit dem 
Salfchen fo vermifchte, daß es von dieſem nicht un- 
terfchieden wird. Daber ift das Wähnen als fol 
es in ber Wiffenfchaft eben fo unzuläffig, als das 
Ahnen, obgleich dieſes als ein bunfles Worausers 

greifen der Wahrheit in der Weife bes Gefühls 
(als Vorgefuͤhl) niche mie dem Wähnen für einerlei 
zu halten. *) 
9; Das Ahnen ift allerdings oft ein bloßes Waͤhnen; 
aber zuweilen loͤſt es fid au in ein Meinen, Glau⸗ 
.. ben oder Wiffen auf, je nachdem die Ahnung beſchaf⸗ 
fen. Ebendarum kann aber das Ahnen nicht fuͤr eine 
beſondre Art des Fuͤrwahrhaltens gelten. Ein beſon⸗ 
dies Abnungssermögen (vis divinandi) anzuneh⸗ 
‘men, iſt alfo gleichfalls unftarthaft. Oder giebt es et- 
wan auch ein befondres Vermͤgen des Willens, Glau⸗ 
bens, Meinens und Waͤhnens? 
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8. 92. 
Der Zweifel. 


Wenn die Gründe für und wider ein Urtheil 
an Zahl und Werthe gleich find oder einander das 
Gleichgewicht halten, fo entfteht ber Zuſtand des 
Zweifels (dubitatio, anopıo), während befien 
man feinen Beifall zurüchäle. Der Zweifel ift alfo ' 
bas gerabe Gegentheil ber Leberzeugung ($. 69). 
Wagte man dennoch. ein Urtheil, fo könnt’ es nur 
geſchehen, indem eingebildete oder Scheingrimbde 
ein MWebergewicht auf einer Geite hervorbraͤchten, 
nach welcher fi dann dag Gemüch hinneigte. Ein 
ſolches Urteilen wäre aber nur ein Wähnen und 
ber damit verknüpfte Gemuͤthszuſtand bloße Ueber⸗ 
redung ($. 74 Anm) Unentſchiedenheit 
(aopıorie) iſt eigentlih ein Zuſtand, we man 
nicht urtheilt, weil gar nichts zur Entfheidung ge 
geben iſt; weil aber beim Gleichgewichte der Gründe 
für und wider auch nichts zur Entſcheidung übrig 
bleibe, fo iſt der Zweifel Infoferne der Unenefhleden 
heit gleich. ®) 


9 Ein Zweifel (dubium) heißt auch ein Sepengrun, 
weil er den Zweifel (dubitatio) hervorbringen kann, 
und wiefern cr zur Beſtreitung eines Urtheils ges 
brauche wird, ein Einwurf oder Einwand (ob- 
jectio). Ein Sfrupel iſt ein dunkler Zweifel, ber 
alfo mehr gefühlt als hedach wird K B. ein Ge⸗ 
Pre | | 


.$ 98 
Verſchiedner Charakter bes Zweifels. 


& lange ber Zweifel in einem bloßen Auf 
(dieben des Urcheils beſteht, um Entſcheidungs⸗ 
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gründe aufzufuchen ober bie gegebnen reiflicher zu 
erwägen, hat er den Charakter einer Iogifchen Klug⸗ 
heitsregel, und Heißt daher felbft, ber logiſche 
oder formale Zweifel. a) Wenn er aber in ein 
völfiges Aufgeben alles Urtheilens übergeht, in 
dee Borausfegung, baß der menfchliche Geiſt nichts 
„mit Gewiſſheit zu erkennen vermöge, fo nimmt er 
einen transzendentalen Charakter an, indem er das 
wefsrüngliche Verhaͤltniß des erfennenden Subjeftes 
zu den Gegenftänden ber Erkenntniß betrifft, und 
heißt daher felbft der trans zen dentale oder mar 
teriale Zweifel. b) Nimmt er endlich den Cha- 
rakter einer befondern Methode zu philoſophi— 
ver an, die auf Mernichtung : jedes philoſophiſchen 
Syſſemes ausgeht, fo. heißt er bee Steptizis- 
mus, als Gegenfaß eines andern Methode , welche 
Dogmatismus heißt. 


a) Rus der tarscfianifge, von Ren, Des Cars 
sed. ©. Deff. oben ($. 14) angeführte Medita- 
tiones’und Principia, 

b) Kuh der pyrchonifhe, von Pyrrho, und der 

» bumifche, von Dav. Hume. ©. Deff. ebendas 
felbſt angeführtes Enquiry und bes Verf. Geſchichte 
der Philofophie alter zeit $. 400. | 


8. 94.. 
Der, ‚Dogmariamus, 


Wenn nämlich ber Philofophirende von gewif- 
fen Dogmen ($. 86. Anm.) ausgeht, die er (aus⸗ 
druͤcklich oder ſtillſchweigend) ſchlechthin . als 
feine Prinzipien fegt, um daraus anderweite 
Dogmen abzuleiten, "fo verfährt er thetiſch ober 
dogmatifch. ... Mach dieſer Methode käffe fich zwar 
ein . ziemlich wehlgenrönetes und zuſammenhanugen⸗ 


, 
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bes $ehrgebäube aufführen. Weil man aber dabei 
die urfprünglichen Gefege der menfchlichen Erkennt: - 
niß und den abſoluten Gränzpunke des Philofopi- 
rens nicht gehörig beachtet, fo iſt dieſes Werfah- 
ven willfürlich und führe zu allerlei transzen⸗ 
benten Behauptungen. Ein bdogrhatifches Sy—⸗ 
ftem der Philofophie wird daher der genauer prü- 

fenden Vernunft, bei allem Wahren und Outen, 
das es im Kinzeln enthalten mag, bennoch im 
Ganzen als ein bloßes Luftgebaͤude ($. 89) er: 
feinen. *) u 


2) Solche Syſteme find der Realismus und der Idea: 
lismus ($. 36 und 37) mie allen daraus bervorges 
henden befondern Lehrgebäuben, Die daher auch unter 
fih, bei aller zufälligen Einſtimmung in einzelen Lehrs 
lägen, in cinem nothwendigen Widerſtreite begriffen 
find, weil bie meiften ihrer Lehrfäge bloße Lehrmeis 
nungen (Dogmen im wörtlichen Sinne) find. Webri: 
gene ift der Iinterfejled zwilhen Dogmasismus und 
Dogmatizismys von keiner Bedeutung. Dogmas 
tismus und Idealismus aber kann man nidt 
einander entgegenfeßen, da ber Idealismus felbft dogs 
matiſch iſt. 


a 9 
Der Skeptizismus. 


| Wenn dagegen der Philofophirende von ber 
| Vorausfegung ausgeht, Daß der wmenfchliche 
Geiſt nihes mit Gewiſſheit zu erfennen 
vermöge ($.-93), um jedes dogmatiſche Syſtem 
der Philoſophie in feiner Bloͤße darzuftellen und als 
Spftem zu vernichten, fo verfährt er antithetiſch 
oder ſkeptiſch. Mach diefer Methode laͤſſt ſich zwar 

viel Wis und Scharffinn im Gegeneinanderhalten 
und Abwaͤgen der Gründe für und miber zeigen, 
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- wie denn auch ber Skeptizismus als Zuchtmeiſter 
des Dogmatismus der Philofophie wefentliche Dienfte - 
geleiftet hat. Da aber jene Borausfegung ebenfalls 
willkürlich ift, und der menfchliche Geift, wenn er 
an allee Wahrheit und Gewiſſheit der Erkenntniß 
‚ verzweifelte, nur mehr oder minder mwahrfcheinlichen 
Meinungen —* koͤnnte: ſo iſt der Skeptizismus 
ſelbſt eine Art von Dogmatismus, naͤmlich ein ne= 
gatiper, und kann noch weniger, als der poſitive, 
zu irgend einem haltbaren Syſteme ber Philoſophie 
führen, *) j j 


*) Der Steptiziemus — von oxenteodas, betrachten, uns 
terfuhen (— Inrew, weshalb die Skeptiker fih auch 
Zetetiter nannten) dann zwelfeln (—anoper, me$; 
halb fie auh Aporetiker hießen) endlih fo viel 
ald den Beifall an fih halten (enger, weshalb 
fe auch Ephektiker genannte wurden) — empfiehlt 
zwar mit Rede diefe Zuruückhaltung des Beis 
falls (erox7) ala ein Mittel gegen den Irrthum in 
‚Bezug auf nicht gehörig begruͤndete Urtheile. Aber 
den Beifall überhaupt uud für immer zurädjuhalten 
ift nicht möglich, und kann daher auch weder angeras 
tben noch gefodert werden. Denn der Menſch fol 
und muß handeln, koͤnnt' es aber nicht, wenn er nicht 
wenigftens den auf fein Handeln bezüglihen Urtheis 
len Beifall gäbe. Daher gaben auch die Skeptiker 
Ua daB der Menfh im Leben fih nah dem finnli- 
hen Scheine‘ ımd den eingeführten Sitten richten 
muͤſſe. Dadurch gelangt man ahce gewiß niche zu 
jener unerfhhtterliden Gemüthsruhe 
(urupadıe), weihe die Skeptiker ala den Zweck ihrer 
Stepfis betrachteten, am wenigften zu irgend einer 
Wiſſenſchaft. — Der Unterfhied zwiſchen totas 
Jem und pParzialem Steptizismus iſt zwar richtig: 
aber der konſequente Sfeptizismus iſt immer total, 
da er ſogar fich ſelbſt einfhließe, nah dem Sage: 
Nihil sciri potest, ne id ipsum quidem. — 
Pyrrhonismus ik nur cine. Art des Skeptizis—- 

„mus, und zwar ein partifularer.. CCf. Druckers obs. 
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de Pyrrhone a scepticismi universalis macula 
absolvendo. In Deſſ. Misoell. hist, philos.' p. 
1.). Webrigens vergleihe man wegen des Gegenfakes 
zwifchen Dogmatismus und Skeptizismus überhaupt 
und ihres beiderfeitigen Weſens folgende Schriften: 
Serti Empiriei institutionum “pyrrhoniarum Il. 
sm. et adveysus mathematicos 11. xı. (In Def. 
Opp. gr. et lat. ed. a Fabrieig. Lips. 1718. ol.) 
— Gert. Emp. oder der Skeptizismus der Griechen, 
A. d. Griech. mit Anmerkk. u. Abhh. von Joh. Gttili. 
Buhle. Lemgo, 1801. 8..(B. 1). | 
De Crousaz, examen de Pyrrhonisme ancien 
et moderne. Haag, 1733. Fol. Auszug in For 
mey's triomphe de l’evidence. Berl. 1756. 2 Bbe. 
8. Deufh: Prüfung der Sekte, die an allem: zwei 
felt, mit einer Qorr. ‚von Haller, Göoͤtt. 4751. 8. 
Joh. Gttli. Münch, diss. de notione ac-indole 
scepticismi, nominatim Pyrrhonigmi. Altdorf, 1797. 
4. (Ueber den legten ‚vergl. auch Arrhenü diss, de 
pbilos.  pyrrhania. Ups. 1708. 4. und Houcqueti 
diss. de epoche Pyrrhonis. Tub. 4758. 4). 
Jmman. Zeender de notione et generibus scep- _ 
ticismi et hodierna praesertim ejus ratione. Berl. 
17958 — 
Chsti, Weiss de scepticismi:causis atque natura. 


Leipz. 1801. 4. nn 
Karl Frdr. Sidudlin’s Geſchichte und Geiſt 
des Skeptizismus, vorzäglih in Ruͤckſicht auf Moral 
und Religion. Leipzig, 1794 u. 1795. 2 Bde. 8. 
Heine Kunhard's fteptifche Fragmente oder Zwelr 
fel an der Möglichkeit einer vollenderen Philofophie: ats 
Wiſſenſchaft des Abfoluten. Luͤbeck, 1804. 8. 
Dies über Willen, Glauben, Myſtizismus und 
Steptisismus. Luͤbeck, 1808. 8. 
(korenz von Crell) Pyrrho und Philalethes, 
oder: Leiter die Skepſis zur Wahrheit und zur ruhis 
gen Entſcheidung? Herausgeg. von Erz Volkm. 
Reinhard. Sulzbach, 1812. 8. A. 3. 1813. 
Ernft Stiedenroth's Theorie des Willens mit 
beſondrer Ruͤckſicht auf Okepytizismus und bie Lehren 


Ei 
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von einer unmittelbaren Gewiſſheit. Gott. 1819. 8. 
(Shui 3e"6 Ammefidemus ſ. oben bei & 14) 


$. 96. 


. Der Kritizismus. 


Weor alſo richtig philoſophiren will, darf weder 
altes bezweifeln; noch alles für wahr und gewiß 
halten, was den Schein der Wahrheit und Gewiſſ⸗ 
beit an fih frage. Er muß ebendarum, mit fleter 
Hinſicht auf die unmittelbaren Thatſachen feines 
- Beroufftfeins, die urfprünglihen Gefege feiner ge: 
fanmten Thätigfeit zu erforfchen fuhen, um fo zu 
. alfgemeingültigen Prinzipien zu gelangen, mittels 
weicher allein wahre und gewiſſe tehrfäge nicht nur 
gefunden, fondern auch der Idee eines wiffen- 
ſchaftlichen Ganzen. gemäß verbunden werben koͤn⸗ 
nen. . Diefes Berfahren kann man baher mit 
Recht ſynthetiſch oder kritiſch nennen, indem 
man durch ſtrenge Befolgung beffelben alle Will- 
für und TIranszendenz im Philofophiren vermei- 
bet und jede Behauptung forgfältig und genau prüft, 
ehe man fie als Lehrſatz in das Syſtem feiner 
Veberzeugungen aufnimmt — gleih dem philolo- 
gifchen Kritiker, der eben fo fireng alle Lesarten 
prüft, bevor er fie aufnimmt, und nur dadurch ei- 
nen möglichit reinen und echten Kontert zu Stande 
bringt. *) — | 
2) Der Kritizismus if alfo nicht kritiſche Philo— 
: fophie, fondern Pritifhe Methode, auch nicht 

Kantizismus, der fih zu jenem verhält, wie der 

Pyrrhonismus zum Skeptizismus oder der Platonis⸗ 

mus zum Dogmatismus. Der Kritizismus aber vers 
Hält fih zum Dogmatismus und Sfeptisismus, wie 
die Syntheſis zur Theſis und Antitheſis. Er vers 
eine das Gute vor beiden und vermeidet doch ihre 


J 
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Schleer — in ber Idee; dem wide alle fogenannte 
eeitifihe Philoſophen find wirklich philoſophiſche Kri⸗ 
tiker. 


97. 
Der Eklektizismus. 


Wie es alſo drei Hauptſyſteme der Philoſophie 
giebt (G. 36— 38), fo giebt es auch drei Haupt⸗ 
methoden des Philofophirens ($. 94 — 96), die 
ih jedoch ebenfalls nach der Individualitaͤt der 
Philofophirenden. in der Anwendung verfchiedentlich 
geſtalten. Was aber den Efteftizismus be 
trifft, - fo iſt er eigentlich ein verfdppter Dogima: 
tismus, welcher das Beſte ober Waprfcheinlichfte 
aus allen philofophifchen Spftemen au mie 
vorgiebe, Dabei aber fo unphiloſophiſch verfaͤhrt, da 
dieſes Verfahren eher eine Unmethode oder he; 
ein Synkretismus zu nennen, indem es das 
Ungleihartigfte vermifche und fo nur ein Aggre 
gat von Meinungen zu Stande beingt. Eine wirk 
ige Auswahl des Weiten finder nur auf Eritifchem 
Bege ſtatt, wo es fih dem Forſcher von ſelbſt 
darbietet, ohne es CZ aus fremden Orfanen. » au 

ſammeln. *) 


*) Vergl. des Verf. Sqrift: ueber bie veſcubnen 
Methoden des Philoſophirens und die verſchiednen Sys 
fteme der Philoſophie In Anfehung ihrer algenieinen 
Bültigkeit. Meißen, 480%. &. . 
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> Zweites Hauptftüd.- 
Architektoniſche Methodenlehre. 


EEE 


9 9% | 
Grundriß einer Wiſſenſchaft. 
Wenn von irgend einem Syſteme gewiſſer Er: 

Penntniffe ober: einem wiflenfchaftlichen Ganzen fo- 
wohl die See, welche dem Ganzen zum Grunde 
liegt, als auch die Theile, in welche es biefer Idee 
aufolge zerfallen muß, im. voraus beſtimmt werden: 
fo ann man, einen folchen Entwurf mit Recht einen 
architektoniſchen Grundriß ber Wiffenfchaft 
‚ nennen, ‘Dergleichen foll hier von. der Philofophie 
gegeben werben. . 

ul tn | 

nr u 9 09. 

Eintheilung ber Wiſſenſchaften. 


Die menſchliche Erkenntniß, von welcher bie 
Philoſophie nur einen beſondern Theil ausmacht — 
wiewohl jene vom Geiſte dieſer uͤberall durchdrungen 
werben ſoll ($. 5) — zerfaͤllt in drei Hauptklaſſen 
yon Wiflenfchaften nach der Organifazion berfelben 
in ihrer theorefifhen und praftifchen “Beziehung. 
Sind namlich: die Wiffenfchaften in ihrer Drgani- 
fazion nur. durch innere und felbeigne Gefege be: 
ſtimmt, fo heißen fie freie; find. fie aber in theore- 
tiſcher ſowohl als praftifcher Beziehung durch äußere 
Geſetze, welche den Charakter. des Poſitiven añ ſich 
tragen, beftimmt, fo beißen fie gebundne; find 
fie endlich bloß eheoretifch frei, praftifch aber gebun- 
den, fo heißen fie gemifchte. *) 
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*) Die‘ freien Wiſſenſchaften heißen. ash natürliche, 
die gebundnen pofitive. Vergl. des Verf. Verſuch 
einer neuen Eintheilung der Wiffenfchaften zus Bes _ 
srändung einer beffern Organiſazion für Die hohern 
Subungsanfalten, Bütieu, 4805. 8. 


$. 100.. 
Sortfegung. 


Die freien Wiſſenſchaften find in Anfehung 
ihres Grunbdftoffes entweder durch Erfahrung 
(a posteriori) oder durch Vernunft (a priori) oder, 
durch beides zugleich (theils a posteriori theild a 
priori) beftimmt ($. 76), und beißen in der erſten 
Beziehung empirifche, in Der zweiten razio« 
nale, in der britten empiriſch-razionale Wiſ⸗ 
fenfchaften. *) 


*, Erfahrung und Vernunft haben freilih im gemtfer 
Hinſicht an allen Wiſſenſchaften Theil. Denn Erfah 
rung kann ohne Vernunft nicht Wiſſenſchaft werden, 
und Vernunft ann ohne Erfahrung nicht thätig fein. 
Aber in Hinficht auf den Grundſtoff der Willens 
fdyaften treten fie nochwendig im den obigen Gegenfaß. 


$. 101. . 
Philoſophiſche Wiffenfchaften Im weiteften Sinne: 


Im meiteften Sinne heißen alle freie 
Wiffenfchaften ($. 99) pbilofophifche, meil in 
ihnen als Wiffenfchaften, die in jeder Hinſicht von 
pofitiven Beftimmungen unabhängig. find, der durch 
Philofophiren zum klaren und beutlihen Berufft- 
fein feiner felbft erwachte Menſchengeiſt einen unbe⸗ 
ſchraͤnkten Wirkungskreis bat.) Bu 


+), In dieſem Sinne nimmt man das ort: Hei der mf 


t 
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unfern Hochſchulen gewohnlichen Fakultätseintheilung 
- der Wiſſenſchaften. Denn die fogenannte philoſo⸗ 

phiſche Fakultaͤt iſt eben die, welche ſich mit der 

Pflege und dem Vortrage der freien Wiſſenſchaf— 

ten beſchaͤftigt, dic auch freie Künfte beißen, weil 

dic Erzeugung und Geſtaltuug einer Wiſſenſchaft cine 
kuͤnſtliche Thätigkeit des menſchlichen Geiftes iſt. Dars 
am beißt im Style jener Fakultat cin Doctor philo- 

sophiae auch ein Magister artium liberalium. 

| i 


2 $. 102. 
Philoſophſſche Wilfenfchaften im engern Sinne. 


Im engern Sinne heißen diejenigen freien 
Wiffenfhaften philofoppifhe, welche entweder 
rein -vrazional oder auh empirifch-razional 
find ($. 100), "well in den Wiffenfchaften, deren 
Grundftoff bloß empirifch iſt, Die philofophirende Ver: 
nunft niche fo fraftig walten fann, als in jenen, deren 
Grundftoff felbft ſchon von der Vernunft. mehr oder 
weniger beſtimmt ift. °) | 
. #) In diefem Sinne nahmen die Alten das Wort Phi: 

Iofophie. Denn da fie Mathematik, Phyſik, Por 

litik, Detonomil, Pädagogik u. d. 9. unter 

jenem Ausdrude mit befafften, fo betrachteten fie dies 
ſelben ebenfalls als philoſophiſche Wiſſenſchaf— 
ten. = | 


, 98. 103. 
Philoſophifche Wiſſenſchaften Im engſten Sinne⸗ 


Da das razionale Wiſſen theils philoſophiſch 
theils mathematiſch iſt ($. 77), fo ergiebt ſich 
aus dieſem Unterſchiede die eigentliche und! 
firenge Bebeutung des Wortes Philofophie 
ober. derjenige Erkenntniſſtreis, welcher die philo⸗ 
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ſophiſchen Wiffenfchaften im engften Sinne, 
als Theile der Philofophie in biefer Bedeutung, um⸗ 
ſchließt und fofort näher bezeichnet werben fol. 


- .. 404. 
Idee der Philoſophie. 


Indem die Philoſophie ſowohl das burch bloße 
Erfahrung Gegebne (das a posteriori Beſtimmte) 
als auch das durch. intuitive Konſtrukzion der Bei 
griffe Erfennbare (bie Größenverhältniffe ber Dinge - 
in Raum und Zeit) andern Wiffenfhaften über- 
fäffe: fo eignet fie fih nur dasjenige zu, was ſich 
als erfennbar duch Vernunft mittels einer diskur⸗ 
fiven Begriffsfonfteufzion betrachten, mithin bloß 
geiftiger Weife (intelleftual) anfchauen laͤſſt. Dieß tft 
die Urform des Ichs felbift ober deſſen ur- 
fprünglihe Beſtimmtheit in. allfeitiger Beziehung- 
(9 43). Die Wiffenfhaft davon bei Philoſo⸗ 

phie in eigentlicher und ſtrenger Bedeutung oder 


Urwiſſenſchaft. *) 


*) Vergl. die oben ($. 7. Anm.) bereits angeführten 
Schriften über ben (dort nur vorläufig beſtimmten) 
Begriff der Philofophie. So verfchieden and in jer 
nen Schriften dieſer Begriff erklärt worden, fo liegt 
doh den meiften Erklärungen .biefelbe Idee zum 
Stunde, nämlich die Idee einer Wiffenfchaft des Als 
gemeinen und Nothwendigen, des Urfpränglichen oder 
a priori Beſtimmten, mithin, vollſtaͤndig ausgefpros 
hen, einer Wiffenfhaft von. der urfprünglis 
hen Geſetzmaͤßigkeit des menfhlihen Gel 
ftes in jeder Beziehung feiner Thaͤtigkeit. 
deren er fih nur bewuft werden fann. Ah - 
die in’ obiger Stelle gegebne vorläufige Erklärung ſtinme 
damit zuſammen. Denn ohne -Erforihung bes Ur⸗ 
fpränglichen in ihm ſelbſt kann der Menſch ich: keine 


. 
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befriedigende Rechenſchaft von feinen ebergengungen 
. und, Handlangen geben, 


$ 105. 
Gliederung der Philoſophie. 


Da ſich vermoͤge der Beſchraͤnktheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes ein wiſſenſchaftliches Ganze nur all⸗ 
maͤhlich und theilweiſe, obwohl immer mit Hinficht 
auf die Idee, auffaſſen und darſtellen laͤſſt: ſo kann 
auch die Philoſophie die Geſtait eines Syſtems von 
Erkenntniſſen einer gewiſſen Art nur. duch Glie 
berung annehmen. Diefe Gliederung iſt alſo nichts 
anders als eine Entfaltung der Idee in. unſrem Be⸗ 
wuſſtſein, ähnlich. dee Entwickelung eines organifchen 
Körpers aus feinem Keime. | 


'$, 106... 
Grund s und Bolgefeher. - 
Zuwoͤrderſt muß die Philoſophie ſich ſelbſt be⸗ 


gruͤnden, da ſie als Urwiſſenſchaft durch keine andre 


Wiſſenſchaft begruͤndet werben kann. Dieſer Theil 


derſelben heißt daher mit Recht die urwiſſen— 
ſchaftliche Grundlehre (archölogia_ philoso- 
phiea s. philosophia fundamentalis). ' Sie ift ber 
‚in den verborgenften. und eben Barum’ nie ganz zu 


enthällenden Tiefen des menfchlichen Geiftes wur⸗ 


zelnde Stamm, aus: weichem bie. Aeſte des “Bau: 
mes. in ihrer mannigfaltigen Verzweigung nad und 
nad) ‚Hervorkreten '($. 12). Diefe anderweiten · Glie⸗ 
der zuſammengenommen nennen wir dahek die ur— 


wiffenſchaftliche Solgelehre (philosophia de- 


rivativa). 
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$. 107. 
Borftellungs s und Beſtrebungslehre. 


Da'alle Thätigfeit des Ichs entweder bloß in⸗ 
nerlich (immanent) ober auch aͤußerlich (transeune) 
ft ($. 44 und 45): fo zerfälle die Folgelehre na= 
tüelih in zwei Hauptzweige, nämlih in die Wiſ— 
fenfhaft von der urfprunglichen Gefegmäßigfeit des 
sche in Anfehung feines Vorftellungsfreifes und in 
die Wiffenfhaft von derfelben Gefegmäßigfeit in 
Anfehung feines Beſtrebungskreiſes. Jene kann 
man daher Vorſtellungslehre, dieſe Beſtre— 
bungslehre nennen. Gewoͤhnlicher nennt man fie 
thbeoretifche (auch fpefulative oder kontemplative) 
und praftifche (auch aktive. ober moralifche) Phi- 
loſophie. *) . 


) Die Alten theilten die Philofophle gewöhnlich in Los 
gif (pars rationalis) Phyſit (pars naturalis) und 
Ethik (pars moralis), Doch komme bei ihnen auch 
fhon die zweigliedrige Eintheilung in thceoretifhe - 
und praktiſche Philofophie vor, und namentlich ‚bes 
rihten Plutarch (de placitis philoss. I. prooem.) 
und? Diogenes Laert. (V, 28) von Ariſtoteles, 
daß cr diefe Eintheilung aufgeftellt Habe. Auch vergl. 
Sen. ep. 45. und August. de civ. dei VIIT, 4, 
Auf die Urwiſſenſchaft ſelbſt kann aber diefe Eintheis 
lung nicht bezogen werden, fondern nur auf die urs 
mwiffenfchaftlihe Folgelehre. - Denn die Grundlehre ift 
beides zugleich, allgemeine Philofophie; die Folges 
lehre aber ift als befondre Philofophie cheils thcos 
retiſch theils praktiſch. Nennt man die praftifche 
Philoſophie ſchlechtweg Ethik, Moral oder Sit: 
tenlehre, ſo muͤſſen dieſe Ausdruͤcke im weitern Sinne 
genommen werden, weil im engern auch ein Theil der 
praktiſchen Philoſophie (die Tugendlehre) damit bes 
zeichnet wird. Da die theoretiſche Philoſophie vorzugs⸗ 
weiſe das Nothwendige, die praktiſche das Freie 

in unſrer Thaͤtigkeit betrifft, fo kann man auch fagen, 

Krug's Handb. der Philoſ. zc.. Bd. 1. 8 
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daß jene Naturgeſedtze, diefe Sittengefege aufs. 
ftelle, wo dann der letzte Ausdruck wieder im weiten. 


Sinne zu nehmen, Vergl. $. 54 nud 55. 


$. 108. 
Die Vorſtellungslehre. 


Die Vorſtellungslehre oder theoretiſche 
Philo fophie⸗ bezieht ſich entweder auf das bloße 
Denken, welches auch das formale oder analytifche 
beißt, oder auf das Denken beftimmter Gegenſtaͤnde, 
welches aud) das materiale oder ſynthetiſche genannt 
wird, iſt alfo theils (cheoretifche) Formal⸗ theils 
Materialphiloſophie. Jene beißt auch Denk⸗ 
lehre (logica). Dieſe aber hat das materiale Den- 


fen zu erwägen ſowohl an ſich, wo es als ein Er: 


fennen fchlechfweg erfcheint, als auch in befondrer 


Beziehung auf das Luſtgefuͤhl, wo es ſich als ein 
geſchmackvolles Urtheilen darſtellt; . fie heißt daher 


im erſten Bezug Erkenntniſſlehre (metaphysi- 
ca), im zweiten Geſchmackslehre (aesthetica). 


Die Vorftellungslehre erforfcht alfo die Gefege des 


Wahren, miefern es ſich zeigt als Richtigkeit im 
bloßen Denken (logifhe Wahrheit), als Gruͤnd⸗ 


lichkeit im Erkennen ſchlechtweg (metaphyfifche 


Wahrheit) und als Gefhmad im Beurteilen 
folder Gegenſtaͤnde unſrer Vorftellungen, bie das 
Gepraͤge der Schönheit oder Erhabenpeit an ſich 


tragen (aͤſthetiſche Wahrheit). °) 


*) Die Schriften, welche ſich auf die einzelen Theile der 


theoretiſchen Philoſophie beziehn, werden in der Folge 
am gehörigen Orte angefuͤhrt werden. Auf die th. Ph. 
überhaupt aber beziehn ſich folgende: 

Mark. Herz, Betrachtungen aus der ſpekulativen 
Weltweisheit. Inigeh. 1771. 8. 


| 


Gemblehte s. 107. 108. ss | 


(JIoh. Nik. Tetens) über bie- allgemeine ſpekula⸗ 
tive Philoſophie. Buͤtzod u. Wiemar, 1775: 808 

Joh. Froͤr. Zöllner, uͤber ſpekulative Philoſophie. 
Berl. 1789. 8. 

Matth. Fremling , dies, de ratione praecepta 
philosophiae theoreticae tradendi. Lund. 4. 

Ant. Valsecchi soprä väntäggi, che dalla filo- 
sofia ‚specolativa ridondano alla societa. In den 
TeB: scientiff, & lettetr. del!’ ‚acad. di Padova. 


. p. 447 — 453. , 


Godofr. louogustt Fondamemta philosophise 
spoculativae. Tübingen, 179. 8. 

3. X. Müller’s Verſuch einer fafftichen Varſtel · 
lung der vorzuͤglichſten Gegenſtaͤnde Ber theoretiſchen 
Philoſophie. Straubing, 1803: 8. 

Fror. Bouterwek's Anfang gtände der. ſye⸗ 
en Philoſophie. Goͤtt. 1800. 8. An die Stelle 
dieſes Werks trat ſpaͤterhin: Deff. Lehrbuch der phi⸗ 
loſophiſchen Votkenntniſſe, nebſt einigen Aphorismen 
als Disputazlonstheſen zur ſpekulat. Philoſ. Ebenb. 
1810. 8. 

Bild. Traug. Krug's Syſtem ber eheorerüchen 
Philoſophie. Koͤnigsb. 1806 — 4B10. 3 Thh. 8. 
(A. 2. 1819—1823, A. 3. —X 25.) 

Yan. Thanner’s Lehrbuch * ——*— Phi⸗ 
loſophie nad den Grundſaͤtzen der ab ointen Identi⸗ 
taͤrslchre. —— 1814. 8. (Th. 1. Sog). . 

Ger Mid. Klein’ ’ Anfangs. und Dent/⸗ 
lehre. Bamb. u. Wuͤrzb. 1 

H. C. W. Sigwart's — der tfeoreifgen | 
Philoſophie. Tübingen, 1820. 8. 


Gttlo. Ernft Schulze' Kritik der thedretiſchen 
Philoſo phie. Hamb. 1802. 2 Dde. 8. (Deſſ. Aene⸗ 
fidemus ſ. oben bei 6. 14). 

J. F, €. Kirſten's Grundzuͤge des neueſten Steps 
tizibmůe im der theoretifchen Philoſophie. Senn, 1802. 
8. (Atch vergl. die Litetatat zu 6. 95). 


In geſchichtlicher Sinf ht vergl. Diet. Tiede— 
mantt's Seiſt der ſpeculativen Philoſophie. Mar⸗ 


8* 
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butg, 1791 — 97. 6 Bde. nebſt 1 ©. Regiſter. 8. 
(Seht von Thales bis Berkeley). 


$. 109. 
Die Beftrebungslichre. 


Die Beftrebungslehre oder praftifche 
Philoſophie beziehe fich entweder auf das bloße 
Handeln, welches auch das formale oder rechtliche 
heißt, ober auf das Handeln mit Hinfiht auf be- 
ftimmte (gebotene) Zwecke, ‚welches auch Das ma- 
teriale oder‘ fittlihe (im engern Sinne) genannt 
wird, iſt alfo theils (praftifhe) Formal» theils 
Materialppilofopbie. Jene heißt auh Rechts- 
lebre (dicaeologia, jus naturae). Diefe aber hat 
das materiale Handeln’ zu erwägen ſowohl an fid, 
wo es als Tugend oder Sittlichkeit (Moralitär) 
“ »fehlechtweg erſcheint, als auch in beſondrer Bezie— 
bung auf den Endzweck ber" Vernunft und folglich) 
auf: Gott, wo es ſich als Gottſeligkeit oder Froͤm⸗ 
migfeit (Religiofitaͤt) darftelle; fie Heiße daher im 
erften Bezuge Tugendlehre (aretologia) oder 
Sittenlehre im engern Sinne (ethica, doctrina | 
moralis sensu strictiori), im zweiten Gottſelig⸗ 
keits- oder Religionslehre (eusebiologia s. 
ethicotheologia). Die Beftrebungslehre erforfcht 
Nalſo die Gefege des Guten, miefern es ſich zeigt | 
als Rechtlichfeit im äußern Verhalten (juridifche 
Güte), als Wuͤrdigkeit in der mit jenem ver! 
bundnen Gefinnung (etbifhe Gute) und als 
höchfte Weihe des Menfchen für ein ewiges Leben 
im Reiche Gottes (religiofe Guͤte). ) 


*) Auch Hier find nur die auf die ganze praßtifche Philos 
ſophie bezuͤglichen Schriften anzuzeigen, welchen wir 





=> 


Grundlehre. 1 108.. 19.  . 117 


einige das Verhaͤltniß zwiſchen Theorie und Prar 
zis überhaupf betreffende Abhandlungen vorausichidlen: 

mm. Kant über den Gemeinſpruch: Das mag in 
der Theorie richtig fein, taugt aber nicht für die Pra⸗ 


is. An: Berl. Monatsſchr. 1793. Sept: &. 201 ff. . 


(nebft Nachtrag dazu von Frdr. Sen; Dezemb. ©. 
518 ff.) und in Deff. vermifchten "Schriften, ©. 3. 
©. 177 ff. Ausg. von Tieftrunk). 


Aus. Wilh. Rehberg Über das Ber leniß der 


Theorie zur Praxis. Sn: Berl. Monats chr. 1794. 
Febr. ©. 114 ff. 

Woltmann uͤber Theorie und Praxis — und Nas 
poleon 8 Urtheil darüber, von Demſ. — In Wolt—⸗ 
mann’s Zeitichrift: Geſchichte und. Politik. 1804. 
&t. 1% Ne. 3 u. 4. 

Chſti. Aug. Grohmann Aber das Verhaltnis der 
Theorie zur Nraris, Wittenb. 4795, 8. 


Ludw. Heint. Santos‘ * Prolegomena zur prak⸗ 
tiſchen Philoſophte. Halle, 1787. 8. 

Wilh. Traug. Krug's Vorleſung uͤber den we⸗ 
ſentlichen Charakter der prakt. Philoſ. Jena u. Leipz. 
1796. 8. 

Joh. Aug. Bruͤckner's Blicke in bie Matur der 
pratnſchen Vernunft. Eine Abh. zur Berichtigung 
einiger Begriffe aus dem Gebiete ber praft. DH. ic. 
Leipzig, 1813. 8 

» 

Joh, Franc. Buddei- elementa philosophine prac- 
ticae, Ausg. 7. Kalle, 1717. 8 

Chsti, Wolfii philosophia practica universalis. 
- Srauff. u, Leipz. 1738 — 1739. 2 Bbe. 4. 

Gttli. Baumgartenii initia philosophiae practicae. 
Halle, 1760. 8 

Seo. Froͤr. Meier’s allgemeine praktifche Welt⸗ 
weisheit. Halle, 1764. 8. 

Joh. Seo. Heinr. Feder's peafeifche Philoſo⸗ 
phie. Aufl. A. Goͤtt. 1776. 8. — Deſſ; Abh. über 
die allgemeinen Srundfäge der prakt. Philof. Lemgo, 
1793 8. — Auch Finnen Def. Srundichren zur 


4 
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.: Kanniß des menſchlichen Willens. (SGott. 1783. 8. 
Mu, 3. 1789) und Unterfuhungen über den menſch⸗ 
Kur Willen (Goͤtt. u. Lemgo, 1779 — 1793. 4 Thle. 
78. Ausg. 3. des 4. Th. 1793. Ausg. 2. des 2.0.3. 
F 5 1786— 41792.) hieher gerechnet werden. | 
Joh. Bernt. Baſedaw's prakt, Philof. für alle 
. Stände, Aufl. 2... Deflau, 1777. 2 Thle. 8. 
Auguftin Schelle's prakt. Philoſ. Salıb- 1785. 
vB Ahle. 3. Aufl. 2, 1792 - 1794. 
Ehſto. tr. Bardili's allgemelne pralt. Philoſ. 
Stuttg. 17985. 8. 

VFJoh. Heinr. Abicht's allgemeine prakt. Philoſ. 
Der Pyloiphie ber : Sitten erſter Theil. Ausg. 2. 
‘keip. 1798. 

Joh. —* Herbart' 8 allgemeine prakt. Philoſ. 
Bıbtt. 1808. 8. | 

Frdr. Bouterwek's praktifche Yphorisiien oder 
Grundfäge zu cinem neuen Syſteme ber moralifchen 
Wiſſenſchaften. Leipz. 4808. 8. | 
Ign. Thanner’s Verſuch Aner wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung der allgemeinen praktiſchen Philoſophie und 
des. Naturrechta nach den Grundſaͤtzen ber abſoluten 
Identitaͤtslehre. Salzburg, 1812. 8. | 

„Jak. Froͤx. Fries's Handbuch der prakt. Böitef, | 
ar. der philoſ. Zwecktehre. KHeidelb, 1818. 8. Ih. I 


.'#. 0.09 | 
Chſto. Adam Efhenmayer's Syſtem der Mus 
ralphiloſophie (im weitern Sinne), Tübing. 1818. 8. 
Wild. Traus Krug?s Syſtem der prakt. Philoſ. 
Koͤnigsb. 1817 — 19. 3 Zhle. 8 8. | 


a Kanz' 8 tritiſche Saniften” fomeit m auch hieher | 
‚gehören, ſ. oben -($. 14: Anm). Außrrdem würde 
hieher noch Deff. Grundlegung zug Mesaphnfit 
‚der Sitten (Riga, 1785. 8. Aufl. 4, 4797) und als 
"angeblihes Gegenſtuͤck dazu Benefe's Srundlggung 
‚zur Phyſik der Sitten (Berlin, 1822, 8.) gerechnet 
werden können. Die kantiſche Metaphyſih der | 
Sitten ſelbſt, fg wie gudre, theils Exisifirende, theils 
ahhandelnde, Schriften über dig Sittenichue merden 
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tiefer unten angeführt werben, obwohl manche bexfels 
ben dieſes Wort im weitern, Sinne auf DIE ganze 
praft. Philoſ. beziehn und daher auch hier eine Stelle 
kom könnten. Indeß mögen nur ned folgende Hier 
eben: i J 
Geo. depii diss. de diversis modis tractandi 
disciplinam moralem. . Praes. Joh. Bilmark, bo, 
1789. 4, . R ' 
Chsto, Dan. Bunth, diss. de oertitudine disci- 
© plinarum morslium, Praes. Joh. Chsto. Muhrbeck. 
Greifsw. 1786. 4. 

Auch Ständlin’s oben ($. 95. Anm.) angeführs ' 
tes Werk gehöre hieher, weil es vorzügliche Ruͤckſicht 
auf den Skeptizismus in der prakt. Philoſ. 
nimmt, | 

0. 

In geſchichtlicher Hinfiht vergl. Geo. Sam, Frans 
ke's Beantwortung der Frage: Welche hauptſaͤchliche 
Stufen bat die praktiſche Philofophie von der Zeit an, 
da man angefangen hat, fie fyftematifch zu behandeln, 
durchlaufen müflen, ehe fie die Seftalt gewonnen hat, . 
die fie heutiger Zeit befige? Altona, 1801.. 8. (Ge⸗ 
kroͤnte Preisſchrift). 


5. 110. 
Reive und angewandte Philoſophie. 


So lange der Philoſoph die theoretiſche und prak⸗ 
tiſche Thaͤtigkeit des Ichs bloß in ihrer urſpruͤngli⸗ 
chen Beſtimmtheit erforſcht, heißt die Philoſophie 
rein; angewandt aber, ſobald er jene Thaͤtigkeit 
auch in ihrer erfahrungsmäßigen Beſtimmtheit (un- 
tee empirifchen Bedingungen und daraus Hervorge- 
henden Mobififazionen) erwaͤgt. Daher fann man 

jeder theoretiſch⸗ und praftifch » philofophifchen Wif- 
jenfhaft einen reinen und einen angewandten Theil 
geben, übrigens aber die Philoſophie freilich auf 
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alles. Mögliche anwenden und fo den Umfang ver 
angewandten Philofophie ins Unendliche erweitern. *) 


*) In gewiſſer Hinſicht find alle Übrige Cnicht zur reis 
nen Philofophie gehörige) Wilfenfchaften angewandte 
Philoſophie; denn fie find der Wiffenfchaftlichkeit nur 
infoferne fähig, als Philoſophie auf fie anwendbar 
it. Insgemein verficht man aber unter angewandter 
Philofophie nur die anthropologifhen Wiſſen- 
haften oder alles, was zur cefahrungsmäßigen 
Menſchenkunde gehöre Ch. 42). Dahin gehört allo 
aud die Erfahrungsfeelenlehre (psychologia 
empirica), welche offenbar nur ein Theil der Ers 
fahrungsmenſchenlehre (anthropologia empi- 
sica, auch ſchlechtweg Anthropologie genanne) iſt. 
Da man nun dieſe Unterſchiede nicht immer genau 
beachtet hat, fo kommen auch in vielen anthropologis 
fchen und pfychologifchen Schriften fundamentalphiloſo⸗ 
phifhe Unterfuhungen vor; und deshalb mögen hier, 
noch einige vorzüglich hemerfenswerche Schriften dieler 
Art folgen: 

Ernft Platner's Anthropotogie für Zeze und 
Weltweiſe. Leipzig, 1772. 8. (Th. 1.) — Deſſ. neue 
Anthropologie u. ſ. w. Ebendaſ. 1790. 8. (Bd. 1.) 

Joh. Nik. Tetens?s philoſophiſche Verſuche über 
die menſchliche Natur und ihre Entwickelung. Leipz. 
1777. 2 Bde. 8. 

Karl Franz von Irwing's Erfährungen und 
Unterfuchungen über den Menſchen. Berl. 1777 — 
1785. 4 Bde. 8. | 

Diet, Tiedemann's Unterfuhungen über den 
Menfchen, Leipz. 1777 u. 1778. 3 Thie. 8. 

(oh. Kari Wetzel's) Verfuh über die Kennt 
niß des Menſchen. Leipz. 1784 u. 1785. 2 Thle. 8. 

Joh. Gli. Steeb ‚Über den Menſchen nach den 
Hauptfäclichften Anlagen in feiner Natur. Tübingen, 
1785. 3 Bde. 8. 

Chſti. Ernſt Wuͤnſch's Unterhaltungen über den 
Menſchen. Aufl. 2. Leipz. 1796 - 1798. 2 Thle. 8. 

Joh. Ith's Verſuch einer Anthropologie oder 
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Philoſophie des Menſchen er feinen koͤrperlichen 
Anlagen. Bern, 1794 u. 1795. 3 Thle. 8. (M. %. 
zb. 1. 1802). Ä 

" mm. Kanı’d Anthropologie in pragmatifcher Hin; 
ficht. Koͤnigsb. 1798. 8. A. 2. 1800. 

Karl Heine Ludw. Poͤlitz's populare Anthros 
: pologie oder Kunde von dem Menſchen nah feinen 
finnlihen und geiftigen Anlagen. Leipz. 1800. 8. 

G. 3. Wenzel's Menſchenlehre oder Syſtem einer 
"Anthropologie nah den neueſten Beobachtungen, Vers 
fuchen und Srundfägen der Phyſi ie und Philoſophie. 
kinz, 1802. 8. 
| EHfti. Ludw. Funk's Verfuh einer praftijchen 

“Anthropologie.. Leipz. 1803. 8. 

oh. Sfr. Gruber's Verſuch einer pragmatifgien 
Anthropologie. Leipz. 1803. 8. (Aus dem 2. Th. von 
Deif. — aus Knigge's Schrift uͤber den Ums 
gang mit Menſchen beſonders abgedruckt). 

Wilh. Liebſch's Grundriß der Anthropologie, 
phyſiologiſch und nach einem neuen Plane bearbeitet. 
Goͤtt. 1806— 1808. 2 Bde. 8. 


Joh. Chſti. Soldbed’s Metaphyſik des Mens 
fhen oder eine Theil der Naturlchre des Menſchen. 
Hamb. 1806. 

Ernſt ®e niet’ 8 Grundzüge einer pragmatiſchen 
Anthropologie. Goͤtt. 1807. 8. 

Seo Heine Mafins’s Grundriß anthropologis 
ſcher Vorleſungen. Altona, 1812. 8. 

Trorler’s Blicke in das Wefen des‘ Menjchen. 
Aarau, 1812. 8. 
& B. Weber’s anthropologifche Verſuche zur 
Befoͤrderung einer gruͤndlichen und umfaſſenden Men—⸗ 
ſchenkunde für Wiſſenſchaft und Leben. Stuttgart, 
2 Thle. 8. (TH. 2. 1817. unter dem befondern Titel: 

Ueber Einbildungstraft und Gefuͤhl). 

Dav. Theod, Aug. Suabediffen’s Betrach— 
tung des Menfchen. B. 1. u. 2. Betrachtung des geis 
figen Lebens des Menfchen. Kaffel, 1815. 878. 3. 
Betrachtung des leiblichen eebens bes Menſchen. Leipz. 
1818. 8. 
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Karl Geyt. Neumann von ber asus bes Diens 


ſchen. Berlin, 1815-4818. 2 Thle. 8 


Senn. Steffenss Anthropologie. Breslau, 1822. 
be. 8. 

Joh. eͤhſti. Aug. Heinroth' s Lehrbuch der An⸗ 
heopelosic. Leipzig, 1822. 8, 

Hof. Hil lebrand’ a Poropologie alg Wiſſenſchaft. 


"Mainz, 1822—3., 3 Thle. 8. 


Karl Ernf von Dacı, Vorlefungen über Ans 
thropologie. Konigsb. 1824. 8. Th. 1. | 
R. C. Simg’s essay on the nature and consti- 
tution gi man. Lond. 1793. 8. Doutſch: Leipzig, 

4795. 8 
C. A. Helvetius de I’homme, ‚de ses facultes 
intellectuelles et de son education, (9. $. 36. 


Anm.) 


P.J.Barthes, nouveaux &lömens dela science de 


P’homme. Maris, 1773 A. 2. 1806. 2 Thle, 8. 


Essais philosophiques sur P’homme, ses princi- 
paux rapports et sa destinee, fondes aur l’expe- 
rience et la raison, suivis d’observations sur le 


‚beau. Publies par L. ZZ. de Jacob. Halle, 1818. 8. 


Etudes de ’hoamme, ou recherches sur. les fa- 


- cultes de sentir et de penser. Par Ch. Fi ictor de 


‚ Baustetten, Senf u u, Darts, 1821. 2 Bde. 8. 


Aristotelis de Anima a. am. Gr. .et lat. ed. Jul, 
Pacius, Franff. a. M. 1596. auch 4624. 8. Deutich 
mit Anmerkk. von Mid. Wenzl Voigt. Frankf. u. 


Leipz. 1794. 8. 


Chsti. Wolffii psychologia empirica, Frankf. u. 
Leipz. 1732. 4. 

Joh. Glo. Kräger’s Erperimentals Seelenlchre. 
Halle, 1756. 8. 
Chſto. Meiners!s Grundriß der Seelenlehre. 
Lemgo, 1786. & — Deſſ. Unterſuchungen über die 
Deunkkraͤfte und Willenskraͤfte des Menſchen, nach Ans 
leitung der Erfahrung. Goͤtt. 1806. 2 Thle. 8. | 

Karl Chſti. Erd. Schmid's empitifäe Pſycho⸗ 
logie. Jena, 1791. 8. N. 4. 1796. Th. 1 


rule. so: 1283 


Lubw, Deine. datene Granseiß der Erfah na 
ſeelenlehre. SE 1791. 8. 3. 4. 1810. — 
Grundriß der emziriſchen Dip chalosie, nebſt einer aus 
führlichen Erklärung befelben. Leipz. 4814. 8. . 
Joh. Chſto. Hoffbauer’s Naturlehre der Seele 


ig Briefen, Halle, 1796; &,n— Defl. Scundriß der 


Erfahrungsfeefeniehre. A. 2. Ebend. 1810. 8. womit 
auch Deff. Unterfuhungen über bie Krankheiten der 
Heele (Ebend. 1802- u. 9808. 2. Thle. 8.) und Pſy⸗ 
Hologie in pen 2 Hauptanwendu * auf die Rechts⸗ 
pflege (Eben . 8.) zu verbinden. | 
.  grdr, Wilh. Dan, Anal 8 empiriſche Pſycho⸗ 
logie. Giefen, 1802. 8. A. 2. 1810. 

Diet. Fiedemann' s Pr der iedologe 
herausg. von Fudw, Wa £eipg. 1804. 8. 

Joh. Chſi. Wegri’a, Su eines eigentlichen 
Spftems der anthropologifchen a berhaupe 
ee vr a insbeſondre. Leipzig, 4804. 


u Carus s Pſy ologie. Lip. 1808. 

2 Thle. 8. work auch Def. Geſchichte der Pſychol. 

Eben. E or 2. und Pf gt. der Hebraͤer (Ebend. 
verbinden. 

“eh Ye Beit & uterſuchungen Über das Weſen 

und Wirken der menfchlihen Serle,. als Grundlegung 

in ‚einer = wiſeaſchaſalichen Naturlchre derſelben. Leipz. 


BT Ernf. ars 8, aaa Anthropo⸗ 
logie. Goͤtt. 481 

Seh. Srör, —*— vehrbeich. ir Pſychalogie. 
PAR YT, h ⸗ xir Pſycho 
PR ih Beier * —* ve. viyaiisen 

gpologia: aber.der Schra von De ug deg menſch⸗ 
lihen Seilien, Gong. 8. CB. 2 ' 

Fat. Salar’s och det —8 Seelenkunde, 
oder die hobiſce Ant ropolgoie Muͤnchen, 1820. 8. 
A. 2. 1826. Aussage Geundlinien der pſychiſchen 
Anthropologie. Ebend. 1327. 8. - 

Fedr. Edu. Beñeke's en ataheungsfeelenlehre als 


Grundlage alles: Wiſſenæ Dart, 4600. A; 


& 


Ws 


124 Handbuch der Philoſophte ze. B. 1. \ 


Ferd. Chſto. Weiſe's Syſtem der Phſychologie 


Heidelb. 1822, 8. 
oh. von Lichtenfels, Grundriß der Pſycho⸗ 
logie als Einleitung in die Philoſophie. Junsbr. 
A248 | 


Ernft Stiedentorh’e. Pſychologie. Berlin, 1824 


25. 23 Thle. 8. Deff. Lehrbuch der Pfychologie. 
Greifsw. 1828. 8. En Ä 
oh. Geo. Mußmann's Lehrbuch der Seelenwif; 
fenſchaft oder. razionalen und empirifhen Pfychologie. 
Berlin, 1827. 8. I 
“ Rob. Bragge's brief essay concerning the soul 
of man. %. 2. Lond. 1725. 8. , 
Dugadd Stewart’s elements of the philosophy 
‘of the human mnid. 2ond. 4792. 4. Deutfdy mit 
einer Vorrede von Sam. Ski. Lange. Berl. 179. 
2 He 000 | j u 
C. 4..Helvetius de l’esprit. (S. $. 36. Anm.) 


De la Chambre, systeme de l’ame. Paris, 1665-8. 
Charles Bonnet, essai de psychologie ou con- 
. siderations sur les operations de l’ame, sur U’ha- 
bitude et sur l’education. Lond. 4755. 8. Deutſch 


mit Anmerft. von C. W. Dohm. Lemgo, 1773. 8. 


— Deff. essai andiytique sur les facultes de 
Pame. A. 3: Kopenh. u. Genf. 1776. 2 Thle. 8 


Deutſch mit Zufägen von Ehfti. Sfr. Schuͤtz. Bra 
men, 1770. 2 Thle. 8. | 


Heinr. Aus. Toͤpfer's anthropofogifche Generals 
karte aller Naturanfagen und Vermögen des Menſchen 
in ihrer Verbindung und Beziehung auf einander zc. | 


— geſtochen von Wilh. von Schticden. Grimma 
it. Leipz. 4 Bog. in Regalfol. u: 


A. W. Neuber“s allgemeine Darftelung der Grunds 


vermögen der menfchlihen Seele, Altona, 1821. 8. 


$. 111. 
Schläfflihe Ueberſicht. 


Die Urwiſſenſchaft zerfaͤllt ſonach in fieben 


4 J 
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Haupttheile, welche in ordnungemaͤßiger Gliede— 
“rung dargeſtellt fo auf einander folgen: 
I. Grundlehre (Sundamentalphilofophie) 1. Th. 
II. Solgelehre (Derivatiophilofopbie). 
A. Vorſtellungslehre cheoretiſche oder Spekula⸗ 
tivphiloſophie). 
1. Denklehre (Logik) 2. h. 
2. Erkenntniſſlehre (Metaphyſik) 3. Th. 
3. Geſchmackslehre (Aeſthetik) 4. Th. 
B. Beſtrebungslehre (praktiſche oder Moralphilo⸗ 


ſophie). 

4. Rechtslehre (Rechtsphiloſophie) 5. 

2. Tugendlehre (Moralphiloſ. im eng. ©.) 6. Th. 
3. Gottſeligkeitslehre Geeligionspbiloſ ) 7 





3weiter Theil: 
De nfklehr e. 





— Einleitiung 
HM 
Besriff. 


Da Wiſſenſchaft von der urſpruͤnglichen Geſetz⸗ 
maͤßigkeit unſers Geiſtes in Anſehung des bloßen 
Denkens (des analytiſchen oder formalen) beißt 
eine Denflehre ($. 108) DWieferne das Ber: 
mögen zu denken Verftand oder auh Vernunft 
in weiterer Bedeutung beißt ($. 53. Anm.), fann 
man die Denflehre auch für eine Wiflenfchaft. vom 
gefegmäßigen (analytifchen) Verftandes » oder Wer: 
nunftgebrauch erklären. Ebendarum beißt fie felbft 
eine Verſtandes- ober Vernunftleöhre, auch 
Logik und Dialektik. ®) 


*) Ob Aoyız von Aoyos in ber Bedeutung ratio oder 
in der Bedeutung oratio abftamme und ob emıarnun 
‚oder rexvn hinzugedacht werde, ift ziemlich gleichgültig. 
Denn Vernunft und Sprache bangen genau zufammen, 
wie denn auch Aoyos felbft von Asyer kommt; und 
Wiſſenſchaft und Kunft werden häufig verwechſelt, wie 
es denn auch ebenſowohl eine Kunft zu denken als 
eine Wiffenfhaft Cvon den Geſetzen) ded Denkens 
giebt. Dialektik aber beißt diefelbe offenbar vom 
Reden und Unterreden (dıadleyectar), weil ein Anleit 
zum vichtigen Denken auch zum verftändigen Reden 
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und interreden anleitet. Daß Plato unter Dialektik - 
nicht Bloß die Logik, fondern auch die Höhere Spekula⸗ 
zion der Vernunft verftand, war ebenſo Eigenthuͤmlich⸗ 
keit feines Sprachgebrauchs, als wenn Einige fpäterhin 
unter Dialektik Hloß eine beteüglihe Streitkunſt (Sos 
phiſtik oder Eriftif) verftanden. 


$. 113. - 
Eintheilung. 


Wiefern in dieſer Wiſſenſchaft die Geſetze des 
Denkens bloß in ihres urſpkuͤnglichen Beſtimmtheit 
erwogen werben, Heißt fie Die reine, wiefern abet 
auch auf die empiäfchen Bedingungen, unter wel⸗ 
hen deren Anwendung flatefindet, Ruͤckſicht ger 
nommen wird, die angewandte Denflehre ($. 
110). Sie ift aber weder in diefem no) in jenem 
Bezug ein materlales-Organon der Erkennt 
niß (philosophia instrumentalis), mithin aud) 
feine Erfindungsfunft (heuristica) und feine 
Heilkunft in Bezug auf alle Arten von JIrrthuͤ⸗ 
mern (iatrica, medieina mentis), ob fie gleich in 
beiderlei Hinfihe als formales Organon nüße 
liche Dienfte leiften kann. *) | j 


*) Daß die Logik kein Theil der Philofophie ſei, fon: 
dern eine bloße Propädeutit zu derfelben, if eine 
unftatthafte Behauptung. Weberfläffig aber. find die 

vielen Eintdeilungen der Logik in die allgemeine, 
welche auch Elementarlogif heißt, und die bes 
jondre, weldhe für befondre Wiffenfchaften propädeus 
tifch oder merhobologifh fein fol — in die theos 
teeifhe und praktiſche, natürliche und Fünf: 
lihe, angeborne und erworbene, lehrende 
and ausäbenbe ꝛc. Theile man fle in Analyeit 
und Dialektik, fo muß man bas legte Wore im 
‚engern Sinne nehmen and daruiten bie Thesrie vom 
logiſchen Scheine verftehn, melde in die angewandte 


! 
7 


u 
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Logik. gehöre. Uebrigens koͤnnte man die Logit in der 
letzten Hinſicht auch als ein geiſtiges Reinigungsmittel 
(Kathartik) betrachten. 

. 114. 


Literatur. 


Die auf die Logik bezuͤglichen Schriften ſind 


. theils einleitend a), theils abhandelnd, und 


zwar handeln dieſe entweder Die Logik allein ab b) 


. oder in Verbindung mit. dee Metaphyſik c). 
. Auch find diejenigen Schriften zu bemerken, welche 
‚die Logik nach befondern Geſichtspunkten ober 


Zwecken behandeln d), fo wie bie licerar - hiſto⸗ 
riſchen Schriften in Dezug auf dieſe Wiffenfchaft e). 


a) Hieher gehören : 

Joh. Gerh. Vossius de natura et constitutione 
logicae et rhetoricae. 

Frdr. Aug Wiedeburg uͤber die praftifche Lo: 
gie und die Verbindung der Eogif und der Rhetorik. 
Helmft. 1789. 8. 

Pet. Nie. Christiern, diss. de usu logicae in 
ideis adquirendis. Upfal, 1788. 4. 

Maszareli, il buon uso della logica in materia 
di religione. $uligno, 1787. 8. 

Joh. Heine. Abicht von dem Nusen und der 
Einrichtung eines zu logifhen Uebungen beftimmten 
Kollegiums. Leipz. 1790. 8. 


\ 


Joh. Mich. Somit, das Denken als Thatſache. | 


Di. u. Leipz. 1821. 


Ernft — Verſuch einer Begrundung 


und neuen Darſtellung der logiſchen Formen. Leipz. 
1819. 8. 

Heinr. Richter uͤber den Gegenſtand und Umfang 
der Logik. Leipz. 1826. 8. 


unter d 


Schriften, welche die Logik ſelbſt Eritifiren, ſ. 
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b) Son Defer Art fin: 

Aristelelis organon (I. e. categorfas — de inter- 

pretations — analytica priora et posteriosa — 
topica — de sophisticis elenchis.), Außer Deff. 
Werten auch oft Delondere, 3.:®. gr. et lat. cura 
Jul. Pacii. Frankf. a. 4597. 4 Degen der 
Menge von Erlduterungsfrifien vergl. .Buhle’s 
Geſch. d. Philof. Th: 2. ©. 283 ff. 
. Phil, Melanchthonis compendiaria dislectices 
ratio. Wittenb. 1520. 4. — Ejusd. dialecticae 1. 
4. Dar. 1522. 8 — Zjusd. erotematum dialecti- | 
ces 11. 4. Witten. 1547. 8. — Jedes diefer Werke 
tft fehr oft wieder aufgelegt worden. . 

Franc. Baconis de. Verulamio novum organon. 
Bon ihm jelbft zuerſt 1620, dann öfter einzeln her⸗ 
ausgegeben, z. B. Leiden, 1650.-12.. Auch in Deſſ. 

Werken. — Auszug von Saffendi. — Deutfh von 
Gpo Wild. Bartoldy, mit Anmerkk. von Sat. 
Maimon.. Berl. 1793. 2 Bbe. 8. 

Condillac, logique ou les premiers developpe. 
mens de }'art. de penser. Paris, 1792. 12. - Mas 
richt, 1792. 8. 

Tschirnhausenii medicine. mentis sive artis in- 
veniendi praecepta generalia. Ed. auct. £eipz. 
1695. 4. 

Leibnitii logica, Im 2: TE. feiner von. Dütens - 
herausgegeben Werke. ©. $. 10. Anm. e, 

Chsti. Wolfii philosophia rationalis s. logica, 
methodo. scientifica pertractata et ad usum scien- 
tiarum etque vitae aptata, Frankf. u. Leipz. 1728, 
8. — Ejusd. logica it compendium ’'redacta per 
Joh. Nic, Frobesium,. Helmſt. 1746. 4 — Def. 
vernünftige Gedanken von deh Kräften des menfchlis 
hen Verſtandes und ihrem richtigen Gebrauche in 
Erfenntniß‘ der Wahrheit. Sale, 1718. 8. A. 12. 
1744. 

.Joach. Geo. Daries, via ad veritatem tommoda. 
Jena, 1158. auh 41764 8. — Deutſch: Vrankf. 
1776. 

Ch ſt * Aug. Cruſius's Weg zur Gewiſſheit und 
—*2 der menſchlichen Erkenntniß. Leipz. 1747. 
8. A. 2. 1762. 
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Joh. Heine Lamberr’s neues Organen oder 
“ Gedanken Aber Die Erforfchung und Bezeichnung des 
Wahren und deſſen Unseriheidung vom Irrthum und 
Schein. Leipz. 1764. 2 Bde. 

Herm. Sam. Reimarus’ 8 Vernunftlehre als 
eine Anweifung zum richtigen Gebrauche der Wernuiit 
in dem. Erkenntniſſe der Wahrheit, aus zwei ganz na 
tärlihen Regeln der Einſtimmung und. des Wider 
fpruchs ꝓ leitet. A. 4. Hamb · m Kiel, 1782. 8. 
A. 5. 1790. 

Chſti. Gotefr. Schüg's Seundfäge der, Logik 

oder Kunft: zu denken. Lemgo, 1773. 8. 

—Joh. Sfr. Karl Chſti. Kiefewerter’s Grund 
riß einer allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund: 
ſatzen — degleitet mit einer weitern Auseinander⸗ 

fegung. 3.2. Berl. 1795 — 17%. 2 Ahle. 8. 4. 3. 

480% — Deff. Logit zum Gebrauche für Schulen. 

er 1797. 8» 

ons Hoffbauer' 6 Anfangegraͤnde der Lo⸗ 

IN Kake,. 4794. B. A. % 1810 — Deff. Analytik 

der Urtheile und Schluͤſſe. Ebend. 1792. 8. 

Joh. Gebh. Ehrenr. and 6 Grundriß der 
Logik. Halle, ‚1793. 8. 3 balle und Leipzig 
1806. 8 

Imm. Kant' 8 Logik. Herausg. von So. Beni. 
Jaſche. Koͤnigsb. 1800: & . 

Joh. Seine. Zieftrun®’s Geendbiß der Logik. 
Halle, 1801. 8. 

Joh. Heinr. Abicht's verbeſferte Logik oder 
Warheitowiſſenſchaft, auf den einzig guͤltigen Begriff 
der Wahrbeit erbauet. Faͤrth⸗ 1802. 8. 

Glo. Ernſt Schulze's Grundſaͤtze der allgemeinen 

Logik. Helmſt. 1802. 8. A. 3. Goͤtting. 1817. 8. 

Andr. Metz's Handbuch der Logik. Bamb. und 
Würzb‘ 1802. 8. X. 2. 1816. 

Gli. Ernf Aug. Mehmel's Verſuch einer voll 
ftändigen analytiihen Denklehre, als Worphilofophie 
und im Gcifte der Philoſophie. Erlang. 1803. 8. | 

Wild. Traug Krug's Denklehre .oder Logik. 
Koͤnigsb. 1806. 8. A. 3. 1825. Aug als 1. Th. des 
Syſt. der theoͤret. Philoſ.) 
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Ger. Mid: Klein’ Berßandesichre. Bamb. 
1810. 8, 

Ign. Thanner’ s logiſche Aphoriemen, «id Verſuch 
einer neuen Darſtellung der Logik nad) den Grundſaͤtzen 
der abfoluten. Identitaͤtslehre. Salzb. 1811. 8. 

Jak. Fror. Fries“ x Grundriß — und Syſtem 
der Logit. Beides; Heidelb. A811. 8. A. 2. 1819. 
X. 3. 1828. 

Perg ih Serlach’s Grundriß der Logik. Halle, 


on Chſti. Ben Siſbhabers Lehrbuch der 
Logik. Stuttg. 1818. 

H. C. W. — s Handbuch u Vorleſungen 
uͤber die Logik. Tübingen, 1818. 8. 

Joſeph Hihtlebrand's Grundriß der Logik und 
philoſophiſchen Vorkenntniſſlehre. Heidelb. 1820. 8. 

Jak. Sigm. Beck's Lehrbuch der Logik. Roſtock 
u. Schwerin, 1820. 8. 

Sam. Sit. Lange’e Lehrbuch der reinen oder 
Elementarlogik. Roſtock 4820. 8. 

Erde. Calker's Denklehre oder Logik und. Dias; 
lektik. urbſt einem Abriſſe der Geſchichte und Literatur 
derſelben. Bonn, 1822. 8. 

Karl Froͤr. Bachmann's Syſtem der Logik. Lpz. 
1828. 8. 

La logique- Par Dumarsais, M. a. Paris, 
1819. 8. 

Introduction a la philosophie, ou nourelle 
neique francaise. Par J. P. Perrard, Paris, 
1821. 8. 

c) In diefe lafle gehören: 

Joh. Heinr. Feder's eog und > Metaph.. 
A. 7 ah i790. 8. — Deiff. Grundſaͤtze der Log. 
u. —8* Ebend. 1794. 8 — Fusd. institutio- 
nes logg. et mett. A. 4. Ebend. 1797. 8 

Vorleſungen Über bie Feder „ide Log. PR Metaph. 
Lemgo, 1793 — 1794. 2 Thle. 8 

Joh. Aug. Henr. Ulrichii institutiones logg. et 
mett. Jem, 41785. 8. A. 2. 1792. 

Ernft Platner’s Lehrbuch der Log. u. Metaph. 
Leipz. 1795. 8. 

Joh. CEhſti. Gli. Eqaaumann⸗ 8 Zemente der 
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allgem. Leg., nebſt eirem enrzen Abriſſe der Metaph 
Siepe:.. 1795. & 

Ludw. Heinr. Jereb’6 Grundriß ber allg. Log, 
und Pritifhe Anfargsgründe der allgem. Metaph. A. 4 
Kal, 1800. 8. 

Chſri. Weiß's Leb-Huch der Log., nebſt einer Ein 
leitung zur Philoſ. uͤberhaupt und beſonders zu der 
bisherigen Metaph. Leipz. 1801. 8. 

Chſti. Froͤr. Calliſen's kurzer Abriß der Log. 
u. Metaph. Nuͤrnb. u. Sulzb. 1805 8. 

Froͤr. Koͤppen's Leitfaden fuͤr Logik und Metaph. 
Landsh. 1809. 8. 

EHfi. Wild. und Frdr. Wilh. Dan. Snell's 


Log. u. Mer, A. 2. Gießen, 1810. 8. (Au als 3. 


TH. des Handb. der Philof. für Lichhaber). 
Ernft Reinhold's Grundzüge eines Syſtems ber 
Erfenntnifflehre und Denklehre. Schleswig, 1825. 8. 


dd) Dahin rechnen wir; 


Joh. Sat. Engel’s Verſuch einer Methode, die 
Bernunftiehre aus den platonifchen Dialogen zu 
entwickeln. Berl. 1780. 8 N. A. 1805. 

Kari Chſti. Froͤr. Krauſe's Grundriß der hi⸗ 
ſtoriſchen Logit. Jena, 1803. 8. 

Chſto. Sfr. Bardili’s Grundriß der erften 
Logik (f. $. 14. Anm). — Def. Beitrag zur Beurs 
eheilung des gegenwärtigen Zuſtandes der Vernunftlehre 


‚in einigen Bemerkungen uͤber die Tieftrunk'ſche 


und Schulze’fche Log. Landsh. 1803. 8. 

Geo. Wilh. Froͤr. Hegel’s Wiflenfchaft der 
ſubjektiven Logik. Mürnb. 1816. 8. (Auch als 2. 
Th. von Deff. Wiſſ. der Log. überhaupt, die er in 


die objekt. und ſubjekt. zerfällt). 


J. 4. VBergt’s Kunft zu denken. Leipz. 1802. 8. 

Ser. Nuͤßlein's Kritik der falſchen Anfichten der 
Lkogik. Bamb. 1803. 8. 

(Kart Leond. Reinhold's) Verſuch einer Kritik 
der Logik aus dem Geſichtspunkte der Sprache. (o. D.) 
1806. 8 . .. | 

„yob. Ande Wendel's — Logik. Koburg 

u. Leipz. 4810. 8. (Eine Kritik der Logik mie be⸗ 


' 
+ 
X 


Dadi.tee. > 114 . 433 


ſondrer Hinſicht auf di: vorhin angeführten logiſchen 
Schriften von Klein und Hegel). Fruͤher hatte 
Derf, auch Anfangsgräude der Logid (Koburg, 1814. 
8.) beransgegeben. 

Karı Chſti. Flare’d Bemerkungen gegen den 
Zant’fhen und .Kirlewerter'fchen Grundriß der 
Logik. Tübing. 1802. 8. 

e) In diefer Hinſicht find zu bemerken: 

Gassendus de origine et varietate logicae. . 

.. Jah, Alb. Fabrieii specimen elencticum Bisto. 
riae lopicae.. Hamb. 4699. 4. (Auch in Deff. 
Opuscull, ©. 163 ff.). ' 

Joh. Geo. Walchii historia logicae. Zn Deff. 
Parergg. acadd, ©. 453 ff. ' 

Joach. Geo. Daries. meditationes in logicas ve- 
terum. Anhang zu Deff. vorhin angeführter Logik. 

Seo. uf. Fuͤlleborn's kurze Beſch. der Logif 
bei den Griechen. Fr Deff. Beiträgen zur Geſch. 
der Philoſ. St. 4. ©. 160 ff. 

Joh. Gl. Buhle antiquiorum Graecorum ante 
Aristotelem conamina in arte logica invenienda 
et perficienda.. In den Commentt. soc. reg. 
scientt. Gott. T. XL M | 

Des Freiherrn W. & ©. von Eberftein Verſuch 
einee Geſchichte der Logik und Metaph. bei den Deuts 
fhen von Leibnitz bis auf gegenwärtige Zeit. Halle, 
1794. 8. 

Andr. Mets de philosophorum criticorum de 
logicg meritis atque nonnullis, quae inter illos 
adhuc controversa sunt, capitibus logicis, Würzb. 
1799. 4° . ‚ ” . 

Joh. Nic. Frobesii bibliographia logica. Bei 
324 vorhin angefuͤhrtem Auszuge aus Wolff's 

ik. | 
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Erfter Abſchnitt. 
Reine Denflehre 





$. 115. 
Elementarlehre und Methodenlehre. 


Wenn und wieferne die reine Denklehre das 
Denken in gewiſſe beſondre Thaͤtigkeiten als feine 
Elemente zerlegt, um die darauf bezuͤglichen Geſetze 
aufzuſuchen, iſt fie elementariſch; wenn und 
wieferne ſie aber das Verfahren beſtimmt, mittels 
deſſen die anken Einheit, Zuſammenhang und 
wiſſenſchaftliche Geſtalt erhalten, iſt fie methodo—⸗ 
logiſch. Sie zerfaͤllt daher ſelbſt wieder in eine 
Elementarlehre und Methodenlehre. 








Erſtes Hauptſtuͤck. 
Reine logiſche Elementarlehre. 





$. 116. 

Das Denken und das Denkbare. 

Daß ich denke oder der Gedanke ſelbſt iſt 

als Thatſache des Bewuſſtſeins fuͤr den Denkenden 
unmittelbar gewiß (9. 28). Das Gedachte heißt 
der Gegenſtand (objectum), das Denkende der 
Träger (subjectum) des Gedankens. Was ge, 
dacht werden foll, muß aud) denfbar fein. Das 
Denfbare Heißt daher ein logifhes Ding ober: 
Etwas (ens logieum — aliquid), das Undenkbare 


| 
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ein Logifches Undbing ober Nichts (nonens 
logicum — nihilum). *) 


*) Das logiſche Ding Als ſolches iſt nur im Gedanken 
und heißt daher auch ein edankending (ens merae 
cogitationis); wenn ader einem Dinge ein Bein 
außer dem Gedanken oder unabhaͤngig von bdemfelben 
beigelegt wird, heißt es ein wirkliches Ding (ens 
reale). Wieferne jedoch dieſes gedacht wird, iſt es 
auch cin logiſches. Was alfo vom logifchen gilt, gilt 
injofern auch vom realen. . 


$. 117. 
Merkmale und Begriff. 


Ein logiſches Ding wird mittels gewiffer Vor- 
ftellungen gedacht, welche wir darauf beziehen und 
wodurch wir es von andern Dingen unterfcheiden. 
Solche Vorftellungen heißer daher Merk,male ober 
Kennzeichen (notae s. characteres) und machen 
jufammengenommen ben Begriff (notio, conce- 
ptus) von jenem Dinge aus ($. 51). ) 


) Die Merkmale eines Dinges heißen auh Beftims 
mungen (determinationes) oder Präditate (ca- 
tegoriae) deſſelben. Der Ausdrud Kategorie hat 
aber hier eine weitere Bedeutung, als in der Meta⸗ 
phyſik, wo man nur eine gewiſſe Art von Merkmalen 
(urſpruͤngliche, mithin allgemeine und nothwendige, die 
auch vorzugsweiſe Praͤdikamente heißen) darunter 
verſteht. Ein Unding als ſolches hat keine Merdsnale 
(nonentis nulla sunt praedicate). 


, $. 118. Ä 
Grundſatz der durchgaͤngigen Gleichheit. 


Der Begriff ift für den Verſtand das Ding 
ſelbſt, welches gedacht wird, und bie Merkmale 


— ’ 
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des Dinges ſind auch die Merkmale "des Begriffes. 
Zwiſchen dem DBegriffe- (A) und feinen. ſaͤmmtlichen 


Merkmälen (b, c, d,,.) findet daher ein folches 


Verhoͤltniß ftatt, daß, wenn ich das Eine feße, ich 
auch das Andre fegen, und wenn ich “Beides einan- 


der entgegenfege, ich es als völlig gleidy oder einer 
lei fegen muß. Dieſes Denfgefeg heiße dee Grund 
ſatz der Ducrhgängigen Gleichheit (princi- 


pium identitatis absolutae) und läflt ſich kurzweg 


buch Ac- A bezeichnet. *) 


*) Sn diefer Formel wird alfo A zuerft gefegt, dann 
fich ſelbſt entgegengeſetzt, und endlich fi ſelbſt gleihs 
sefent, alles in einem und demſelben Denkafte De 
Dadurch bezeichnete. Grundſatz iſt alſo Prinzip aller 
Theſe, Antithefe und Spnehefe im Denken. Da Bes | 


griff und Ding für den Verftand-Eins find, fo laͤſſt 
fih jener Saß auch fo ausiprahen: Jedes Ding 
iſt ſich ſelbſt gleich aber ſſimmt mit fi ſelbſt 


. Rberein. 


— 8. 119. 
Grundſatz der. Segung. 
Merkmale, welche ſich niche zu einem und dem- 
felben Begriffe. vereinigen laffen, weil fie fich ge 


genfeitig aufheben, heißen widerſtreitend oder 
widerfprechend (repugnantes s, contradicentes), 





im @egenfalle einfiimmig (consentientes s, con- 


venientes). Da nun, wenn ein Ding A durch 
Merkmale der erfien Art gedacht werden follte, es 
auch als Nicht» A gedacht werden müffte, welches 


nach dem vorigen Denfgefege nicht möglich, ‘fo er 
giebt ſich Hieraus ein zweites Geſetz, welches man 
in der Formels Sege im Denken nichts Wir 


derſprechendes, ſondern nur Einfimmi- 
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ges! ausfprehen und den Orundfag der 
Segung (principium positionis 8. theseos) nen» 
nen kann. °) 


*) Da man bdiefes Geſetz In verfdlednen Formeln auss 
forehen fann, fo betomft es auch in diefer Beziehung 
verfchiedne Namen. An der Formel ausgefprocden: 
Keinem Dinge kommen mwibderfpredhende 
Mertmale zu Coder wie man fonft, obwohl fehler: 
haft, Tage: Ein Ding kann nicht zugleich fein 
und nicht fein — ridtiger: kann nicht als A 
und Nicht⸗A gedacht werden) heißt ed Satz 
des Widerftreite oder Widerſpruchs (princi- 
pium repugnantiae s. contradictionis), In der 
Formel ausgejprohen: Einem Dinge kommen 
nur einffimmige Merkmale zu, beißt ed Sag 
der Einftimmung (principium consensus s. con- 
venientiae), welcher alfo mit dem Satze der durch⸗ 
gängigen Gleichheit nicht verwechlele werden darf, 
ob er gleich damit zufammenhangt, weil Merkmale, 
die niche in gewilfer Hinſicht einander gleich wären, 
auch nihe mir einander einſtimmen fünnten. Man 
würde nicht fagen können: A—B, wenn B ein völs 
liges Nichts A wäre. Uebrigens wird bier MWiders 


freie und Widerſpruch noch im weitern Sinne . 


als gleichgeltend genommen, ihr Unterfchied im engern 
Sinne aber tiefer unten beflimmt werden. Vergl. 
Aust. cat, c. 6. (wo die Formel fo lautet: Ouder 
üua Ta evaysıa erridsyeras) Und anal. pr. ‚II, 2. coll. 
metaph. IV, 3. 4. (mo fie fo latet: co avso üym 
EYE TE’XO6 0UX EiVaL GÖVYATOV). . 


$. 120. 


Srundfag der Entgegenfegung. 
Wenn entgegengefegte Merkmale (B und Nicht⸗ 
B) in Bezug auf ein Ding (A) gegeben find, die⸗ 
(es alfo dadurch näher beflimme werben foll: fo 
koͤnnen fie nach dem vorhergehenden Geſetze nicht 
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dergeſtalt auf das Ding bezogen werden, daß die⸗ 


ſes ſowohl als B wie auch als Nicht⸗B in dem 


felben Verftandesafte oder in berfelben Hinfiche 


gedacht würde.» Alfo Tann nur B oder Nicht-B 


darauf als ein ihm zufommendes Merkmal bezogen 


werden. Daraus ergiebt fich ein drittes Geſetz, 


welches man in der Formel: Unter entgegenge 
festen Beftlimmungen .eines Dinges fege 
nur eine, und, ift diefe gefegt, fo hebe die 
andre auf! ausfprechen und den Grundfag der 
Entgegenfesung (principium oppositionis s. 
antitheseos) nnnen fann. *) 


*) Man kann ein Ding, als. Segenftand des bloßen 
Denkens betrachtet, in mancherlei Hinſicht unbeſtimmt 
laffen. Wenn es aber ald durchgaͤngig beftimme 
(omnimode determinatum‘) gedacht werden foll: 
fo muß ihm allerdings von allen möglichen einander 
entgegengeſetzten Wertmaien (B und NidesB, C 
und NihesC, u, ſ. w.) immerfort eins zufommen. 
Diefes Denkgeſetz: Jedem durchgängig befimms 
ten Dinge komme jedes möglide Merkmal 
entweder gu oder nicht — heißt daher der 
Grundfag der duchgängigen Beſtimmung 
(principium omnimodae : determinationis ) oder 
auh der Ausihlichung des Mittlern oder 
Dritten (principium exclusi medii s. tertii, 
scil, inter duo contradictoria), und darf nicht mit 
dem Grundfage dee Entgegenfegung verwechſelt wer⸗ 
ben, welcher fih nur auf die logifhe Beſtimmung 

. überhaupt bezieht, die belichig fortgefegt oder abgebro⸗ 
hen werden fann. 


$. 121. 
Grundſatz der Verknuͤpfung. 


Wenn von entgegengeſetzten Beſtimmungen eines 
Dinges die eine oder andre geſetzt werden ſoll, ſo 
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muß der Verſtand zu. diefem Setzen durch irgend 
etwas genöfhige werden. ‘Diefes Nöthigende beißt 
der Grund (ratio) und das davon Abhängige die 
Solge (consecutio), das Verhaͤleniß zwifchen bei- 
den aber der logiſche Zufammenbang (nexus 
logieus 8. consequentia). An biefes Verhaͤltniß 
ift der. Verftand bei allem Verknuͤpfen (und alſo 
auch beim Trennen als einem entgegenſetzenden 
Verknuͤpfen) feiner Gedanken gebunden. "Das hier- 
auf ſich beziehende Denfgefeg Fann man in ber 
‚Formel: Werfnüpfe jedes zu Segende als 
Folge mit einem Woransgefegten als 
Grunde! ober kürzer: Setze nichts ohne 
Grund! ausfprehen unb ben Grundfag der 
Verfnüpfung (prirreipium tonjunctionis 8. Syn- 
theseos) nennen. *) | 


) Auh Satz des Grundes (principium rationis) 
nder des zureichenden rundes (rationis sufli- 
cientis), wiewohl nicht jeder Grund zureichend iſt 
($. 72), Der Grund heißt auh die Vorauss 
fesung (hypothesis — mo dann diefe Beiden Aus⸗ 
dröde cine andre Bedeutung haben, als in 6. 88) 
und die Folge die Setzung (thesis), Urſache 
(causa) und Wirkung (eflectum s. effectus) ift 
aber etwas anders, nämlid ein vealer. Grund und 
eine reale Folge, weshalb auch der Grundfag der Ur⸗ 
ſachlichkeit als ein metaphyſiſches Prinzip von dem 
obigen bloß logiſchen Prinzipe weientlich verfihieben. 

. Bedingung (conditio) und Bedingtes (con- 
ditionatum) fann aber fowohl die Urſache mit ihrer 
Wirkung, als auch der bloß logifche Grund mit fei: 
ner Folge heißen, je nachdem bas Ding, welches cin 
andres beffimme und darum bedingend Heiße, ajs 
ein wirkliches oder als cin bloßes Giebantenbing be: 
trachtet wird (6.116). 


L 
.g ” 
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6122. 
Grundſatz der verhälmiffmäßigen Gleichheit. 


Der Grund ber Verknüpfung zweier Begriffe 
oder Gedanken (A und B) kann in ihnen felbft 
. biegen. Die Verknüpfung ift denn eine unmit- 
telbare. Er ann aber auch außer ihnen in ei 
nem Deitten (X) liegen, welches oft erft gefuht 
werden muß. Die Berfnüpfung ift dann eine ver 
mittelte oder mittelbare, indem wir A und B 
mie X vergleichen und wegen ber Einftimmung ober 
des Zufammenhangs berfelben mie X fie auch mit 
einander verfnüpfen, nad dem Schema: | 


Das hierauf bezügliche Denfgefeg kann man in ber 
Sormel: Zwei Begriffe, die mit einem drit— 
ten einftimmen ober zufammenbangen, fie 
ben unter ſich in demſelben Verhältniffe, 
ausfprehen und Iden Grundfag der verhält 
niffmäßigen Gleichheit (principium ıidentita- 
tis relativae &, comparativae) nennen. *) 


*) Dieſes Prinzip iſt alfo- von dem der Durhgängis 
gen Gleichheit wefentlich verfchieden. ‚Waren A und 
B durchgängig gleich, fo beduͤrft es keines X zur 

. Vermittlung, Wären fie aber in gar keiner Hinſicht 
gleih, fa könnte man fie auch niche mit X in ges 
wifter Hinſicht gleich ſetzen und darum mit einander 
verfnäpfen. Wie man nun fagen kann: Jedes 
Ding iſt fih ſelbſt gleih CS. 118. Anm)), fo 
fann man auch ſagen: Zwei Dinge, die einem 
deitten Cin einer gewiffen Beziehung) gleichen 
oder mit ihm einftimmen, gleichen (in dieſer 
Beziehung) fich ſelbſt oder Kimmen mie einans 
der überein (consentientia uni tertio consen- 
tiunt inter se). j 


— 
. 
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$. 123. 
Kriterien‘ der Wahrheit. . 


Die bisher aufgeftellten Denfgefege aber logifchen 
Grundfäge ($. 418 — 122) beftimmen bie Form je⸗ 
der regelmäßigen Gedankenreihe, mithin auch jeber 
Wiſſenſchaft. Aus ihnen ergeben ih Wider 
fpruchlofigfeit. oder Einſtimmung (conve- 
nientia) und Folgerichtigkeit oder Buͤndig⸗ 
keit (consequentia). als allgemeine Kennzeichen 
ber Wahrheit unfrer Erfenntniß (eriteria veri- 
tatis). Denn wiewohl fie dieß zunaͤchſt oder poſitiv 
nur fuͤr die logiſche Wahrheit ſind, ſo ſind ſie es 
doch entfernt oder negativ auch fuͤr die metapby 
fifche Wahrheil. Denn eine Erfennmiß, die wi- 
derfprehend und folgewidrig ift, kann unfer Geiſt 
nicht für wahr und. gewiß halten, obwohl eine Er 
kenntniß, die bloß widerſpruchlos und folgerichtig 
iſt, darum noch nicht in jeder Hinſicht, burchgän« 
gig oder an ſich, wahr und gewiß iſt. ) 

*) Die logiſche (formale, ideale) Wahrheit ift alfo 
nichts anders als Angemefienheit einer angeblihen Ers 
kenntniß oder Wiſſenſchaft zu den Geſetzen des bloßen 
oder analytiihen Denkens, wie fie eben die Logik aufs 
fielle. Die metaphyſiſche Cmateriale, reale) Wahrs 

heit aber tft Angemefienheit einer angeblihen Erkennt⸗ 
niß oder Wiffenfchaft zu den Sefegen des funchetifhen _ 

- Denkens oder wirklichen Erkennens, wie fie die Mes 

taphyſik aufzuftelen bat. Weide vereint geben erft die . 

volle Wahrheit, wie fie die Vernunft fodert. Vergl. 

$. 54. 68. 108. und 113. 


6. 124. 
Grundbeſtandtheile einer Gedankenreihe. 


Wenn, man eine gegebne Gedankenrelhe in ihre 
Grundbeſtandtheile oder Elemente zerlegt, ſo erge⸗ 


- 


142 Handbuch ber Philoſophie w. B. 1. 


ben ſich als ſolche, Begriffe, Urtheile und 
Schlüffe Das Denken über eepaupt fann alfo 
auch als ein Denken in bloßen griffen (begrei- 
fen), in Urtheilen (urtheilen) und in Sclüffen 
(fchließen) . betrachtet werben. Nenut .man nun 
dieß die drei logifihen Dperazionen be Vor⸗ 
flelungs = oder Erfenneniffvermögens, fo kann man 
ebendiefes Vermögen auch in ein ‚Vermögen der 


Begriffe, der Urtheile und der Schlüffe zerfällen 


und: dag erſte den Berſtand, das zweite die Ur⸗ 
eheilstrafe, das britte bie Vernunft nennen. 
Diele. Zerlegung. und Bezeichnung ift: aber dann nur 


in der angegebnen logiſchen Beziehung guͤltig. 8*) 


*) "Da Schluͤſſe aus Urtheilen, und Urtheile aus Be⸗ 
 „gillen erwachſen, fo iſt das Denken in Schläffen und 
“Artheiten vom Denken in Begriffen gar nicht weſent⸗ 
Sich voerſchieden. Man mag alſo das Denkvermögen 

Verſtand eder Vernunft ie weiterer Bedeu— 

tung, wo dieſe Ausdräde gleichgelten, nennen, fo iſt 
/ebendieſes Vermoͤgen auch Urtheilskraft. Vergl. 

$. 53. Anm. und $. 56. Anm. auch $. 112. 


A. Don ben Begriffen. 


| $. 125. 
Logiſche Betrachtungsart derfelben. - 


. Begriffe mögen entftanden fein, wie fie wollen, 
und ſich beziehn, worauf fie wollen, fo laflen fie 
fi, fobald fie nur Ins Bewuſſtſein getreten, logiſch 
auf folgende Weife betrachten: 

1. an und für ſich (autologifch), und zwar 

a. in Anfehung ihrer Größe (quantitativ); 
b. in Anfehung ihrer Beinaffenpeit (quali» 
tativ); 
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2 im Berpältniffe (heterclogiſch), und 


zwar 
a. zu einander, als Denkobjekte (objektiv 
—58 oder relativ ſchlechtweg) 
. zum denkenden Subjekte, als Denk 
ur (fubjeftio« relatis oder. madal). - 


Dieß giebt alfo die vier Geſichtspunkte ber. 


Quantität, Qualität, Relazion und Mo- 
dalität, aus welchen wir ſeforte die Begriffe er⸗ 
waͤgen wollen. °, 


2) Die Lehre von dem. Hefprunge und der Beziehung 
der Begriffe anf wirkliche. Dinge, fo ‚wie von 
dem Unterschiede zwilchen reinen oder transzendenta⸗ 
len und empirischen Begriffen, iſt offenbar mietaphys 
ſiſch, wei fie das Erkennen felbft als ein fyuthetis 
ſches oder materiales Denken betrifft (9. 108)... Will 
man beide Theorien mit einander vermilchen, fo wird 
man dadurch nicht nur nichts gewinnen, ' fondern in 
Anfchung der fyftematifhen Drdnung verlieren. Ohne 
Logik iſt auch feine Metaphyſik möglich; aber diefe iſt 
div natürliche Ergänzung. von jener ale einer bloß fors 
malen Wiſſenſchaft. 


5.126. 
Groͤße der wegrife. 


Wieferne bee Begriff ein Mammigfaltiges vom 
Vorſtellungen befaſſt, heißt er eine (logiſche) Gr oͤe 


Be und die Vielheit jenes: Mannigfaltigen die 


Größe (quamtitas) beffelben. Durch einen Des 
griff kann aber ein Mannigfaltiges befaſſt werben, 
wiefeen es fowoßl :in, ale unter’ ihm gedacht wird. 
Jenes Marmigfaltige Heißt dee Anhalt (comple- 
xus), Diefes der Umfang (ambitus) des Begriffs. 
Ein Begriff hat daher eine dopyelte Größe, eine 
Innere (intensiva) als ein Ganzes, welches aus 


“ 
J 
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Merkmalen als ‚<$eitoorfkeflangen: beſtehe und eine 
äußere (extensiva) als. ein Ganzes, welches ſich 
über mehr ‘oder weniger vorftellbare. Dinge als ge 
meinfchaftliches Merkmal verfelben erſtreckt. Diefe 
. Größe: heißt daher auch der Kreis. oder.dag.Ge 
biet eines Begriffs: (sphaera. 8: regio notionis). °) 


2) Beide Größen des Begriffs fh in ümgekehrtem 
Berhältniffe.. -Denn je” größer der Indäle, defto klei⸗ 
ner der Umfang; und je größer diefer, deſto kleiner 
jener, weil durch Aufnahme eines neuen Mertmals in 
den Begriff, alfo durch Vergrößerung feines Inhalts, 
er feine Beziehbarkeit auf Dinge,‘ denen diefes Merk⸗ 
mal nit zukommt, verliert, mithin fein Umfahg vers 
kleinert wird, diefer aber ſich fogleich erweitert, wenn 
man jenes’ oder ein andres Merkmal im Bewuſſtſein 
wieder fallen laͤſſt. Der Begriff, deffen Merkmale a 
"und bI hat weniger Inhalt und mehr Umfang, als ber 
| Deseifi deſſen Merkmale a, d-und ce find. 


—8 


. 127. 
Jaun⸗te Groͤße der Vegriſt. 


Wenn die innere Groͤße eines Begriffs in 
dem Mannigfaltigen beſteht, das in ihm zur Ein⸗ 
heit verknuͤpft iſt, oder in den Vorſtellungen, bie 
er als Merkmale feines Gegenftändes befaſſt: fo 
muß ber. Inhalt eines Begriffs um fe Eleiner fein, 
je weniger von folchen Vorftellungen er in fich bes 
. faflt. Iſt nun der Inhalt fo klein, daß für unfer 
— 5* Denkvermoͤgen keine Zergliederung des 
Begriffes möglich iſt, ſo heißt dar Begriff einfach 
(ao io simplex), zufammengefegt (notio com- 
posita) hingegen, wenn. und tiefen. eine: folge Zer⸗ 
gliederung moͤglich iſt. *) 
*) Die Einfachheit der Begriffe ift ’eben fo wenig, als 
die Einfachheit gewiſſer Materien, eine abſolute, ſon⸗ | 
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dern bloß eine relative, naͤmliche in Bezug auf unfer 
befchränftes Zergltederungsvermögen. Gebt -ed aber 
in diefem Bezug einfache Cöleihfam unendlich Kleine) 
Begriffe, fo giebt es auch uncerflärbare (notiones 
indefinibiles s. indeclarabiles). Denn eine Er; 
klaͤrung heiße die Darſtellung ‚des. Inhalte eines Ber 
griffe, fest alfo deſſen Zerglicderung voraus, wie die 
Methodenlehre weiter zeigen wird. 


9. 128. | 
Aeufere Größe der Begriffe. 

Wenn bie äußere Größe eines Begriffe in 
dem Mannigfaltigen: beſteht, was unter ihm zun 
Einheit verknüpft ift, . oder in den Porftellungen, 
füc die er felbft ein gememfchaftlihes Merfmal ift: 
fo muß der Umfang eines Begriffs um fo Eläinen 
fein, je weniger von folchen Vorfiellungen er unter 
kh befafle. ft. nun der Almfang fo klein, bag 
dee Begriff nur auf etwas Einzeles beziehbar ift, 
fo heißt er felbft em. Kinzelbegriff (natio indi- 
vidualis), ein vielbefaffender oder gemeinfa- 
met (nolio communis scil. pluribus) hingegen, 


wenn und wiefern er fih auf eine Mehrheit von 


Kinzeldingen beziehen läflt. *°) 


2) Der Einzgelbegriffi fälle eigentlih mit der Ans 
ſchauung zufammen, fo daß er nur durch Abſtrakzion 
davon unterfchicden werden fann. Je weiter wir diefe 
Abſtrakzion foreiegen, deſto umfaffender wird der Bes 
griff. Ein folher Begriff ift für alles, was in fein 
Gebiet fällt, ein germeinfames Merkmal und kann das 
ber auch feldft ein allgemeiner Begriff (notio 
universalis) oder, wieferne Begriff und Ding in los 
gifher Bedeutung Eins find ($. 4118), ein allgemeis 
nes Ding (ens universale) beißen. Darum’ nanns 
ten die Scholaftiter alle Begriffe, : die hide Einzelbe⸗ 
geiffe, Univerfalien. Wenn nun eine Eintheei⸗ 
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‚Sung- die Darfielung bes umlange eines Begriffs, 
oder die Zerfaͤllung deſſelben in kleinere Verſtandesge⸗ 
biete iſt, wie die Methodenlehre weiter zu zeigen hat: 
fo mäffen. die Einzelbegriffe untheilbar (indivisibi- 
les). fein, weil ihr Gebiet ſchon das kleinſte, ob fic 
gleich in Anfehung ihres Inhalts wohl zergliedert wer; 
‚den können. 


$. 129. 
Belchaffenheit der Begriffe. 


Wieferne jeber Begriff die Einheit eines Man- 
nigfaltigen im Bewuſſtſein ift, das Bewuſſtſein aber, 
mit welchem das dadurch Vorgeſtellte gedacht wird, 
verſchiedne Grabe zuläffe, infoferne bat jeder Be⸗ 
ariff etwas Eigenthuͤmliches an fi), was man feine 
logifche Beſchaffenheit (qualitas) nennt ($. 125). 
Diefe iſt daher nichts anders als die Vollkommen⸗ 
beit oder Unvollfommenbeit veffelben in "Bezug auf 
die Mergegenmwärtigung der Einheit und des- Man- 
nigfaltigen in ihm, während: man ‚ihn- denkt. 


$. 130. 
Klarheit und Deutlichkéit der Begriffe. 


Ungeachtet. das Bewuſſtſein beim Denfen ber 
Begtriffe unendlicher Abſtufungen faͤhig iſt, ſo laſſen 
ſich doch zwei Hauptgrade unterſcheiden, die dann 
wieder eine unbeſtimmbare Menge von Mittel— 
graden in ſich ſchließen. Es tritt nämlich entwe⸗ 
der die Einheit oder die Mannigfaltigkeit des durch 
den Begriff Verknuͤpften ſtaͤrker ins Bewufftſein. 
Im erſten alle findet Klarheit (claritas) im 
zweiten Deutlicht eit (perspicuitas) Des Begrif⸗ 
fes ſtatt. | 
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$ 131. 
Klarheit der Begriffe. 


Wenn die Einheit ftärfer hervortritt, fo haben 
wir ein folches Bewuſſtſein vom Begriffe, daß wir 
im Stande find, bas durch ihn im Ganzen Vor 
geftellte von dem durch, andre Begriffe Vorgeftellten, 
mithin auch den Begriff felbft in feiner Ganzheit 
.von andern Begriffen zu unterfcheiden. Der Be— 
griff heißt dann Flar (notio clara). Diefe Klar» 
heit aber hat felbft wieder ihre Grabe. Denn je 
größer oder geringer die Menge des durch den "Be- . 
geiff Unterfcheidbaren iſt, deſto mehr oder weniger. 
klar ift auc) der Begriff. Iſt alfo der Begriff niche 
ganz oder böchft Plar, fo wird mit ber Klarheit im- 
mer einige Dunfelheit (obscuritas) verbunden 
und der Plarere Begriff minder dunfel fein, als der 
minder Flare, welcher Dagegen dunkler ift, als jener. *) 


H Es wird alfo in diefem Falle eine Are von geiftis 
gem Helldirntel Celair-obscur) — weldes Mans 
de gar ſehr lieben — flattfinden, wobei, nah Ums 
ftänden, das Uebergewicht bald auf Selten des Hellen 
bald auf Sciten des Dunkeln fein kann. Ganz duns 
kel könnte ein Begriff eigentlih nur dam heißen,‘ 
wenn man fich feiner gar nicht (wenigftens nit uns 
‚mittelbar als cines Begriffes) bewuſſt wäre, weil er 
gleichſam in den SKintergrund' der Seele zurüdgetres 
ten. Solche Begriffe wirken dann nur noch ald Ges 
fühle (% 46). Aufklaͤrung ift in formaler 
Hinſicht Erhebung der Begriffe von der Dunkelheit 
zur Klarheit; und von der mindern Klarheit zur hoͤ⸗ 
bern, in materialer aber Berichtigung der Begriffe, 

Wie follte fie alfo nicht gut fein? 


.Deutlichkeit dee Begriffe. 
Wenn /hingegen die Mannigfaltigfeit ftärfer per- 
10 


So 


+ 
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vertritt, Fe been wir ein. Winfange eines Vegriffs, 
Begriffe, daß wir in Eite. „.. „.Eleinere Berftandesger 
ihn verknüpfte Mannigfoftige —8 AB une 
terfcheiden. Der Bigrifi bei a.ın deutlich (no- 
tio perspicua s. distincta), Die Deutlichfeit eines 
Begriffs befteht daher in der Klarheit der durch ihn 
verfan,ften Worftellungen; urd da die Klarheit 
Grade het, fo muß auch die Deutlichfeit fie ha— 
ben. Iſt aber der Begriff nur im, Ganzen Elar, 
fo kann er dabei wohl undeutlich fein, wird es 
jebody immer weniger, je Flarer feine Theilvorfiel- 
lungen besvortreten. Denn der Begriff wird dann 
immer mehr durchſchaut (magis magisque perspi- 
citur). Alſo hat auch die Undeutlichkeit (im- 
perspicuitas) ihre Grade. *) 


*) Die Undeutlichkeit der Begriffe heiße anch Verwor—⸗ 
renheit (confusio), aber nicht an fi), fondern nur 
wieferne jie Unordnung Im Denken veranlafft, weldes 
nicht allemal des Hal. Denn es find weit mehr Ber 

‚ griffe bloß Mar, als deutlih, und oft mäflen wir uns 
fogar mir der bloßen Klarheit begnügen, wie füch gleich 
zeigen wird. 


$. 133. 
Innere und äußere Deutlichkelt. 


Wieferne man ſich des in einem Begriffe. ent⸗ 
baltenen Mannigfaltigen, alſo feines Inhaltez, mit 
Klarheit bewuſſt, bat dee Begriff innere RDeut- 
lihfeit (perspicuitas intensiva), MWiefert.ıe man 
fih aber nes unter einem Begriffe befaffteng Man- 
nigfaltigen, alſo feines Umfanges, mit Klarheit 
bewufft, hat dee Begriff äußere Deueliahkeit 
(perspicuitas extensiva — $. 126), Ein Begriſ 
wird alfo verdeutlicht innerlich durch Erfläruin 


| 
\ 
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Sf in feine Btertmale auflö- 

Klar sieh alith die auflöfende 

Deutlih Ss» Eint”spicuitas analytica) nennen 
fann — Außerteigt.chh Eintheilungen, welde 
die unter dem Begriff enthaltenen Dinge zufammen- 
ftellen — weshalb man bieß auch die zufammen- 
ſtellende Deutlichfeit (perspicuitas synıhetica) 
nennen kann. Einfache Begriffe laffen ſich daher 


mr aͤußerlich, Einzgelbegriffe nur innerlich verdeut- - 


lichen ($. 127 und 128). *) 


2) Diefe beiten Arten ber Deutlichkeit nennen mande 
auch die logiſche, intellektuale oder diskurſive, 
um fie von der aͤſthetiſchen, fenfualen oder ims 
tuitiven zu unterjcheiden, die aber mehr Klarheit 
als Deutlichkeit iſt. Wenn daher Begriffe durch die 
Eindildungstraft verfinnliche oder in Bildern dargeſtellt 


werden, fo werden fie nur aͤſthetiſch, nicht logifch, vers 


deutliche. Diefe aͤſthetiſche Deutlichkeit heißt auch die 
Lebhaftigkeit der Begriffe, weil dadurch das geiftige 
a. | 


Leben Eräftiger aufgeregt wird. ©. $. 4 


$. 134. 
Höhere Grade ber Deutlichkeit. 


Wenn man bei der Verdeutlichung eines Be⸗ 
griffs ſich nur des durch ihn zunaͤchſt verknuͤpften 
Mannigfaltigen bewuſſt geworden, fo findet Deut⸗ 
lichkeit vom erſten Grabe (in der erſten Po 
ten z) ftart, welche auch fchlechtmeg fo Heiße. Wird 
man fich aber des entfernteren Mannigfaltigen 
berouffe, indem man den zuerft gefundnen Inhalt 
‚ oder Umfang eines Begriffs. noch weiter entwidelt, 


:alfo die Merkmale der Merkmale oder die Theile _ 
Niger Theile auffucht, fo entſteht Deutlichkeit vom 
Smeiten, dritten, vierten Grade u. ſ. w.,‘ 


1 \ \ 


{ 


ILI2 — —— 
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welche auch Aus fuͤhrlichkeit Heiße, weil dadurch 
der Begriff in Anſehung der Deutlichkeit ſeines In- 
balts- oder Umfangs immer weiter hinausgefuͤhrt 
wird. Der hoͤchſte ober legte Grab der Deut: 
lichfeit, welchen man auch die logifhe Vollkom⸗ 
menbeit oder Vollftändigfeit der Begriffe 
nennt, würde alfo flattfinden, wern man ſich alles 
durch einen Begriff verfnüpften Mannigfaltigen be 
wuſſt wäre, indem man bei der Berbeutlichung bes 
Inhalts endlih Merkmale: gefunden, die als eins. 
fahe Begriffe feiner Erklärung, und bei der 
Berdeutlihung des Umfangs endlich Theile gefun- 
den, die als Einzelbegriffe Feiner Eintheilung 
weiter fähig mären. *) 





*) Ein logiſch-⸗ vollfommnes oder vollftändiges Begriffs 
fuftem wäre demnach ein folhes, worin alle erklärs 
bare Begriffe erklärt und alle eintheilbare Begriffe 
eingetheilt wären. Daß dich eine bloße Idee ſei, 
der wir und nur fehr entferne annähern können, vers 
ſteht fih von ſelbſt. Wenn man übrigens die Bas 
griffe in logiſcher Hinſicht auh rein, nett, ſcharf, 

- beffimme ꝛc. oder unrein, ſchwankend, fie 
lend, unbeſtimmt 20. nennt: fo beziehn ſich dieſe 
Ausdräde meilt ebenfalls auf das flärkere oder jchwäs 
chere Bewuſſtſein vom Inhalte oder Umfange der Ber 
geiffe, mithin auf. die Klarheit oder Dunkelheit, 
Deutlichkeit. oder Werworrenheit derfelben, indem ſich 
alle möglihe Abftufungen der logifhen Beſchaffenheit 
der Begriffe nicht genau beftimmen und bezeichnen. 
laſſen. Ob man aber von einer Sache einen wah— 
ren oder richtigen d. h. dem Segenftande, den man 
dadurch vorftellt, völlig entſprechenden Begriff habe 
(3. B. von einer Pflanze oder von der Gottheit) — 
das iſt eine Frage, welche die Logik gar nicht beants 
worten kann. Mithin gehört diefer materiale Charak⸗ 
ter der Begriffe auch nicht zur logiſchen Beſchaffenheit 








derfelben. . 





r 
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$ 135. | 
7 Werhälmiß der Begriffe. ° 


Wenn man Begriffe nihe an und für fich 
ſelbſt — ſondern vergleichungsweiſe betrachtet, mithin 
diejenigen Beſtimmungen aufſucht, welche ihnen nur 
in Bezug auf einander zufommen, fo erwägt man 
ihr Verbältniß (relatio — $. 125). Es muß 
alſo dann jeder Begriff, ober jedes Merkmal und 
jeder Theil deffelben, der als. Bezogenes (rela- 
tum) angefehn werden foll, ein. Mitbezogenes 
(correlatum) haben, gefegt auch, daß dieſes von 
jenem nicht —5 — verſchieden wäre. - Alle Ver⸗ 
hälmmiffbeftimmungen der Begriffe aber werden ent- 
weder deren Inhalt ($. 127) oder deren Umfang 
($. 128) betreffen, 

’ 


$. 136. 
Einerleiheit and Verſchiedenheit der Begriffe, 


In Anſehung des Inhalts Fönnen Begriffe zu- 
erft im Verhaͤltniſſe der Einerleibeit (identitas) 
oder der Verſchiedenheit (diversitas) ſtehen, je 
nahdem ihre Merkmale bei genauerer Lnterfuchung 
als gleich ober als ungleich befunden werben. Be⸗ 
griffe von gahz gleihen Merkmalen würben völlig 
einerlei (notiones absolute identicae) fein, fiun- 
ten aber dann auch nicht unterſchieden, ja nicht ein- 
mal als eine Mehrheit von ‘Begriffen angefehn wer: 
ben, außer wieferne fie von der Sprache verfchieden 
bezeichnet, oder von verfchiebhen Subjeften ober 
ah von „bemfelben Subjefte zu verfchiebnen Zeiten 
gedacht würden. Sie. wären .alfo nicht innerlid), 
ſondern bloß äußerlich) unterfcheidbar. Sind aber 
in wirflich d. h. innerlich verfchiednen Begriffen nur 
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‚ einzele Merkmale gleich, fo beißen fie verhäle 


niffmäßig einerlei (notiones relativeidenticae) 
abnlich (similes) oder verwandt. (cognatae s. 


affines). Dieſe Verwandtſchaft kann daunn⸗ver⸗ 


ſchiedne Grade haben, je nachdem die Begriffe mehr 
oder weniger Merkmale gemeinſchaftlich haben. *) 


9 Kognazion der Begriffe iſt weſentliche, Affinitaͤt 
zufaͤllige Verwandtſchaft derſelben. So ſind Menſch 
und Thier weſentlich verwandte, rothes Blut und rothes 
Tuch zufaͤllig verwandte Begriffe. Sehr nahe vers 
wandte Begriffe.:hrißen auch Wechſelbegriffe Cno- 

tiones reciprocae), weil man in, viclen Fällen einen 
für den andern fegen fann. Der logiſche Unter 
ſchied (differentia logica) zweier Begriffe beftcht 
in den Mertmalen, woran man erkennt, daß ſie nicht 

einerlei. Nur duch Verdeutlichung -ber Sesrifie, lernt 
man denſelben kennen ($. 132 134). 


| $. 137: 
Einftunmung und Widerſtreit ber. Begriffe 


Verſchiedne Begriffe Fönnen dennoch im Ver: 
haltnifje ‚dee Cinftimmung, Einhelligkeit 
oder Verträglichfeit (consensus‘ 8. convenien- 
tia) ſtehn, wenn fie ſich mit einander in der Vor⸗ 
ſtellung eines und deſſelben Gegenſtaudes verbinden 
laſſen. Iſt dieß nicht möglich, weil der Eine auf 
hebt, mag der: Andre fegt, fo ftehen fie. im Wer 
bältnifje der Iinverträglichfeie (dissensus) ober 
des Widerfireits. (repugnantia), welcher ine wei⸗ 
teen Sinne auch Widerfprucd) -(contradictio) ge 
nannt wird ($. 119). Im .engern Sinne aber hei⸗ 


Ben. Begriffe. widerfprechend (contradictoriae), 
wenn fie einander unmittelbar, geradezu ober durch 


einfache. Verneinung (diametraliter,. directe s. per 
simplicem negationem) aufheben, : bloß wider. 
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ſtreit end (mere repugnantes.s. contrariae), wenn 
fie einander mittelbar oder durch Setzung eines An- 
dern (indirecte 8. per positianem alterius) aufs 
heben. ®) oo Ä ne 


2) Der Wiberftreit heißt auch Gegenſatz (oppositio), . 
wiewohl ſich auch neue, ſelbſt —E | 
in Gedanten einander entgegenfegen laſſen. Diefet 
Gegenſatz if nur ſcheinbar. Der wirkliche Gegenfog 
aber iſt entweder ein unmittelbarer (oppositio 
cpontradictoria). oder ‚cin. mittelbarer (oppositiö 
contraria), Jedoch laͤſſt ſich bloß logiſch nicht immer 
beurtheilen, ob der mittelbare Gegenſatz auch ‚ein wirk⸗ 
licher⸗ſeü; denn er koͤnnte in manchen Fällen auch nur 
ſcheinbar fein: So der Gegenſatz zwiſchen einen 
Saͤugthiere und einem Wallßiſche, da dieſer auch eig 
Saͤugthier. Durch einfache Verneinung aber (A und 
Nies A) entſteht allemal/ ein wirklicher Gegenſatz. 
Durch Verneinung der Vernemung wird wieder geſetzt 
(duplex negatio affirmat), wenn dad zuerſt Ver⸗ 
neinte etwas. Poſitwes war. Lauter Bernainungen 
aber ſetzen nichts; ein ans bloß negativen Merkmalen 
zuſammengeſetzter Begriff wäre daher völlig: leer 
(notio absolute vacus $. inanis). Ein negativer 
Begriff (Nicht⸗A) fest alſo etwas Pofltines CA) vors 
aus, wemn er Hcdacht warden fell, verfeßt aber das 
Ding, was dadurch gedacht wird, ia einen unendlichen 
Kreis von andern Dingen (die nicht dur A ‚gedacht 
werden) und beißt infoferne feld unendlid. In 
andrer Hinſicht koͤnnte auch, ein pofitiver Begriff uns 
endlid genannt werden, Wenn er als befaffend alle 
möglichen pofitiven Merkmale, gedacht würde, und das 
dadurch gedachte Ding hleße dann mit Recht ein ums 
endliches Wefen (ens inäpirum). 
’ N . Io 
$ 138. . | Dre 
inneres und Aeußeres der Begriffe ° °' 
D—— nn 
SSieht man bei Vergleihung. der Begriffe in 
Anſehung ihres: Inhalts auf. das Innere und 


mw. 


⸗ 
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YHeußere mit gtechy tor yeißen fie verhält 
nere unb Leinerlei (notiones relative.identicae) 
dev Inhalt jew) ober verwandt. (cognatae s. 
oriffes an £-:.2. Verwandtſchaft kann dann - ver: 
mehr. * «Wade haben, je nachdem die Begriffe mehr 
wendi⸗kniger Merkmale gemeinfchaftlih haben. *) 

beif. Tr ng, riffe iſt weſentliche, Affinität 
griffs (essentin ——— "o no —* 
tihen Stücke (essential), --sarfed ' un’ pothes 
eine Zufälligfeit (accidens, modus). Es vr 
nen, alfo zwei Begriffe im Innern oder Wefentli- 
chen einflimmen .oder gar einerlei fein, und doch im 
Aeußern ode. Zufälligen ſehr verfchieden fein oder 
‘gar einander wiberflreiten, und umgekehrt. ?) 


:*) Dan vergleiche 3. ©. die Begriffe: Europäer (weis 
: ser Menfh) und Neger Cihwarger Menſch), oder: 
natärlihe Blume und kuͤnſtliche Blume, in 
„Ofmfehung ihres Sinnen und Aeußern mit einander. 
Pb ein gegebnes Merkmal ein wefentlihes oder ein 
- zufälliges fei, mithin zum Innern oder zum Aeußern 
des Begriffs gehöre, kann zweifelhaft. fein, aber nad 
- * Sogifchen Regeln allein nicht entfchieden: werden. Auch 
kann ein Merkmal, auf zwei verſchiedne Begriffe bes 
zogen, Für den einen wefentlich, für den andern zus 
falig fein. 00 


8. 139. 
| Materie und Form der Begriffe. 

Reflektirt man endlich. bei Vergleichung ber Be⸗ 
griffe in Anfehung ihres Inhalts auf ihren Stoff 
(materia), fo fieht man auf die Vorftellungen, bie 
in ihnen zue Einheit verfnüpft ſind. Sind alfo 
die Begriffe verfchieden ($. 136), fo wird auch ihre 
Materie (mehr: oder: weniger) verfchleden fein. Ne: 
flektirt man aber auf ihre Geſtalt (forma), fo 
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nreitenb (mern repagnanfe) a. coinr@erfnäpfung 
fie einander mittelbar oder durch Setzunllen Begrif- 
bern (indireote & per positionen verfchieden fie 
heben. *) no. . "mn. - Denn 
nun Kar Anigfal⸗ 
*) Der Widerftreit heißt auch Gegenſatz ( a 
wiewohl ſich auch einftimmige, ſeibſt Deneitan (gehen, 
in Gedanken einander entgegenfrar FU ft geben 

Gegenſatz iſt nur fcheinden n 

aber iſt angehen Pie. . ‘ 
£ -$. 440. | 
Unter / und Beiordnung der Begriffe. 


Vergleicht. man Begriffe in Axuſehuug ihres 
Umfanges, theils an fich, zheilg, in Verbindung 
mit dem Inhalte, fo koͤnnen ſie entweder im Ver⸗ 
haͤltniſſe der Unte rordnung (subordinatio) oder 
in dem der Beiordnung (coordinatio) ſtehn. 
Findet das erſte Verhaͤltniß ſtatt, fo iſt der eine 


Begriff im Umfange des andern enthalten, folglich 


macht der eine nur einen Theil vom Gebiete des 
andern aus. Jener heißt dann der niedere oder 
engere (inferior 8. amgustior) dieſer aber ber 


höhere ober weitere (superior s. latior). Don. 
untergeordneten Begriffen. ſchließt alfu einet den aus 
dern ein, und zwar ber höhere den niederen. Sie 


find alfo auch verwandt: und’ sinftimmig. ($.. 136 
und 137). Findet das zweite Verhaͤltniß ſtatt, fo 
iſt. feiner von beiden im Umfange bes’ andern kat 
halten, fondern fie machen nebeneinander. geftellt 


den Umfang eines briften Begriffes aus, der hoͤher 


als beide. Sie fchließen alfo einander aus und bil 
den, ungead)tet ihrer gemeinfamen Beziehung auf 
einen höhern ‘Begriff, dennoch einen Gegenſatz, ber 
mittelbar oder auch unmittelbar fein kann ($. 137. 
Anm.). *). 





‘ 
. 


ji 
1 
/ 
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5) Anter A kann B fichen, neben B aber noch C oder 
:. auch Nicht ⸗-B. A heißt. dann auch der allgemeine 
Begriff (notio universalis), B uud C aber hei— 
Ben befondre Begriffe (notiones particulares), 
obwohl jeder Begriff, der niche Einzelbegriff, für ſich 
betrachtet, den Charakter der Allgemeinheit trägs, weil 

er alle Theile feines Gebiets umfchließe- ($, 128. Anm.). 
Bezieht man das Verhaͤltniß der Veiordnung auch auf 
den inhalt der Begriffe, fo find die Merkmale eincs 
Begriffs einander beigeordnet, nämlich die nächften den 
naͤchſten, und dic entfernten den im gleichen Grade 
entfernten. Sie find alfo zwar in Bezug auf diefen 
"Begriff verbunden, aber dennoh unter fich 9 
trennt, fo daß fie fein Paar von Dingen ausmachen 
ı(disparatae). Beigeordnete Begriffe in Bezug auf 
den Umfang eines Höheren Begriffs Hingegen koͤnnen 
zwar ein foldes Paar ausmachen, find aber doch ver: 
möge des Segenſatzes, welchen fie bilden, gefchie 
den (disfunctae). ‚Darum beißt: cin: folhes Ber 

— haͤltniß der Begriffe auh Geſchiedenheit (die 
en junctio). TE | 


BEE 
2 @efglegesnegriffe 


Wiefern ein höherer “Begriff ein gemeinfchaft: 
Lches Merkmal für eine Menge ‚von niedern ift, 
Haft er ein Geſchlechtsbegriff (motio generalis 
sensu latiori) und alles, was er befaſſt, ein Ge 
ſchlecht (gemus; sensu eod.). Wird er nun zus 
naͤchſt auf Eingeles bezogen, fo heiße er ein Art 
begriff (notio specialis) und das Einzele zufam- 
mengenommen eine Art (species, auch forma, 
pars). Wird er aber felbft auf Aoten bezogen, fo 
beißt er ein Gattungsbegriff (notio genera- 
his. sensu. strictiori) und dieſe Arten zufammen 
eine Gattung (gemus sensu eod.). Da man 
nun in der Unter » und Beiordnung der “Begriffe 
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immer weiter gehen kann, ſo giebt es nicht nur 
Ober- unb Unter⸗Gattungen und Arten, ſondern 
auch Meben» attungen und Arten, alſo hoͤhere 
und niedere, nähere. und entferntere. Auch laͤſſt 
ih ein Höchftes Geſchlecht, das zugleich hoͤch⸗ 
fte Sattung wäre, denken (genus summum s. 
generalissimum) und ein niedrigſtes Ge 
ſchlecht, welches zugleih die niedrigfte Art 
wäre (species infima s. specialissima),. Die da- 
von eingefchlofinen wären dann mittlere ober 
Zmifchengefchlechter (genera media) und ein« 
ander theils über = theils untergeordnet ( genera 
subalterna). *) _ | 


*, Geſchlechter ſyſtematiſch zufammengeftellt heißen auch 
Klaffen (Ordnungen, Familien, Reihe x.) und fols 
he Zufammenftellung eine Klaſſifikazion. Dieſe 
ift theils Generifikazion, wieferne die Arten auf 
Gattungen zuräcgeführt, theils Spezifikazion, wies 
ferne die Sattungen in Arten zerfällt werden. Dort: 
seht es in der Begriffsleiter aufwärts, hier nieder, 
wärte. Dort erweitert fih dee Umfang, hier der Sins 
halt der Begriffe. . Dors ſucht der Verſtand als 
Wig die Achnlichkeiten, hier als Scharffinn bie 
Unterſchiede feiner Begriffe und der unter ihnen fies 
henden Scganftände auf ($. 56. Anm. Nr. 4). Dort 
verfähre er nah dem Srundfage der Sleidhars 
tigteit (priacipium homogeneitatis), ‚vermäge defr- 
ſen er annimmt, daB felbft die verfchiedenften Begriffe : 
in gewiſſer Hinſicht gleichartig feien. Hier verfähre 
er nach dem Grundſatze der Ungleihartigkeit 
(principium heterogeneitatis),' vermöge deſſen er 
annimmt, daß felbft die Ahnlichften Begriffe in ges 
wiffer Hinſicht verſchieden, ‚und daher auch die gleich⸗ 
artigſten Dinge in gewiſſer Hinſicht ungleichartig Seien. 

. Um aber Sein. Püttelglied in der. Reihe der Gattuns 
gen und Arten zu überfpeingen, nimmt ber Verftand 
auh an, daß zwiſchen jedem gegebnen hoͤhern und 
niedern Begriffe cin dritter zu finden, ‘der theils mir 
beiden eiherlei.theils -von Beiden verſchieden, alſo wit 
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jedem van, jhnen pe 
felöft, und daß dcher „neben B aber . C re 
und jeder Art "Mittelgef. ‚Icchter zu ne al er hei 
terfehied vom jenen Meirer, als der Unterfaßger hei⸗ 
von einr ander. Man kann dieſes Geſetz der logi— 
ſchen Verwandtfchaft (lex cognationis et aflı- 
nitatis logicae) auch das Geſetz oder. den Grund 
fag der logiſchen Stetigfeit (lex continui ge- 
nerum et specierum s. principium continuitatis 
formarum logicarum), diefe drei Gefege zufammen 
aber die Srundfäge der kogifhen Anordnung 

:.der Dinge (prineipis' classifinationis rerum) nens 
nen, bei deren Anwendung fi der Verſtand als fys 
fkematifher Tieffinn zeigt, indem er die Begriffe 
in ihrem innigften Zufammenhange uͤberſieht. So er: 
fennt unfer Geiſt die Dinge nicht bloß mittels des 

- Sinne in ihrem individunlen oder numerifchen, 
fondern auch mittels des Verſtandes iu ihrem ſpezi— 
fifhen und generiſchen Unterfdiede. 


$. 142. 
<= Movdalität der Begriffe. 


In Anfehung der Modalität als eines fub- 
- jetliven Verhaͤltniſſes der Begriffe ($. 125) laſſen 
ſich diefelben theils als bloß mögliche, theils als. 
wirkliche ſchlechtweg, theils als in ihrer Wirklich— 
keit nothwendige Denkafte betrachten. Darum heißt 
auch ein: Begriff felbft bloß möglich, miefern er 
überhaunt gedacht werden kann, weil feine Merf: 
male fi; nicht widerftreiten; wirklich ſchlechtweg, 
wiefern er gedacht wird, wenn auch nur zufälliger 
Weiſe; nothbwendig aber, wiefern er um eines 
beſtimmten Grundes ‚willen gedacht wirb, fo daß 
er in eine gegebne Gedankenreihe eintreten muß, | 
wenn. fie vollftändig gedacht werden fol. Es kann 
hoher ‚ein und berfelbe Begriff nach allen drei Gra- 
den ber Mobelitäe zum.. Bewuſſtſein gelangen. °) 
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nt weiter gehen kann .sdalen Begiffsbeſtimmun⸗ 

Her - nd Unrer „ .-ıöft Elar, indem dem, möglichen 

„re unmögliche (undenkbare), dem wirklis 

auch N der nicht wirkliche Cungedachte) und dem noth; 

Serbien der zufällige Chelichig gedachte) entge— 
genſteht 


$. 143. 
Abſtrahiren und Reflckticen, 


Wie auch bie Begriffe ſich m einander oder 
zum denfenden Subjekte verhalten mögen, fo Jäfle 
fi jeder non ihnen bergeftalt behandeln, baf man 
theils von gewiſſen Merkmalen deſſelben wegſeht 
(fie im Bewuſſtſein fallen laͤſſt), theils auf gewifle 
Merkmale Hinfiehe (fie im Bewuſſtſein hervorhebt). 
Diefe Verftandeschätigkeie heiße Abftrahiren (ab- 
strahere animum ab, aliqua nota) und Reflef- 
tiren (reflectere animum ad aliquam notam). 
Abftrahirt man nun bei Einzelbegriffen von ber ein 
genthümlichen Merkmalen verfelben und vrefleftiek 
bloß auf die ihnen gemeinfamen, fo entftehen Daraus 
lauter abgezogne ober abgefonderte Begriffe 
(notiones abstractae), die immer hoͤher, meiter ober. 
allgemeiner werden, je weiter man bie Abſtrakzion 
fortſetzt ($. 128 und 140). je weniger man aber 
abſtrahirt, deſto mehr find die Begriffe gleichfam 
verwachfen oder vermiſcht (concretae) mit 
folhen Merkmalen, bie e wenigen gemeinſchaftlich zu⸗ 
fommen. *) 


*) Hieraus ee von felbft, was es Beiße, ewas in 
abstracto (z. B. die Tugend überhaupt) oder in 
eoncreto (3. ®. die Tugend bed Sokrates infonders 
heit) betrachten. Die in $. 136— 4139 angegebnen 
Geſichtapunkte, aus welchen man die Verhaͤltniſſe der 
Begriffe in Aufehung ihres. Inhalts betragen kann, 
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beißen auch vorzugeweiſe logiſche Reflerione 
begriffe. 


3 - . 144. 
Determinicen und Kombinieren. 


Sobald man einen Begriff durch irgend ein 
Merkmal näher ‚beftimmt, wird er in engere Grän- 
zen eingefchloffen ($. 126. Anm.); welche Beritan- 
deschätigfeit determiniren heißt, Es muß aber 
dann aud). jenes Merkmal in den Begriff aufgenom- 
men und mit den ‚übrigen verbunden werden; mas 
Man fombiniren nennt. Bei jedem Begriffe muß 
folglich ſowohl eine. gewiffe Determingzion als eine 
gewiffe Kombinazion ftatt gefunden haben. Ein all 
feitig oder durchgaͤngig beftimmter Begriff 
(notio. .omnimode determinata.) wäre. ein folder, 
deu. nicht weiter durch Aufnahme eines neuen Merk: 
mals beflimme werden Pönnte; was aber. bei feinem 
Begriffe als'folhem fhattfindet, da die Beſtimmbar⸗ 
keit der Begriffe logifih ins Unendliche geht. ‘Denn 
der. Verftand kann nicht alle möglidyen (bejahenden 
der. verneinenden) Merkmale in eine Vorſtellung 

zuſammenfaſſen. ) 


Da die in den beiden festen $$. bezeichneten Thaͤ⸗ 
“tigkelten vom Verſtande abhangen, ſo iſt dieſer als 
Denkvermoͤgen auch ein Abftrakzionss Refle— 
rions⸗ Determinazions⸗ und Kombinazions— 
vermögen. Da aber bei dieſen Thaͤtigkeiten immer 
ein gewiſſes Urtheilen zum Grunde liegt, wenn gleich 
nicht immer wirkliche Urtheile daraus hervorgehen, ſo 
if der Verſtand auch ein Urtheilsvermögen, und 
die Formen der Urthelle werden mit den Kormen der 
- Begriffe genau zufammenhangen, . da -beide nichts ans | 
- ders als Formen oder. Sandlungsmeifen des Verſtan⸗ 
des felbſt find. ©. den folgenden. Abſchnitt. 





\ 
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B. Vonden Urtheilen. W 


la N . J. .11. 
AR u §. 145. 
Das Urtheéilen 


‘ 
word 
[} 


. . Wenn ˖ man von. einem Begeiffe ein Merkmal 
abfoudert und es auf den durch den Begriff vorge: 
fteflten Gegenftand bergeftalt bezieht, daß: beide Vor⸗ 
ftellungen im Bewuſſtſein zwar aus einander treten, 
aber zugleich auch zuſammengehalten werden, fo ur- 
theilt man. : Eben fa, wenn man ‚überhaupt Bor: 
fellungen in einem folchen Verhaͤltniſſe zu einander 
und zu dem dadurch vorgeftellten Gegenftande denkt, 
daß Re im Bewuſſtſein ebenfomohl getrennt als ver 


r 


bunden find. Das Urtheilen (judicare) iſt ba 
ber eine Geifteschätigfeit, wodurch wir has Wer: 
haͤltniß, geroifler Vorſteſlungen zu einander mit Hin- 


fiht auf den dadurch Yorzuftellenben Gegenftand be- 
ſtimmen, mithin ein Mannigfaltiges als fotches in 


bie Einpeit des Denuffefeins aufnehmen. *) 


2) . Das Wort ſelbſt deutet auf Thellung des urſpruͤng⸗ 
lich Verknuͤpften (gleihfam ur s tbeilen), kann 
aber chendaram auch eine Verknüpfung des urfprimgs 
lich Setheilten bezeichnen, indem das Bewufftfein in 
beiden Fallen etwas theils aus einander theils zuſam⸗ 

men hält. 


146. 
urtheil und Gap. 
Ein Urtheil Gudicium) iſt alfo nichts anders 


als ein Gedanfe, in weldem das Verhaͤltniß ge« 


wiffer Vorftellungen auf eine beſtimmte Weife gedacht 
wird, oder die Beſtimmung diefes Werhältniffes 


ſelbſt. Indem wir nun einen folchen Gedanken auch 


Krug’s Handb. ber Philof. ec. Bd. 1. 41° 
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„ Bessiffe auch vorzugeweiſe logiſche Reflerions 
esriff 


a3 . 144. 
Determiniren und Kombiniren. 


Sobald man einen Begriff durch irgend ein 
Merkmal näher ‚beftimmt,. wird er in engere Grän- 
zen eingefchloffen ($. 126. Anm.); welche Verſtan⸗ 
desthaͤtigkeit 'determiniren heißt. Es muß aber 
dann auch). jenes Merkmal in den Begriff aufgenom⸗ 
men und mit den uͤbrigen verbunden werden; was 
man kombiniren ‚nennt. Bei jedem Begriffe muß 
folglich ſowohl eine gewiſſe Determinazion als eine 
gewiſſe Kombinazion ſtatt gefunden haben, Ein all⸗ 
feitig oder durchgaͤngig beſtimmter Begriff 
(uotio · omnimode determinata) waͤre ein folder, 
dev. nicht weiter durch Aufnahme eines neuen Merk— 
mals beſtimmt werden Pönnte; was aber. bei feinem 
Begriffe als"folhem flattfindet, da die Beftimmbar: 
keit ‚der Begriffe logifih ins Unenbliche geht. Denn 
der. Verſtand kann nicht alle möglichen (bejabenden 
er. verneinenden) Merkmale in eine Worftellung 
aufammenfaffen, ) 


9— Da die in den beiden letzten $$. bezeichneten Thaͤ⸗ 
“tigkelten vom Verſtande abhangen, fo ift dieſer als 
Denkvermoͤgen auh ein Abftrafziongs Refle 
Kionss Determinaziongs und Kombinazions— 
vermögen Da aber bei diefen Zhätigkeiten immer | 
ein gewiffes Urtheilen zum Grunde liegt, wenn gleid 
nicht immer: wirkliche Urtheile daraus hervorgehen, ſo 
Eder Verſtand auch ein Urtheilsvermögen, und 
- die Sormen der Urtheile werden: mit den Kormen der 
Begriffe genau zuſammenhangen, da -beide nichts ans | 
- - ders als Formen oder: KHandlungsmeifen des Verſtan⸗ 
des felbſt find. - O. den folgenden. Abſchnitt. 
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Ben den ursbeiten re 


6. 145. 
Das. urtheiten. 


Wenn · man von einem Begeiffe ein Merkmal u 


abfoudert und es ‚auf den durch ben. Begriff vorge: 
ſtellten Gegenftand dergeſtalt begie be, daß beide Bor, 
fellungen im Bewuſſtſein zwar aus einander treten, 
aber zugleich ‘ch jufammengehalfen werden, ſo ur- 
theilt man. . Eben fa, wenn man überhaupt Bor- 
fellungen in einem folchen Werböltniffe zu einander 
und zu dem dadurch vorgeftellten Gegenftande denkt, 
daß fie im Bewuſſtſein ebenſowohl getrennt als ver⸗ 
bunden ſind. Das Urtheilen Gudicare) ift_ba- 
ber eine Geifteschätigkeit, wodurch wir das Mer: 
haltaiß. geroiffer Vorſtellungen zu: einander ‚mit Hin- 
fiht auf den dadurch Yorzuftellenden . Segenftand ber 
finimen, mithin ein Mannigfaltiges als ſolches in 
die Einheit des  Demufftfeins aufnehmen. *) 


) Das Bart. ſelbſt deutet auf Thellung des urfprängs 


lich Verknuͤpften (gleihfam. ur s theilen), kann 


aber ebendarum auch eine Verknüpfung des urfprimgs 
lih Setheilten bezeihnen, indem das Bewufftfein in 
beiden Fällen etwas theils aus einander theils zuſam⸗ 
men hält. 


| u 146. 
Urtheil und Sap. 


Ein Urtheil Vudicium) iſt alſo nichts anders 
als ein Gedanke, in welchem das Verbhaͤltniß ge⸗ 
wiſſer Vorſtellungen auf eine beſtimmte Weiſe gedacht 


wird, oder die Beſtimmung dieſes Verhaͤltniſſes 


ſelbſt. Indem wir nun einen folchen Gedanken auch 
Krug's Handb. ber Philof. x. Bd. I. 11 
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durch die. Sptache! Bezeichnen "oder! Las Urthell aus. 

‚fprechen, eneftehe ein Togi,dec Bag Yemuuciatio 
s. propositio logica),' der daher nichts anbers iſt, 
als. ein wörtlich Durgefielltes Uridedl, 9) 


*, Vom Yherbrifhen Satze tihlterfifeidek de logi⸗ 
ſche ſich dadarch, daß ſener Bine Monge vom. Dieten 
ſprachlich: zaſammenfaſſen daun. Biegen aber heit 
hier nicht heſahen (panerer=afismare) als Gau 
gentheil vom Aufheben pdeg. Berneinen (tollere 
—negare), fohdern Bloß dar — (proponere), 
weil das Uriheit im Satze gleichſaͤm vor uns hinge— 
ſtellt oder objeftte wird. Darum laſſt ſich von. li 
theilen ger nicht reden, ohne fir «is: Saͤtze aus zuſpte⸗ 
hen, wie gauch der Vegriff, ohne das - ensspgpghende 
Wort, ald Zeichen deffelben, nicht firlvt werden fann. 
Nebrigens ſind hiet auch die Schiffen über die alle 
gemeine Sprahlehre (Fiammatica philosbphi- 
:ca) gu vergleichem. Die wor Uglichſten derſelbet Mndet 
man ee 1 de⸗ —*— aan: Sr Tußenası | 
gen Eupptiopäbie der Miffonfchaften. Ip. 3, B..4 
3.1. & 33. und H..40, (Suppiem.) ð 3, 
wozu noeh & M. Rorh?⸗ Wlundtiß der allgemeinen 
reinen Sprachlehre (Frankf, a M. ‚1815. 8) und 
Schm itthenier’s Urfpraclehie ‚oder philoſonphiſche 
Grammatik (Ebend, 1826. 8) hinzuzufügen. . - | 
| 6, 147, cr Sa u u 
Schalt und Geſtalt des Urtheils. 


. Der Gehalt oder Stoff eines Urtheils (ma- 
teria judici) befteht in bien Volſtellungen felbft, 
deren Verhaͤltniß zu einander beftimmt werden. foll. 
Sie heißen‘ bie Unterlage (sübjectum) und bie 
Beilage oder Ausfage Tpräaedicatum), indem 
durch die eine der Gegenſtand, welcher dem Urteile 
ünterliege, und durch die andre dasjenige. vorgeftellt 
wird, was bemfelben beizulegen oder von ihm aus: 


Denklehre. 5. 146-148. 153 


zuſagcs. Die Geftalt des Mrehcils (forma | 


judieii) aber befteht „n der Art und Weife, wie 


das Verhaͤltniß zwiſchen jenen beiden beftimme wird, . 


und beißt daher die Bindung bes Ureheils (co- 
pula judicii), Diefe drei. find alfo die nothwen⸗ 
digſten Beſtandtheile (elemente) eines. jeden 
Urtheils. *) | 


) Subjekt und Praͤdikat, als bloßer Urtheilsſtoff 
betrachtet, ſtehen einander gegenüber, wie Theſe 
und Antitheſe; die Kopel aber iſt ihre Syn— 
theſe. Jene heißen auch bie Ends oder Graͤnz— 


punkte des Urtheils Ctermini), zwiſchen ‚welchen. 


dieſe in der Mitte ſteht. Jene Vorder⸗ und Hin: 
terglied zu nennen iſt nicht ſchicklich, da im ſprach⸗ 
lichen Ausdrucke des Urtbeils das Subjekt nicht im⸗ 
mer vorn und das Praͤdikat nicht immer hinten ſteht, 
wie wenn ih fage: Groß iſt Bott. Dieß heißt das 
her eine ſprachliche Verſetzung (metathesis 
grammatica s. rhetorica, inversio). Bei bdiefer 
Darftelung des Urtheils kann es fogar ſcheinen als 
wenn irgend ein Element fehlte, z. ©. in den Urs 


theilen: Es regnet, Gott iſt, die Sonne fein — 


oder es koͤnnen auch ale Elemente in einem Worte 
vereinigt fein, 3. B. in dem Urtheile: Stirb = du 
bit ein Sterbenfollenders weshalb man logiſch 
vollftommne und unvolltlommne Säße unters 
fcheidet (enunciata unius, secundi, tertii adjecti), 
Der allgememe Ausdrud eines Urtheils ik A— B, 
wobei. aber A fo zu denken, daß es unbeftimmt bleibt, 
ob es ſchlechtweg oder nur bedingungsweiſe geſetzt ſei, 
und B jo, daß es auch ein verneinendes Prädikat 
fein und eine Mehrheit von entgegengefegten Begriffen 
umfaflen kann. 


6. 148. | 
Urtheileformen. 


Da das Verhaͤltniß gwiſchen den „Boofellun- 
. | 41 J 
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durch die. Sptache Bezeichnen oder! das Utthell aus. 
‚fprechen, entftehe ein logi, dee Satzz (en uıciatio 
s. propositio logica), der daher nichts anvers ift, 
als. ein wörtlich durgeſtelltes Urideil. °%) Ä 


*) Vom vLhetbriſchen Satzze uiiterſcheidet de’ Togi 
ſche ſich dadarch, daß ſener eine Monge von diefen 
ſprachlich: zaſammenfaſſen dann. Setz en aber, heilt 

hier nicht hejahen (panerer=afigmare) als Ger 
gentheil vom Aufheben, pder. Berneinen (tollere 
—negare), fohdern bloß dar ge Ich (proponere), 
weil dag Urtheit--im Satze gleichſam vor uns hinge— 
ſtellt oder. objektiv wird. Darum laſſt fi von Ur⸗ 
theilen ger nicht reden, ohne fir «is: Säge. aus zuſoyre⸗ 
hen, wie auch der Begriff, ohne das entſprfſchende 
Wort, als Zeichen deffelben, nicht ſßrirt werden kann. 
Uebrigens find hiet auch die Schriften uͤber die All 

gemeine Sprachlehre (Eiammatica philosbphi- 
ca) gu vergleichern. Die wor Uglichſten: drrſelbetz  Andet 
—* — a9 Gurk —*5 rg fußenan | 
hen Eugyflopädie der Wiffonſchaften. Th. 3, B. 4. 
2. 1- © 33 fi. und 5.0 (Supplem.) 3 13%, 
wozu noh & M. Rorh's Shumeig der allgemeinen 
. reinen Spraclehte (Frankf, a M. 1815. 8) und 
Schmitthenner's Urfprädhtehie "oder philoſophiſ che 

Grammatik (Ebend. 1826. 8) hinzuzufügen. - 

5. 443. “ 
Gehalt und Geſtalt des Urtheils. 


 . Der Gehalt oder Stoff eines Urtheils (ma- 
teria judicii) beſteht in dien Volſtellungen felbft, 
deren Verhältniß zu einanber. beſtimmt werben. foll. 
Sie heißen bie Unterlage (subjectum) und die 
Beilage oder Ausfage Tpräedicatum), indem 
durch die eine ber Gegenſtand, weldyer dem Urtheile 
unterliegt, und durch die andre dasjenige vorgeftellt 
wird, mas demſelben beizulegen oder von ihm aus: 


Denflekee, .445 — 148. 108 


zufagen» - : Die Geſtalte Des Urthels (forma 
judicii) aber beſteht Mn der Art und Weile, wie 
das Verhälmiß zwiſchen tenen’ beiden beftimmt wird, . 
und heiße daher die Bindung des Urtheils (co- 
pula judicii). Dieſe drei find alfo die nothwen⸗ 
digſten Beftandcheile (elementa) eines jeden 
Urtheils. *) | Ä | 


2) Subjekt und Praͤdikat, als bloßer Urtheilsſtoff 
betrachtet, ſtehen einander gegenüber, wie Theſe 
und Antitheſe; die Kopel aber iſt ihre Syn— 
theſe. Jene heißen auch die End⸗ oderGraͤnz⸗ 
punkte des Urtheils (termini), zwiſchen welchen 
dieſe in der Mitte ſteht. Jene Vorders und Hin— 
terglied zu nennen iſt nicht ſchicklich, da im fprachs 
lihen Ausdrucke des Urtheils das Subjekt nicht im⸗ 
mer vorn und das Prädikat nicht immer Hinten ſteht, 
wie wenn ih fage: Groß iſt Bott. Dieb heißt das 
her eine ſprachliche Verſetzung (metathesis 
grammatica s. rhetorica, inversio). Bei diefer 
Darftellung des Urtheils Tann es fogar ſcheinen als 
wenn irgend ein Element fehlte, z. ©. in den Urs 
theilen: Es regnet, Gott ift, die Sonne ſcheint — 
oder es können auch ale Elemente in einem Worte 
vereinigte fein, 3. B. In dem Urtheile: Stirb — du 
bit ein Sterbenfollenders weshalb man logiſch 
vollftommne und unvollkommne Säge unters 
fcheidet Cenunciata unius, secundi, tertii adjecti), 
Der allgememe Ausdrud eines Urtheils it A—B, 
wohei aber A fo zu denken, daß es unbeftimmt bleibt, 
ob es fchlechtweg oder nur bedingungsweife gefckt ſei, 
und B jo, daß es auch ein verneinendes Prädikat 
fein und eine Mehrheit von entgegengefegten Begriffen 
umfaflen kann. . 


18 
Urcheilsformen. W 
Da das Verhaͤltniß gwiſchen den „Boofellun. 
. 11 J 


u 
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| $ı 150 8 
Qualitaͤt des Urtheils. 


„In qualitativer Hinfiche hat das Urtheil 
entweder den Charafter der Bejahung, oder den 
Fa Verneinung, oder den der verneinenden 

ejahbung. Wird naͤmlich etwas in das Subjeft 


aufgenommen ober feßend präbizirt, fo entftehr ein 
bejabendes Urtheil (judicium affırmativum s. 
positivum); wird etwas von dem Subjefte aus 
gefchloffen oder aufhebend prädizire, ſo entfteht ein 


verneinendes Urtheil (judicium negativum ); 


mird aber durch Aufhebung des Einen etwas Andres 
in das Subjekt geſetzt, fo entfteht ein verneinend» 
bejahendes Urtbeil (judicium negativo -aflir- 


mativum), welches aud ein unendliches (infin- 
tum) oder richtiger ein beſchraͤÄnkendes (limita- 


tivum) heißt. Das Prädikat verhält fih alfo zum 


Subjekte (objeftio gedacht) entweder wie Pofiti 


ves, oder wie Negatives, oder wie Befhräant 


tes d. h. durch Megazion beftimmtes Pofitives. °) 


*) Oder, mathematifch ausgedrüdt, wieta, O und —a. 
Denn die Größe, welde das Minus - Zeihen hat, 
heiße zwar negativ, iſt c8 aber nicht, ſondern vich 
mchr eine der pofltiven entgegengeſetzte Größe, mit 
hin auch etwas Pofitives, das aber durch Megazion 
beftimme iſt. Das- verneinendsbefahende Urtheil gilt 
daher dem ſchlechtweg bejahenden logifh gleih. Dies 
fee betrachtete man fonft als ein endlihes, jenes 

‚als ein unendlihes Urtheil. Unendlih aber ift 
vielmehr das ſchlechtweg verneinende Urtheil, weil 


es das Subjekt in einen unendlihen Kreis von Dins 
gen, die etwas nicht find, verſetzt. Das-verneinend 
befahende Urtheil ‚aber Hefchräntt dieſe unendliche 
Negativitaͤt, indem es das Subjekt in einen andern 
Kreis von Dingen, die etwas find, verfest. Darım 
heißt es ein einſchraͤnkendes Urtheil, oder aud 
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ein unbefimme ſetzendes findefinitum, t 
. infmitum), weil man in cinem ſolchen Urtheile 
nicht beſtimmt prädlzire, was das Subjekt eigentlich 
fei. Uebrigens gehört die Negazion im Urtheile nie 
zus Bindung oder Kopel, fondern allezeie zum Praͤ⸗ 
.ditate, das entweder rein negativ iſt (Nicht ⸗B) 
oder durch Verneinung des Megativen (Nichts Nichts 
‚B) bejaht: (9. 137. Anm.). Bezeichnet man bie 
Urtheile in quantitativer und qualitativer Hinſicht 
durch die aus den Worten aflirmo und nego entichns 
ten Selblauter a, i, e, 0: fo bedeutet a das allges 
mcin und i. dag befonders bejahende Urtheil, wie e 
das allgemein und o das beſanders verneinende; indem 
die Einzelurtbeile den allgemeinen und die einfchräntens 
..den den bejahenden logifch gleichgelten. 


8. 150. 
Relazion des Urtheils 


In relativer Hinſicht hat das Urtheil ent: 
weder den Charakter der Unbedingrheit, ober 
ben der Bedingtheit, oder ben ber Entgegen- 
gefegtheit. - Wird naͤmlich etwas ſchlechtweg aus- 
geſagt, mithin. ohne alle Bedingung gefegt ober 
aufgehoben, fo enefleht ein unbebingtes Ur- 
theil Gudicium categoricum); wird aber efwas 
nur bedingungsmeife ayegefagt, mithin unter einer 
gewiffen ‘Bedingung gefegt oder aufgehoben, fo ent- 
fiehe ein bedingtes Ureheil (judicium hypo- - 
theticum); wird endlich ein Mehrfaches ausgefagt, 
movon unter gewiſſen Bedingungen das Eine oder 
das Andre ſtattfinden Fönnte, fo entfteht ein durch 
Entgegenfesgung beſtimmendes Urtheil (ju- 
dicium disjunetivum). Die mit einander verbund- 
nen Urtheilselemente verhalten ſich alfo zu einander 
(objeftio gedacht) bald wie Dinge, deren eins dem 
andern anhangt, ober wie Gegenftand und Merk: 


# 


* 
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mal, bald wie Dinge, deren eins vom andern ab: 
hangt, oder wie Grund und Folge, bald end- 
lich wie Dinge, die ein .„gemeinfchaftlihes Ganze 
ausmachen, oder wie ein Ganzes und feine 
Theile, *) " 0 j 


*) Die allgemeine Form des kategoriſchen Urtheils if: 
A iſt B (welches B auch als negarivesPrädikar fi dens 
fen laͤſſt). Würde das Subjekt von’ fih ſelbſt praͤdi⸗ 
zirt CA it A), fo beißt das kategoriſche Urtheil ein 
reziprokabſes. — Die allgemeine Form des hypo⸗ 
thetiſchen Urtheils iſt: Wenn A iſt, fo iſt B, mels 
ches fo viel heißt als: Bdurch A, während A iſt B 
fo viel beißt als: B in A. Dieſes zeigt ein inne 
res, jenes ein aͤußeres Verhaͤltniß der Urtheilsele: 
mente an, weshalb ein hupotherliches Ureheil nie in 
ein, tategorifched verwandele werden kann, ohne das 
Verhaͤltniß der Urtheilselemente wefentlih zu veräns 
dern. Das Element des hypothetiſchen Urtheile, wel⸗ 
Ges als Grund gedacht wird, heißt das Erſte oder 
Vorhergehende, auch Vorderglied oder Bebins 
gung (prius s, antecedens scil. membrum, : hypo- 
thesis, conditio); dasjenige aber, welches als Folge 

‚ gedacht wird, heiße das Letzte oder Nachfolgende, 
auch Hinterglied oder Bedingtes (posterius s. 
consequens, thesis, conditionatum). Ihr Zufans 
menhang beißt die Abfolge (consequentia), durch 
wenn und fo bezeihnet, welche Woͤrtchen alfo die 
Bindung (copwla) im hypothetiſchen Urtheile aus; 
drüden und partioulae consecutivae heißen. Kau: 
falurtheile heißen die hypothetiſchen Urtheile nur 
dann, wenn Grund und Folge im ihnen als real d. h. 
als Urſache und Wirkung gedacht werden ı$. 121- 

‚ Anm). — Die allgemeine Form deg disjunktiven 
Urtheils iſt: A iſt entweder B vder C Micht⸗B). 
B ımd C als möglihe Praͤdikate von A fichen 3 
demſelben in einem Innern Verhaͤltniſſe, während fie 
als einander entgegengefegte und fich wechfeleweife aus; 
ſchließende Beftimmungen zu einander felbft in einem 
äußern Verhältniffe fichn; weshalb ſich das disjunk⸗ 
give Urtheil auch nicht in cin fategerifches verwandeln 


N 


Ä 





8 


+, 


life. A wird: als Ganzes gedacht, deſſen Theile B 
und. C jeien. Diefe heißen die Trennungsftüde 
(membra, . disjuncta), „deren ‚jedes die Ergänzung 
des andern (complementum ad. totum). Shr Vers 
haͤltniß 

fchiedenheit (disjunctio), durch entweder und 
oder bezeichnet, welche Woͤrtchen alſo die Bindung 
im disjunktiven Urtheile ausdruͤcken, ob fie gleich par- 


ticulae disjunctivae heißen; denn das Geſchiedne 


wird doch. durch fie zu einem Ganzen vertnäpft. Daß 
ein disjunktives Urtheil, wenn die Trennungsſtuͤcke nicht 
Eontradibeofifth , " fondern bloß kontrar find ($. 437), 
mehr als zwei Trennungsftüde haben könne, verftcht 
fih von feat. Alternative Urtheile (mo man bes 
lichig. ein Prädikat für das andre fegen ann) und 


diftriburive [wo man ein Prädikat unter verſchie⸗ 


“ dene Sıbjekte gleichmäßig vertheilt) find alfo nicht Diss 
junktiv, well in folchen -Ureheilen fowohl das Eine 
als des Andre (oder negativ weder das Eine noch 
das Andre) ſtattfindet. — Hypothetiſche und disjunts 
five Urtheile find, als ſolche, einfahe Urtheilsakte, 
wenn fie ſich gleich zerlegen laffen, wodurch fie aber 
den hypothetiſchen und disjunktiven Charakter verlieren. 
Im Ganzen betrachter: find fie immer allgemein 
und bejahend, wenn fie glcih, zerlegt, oder ihre 
Theile--eine andere Quantität und Aualitäe haben 
fönnens-. Kategorifche Urtheile aber find aller quantis 
tativen ynd. ‚qualitativen Beſtimmungen fähig: . Ein 
A — einige. A — alle A find B— Nicht⸗B -- Nichts 
Nicht⸗B. Sie heißen auch Urtheile der erften, die 
hypothetiſchen und disjunktiven aber Urtheile' der zweis 
ten Ordnung, oder abgeleitete, weil fie in ges 
wiſſer Hinſicht die kategoriſche Form des Urtheilens 
vorausſetzen. Die hypothetiſche nnd‘ die disjunktive 
Form laſſen ſich auch mit einünder in Einem Urtheile 
verbinden; Wenn Aiſt, fo it entweder Beder C. 


§. 154... 
Modalitaͤt des Urtheils. 


In modaler Hiuficht craͤge das Urtheil ent- 
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ee ‚Be Trennung oder richtiger die Ges. 
h 
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weder den Charukter der. Moͤglaͤchk eit ober den 
der Wirklichkeit, oder den ber -Mochmwendig- 
feit... Wird nämlid) ‘die Verknüpfung der Ur: 
eheileelemente ide als denkbar betrachtet, fo ent- 
fieht ein mögliches Urtheil Gndieyn proble- 
maticam); wird fie fehlecheweg vollzogen, fo ent- 
ftehe ein wirkliches Ubtheil (jadicium asserto- 
rium); wird, fie aber mit dem Bewuſſtſein vollzo— 
gen, baß fie auf dieſe beſtimmte Art vollzogen 
werden müfle, ſo entſteht ein nothwendiges 
Urtheil (judieium apodieticum).. Das ganze 
Urtheil verhält fih alfo in dieſen drei Fällen zum 
Denfvermögen, wie ein Gegenſtand zum Erfennt- 
niſſvermoͤgen, wenn er in feiner. Moͤglichkeit 
oder Wirklichkeit ober Nothwondigkeit (als 
ein Wirfliches, das nice anbers möglich iſt) er: 
kannt wird. °) 


*) Die Modatieät des uriheile (modas cogitandi, 
judicii) iſt ein durchaus ſuͤbjektives Verhaͤltniß, in 
Wwelchem das ganze Urtheil zum Denkvermoͤgen ſelber 
ſteht. Wird es mit dem vorhin bertraͤchteten Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Urtheilselemente zu einander, welches ſchlecht⸗ 
weg Rehazion heißt, verglichen: fo zeigt ich, daß 

1. das kategoriſche Urtheil Towohf proͤblematiſch, 
als aſſertoriſch, als apodiktiſch fein kann {A kann fein 
B, A iſt B, A muß ‚fein B) -— baß Ä 

2. das hypothetiſche Uriheil im Ganzen apo— 
diktiſch iſt, wegen. des nothwendigen Zufammenhangs 

zwiſchen dem DBorders und Hinterglicde, theilweiſe 
aber problematiſch. weil das Hinterglied nur geſetzt 
‚wird, Wenn man dag Vorderglied Test, diefes Segen 
‘aber, u fih betrachtet, nur als moͤglich erfcheint 
— da 

3. das disjunktive Urtheil eben fo nur im Gan⸗ 
zen das Gepraͤge der, Nothwendigkeit hat, während 
die Teennungsftüde, jedes für ſich betrachtet, bloß 
mögliger Weiße geſetzt werben. Das Apodiktiſche liegt 

| 
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alfo Hier in der: Disjunkzion allein, wie dort in der 
Konſequenz. 

§. 152. 
Formen der Säge. | 
Außer * zwölf urſpruͤnglichen oder a priori 


beſtimmten Urtheilsformen giebt es noch mannig- 
faltige Geftaltungen der Urtheile, die aber nicht in’ 


der Denkweiſe felbft, fondern vielmehr in der Re⸗ 
deweiſe, d. h. in der fprachlihen Darftellungsatt 
der Ureheile, ihren Grund haben und daher Sag: 
formen genannt werben koͤnnen ($. 146), Die 
Erwägung derfelben iſt daher mehr grammatifch- 
rhetorifch als logiſch. *) | 


*) Als Veifpiele mögen Hier nur folgende Arten von 
Sägen erwähnt werden: Einfach ift ein Saß, wenn 


er nur Ein Urtheit enthaͤt — zufammengefegt, 
wenn in ihm eine Mehrheit von Urtheilen zu einem 
fprachlihden Ganzen verknüpft if. Dadurch wird er 
ertlärungss »der auslegungsfähig‘ (exponi- 
bilis sensu latiori), Die Zufammenfesung kann 


aber entweder offenbar fein, wie bei Verbindungss 


(dgen (propositiones copulativae), wo ein Sub: 
jekt mit mehren Präditaren oder mehre Subjelte mit 


einem oder mehren Prädikaten ſchlechtweg vwerbanden 


werden, und bei Bergleihungsfäsen (proposi- 
tiones comparativae),. 189 zwifchen mehren zugleich 
betrachteten Dingen (Subjekten oder Präpdifaten ) cine 
Vergleichung angeftelle wird und man daher ſawohl die 
verglidenen Dinge ſelbſt (comparata — majus 


et minus, wenn eind dem andern vorgeht) als auch 


‘ 


den Vergleihungspunft Ctertium comparatio- 


nis) zu beachten hat. Oder die Zufammenfegung kann 
auch verftedt fein, wo dann der Satz erflärungs: 
oder auslegungsbednuftig K(expomibilis  sensu 
strictiori) if. Die Auslegung beficht aber darim, 


daB aus dem vorliegenden Bage (propos, prag- 


* 
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welches ben‘ höhern Subjektbegriff bee "das “andre 
antergeorbnet. N 


5 3. B.: Alle Körper. ind getvegli — alfe Ser 
... Kiene find beweglich. Anf diefe Art können au 
Urtheile og gleichem Susjchte ff Anfehung des Prä: 
dikats untergeordnet werden, z. B.: Diefes Thier if 
 ein-Vogel — eben dieles Thier fe em Straus; wor 
durch das erſte Urtheil näher. beſtimmt wird. Auch 
koͤnnen hypothetiſche und disjunktjve Urtheile einan⸗ 
der untergeordnet werden, wenn ſie hoͤhere und nie⸗ 
dere Subjettbegriffe enthalten. 


ger + « 
‘. 


he 156. 
Qunfictövetfehtedenpeit ber uitheile. 


Wenn Urtheile bloß von verſchiedner Quali: 
Pi find und "zwar fo, daß fie einander aufheben, 

ſtehen fie im Verhältniffe des wirflihen Gegen 
—3 (oppositio), welcher auch Widerſpruch 
oder Widerſtreit im weitern Sinne (contra- 
dictio s. repugnantia sensu latiori) heißt. ft 
nun ihr Segenfag Direfe oder negativ, jo heiße ihr 
Verhältnig Widerfpruc; im engern Sinne (con- 
tradictio sensu angustiori); ift er aber indirekt 
ober pofitiv, fo heißt ihr Verhaͤltniß bloßer Wir 
berftreit oder Widerftreie im engern Sinne 
(repugnantia sensu strictiori s..contrarietas). Wo 
feiner von beiden Faͤllen flartfindet, ftehen die Um 
theile im Werhältniffe der Einffimmung (conso- 
nantia s. consensus), Nah Mafigabe diefer “Ber 
hältniffe heißen dann die Urtheile auch felbft ent ger 
gehgefegt, widerfprechend, mwiberftreitend, 
oder einſtimmig (6. 137). ) 


Die fogenannten fubtoneraren Urtheile C Einige 
A find B — Einige d. h. andre‘ A find nicht B} 
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find zwar au} von / verſchiedner Mudlität, ‚haben aber 
nie daſſelbe · Gubjekt, weil eilfih auf verſchiedne 
Theife, einge Ganzen. (A). bezichn. Sie bilden de} 
her, 6 m, (deinbarn Fegerſat; denn ſie heben 
ſich nich üf,, kdunen beide wahr fein, und fichen 
neben’ 'eidander (judieid! jdixta se. posita). Wenn 
aber geurtheie wände? Ein-A iſt B: — :Ein und 
dafielbe A iſt smuche Bi ıediefen Minkel iſt oe — dies 
fer Mintel iſt nicht recht), --fo wäre. den: Segenfgg 
nice. map, wehrt, ‚ Sondern: auch- kontradiktoriſch; den 
cd würde direkt aufgehoben; es gäbe dann’ fein drits 
ge Urtheilaußder ihnen, das wahr" fein koͤnnte; eins 
muͤſſte wahr, das ander: falſch Fein. Würde fernen 
geurtheilt: Alle A find B — Einige A find nie B, 
:. odernuiEihige A finv BiniKein A tk B, fo wäre 
: der Megetnfag:: wieder koutradiktoriſch; denn. auch hier 
. würde Dan Urthrile Alle A ſiud B, durch das AUrtheil: 
‚EitigerA ſind nicht Bd. h. Miche alle A: find B, 
geradezu aufgehoben, und eins‘ von beiden. muͤſſte: wahr 
fet,? wie aurhi im zwaisch: Falle. Würde saberigeurs 
heile: + 3lle.:A find B — Kein A ift B, fo. wäre der 
Gegeiffagiskkont kontrar; Denn:ed würde nicht bloß ger 
leugners daß ale A.feien:B, fondern behauptet, daß 
gar kein A ſei B, und, es ‚gäbe dann noch,andre Ur⸗ 
theile 'außer..diefen, welche wahr fein könnten (Einige 
A find Binr, Einige A: find nie B), fo daß jene 
beiden zugleich falſch wären, Man muß alfo bei wirk⸗ 
lich entgegengefeßten Urtheilen .auch auf ihre Quanti⸗ 
tät ſehey, um zu befiimmen, ob ſie kontradiktoriich 
oder kontrar fein. Auf hypothetiſche und disjunktive 
Urtheile laͤſſt ſich dieß Teicht anwenden, wenn man nur 
darauf achtet, ob der Gegenſatz auf die Kanfequeng 
und die Disjunkzion als folhe, oder auf das Hinter⸗ 
glied und die Trennungsſtuͤcke gehe. 


6. 157. 
Nelazionsverſchiedenheit der Urtheile. 
Wenn zwei Urtheile dergeſtalt verſchieden find, 
daß deren Hauptbeſtandtheile ihr wechſelſeitiges Ver⸗ 


. . 
.. . 
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haͤltniße ganz vertauſcht haben, ſo ſtehen fie im 
Verhaͤltniſſe der Unifiehrung:oder Umwendung 
(methathesis logica, conversio) und:Yeißen ſelbſt 
umgefeßrte oder umgemanbte'WPchkite (ju- 
dicia conversä), "Son: ipelchen bus, erſte umge: 
fehre im engern Sinne (oonversum sensu stri- 
ckiori) und, Das zweite. umfe been & (convertens) 
if. Diefe Umtehrung als- eine Werändrung bes 
Gedarfens ſelbſt iſt daher non dex WBerfegung als 
eiier.. bloßen Meränderyng bes Ausdrucks wohl zu 


40 2 


unterſcheiden (. 147. -Anns,) 8) Te. BE 
. _ 58 vo 


ee, Bu. her hoch. 
) Wenn aus dem. Artheile A tft B ia: Airtheil B if 
A wird, fo daß.done A Subjeft und':B, Maͤdikat if, 
"hier aber das umgekehrte Vertaͤlt niß Aattfinder, 
fo. heit ebendarum. diefe Werändennig eine Umkeh—⸗ 
- zung An ſich entfpringt alfo daraus bloß eier Re; 
la zionsverſchiedenheit der Ustheilein Weil aber 


! 


A uhd B in Apfehung ihres Umfangs. fehr verſchieden 


fein können, fo koͤnnen Daraus auch andre Verſchieden⸗ 
heiten hervorgehn. Man unterſcheidet daher, mit Recht 
drei Arten der Umkehrungte Bu 


1. Die reine oder ein fache (conversio pura s. 


simplex), wenn beide Urtheife einerfei Quantität und 
Qualicät haben. Kein A it B— Ren-B ift A, 
Einige A find B— Einige B find A. - 

2. Die zufällige (conversio 'per' accidens), 


wenn die Quantität verändert if. Alles A iſt B — 


Einige Bfnd A 5, 
3. Die gegenfrc&ende (conyergio contrapo- 
mens), wenn die Qualität verändere il. Alles A 
it B— Kein NihesB it A. Das Prädikar des 
erften Urtheils CB) iſt bier in fein Segentheil (Nicht: 
B) verwandelt, weshalb dieſe Art der Konverfion 


auch ſchlechtweg Kontrapofizion beißt. Bei hypothe⸗ 


tiſchen und disjunktiven Urtheilen findet: eine wahre 
Umkehrung nur felten ftatt, weil Grund und Folge, 


Sanzes und Theile in einem ganz andern Verhaͤlt-⸗ 
niſſe zu einander ſtehn, als die Elemente eines kate⸗ 


# ‘ 
⸗ s 
“ . . . 
X ’ [1] 
, . 
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goriſchen Urtheils. — Die Wobdalitärsverfehteden 
beiten der Urtheile erhellen ans $. 151. von ſelbſt. 


$.,158. 
Inhaltsver ſchiedenheit der Urtheile. 


In Anſehung ihres eigenthuͤmlichen Ge— 

halts koͤnnen die Urtheile unendlich verſchieden fein, 
und die Logik als bloß formale Wiſſenſchaft kann 
daruͤber keinen Aufſchluß geben. Wenn man ‘daher 
die Urtheile in analytifche, deren Prädifat ſchon 
im Subjefte liegt, und fy nehetifche, deren Praͤ⸗ 
dikat durch einen befondern a erit erft zum 
Subjefte hinzukommt — in theorerifche, . bie 
etwas zum Behufe der bloßen Erkenntniß ausfagen, 
und praftifche, buch welche. das Handeln be 
ſtimmt werden folk — in bemonftrable, bie eines 
Beweiſes fähig und bedürftig, folglich nur mittel 
bar gewiß find, und indemonftrable, die fei- 
‚nen Beweis zulaffen und fodern, mithin unmit« 
telbar gewiß find — u. ſ. w. eintheilt: fo muß die 
logik Diefe Unterfchiede zwar anerkennen ‚ kann fie 
aber nicht ‚weiter rechtfertigen. . 


$. 159. 
Wiſſenſchaftliche Verſchiedenheiten der Urtheile. 


In wiſſen ſchaftlicher Hinſicht endlich haben die 
Urtheile einen febr verfchiednen Charafter, je nach⸗ 
dem fie in- einem Syſteme von Erfenntniffen, woͤrt⸗ 
ich dargeſtellt, als Hauptfäge oder Nebenfäge, 
als Srundfäge oder Folgefäge, als einhei« 
mifche oder entlehnte Säge, als nothwendige 
oder beliebige Säge erfcheinen. *) 

2) In älteren Lehrbuͤchern der Marhenumeit, zum. Theil 
auch der Philoſophie, beſenders aus ‚der. wolfiſchen 
Krug’s Danbb. der Philof. 2c. Bd. 1 12 ° 


% 
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Schule, werden die Saͤtze nach Schew Charakter unter 
folgenden Titeln aufgeführt: - { 

1. Ariome — theoretiihe Säge von unmittelbarer 
Gewiſſheit, wiewohl, adıwuer, bei den Griechen ſelbſt 
oft das Urtheil uͤberhaupt Ühcutet, wie doda, . 

2. Doftulate CHeifigefäge, Foderungen) — 
praktiſche Säge von unmittelbar einleuchtender Auss 
führbarfeie Calfo verfchieden von den Poftulaten der 
praktiſchen Vernunft, als, Glaubenswahrheiten be; 
trachtet —,$. 81). Beide find als Grundſaͤtze (Fun⸗ 
damentafs oder Elementarfäge) anzuſehn. 


3. Theoreme (Lchrfäge im engern Sinne) — 

theoretiſche Saͤtze, welche erſt zu erweifen find, mit: 
ft aus dem eigentlihen Sage (thesis) und deſſen 
weife (demonstratio) befchn. 


4. Probleme (Aufgaben) — praltifhe Saͤtze, 
deren: Ausfuͤhrbarkeit darzuthun ift, die folglich aus 
der eigentliden Aufgabe (quaestio), der Auflöfung 
Cresolutio) und dem Beweiſe der Richtigkeit diefer 
Auflöfung beſtehn, wenn niche aus det Weife der 
Auflöfimg deren Richtigkeit Thon einleuchtet. Nr. 3. 

‚ und 4. werden alfo aus Wr. 41. unb 2. abgeleitet 
‚oder gefolgere (deducuntur: Doch unterfcheider man 
davon noch oo. | 

5. Korollarien. oder Konfeltarien, auch 
Porisme (Zufäge oder Folgerungen) — Säge, die 
aus den vorher förmlich bewieſenen (Nr. 3. und 4.) 
ohne neuen Beweis bervorgehn. | 

6. Empeireme (Erfahrungsfäge) — Säge, deren 
Wahrheit auf Beobachtungen oder Verſuchen beruht 
(experientiae et experimenta), 


7. Hypotheſen (Wahl; oder wilkärlihe Säge) 
— Saͤtze, die ouf einer gewiffen Uebereinkunft bes 
ruhen, wie die Eintheilung des Kreifes in 360 Grade 
Calfo verfchieden von den Hypotheſen als wahrſchein⸗ 
lien Aunahmen oder Vorausſetzungen — $. 88). 

8 Lemme Ceehnfaͤtze) — Säge, bie aus andern 
Wiſſenſchafun zur Beweisfuͤhrung erborgt werden, 
wiewohl Xnumc Csumtio) bei den Alten jeden zum 
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Beweiſen angenommehen‘ Sg, beſonders den oOberſat 
eines Schluſſes bedeutet. 

9. Scholien (Anmerkungen) — Saͤtze/ die allerlei 
anderweite (hiſtoriſche, literariſchẽ 20.) Notizen enthal⸗ 
tn, folglich auch meiſt Lehnſaͤte find, aber nicht zum 
Bemweifen gebrauchte werben: ’ 

y 


C. Von'den Shtüffen, 


“oder 
Spilogifik., — 
S. 160. | 


Das Sälieben. 


Wenn mehre Urtheile dergeftalt auf einander - 
bezogen werben, daß man bie Guͤltigkeit des einen 
durch das andre erkennt, fo ſchließt man. Das 
Schließen -(coneludere, ratiocinari) ift alfo eine 
Geiſtesthaͤtigkeit, wodurch eine Mehrheit von Ur⸗ 
theilen im Bewuſſtſein zu einem ſich ſelbſt begruͤn⸗ 
denden Ganzen verknuͤpft wird. Es kann daher 
auch ein Folgern genannt werden, weil jene Ur⸗ 
heile” fih) als, Grund und Folge zu einander ver- 
halten müffen, wiewohl beim Schließen nicht bloß 
gefolgert, fondern auch) das Gefolgerte mit dem, 
woraus es folgt, auf das Innigſte zu einem Gan⸗ 
jen verbunden :wird. ®) 


H Scfolgert wird zwar auch im hypothetiſchen Urtheile 
($. 150..5), aber nicht gefchloffen, weil dazu eine 
Mehrheit von Urtheilen gehört. Wie viel, . bleibt 
noch unbeſſimmt. Das Schließen kann daher auch 
für cin, vermitteltes Urtheilen erklärt werden, 
und da das Urtheilen ein Denken ift,, fo, iſt es auch 
das Schlirßen.“ 

12* 
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$. 464. 
Der Saluß. 


Der SH luß (eonelusio sensu latorı, ratio- 
cinium) als ein Inbegriff ‚von Urtheilen, die als 
Grund und Folge zufammenhangen, ober als eine 
in fi felbft vollendete (gleichfam „ abgerundere) 
Gedankenreihe, iſt bemnad) derſchieden von dem 
geſchloſſenen Urtheile (judicium conclusum 
‘s. conclusio sensu strictiori), welches das durch 
das Schließen vermittelte Urtheil felbft, alfo gleich" 
fan der Schluß (das Ende) des Schluſſes 
iſt. Da ſich nun im Schluſſe das Denkvermoͤgen 
in ſeiner hoͤchſten logiſchen Thaͤtigkeit zeigt, ſo heißt 
es in biefer Beziehung vorzugeweiſe Vernunft 
($. 124). * 

9 De Erklärung: Vernunft if das Vermögen 
zu Schließen, ik alſo zwar nicht unrichtig, aber 
doch nur einfeitig. Die Griechen nannten den Schluß, 
als ein Erzeugniß der Vernunft, auf ſchlechtweg 
Aoyog, beſtimmter aber ovAloyiouoe, Spyliogifiik 
kann daher fowohl die Theorie der Schläffe (euornun 
oviloyıorızy) al® auch die Zunft zu ſchließen (cexvn 
ovMoyıgrıcn) bedeuten, 


§. 16% 
Schale und Geftale des Schluffes. 


Dee Gehalt oder Stoff eins Schluffes 
(materia syllogismi) find die einzelen Urtheile 
oder Säge, woraus er befteht, famme den darin 
vorkommenden Begriffen (propositiones cum ter- 
minis suis); feine Geſtalt (forma syllogismi) aber 
ift die Art und Weife rer Verknüpfung zu einem | 
geſchloſſenen Ganzen, a nun jene Urtheile als 


v 
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Grund’ ober Bebingung ’ und als Folge oder Ber 
dingtes auf einander bezogen werden und bie Be— 
dingung 'dem Bedingten natürlicher Weiſe vorgeht: 
fo heiße derjenige Theil des Sthluffes, welcher die 
Bedingung enthaͤlt, das Vorausgefhidte (prae- 


missum) ober, als eine Mehrheit von woͤrrlich 


bargeftellten Urtheilen‘ gebaht, die Borberfäge 
(praemissae 'scil. Propösitiones), berjenige Theil " 
aber, welcher das Bedingte enthält, das Geſchloſ⸗ 
fene (conclusum), audy der Hinter: oder Schluf- 
faß (concluaa: scil. “propositio, conclusio sensu 
strictiori). Die Verbindung zwifchen beiden (syn- 
ihesis praemissi et conclusi) bezeichnet das Wörts 
den Alfo (ergo). ) Ä oo 
) Diefes Woͤrtchen gehoͤrt nicht ausſchließllch zum 
Schluſſatze, ſondern auch zu den Vorderſaͤtzen, indem 
es den Uebergang von dieſen zu jenem vermittelt. Es 
iſt daher falſch, zu ſagen, die Materie des Schluſſes 
beſtehe in den Vorderſaͤtzen, die Form im Schluſſatze; 
denn dieſer gehoͤrt, einzein betrachtet, ebenfalls zur 
Materie, und die Form iſt auch von den Vorderſaͤtzen 
abhängig. Uebrigens unterſcheide man die weſent—. 
liche Form des Schluſſes von der bloß zufaͤlligen. 
Jene iſt beſtimmt durch das innere Verhaͤltniß der 
Schluſſmaterialien, welches. dieſelben zu einem logiſchen 
Ganzen verknüpft: dieſe iſt beſtimmt durch die aͤußere 
Darſtellung des Schluſſes, welche mannigfaltigen Ab⸗ 
aͤnderungen unterliegt. 
6. 163. . 
Die Vorderſatze. a 


Deren muß es in einem vollſtaͤndigen Schluſſe 
menigftens zwei geben. Denn um einen ſolchen 
Schluß auf eine dem natürlichen Gebanfengange 
angemeffene Weife zu bilden, bedarf man erſtlich 
eines allgemeinen Satzes, aus welchem mit Sicher 


\ 
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hot gefolgert werben kann. Diefer Heißt der Ober. 
ſ058 (propositio. majar) und ift das eigentliche 
Pringjp der’ Falgerimng für den gegebnen Schluß, 
folglich eine‘ Megel, in’ welcher etwas enthalten, 
wer. nis Bedingung: anzuſehen. Sodann muß ein 
‚ondrer:_ Sag nufgefleflt werben, welcher die Be⸗ 
td der Regel mit ihrer Bebingung auf etwas 
Beſtimmtes vermittelt. Dieſer heißt. der Unter 
:fo&: (propositio aimor) oder die Annahme 
 .(sssumfio, vulge aubsumtio). *) we 


*). Die Griechen nannten den Oberfaß Aruua, sumtio, 
ben Unterfaß moogimyıg, assumtfo, aber aud) beide 
BGSdatztzze ſchlechtweg Anupiaro, daher Aoyos uoroAnumaros 

einen Schluß mit nur einem Morderjage bedeutet, 

+. Daß. es dergleihen nicht gebe, fondern, wo nur eine 
‚ ‚Prämie zum Vorfchein komme, die andre mweggelafs 
— "fen, folglich der Schluß abge ſei, behauptete 
Son Ehryfipp, wie Sertus Emp. (adv: math. 
Bu "VD, 443) “bezeugt,“ der Ihn faͤlſchlich beſtreitet. 
. Denn die Syntheſe im Schluffe fest eine Theſe und 
Antitheſe voraus. Es giche daher Feine wirtlih uns. 
mittelbaren oder PVerftandesfhläffe, auch 

'telne Schläffe.der Urcheilstraft, fondern alle 

find mittelbare oder Vernunftſchluͤſſe. Ob 
"and wenn die Prämiffen ſchlechthin (ohne Beweis) 
selten oder nicht, kann die Logik nicht Beftimmen. 
Die Einthellung der Schläffe in erweislihg und 
uncerweislide (Aoyoı' arodeırro. xuı aranmodeıxTot, 
- syllogismi demonstrabiles et ihdemonstrabiles) 
ift daher ebenfalls unlosifh, ‚und bezicht fih mehr auf 
die Urtheile, woraus die Schläffe beſtehn, als auf 

diefe- felof ($. 158). _ 


g. 164. 


‘ . Des Schluſſatz. 


Dieſer iegäfe die Folgerung ſelbſt, welche aus 
den :WBorderfägen gezogen und wodurch! der Schi uß | 
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vollendet wird. Der Schluffag ift alfo ein Ur: 
theil, deſſen Nothwendigkeit durch feine Beziehung 
auf die in einer allgemeinen Regel enthaltene “Be: 
dingung anerfanne wird. In dieſer Beziehung 
erfcheint er als ein befondres Urtheil, wenn gr 
such für fich betrachtet eine Höhere Quantität hat. 
Man kann daher das Schließen auch als ein Ab- 
leiten des Befondern aus bem Allgemei: 
nen betrachten. *) j 


*) Das umgekehrte Verfahren, die Ableitung bes Allges 

. meinen aus dem Befondern, iſt nice vein logiſch; 
denn es gründe: fih auf empiriſche Indukzion und 
Analogie, wovon. die angewandte Denklehre hans 
dein wird. Da Übrigens der Schluffag, indem er 
zu den Vorderfäsen Hinzutommt, die in diefen 
zwei Säben gegebne Gedankenreihe begränzt oder 
beſchließt, fo nannten ihn die Griechen ganz ſchick⸗ 
li erıpopa, ällatio, und evumspaoua, confinitio 
s. complexio. Das lateinifhe Conclusio aber iſt 
vieldeutig, weil es jowohl das Schließen felpft, als 
auh den Schuß im Ganzen und den legten Theil 
deffelben bedeutet C$. 161). Uebrigens kann der 
Schluſſatz auch bloß zufällig wahr fein, wenn er 
nicht aus den gegebnen Vorderfägen hervorgeht, fons 
dern entweder unmittelbar gewiß oder ein Ergebuiß 
andrer Vorderſaͤtze if. 


§. 165. 
Prinzip der Spllogiſtik. 


Der oben ($. 124) aufgeftellte Grundfag 
der Verfnüpfung ift auch der oberfte Grund⸗ 


fag für alle Schlüffe, mithin das allgemeine Prinz 


zip der Spyllogiftif, da in jedem Schlufle 
die Nothwendigkeit eines gewiffen Urtheils . wegen 
feiner Beziehung auf die in einer allgemeinen Res 
gel enthaltene Bedingung anerkannt wird. Es läflt - 


Ä 
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ſich daher jener Grundſatz als ſyllogiſtiſches Prin⸗ 
zip auch in folgender Formel ausſprechen: Jedes 
Urtheil iſt nothwendig, auf welches als 
Folge die in einer allgemeinen Regel ent— 
haltene Bedingung als Grund bezogen 
werben fann. °) 


*) Srundfaß der Vernünftigkeit (principium 
rationalitatis) kann dieſer Sag nur infofern heißen, 
als das Schließen für eine Thaͤtigkeit der Vernunft 
ertlärt wird ($. 161). 


$. 166. 
Die Schluffformen. 


Da von der allgemeinen Regel, welche der 
Oberſatz äusprüdt, die Gültigkeit des Schluffes 
hauptſaͤchlich abhangt; da ferner diefe Gültigkeit 
eigentlih auf dem Verpältniffe ber DBebingung im. 
Dberfage zur Ausfage im Schluffage beruft, in 
dem ber Anterfag nur den Uebergang von jener 
zu dieſer vermittelt; und da endlich biefes Verhaͤlt⸗ 
..niß in dem Oberſatze ſelbſt auf eine eigenthuͤmliche 
Art beftimme fein muß: fo muß die. Schluflform 
eben fo mannigfaltig fein, als die Form des Ober: 
faßes in Anfehung feiner Relazion ($. 150. b). 
Es giebt daher drei Hauptformen. der Schlüffe, 
eine fategorifche, eine hypothetiſche und sine 
disjunftive, wozu noch die aus der Verbindung 
ber beiden legten hervorgehende dilemmatiſche 
kommt. 


*) Die Scluffermen laſſen ſich nicht, wie die Urtheils⸗ 
formen, in quantitativer, qualitativer und 
modaler Hinſicht beftimmen. Denn alle Schluͤſſe 
tragen das Gepraͤge der allgemeinen und noth— 
wendigen" Gültigkeit, machen wenigſtens bavauf 


% 


» 
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Anſpruch, Haben alſo als Schläffg: einerlej Quan⸗ 
titaͤt und Modalitaͤt, wie verſchieden auch die 
einzelen Urtheile, woraus ſie beſtehn, in dieſer dop⸗ 
pelten Hinſicht ſein mögen. Daſſelbe gilt von? der 
Qualitat; denn das Ergo, welchkes den Schläfeg ' 
mit den Vorderfatzen verknuͤpft, iſt immer poſtitiv, 
der Schluſſatz mag an und für ch. qualitativ pas 
fimmt fein, wie er wolle, Die Schlüffe ats’ ſolche 
tönnen alfo nue in Anfehung der Relagion eine 
verfhiedne Form haben, ‚und diefe. Verfchiedenheit iſt 
nicht von der Relazion des Schluſſatzes, fondern von 
der des Oberiages abhängig, weit im diefem eigentlich 
die ganze Kraft des Schiufies liegt. Uebrigens iſt 

. bier nur von. der wefentligen Form bie Rede 
($. 162. Anm.) 


KIT 
Der kategoriſche Schluß. 


In dieſer Schluſſart wird aus einem kategori⸗ 
fhen -Urtheile als einer allgemeinen Regel - gefol- 
get: A=B. Es wird nämlih das Subjefe (A) . 


als die Bedingung gefegt, welcher ein andres. Sub» 


jefe (C) ‚unterworfen ift: C=A. Hieraus wird 
dann gefolgert, daß das Prädifat deu Regel (B) 
zu diefem Subjefte (GC) ſich eben fo verhalte, wie 
zu jenem (A): C=B. Der fategorifhe Schluß 
beftehe alfo aus drei Hauptfäßen (propositio- 
nes) und brei Hauptbegriffen (termini), deren 
jeder in jenen zweimal angetroffen wird. A beißt 
der Mittelbegriff (terminus medius),. weil er 
das Werhältniß ver beiden übrigen vermittelt und 
daher auch nur in den Vorderfägen angetroffen wird. _ 
C und B, welche den Schluffag bilden, heißen die 
änßerfien (extrem), und zwar CO der kleinere 
oder Unterbegriff (lerminus minor), B- der 
größere: odes Oberbegriff: (terminus major), 


+‘ 
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weil das Praͤdikat, als beziehbar auch auf andre 
| Subjefte, ein größeres Gebiet dat, als das Sul 
jekt. ®) 


*) Die Form eines ordentlich und vollſtaͤndig ausges 
drüdten kategoriſchen Schluſſes laͤſſt ſich demnach ſo 
darſtellen: 

A—B 


| C=A 

G=B 
| Das Praͤdikat B kann aber fomohl affirmativ (+B) 
als negativ (—B oder Nicht⸗B) fein. Daher kann 
1. man fowohl bejahend (in mpdo ponente) als 
| verneinend (in modo tollente) kategoriſch ſchlie— 

Ben, z. B.: 
Mod, po 


Omnis homo peocator, 
Atqui Cajus homo, 


Ergo Cajus peccator. 
Mod. toll. 
Nullus homo justus, 
Atqui Cajus. homo, 
Ergo Cajus non justus. 

Der Satz: Nullus homo justus, Heißt nämlid: 
Ommis homo non justus, nicht: Non ommis ho- 
mo justus, Denn diefer Sa wuͤrde bedeuten: Non- 
aullı s. quidam homines justi. 


6. 168. 
Srundregel diefer Schluffart. 


Da in einem kategoriſchen Schluffe die drei 
Hauptbegriffe (A, B, O) fih fo zu einander ver: 
balten, daß der Mitrelbegriff (A) als Merk. 
mal auf den Unterbegriff (C) und der Ober— 
begriff (B) wieder als Merkmal auf den Mit- 
telbegriff (A) bezogen wird, um ihn ebenfo auf 
ben Unterbegriff (C) zu beziehn; fo iſt bie 
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Grundregel ober das Prinzip aller Fategori- 
fhen Sclüffe folgender Sag: In welhem Ber- 
bäaltniffe (der Einftimmung oder bes. Wiber- 
ftreits) ein. gegebnes Merkmal zu einem 
andermweiten Mertmale eines Dinges 
ehe, in demſelben Verhältniſſe ſteht es 
auch zu diefem Dinge felbft; - oder Bürger: . 
Das (pofitive oder negative) Merkmal eines 
Merfmals ift auch ein (folhes) Merkmal 
des Gegenſtandes, ber unter, biefem Mert- 
male ſteht. *). ah 
*) Die alten Logiker fasten noch Tüirgers Nota notae 
est etiäm nota rei, 'oder: Praedioatum praedi- 
cati est etiam praedikatum subjecti. Wenn mm 
nun das crfte Drertmal oder Praͤdikat ſowohl bes 
jahend als verneinend denkt, fo ift es niche nörhig, 
noch hinzufügen.‘ Mepugnans notae repugnat rei 
ipsi. Indeſſen laͤſſt fi allerbinge jene Grundregel in 

folgende zwei aufloͤſen: 
4. Für den Modus ponens: Was dem Merkmal 
eines Dinges zufommt, dad komme auch dem- Dinge 
ſelbſt zu. u | | 
2. Für den Modus tollens: Was dem Merkmal 
eincs Dinges widerfsricht, dad widerfpricht auch dem 
Dinge ſelbſt. Etwas andres bedeutet auch nicht das 
fogenannte Dictum de omni et nullo. Denn es 

bedeutet: 
4. Quidquid de omni valet, valet etiam de 
quibusdam et singulis. 
2. Quidquid de nullo valet (omnibus repug- 
nat), nec de quibusdam nec de singulis valet. 
— Uebrigens If der Zufammenhang der Srumdregel 
des kategoriſchen Schluffes wir dem oben ($. 122.) 
aufgeftellten Grundſatze der verhaͤltniſſmaͤßigen Gleichs 
heit, von fel6R Far, indem man bas dortige Schema: . 
A=X=B, nur nad der Bier gewählten Bazeich⸗ 
nung der Haupsbegriffe des Lategorifhen Schluffes vers 

wandeln davf in das Schema: OAMB. 
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"4 50. B 


Anderwelte Regeln, - 


Hieraus ergeben fid; noch folgende befondre 
"Regeln für vie fategorifchen Schlüffe: 

‘4. Der. Oberfag muß allgemein, kann aber 
fowohl en als verneinend, folglich auch limi⸗ 
tativ fein ($. 150. a. - 

2. Der Unterfas muß bejahend, kann aber 
F älfgemein' als beſonder, folglich auch inbivi- 
dual fein ($. 149). 


3. Der Schluſſatz r ee ſich In Anfefung der 
Quantität nad dem nterfage und in An 
fehuus Ger Dualität nach dem Oberſatze. | 

4. In allen drei Sägen müffen die Hauptbe: 
griffe, befonders ber Bittelbegriff, underaͤnder⸗ 
Kg, dieſelben bleiben. *) | 


*). Wäre bet Oberſatz nicht allgemein, fo koͤnnte 
nicht mit Sicherheit aus ihm gefolgere werden; und 
wäre der Unterfaß verneinend, Io hieße dieß ſo 
viel als, das Subjekt des Schluſſatzes ſtehe nicht 
unter dem Mittelbegriffe; mithin waͤre keine Sub⸗— 
ſumzion vorhanden. Daher ſagten' die alten Logiker 
mit Necht: Ex propositionibus imere negativis 
et particularibus nihil sequitur. Wäre aber der 
Mittelbegriff ſelbſt im Ode abe negativ ausgedrüdt 
(. ©: Seihtsvernänftige Wefen find nicht. frei), fo 
koͤnnte aus der Unterfag von gleicher Befchaffenheit 

fein (£ ©. Der Elephant ift nidhesvernänftig d. h. 
| er nfti oder vernunftlos) und fo dennoch eine 
wirkliche Subſumzion enthalten. Dieß ift aud bei 
exkluſiven Oberfägen der Kal (4. B. Mur vernünfs 
tige Wefen find frei, was ebenſoviel heiße als: Nichts 
vernünftige Weſen find nicht frei), Die Regel: 
Conclusio sequitur partem debiliorem, folgt aus 
Mr. 3. Denn ift der Oberfag negativ, fo if er in 
dieſer Hinſicht ſchwaͤcher als der Unterſatz, und iſt 
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der Anterfap partilular, fo. iſt er in diefer Hiuſicht 
ſchwaͤcher als der Oberſaͤtßz. Der Schluffag aber richs 
tet fih in chen dieſen Hinſichten nach beiden zugleich. 
Daher auch die Regel: Nec plus nec minus insit 
in conclusione, quam in praemissis. — Ent 
bielte der Ausdruck eines Hauptbegriffs eine Zweis 
deutigfeit (amphibolia), fo kämen vier Haupıs 
begriffe (quaternio terminorum) heraus, und 
der Schluß verlöre dadurch alle Bändigkeit. Er heiße 
dann ſcherzhaft ein Togifher Vierfüßler (ani- 
“mal quadrupes, auch vulpecula). | 


170 . | 
Der hypothetiſche Schluß. | 


In diefer Schluffare wird aus einem hypothe⸗ 
tiihen Urtheile als einer allgemeinen Regel gefol- 
get: Wenn A, fo B. Da in einem folden Ur 
teile nur der Zufammenhang zwifchen dem Vor⸗ 
dergliede (A) und dem Hintergliede (B) als Grund 
und Folge anerkannt, aber nicht .beftimme wird, 
ob auch eins von beiden, an fich betrachtet, wirklich 
fattfinde oder nicht: fo muß, um dieß zu beftim- 
men, entweder das Vorderglied gefegt werden, um 
hernach auch das Hinterglied zu fegen, oder das 
Hinterglied aufgehoben werden, um hernach aud) 
das Vorderglied aufzuheben. Der bupothetifche 
Shluß beſteht alſo ebenfalls aus drei Haupke 
fügen, . fann aber, je nachdem der Oberſatz be- 
ſchaffen, weniger oder mehr als drei Hauptbe 
griffe Haben. ) — | — 

) Die Form eines ordentlich und vollſtaͤndig ausge⸗ 

—*5 hypothetiſchen Schluſſes laͤſſt ſich demnach ſo 


Ben A iſt — ſo iſt . 
Nun it Al Mun.it Bnicht 
Alſo it auch PAlſsd uſt auch A nicht. 
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Es giebt daher auch Hier einen’ Modus ponens, mo 
man ſchließt: Atqui verum prius, ergo et posterius, 
und einen Modus tollens, wo man fchlicßt: Atqui 
falsum posterius, ergo et prius, Iſt nun A und 
B einfah, fo hat der Schluß nur zwei Hauptbe—⸗ 
griffe, 3. B.: 
Mod. pon. 
Si delictum est, etiam puniendum est, 
Atqui verum prius etc. j 


SR, Beides zweifah, fo hat er vier Hauptbegriffe, 
> .. 


‚Mod, toll. 
Si delicta non puniuntur, deus est injustus, 
Atqui falsum posterius etc. 


Daß er auch nur drei haben Lönne, verſteht fi 
hieraus von ſelbſt. 


| $ 171. 
Grundregel biefer Schluſſart. 


Da in einem hypochetiſchen Schluſſe das Vor: 
derglied des Oberſatzes Grund oder Bedingung und 
das Hinterglied Folge oder Bebingtes ift, und ba 
es mwiderfinnig wäre, nah) Setzung eines Grun—⸗ 
des deffen Folge aufheben oder nach Aufhebung 
einer Folge den ‚Grund biefer Folge ſetzen zu 
wollen, ‚fo ift die Grundregel oder das Prin- 
zip aller hypothetiſchen Sclüffe folgender Sag: 


Die geſetzte Bedingung ſetzt das Be 


Dingte und das aufgehobne Bedingte 
hebt die Bedingung .(als Bedingung von bie 
fem Bebingten) mit auf. .*) | 


*) Die alten Logiker fasten: Ab affirmatione- yatio- 
nis ad affirmationem rationati,. a zegatione ra- 
tionati ad negationem ratiohisi valet consequen- 
tia, oder fürger: Posita conditione ponitur con- 


- , 
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ditionatum, sublato conditionato tollitns con- 
ditio. Wenn num das Vorderglied die einzig mögs 
lihe ‚Bedingung des Hintergliedes wäre, fo ließen 
ih beide Moden der hypotchetiſchen Schluffare auch 
umfchren, fo daß man chend von der Wahrheis 
des Hintergliebes auf die des Borbergliedes, und 
aufbebend von der Falſchheit des Vorder— 
gliedes auf die des Hintergliedes fchlöffe. Da man 
aber jenes nicht logiſch beurtheilen kann, und da fich 
auch aus einem falfhen Grunde eine wahre Folge abs 
leiten läfft, während aus einem wahren Grunde bei 
richtiger Folgerung fih nie cine falle Folge ergeben 
fann: fo kann die Logik nur geflatten, daß man 
entweder von der Wahrheif des Vorderglie— 
des auf die des Hintergliedes, oder von der Falſſch⸗ 
heit des Hintergliedes auf die des MWorderglies 
des ſchließe. 


$. 172. 
Anderweite Regeln. 


Hieraus ergeben ſich noch folgende befondre 
Kegeln. für die hypothetiſchen Schlüffe: | 

4. Der Oberfag' ift zwar im Ganzen quan« 
titatio und qualitatio immer berfelbe, fann aber 
theilmeifer fomohl allgemein und befonder, als auch 
bejahend und verneinend fein ($. 150. b. Anm.). 

2. Der Unterfag laͤſſt ebendesivegen jebe quan⸗ 
fitative und qualitative Beftimmung zu, je nad) 
dem er Eategorifch ſetzt oder aufhebt. 

3. Der Schluffag richtet fich in beiderlei Hin- 
fiht nach demjenigen Gliede des Oberfages, welches 
im Umterfage nicht affumire worden. u 

4, Im Oberfage muß Konfequenz und im. 
Unterfage richtig affumire fein, wenn. ber 
Schluſſatz gelten fol. 9) 5 


\ 
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*) Ob beides in ben Norderfägen geſchehen, laͤſſt ſich 
logiſch nicht beurcheiken. Daß aber der Schluſſatz 

. füch "quantitativ und qualitativ nach dem nicht affumirs 

..teR. Gliede des Oberſatzes richtet, kommt' daher, daß 
eben von einem Gliede deſſelben auf das andre 9% 

. ſchloſſen wird; um richtet, fi) danach bein Mod. 
pon. geradezu, beim Mod, toll, aber duch Entge⸗ 
genfegung, weil dann das Vorderglicd um des Hin 
sergliedes willen aufgehoben wird. Uebrigenß ift es 
nie nur unnöthig, den hypothetiſchen Schluß in 
einen Pategorifchen zu verwandeln, da jener an fid 
eben fo Eräftig fein kann, als dieſer, fondern aud 
unmöglich, wenn der hypothetiſche Schluß niche zus 
fällig drei Hauptbegriffe hat, die fih als Umters 
Mittel⸗ und Oberbegriff auf einander beziehen laſſen. 
— Hypothetiſche Schläfe, die..aud im Anterfage 
ppothetifh, laſſen fih wohl bilden, kommen aber 
elten vor, und würden aud) nur einen hypothetiſchen 
Schluſſatz geben. 


$. 173. 
Der ölefumetive Schluß. 


In dieſer Schluſſart wird aus einem disjunf: 
tiven Urtheile als einer allgemeinen Regel gefol: 
gert: A ift entweder B oder C. Da: in einem 
ſolchen Urtheile nur ausgefage wird, .:. daB zwei 
oder auch mehr entgegengefeßte und einander aus 
fließende Begriffe (B, C) bloß möglihe Prä- 

dikate eines gemwiffen Subjefts (A) feien, ohne 
zu beflimmen, welches von ihnen demfelben wirf- 
lich zufomme: fo muß, um dieß zu beflimmen, 
entweber das Eine gefegt und daraus ‚bie Aufbe- 
bung bes Andern, ober das Eine aufgehoben und 
daraus die Seßung des Andern gefolgert werden. 
Der disjunftive Schluß befteht alſo ebenfalls aus 
brei Hauptfägen, fann aber, je nachdem ber 
2 | 
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Dberfag befchaffen, - auch mehr als drei Hauptbes 
griffe haben. ®) 


*%) Die Form eines ordentlich und vollſtaͤndig ausge⸗ 
brüdten disjunkiven Schluſſes laͤſſt ſich demnach fo 


‚harfichen: . or 
A if entweder B oder G -. 
Nun ift es B | Nun ift es nit B 
Alfo iſt es nice C | Alfo ift es C j 
Es giebt Daher auch hier einen Modus ponens {oder 
richtiger ponendo tollens), wo 'man ſchließt: Atqui 
.. verum 'prius, ergo 'falsum' posterias,. und. cinen 
Modus tollens (oder richtiger tollendo ponens), 
wo man fließt: Atqui falsum prius, ergo verum 
posterius. Doch kann das Besen und Aufheben 
bei jedem Gliede der Disjunkzion Anheben. Es - wird 
aber dabei vorausgefest, daß die Disjunkzion rein lo: 
giſch Tei, mithin aus Fontradiftorifhen Pradis 
karten beſtehe, die fich verhalten wie B und Nicht⸗B 
($. 137). Beftände fie aber aus fontraren Präs 
difaten, fo könne es deren mehr als zwei geben 
(B, C, D...); beide Moden verdoppelten fih als, 
dann, je nahdem beſtimmt oder unbeſtimmt ges 
fegt oder aufgchoben würde, und der ganze Schluß 
hätte auch mehr als drei Hauptbegriffe. So würde 
aus dem Oberfäge? Ä 
Terra est vel sole major vel minor vel #i 
sequlis, . 4 
im Mod. pon.. ebenfowohl beſtimmt: 
Atqui est minor, ,, 
als unbeſtimmt: 
Atqui est vel’major vel minor, 
affamirt werden innen, wenn man nur erft die Un; 
gleichheit jener Weiden Körper, aber noch nicht ihr wah⸗ 
res Groͤßenverhaͤltniß erkannt hätte. Und ebenfo im 
Mod.:toll, Da übrigens jeder Eontrare Gegenfag ſich 
leicht in einen fonttadiktoriichen verwandeln IA (ins 
dem man A, B, C verwandelt in A und NidtsA, 
dieſes in B und NiesB u, ſ. £.): fo bedarf es. für 
die disjaunktiven Gchläffe. "mie Loutraren Ttennungss 
ſtuͤcken Heiner beſondern Regeln. 
Krug's Handb. der Philoſ. ıc. Wb.1. - 43 


1) 


* 


194 Handbuch der Philoſophle c. B. 1. 


$ 174. 
Grundregel diefer Schluffart. 


Da in dem Oberfüge eines bisjunftiven Schluf- 
fes die Trennungsftüde, wenn fie einander gerade 
zu ent„egengefegt find, als Prädifate gedacht wer- 
den, von -weichen eins dem Subjekte zufommen 
muß, aber auch nur eins ihm zufommen kann; fo 
iſt die Grundregel ober das Prinzip dieſer 
Schluffart. folgender Sap: Wenn von zwei 
kontradiktoriſchen Merfmalen eins gefegt 
wird, fo wird das andre aufgehoben, und 
umgekehrt. *) Ze 

*) Diefer Sag ift fein andrer, als der fchon oben 
($. 420) aufgeftellte Srundjag der Entgegenfegung, 
und läffe fih auch fo austräden: Ab unius contra- 
dictorii positione ad negationem, negatione ad 
positionem alterius valet consequentia. Da fih 
nun der Eontrare Gegenſatz leicht in einen kontradikto⸗ 
rifhen verwandeln laͤſſt, fo gilt jene Regel auch für 
disjunktive Schläfe mit kontraren Trennungsſtuͤcken. 
Auf diefe aber befonders bezogen muͤſſte fie fo lauten: 
Welches Trennungsſtuͤck nicht beftimme oder unbe 
ſtimmt gefege wird, wird aufgehoben, und weldes 
nicht aufgehoben wird, wird beftimme oder unbes 
ſtimmt gefeßt. 


$, 175. 


Anderweite Regeln. 


Hieraus ergeben ſich noch folgende beſondre Re⸗ 
geln fuͤr die disjunktiven Schluͤſſe: 
1. Der. Oberfag hat in Anſehung ber Quan- 
eitäe und Qualität, als Ganzes betrachtet, ſtets 
diefelbe Form, laͤſſt aber cheilweife betrachtet 


! 
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jede formale Beftimmung der Art zu .($. 150. b. 
Anm.). | j | | 

2. Das Letzte gilt auch vom Unterfage, wenn 
er von zwei Trennungsftüden kategoriſch fest 
oder aufpebt. | " 

3. Der Schluffag bat dann auch einerlei 
Quantitaät mit dem Unterfaße, aber die entge- 
:gengefegte Qualitär. | 

4. Ohne richtige Disjunfzion im Ober- 
füge und richtige Affumzion im, Unterfase hat 
der Schluffag feine Gültigkeit. °) 


2) Iſt die Disjunfzlon kontradiktoriſch, fo if fie ' 


allemal richtig, weil es dann fein Drittes gicht. - Iſt 
fie aber kontrar, fo koͤnnte wohl ein Theilungsglicd 


fehlen oder zuviel fein, wodurch dann auch die Aſſum⸗ 


ton unrichtig werden koͤnnte. Darüber ann aber die 
ogik Leinen Auffhluß geben (3. B. ob die Menfchen 
bloß entweder weiße oder ſchwarze Haut haben). Bei 
vielgliedrigen Disjunfzionen kann auch) der Unter s oder 


Schluſſatz disjunktiv ausfallen. Affumire man nur 


bedingungsweife, fo muß auch der Schluffag bedingt 
ausgefprohen werden. Umwandlung der disjunktiven 
Schluſſform in die hypothetifche kann ftets, in die ka— 
tegorifche nur bei drei Hauptbegriffen flattfinden, vers 
ärke aber ‚die Buͤndigkeit des Schluffes nicht. 


$. 176 
. Der dilemmatifhe Schluß. 


Wie fid) die hypothetiſche Urtheilsform mit der 
disjunktiven verbinden laͤſſt ($.-150. b. Anm.), fo 
kann auch in Anfehung diefer beiden Schluffformen 
eine folche Verbindung flattfinden. Hieraus entfteht 
die dilemmatiſche Schluffform, vermöge der nad) 
Aufftellung eines hypothetiſch⸗disjunktiven Oberſatzes 
die ganze Disjunkzion als Hinterglied deffi elben im 

N Ä 13 | 
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Unterſatze aufgehöben wird; um Im Schluſſatze auch 


das Vorderglied aufzuheben. Die Regeln dieſer 


Schluſſart ſind keine andern als die bisher (F. 170 
— 175) aufgeftellten. *) 


*, Ein Dilemma iſt nichts andres als ein durchg aͤn— 
si aufbhebender (in modo omnino tollente 
gebildeter) hypothetiſch⸗disjunktiver Schluß. ° Mean 
nennt es daher anch wohl ſcherzhaft einen gehörns 
ten Schluß (syllogismus cornutus — verſchieden 

von der quaestio cornuta Oder xegazırn der Alten). 

Iſt die Disjunfjich deB Oberfages nur zweigliedrig, 
fo ift der Schluß em eigentlihes Dilemma (syl- 
logismps bicornis); {ft ſie mehrglicdrig, fo heißt cr 
ein Polylemma (syllogismus multicornis), wels 
ches dann nah der Zahl der Glieder Trilemma, 
Tetralemma u. f. mw. beißt. Die Form des Dis 
lemma ift: 

Wenn A wäre, fo möüflte entweder B oder C fein, 

‚Nun ift aber weder B noch C, 

Alſo ift auch nicht A. 
Man brauchte daher diefe Schluffart gern zur Wider; 
legung fremder Behauptungen, die man als Hypotheſe 
aufftele, um daraus allerlei ungereimte Folgerungen 
herguleiten und fo die Hypotheſe ſelbſt umzumerfen. 
Sie laͤſſt fih aber auch leicht zu fophiftifchen Blend⸗ 
werfen misbtauchen und muß deshalb um fo fErenger 
geprüft werden. 


8. 177 
Modifikazionen der Schluffform. 


Wenn die Schlüffe als Innere Gebanfenver: 
knuͤpfungen aͤußerlich dargeftellt werben, fo ann ihre 
Geftafe mancherlei Weränderungen erleiden, woraus 
die äußere und zufällige Form berfelben ber- 


vorgeht ($. 162. Anm.). Sie laſſen ſich daher 


zuoörberft in förmliche und niheförmlide 


\ 
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eintheilen. Jene enthalten alles, was zu einem 
Schluſſe gehört, in der dem natürlichen Gebanfen- 
gange entfprechendften Ordnung, und heißen daher 
auch vollftändige, ausführliche, offenbare 
und ordentlihe Schlüffe Dieſe (die nichtförm- 
lichen) aber Finnen theils manches zum Schluffe 
Gehörige nicht darftellen, und beißen dann unvoll« 


Kändige, abgefürzte, auch verſteckte Shlüfe 


(ratiocinia ceryptica) — theils in der Stellung 
ihrer Säge und Begriffe von ber natürlihen Ord⸗ 
vung mehr oder weniger abweichen und heißen dann 
außerordentlihe, verkehrte, auh unreine, 
oder vermifchte Schlüffe (ratiocinia impura s. 
mixta, syllogismi hybridae). - | 


4. 178. 
Abgekuͤrzte Schluͤſſe. 


Wenn ein Schluß durch Zuſammenziehung 
abgekuͤrzt wird, ſo fuͤgt man bloß dem Schluſſatze 
den Grund ſeiner Guͤltigkeit kurz bei, entweder vor⸗ 
ausſchickend oder anhaͤngend, und uͤberlaͤſſt es dem 
Nachdenken, daraus die Vorderſaͤtze zu entwickeln. 
Der Schluß heißt dann ſelbſt ein zufammenges 
jogner (ratiocinium contractum). Wird er aber 
duch Verftümmelung abgefürzt, fo wirft man 
wur einen ber Morberfüge weg, und überläfft es 
dem Nachdenken, den andern zu finden. Der 
Schluß heißt dann felbft ein verflümmelter (ra- 
tiorinium decurtatum) ober auch ein Enthymem, . 
welches von der erften Ordnung ift, wenn ber 
Oberfag, und von der zweiten, wenn der Unter: 
fo fehle. Im legten Falle geht man vum Ober⸗ 
füge gleih zum Schluffage, alfo durch einen 
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ſcheinbaren Sprung üver, der aber nicht fehfer- 
haft ift, wenn es dem Schluffe nur fonft nicht an 
‚innerer Bündigfeit mangelt. 


$. 179. 
‚Unmittelbare Schläffe. 


Zu den abgefürzten Schlüffen und zwar zu den 
Enthymemen ber erften Ordnung gehören auch Die 
fogenannten unmittelbaren oder Verftande 8 
fhlüffe ($. 163. Anm.). Denn in allen fann 
und muß ein Oberfaß hinzugedacht werben, wenn 
die Gedanfenreihe vollftändig fein fol, man mag 
nun durch Gleichheit (per pariationem) oder 
durh Unterorbnung (per subalternationem ) 
oder duch Entgegenfegung (per oppositio- 
nem) oder durch Umfehrung (per. conversio- 
nem) oder durch bloße Veränderung ber Mo- 
dalität (per modalitatem) fchließen. 


$. 180. 
Gleichheitsſchläfſe. 
Ein Gleichheits ſchluß (ratiocinium paria- 


tionis s. aequipollentiae, conclusio ad aequipol- 
lentem scil. proöpositionem) entfteht, wenn man 
bie Wahrheit oder Falſchheit eines Saßes aus el 
nem andern folgert, der bloß im Ausdrucke von 
jenem verfchleden ift ($. 154), Die Möglichkeit 
einer folchen Folgerung feßt einen hypothetiſchen 
Oberſatz voraus. ) 


*) Um zu fließen: Gore ift allwiſſend — alfo iſt ihm 
nichts unbefannt, muß ich In Gedanken vorausfeßen: 
Wenn Sort allwiffend iſt, ſo iſt ihm nichts unbekannt. 


— 
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Galte diefer bloß gedachte, obwohl nicht ausgefprochne, 
Dberfag nicht, fo wäre der ganze- Schluß ungältig; 
und fo in allen folgenven Fällen. 


$. 181. 
Unterordunungsihläffe. 


Ein Unterordnungsfhluß (ratiocinium 
subalternationis s. conclusio ad subalternam) 
entfieht, wenn man aus ber Beziehung eines be- 
fondern Saßes auf einen allgemeinen, der jenen 
unter fich befafft, eine Solgerung bildet ($. 155). 
Man mag aber auf diefe Are von ber Wahrheit 
des Allgemeinen auf die des Beſondern ober von 
der Falfchheit des Beſondern auf die des Allgemeis 
nen fchließen, fo muß, man aflemal in Gedanfen 
einen hypothetiſchen Oberſatz vorausfegen. *) 


2) Die alten Logiker jagten in Bezug auf dieſe Schläffe: 
Ab uviversali ad particulare valet — a particu-- 
ları ad universale non valet consequentia. Die 
erfte Regel will fagen: Man kann von der Wahrheit 
des Allgemeinen auf die des Beſondern fchließen: Alle 
A find B— alſo find einige A auh B. Der DObers 
fa& dazu iſt: Wenn alle A find B, fo find es auch 
einige. Man kann aber nicht von der Falfchheit des 
Allgemeinen auf die des. Befondern fchließen, weil ‘ein 
allgemeiner Sag (3. ©. alle Thiere haben Federn) 
falſch, und der beſondre (einige Thiere haben Federn) 
dennoch wahr fein fann. Darum kann man nun auch 
nach der zweiten Regel von der Wahrheit des Bes. 
fondern nicht auf die des Allgemeinen geradezu Ichlies 
Gen. Man muͤſſte erft fo viele VBefonderheiten aufs 
zählen Cinducere), daB es wahrſcheinlich würde, 
man habe alles Befondre, mithin das Allgemeine 
felbft erfchäpft. . Dieß gäbe den Indukzionsſchluß, 
von welchem die angewandte Denklehre Handeln wird. 
Wohl aber kann man von der Zalfchheit des Beſon⸗ 
dern auf die des Allgemeinen fchließen; denn wenn es 
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, ©. falfh if, daß einige Planeten im Kreife um 

bie Sonne laufen, fo wird es um fo mehr falſch fein, 

daB die Bahnen aller Planeten kreisrund feien. Die: 

fer Oberfag begründer aber erfi die Möglichkeit einer 
- daraus abzuleitenden Aſſumzion und Konkluflon. 


§. 182. 
Entgegenfegungsfhläffe. 


Wenn man aus ber Aufeinanderbeziehung fol- 
her Säge folgere, die mwechfelfeitig fegen und auf 
heben, fo entfteht ein Entgegenfegungsfchluß 
(ratiocinium oppositionise s. ‚conclusio ad oppo- 
sitam). Da nun der Gegenfaß theils Widerſpruch, 
theils bloßer Widerſtreit fein kann. ($. 156), fo 
giebt es ſowohl Widerfprudhs- als Wider 
ftreitsfchlüffe (ratiocinia contradictionis et 
contrarietatis). In beiden Fällen muß aber ein 
hypothetiſcher Oberſatz hinzugedacht werben. *) 


*) Bei den Widerſpruchsſchluͤſſen ſchließt man 
entweder von der Wahrheit des einen widerſprechen⸗ 
den Satzes auf die Falfchheit des andern, oder ums 
gekehrt, weil einer von beiden wahr fein muß, 3. B.: 
Ale Menfhen find von Natur frei — Alfo find nicht 
einige von Natur Sklaven (pvocı dovio:, natürlich 
Unfreie, wie Artftoteles behauptet). Der zu jener 
Affumzion und Konklufion gchörige Dberfag tit:, Wenn 
ale Menſchen von Natur frei find, fo giebt es von 
Natur feine Sklaven. Da nun zwei bloß widerſtrei⸗ 
tende (kontrare) Säge zwar ‚zugleich falfch, aber nicht. 
zugleih wahr fein können, fo tft leicht einzufchn, 
daß man nur von ber Wahrheit des einen auf bie 
Balfchheit des andern, aber nicht umgekehrt ſchließen 
dürfe. Auch Bier liege der Oberfatz zum Grunde: 
Wenn das Eine ift, fo iſt das Andre nicht. Subs 
tontrarierärsfchläffe giebt es eigentlich nicht, da 
ſubkontrare Urtheile feinen wahren Gegenfag bilden 
(% 156. Anm.). “ 


‚Denflehre . 182 — 408. or. 
A 133. 
Umfehrungsfgläffe 


Wenn man aus der Au feinanberbegiefung fols 
her Säge folgert, deren logiſche Elemente ihr Ver⸗ 
haͤltniß ertaufche haben, fo entſteht ein mich. 
rungsſchluß (ratiocinium "conversionis ‘4. don- 
clusio ad canversam), Da sun bie Umfehrung 
der Urcheile von. breifacher Art ift (9. 157. Aum.), 
fo giebt es auch breierlei Umkehrungsſchluͤſſe, naͤm⸗ 
lich: veine oder einfache (ratiocinia conversio- 
nis purae s. simplicis), zufällige (r. c. per ac- 
cidens) und gegenſetzen de (r. c. contraponenlis 
s. ratiocinia contrapositionis). Ueberall aber ift 
ein hypothetiſcher Dberfag binzuzudenfen. *) 


*) Um zu fchließen: A iſt B — al it B auch A, 
muß. man offenbar von der" Vorausſetzung ausgehn: 
Wenn A it B, fo it Bauch A, Da nun dieſ 
Vorausſetzung nur dann gilt, wenn A und B gleihen 
Umfang haben ‚(wie die Begriffe: Gleichſeitiges und 
gleichwinkliges Dreiet), ob fie aber folhen haben; 
nur aus dem Inhalte der Begriffe beurcheile werden 
kann: fo fann die Logif feine ausreichenden Regein 
geben, um alle Fälle zu beftimmen, in welchen auf die 
eine oder andre Art umkehrend zn ſchließen. And die 
alte logiſche Regel: 

fEcl simpliciter convertitur , Eva per 
accid [ens}, 
AstO per contra [positionem], sic fit con- 
versio. tota, 
ift ungenügend. Denn es giebt Fälle, wo nicht bloß 
E und I, fondern auh A einfach umgekehrt werden. 
kann; und wenn E zufällig umgekehrte werden foll, 
fo muß zugleich kontraponirt werden ($. 150. a. 
Anm. a. ©) So '.wÄärde aus dem Sage: Keine. 
Pflanze ift leblos, durch Umkehrung mit veränderter 
Quantität und Qualität gefchloffen werden koͤnnen: 
Alſo find einige nicht s ichtofe oder ‚lebendige „Dinge 





Anem apodifeifchen Urtheile ein affertorifches oder 
aus bdiefem ein problematifches von übrigens glei 
ehem Gehalte ableitet (9.151). Es muß aber dann 
gleichfalls ein. bypothetiſcher Oberfaß hinzugedacht 


® 
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Pflanzen. Ueberdieß bezieht fich jene Regel bloß auf 


kategoriſche Urtheile, ungeachtet hypothetiſche und dies 
funftive auch zuweilen umgekehrt und aus .diefer Um 


kehrung richtige Folgerungen gezogen werben koͤnnen. 


So 1m ro aus. dem Gabe: Wenn ein Rider 


und wird allemal Fategorifch. 
9 184 
Modalitaͤtsſchläſſe. 
Ein ſolcher Schluß entſtehe, wenn man aus 


werden. *) 


1} 


9 Die alten Logiker hatten dieſe Schluͤſſe im Sinne, 


indem fie die Regeln aufſtellen: Ab esse ad posse 
valet — a posse ad esse non valet consequen- 


‚ tia. Denn wenn etwas if, fo kann es. auch fein; 


wenn es aber Hloß möglich iſt, fo folge nicht, daß 
es auch wirklich fei. Das affertorifche Urtheil invols 
vire alfo wohl das problematifche, wie das apodiktiſche 


das aſſertoriſche, aber nicht umgekehrt. 


S. 185. 
verte ete Schluͤſſe. 
Wenn man in einem Schluſſe die der naturli⸗ 


gerecht iſt, fo urtheilt cr ohne Anſehen der Der 
jan, durch Umkehrung mit Recht ſchließen, daß, 
„wenn jemand nicht ohne Anfehn der Perſon urtheilt, 
er auch kein gerechter Richter ſei. Und aus dem 
Sebe: Alle Geſtirne ſind entweder felbleuchtende | 
‚oder dunkle Körper, folge durch Umkehrung ganz rich⸗ 
sig, daß Körper, die weder felbleuchtend noch duns 
tel, auch keine Geſtirne feien. Indes verliert das 
disjunkiive Urtheil durch Umkehrung feinen: Charakter 
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hen Denkorbnung angemeffirt Stellung feiner Säge 
oder Begriffe verändert, fo entfteht ein außeror- 
dentlicher oder verfehrter Schluß ($. 177). 
Solche Schlüffe Heißen auch figurirte, indem ma 
unter einer Schluſſfigur (figura syllogistica 
eben jene veränderte Stellung. ber Hauptbeſtandtheile 
eines Schluffes zu verftehen bat. Es darf. aber 
durch eine folche Veränderung bie Schlufffraft_nicht 
aufgehoben werden, weil fonft ein falſcher oder. 
fopbiftifcher Schluß entftcehen würde. ) - 


*) Die ordentlide Schluffform gehöre nicht mit 
zu den ſyllogiſtiſchen Figuren, 05 fie gleih die | 
Logiker gemöhnlid dazu rechnen. Ueberhaupt herrſcht 
unter den Logikern uͤber Beſchaffenheit, Zahl und Werth 
dieſer Figuren eine große Verſchiedenheit der Anſichten. 
Vergl. Kant's Abhandlung: Die falſche Spitzfindig⸗ 
keit der ſyllogiſtiſchen Figuren (in Deff. vermiſchten 
Schriften, geſammelt von Tieftrunk, B. 1. S. 
585 ff.) und des Verf. Diss. de syllogismorum 
figuris. Konigsb. 4808. 4. . 


$. 186. 
Die Syluffiguren . 9— 


Wenn man, wie gewoͤhnlich, die Schlufffiguren 
auf die Fategorifhe Schluſſſorm und die Vorderſaͤtze 
eines nach dieſer Form gebildeten Schluffes - bes 
fhränfe, fo giebt es überhaupt fieben folcher Figu- 
ren, welche ſich dadurch anfchaulih machen laſſen, 
dag man den Mittelbegriff eines Fategorifchen Schluf- 
ſes durch M, ben Oberbegriff durch P (Praͤdikat) 
und den Unterbegriff duch 3 (Subjeft) bezeichnet. 
Das Bild eines ordentlichen Fategorifchen Schluffes 
wäre dann folgendes; a 


\ 


x 
% 
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F 0 MP 

u en S—M: 
| ' B— .. 

welches dem obigen (6. 167) völlig entfpriche ‚in 
dem bier nur bie. Buchftaben verändert find. Die 
Bilder der ‚Faneieren Schuͤſe ober wären folgende: 


1. 6. 7. 
 &-M PM Mr RM SM M-S |M—S 
' M-P S-M M—S|M-—-S|P—M M—? P—M 


8 * 


Betrachtet man nun dieſe Bilder in Vergleich mit 
jenem: genauer,. fo. erfheist Nr. 4. als eine che» 
tifhe oder Sasfigur, indem. bier bloß die bei. 
den WVorberfäge ihren Platz vertaufche haben, Me. 
2—4. als aneitberifihe oder Degriffsfigu 
ven, indem bier bloß die Begriffe in den Vorder: 
fügen durd) Umkehrung verſetzt find, und Nr. 5 — 7. 
als ſynthetiſche oder kombinieee. Siguren, ins _ 
bem bier Säge und Begriffe zugleich in ihrer 
‚Stellung verändert find. Die Verwandlung eines 
außerordentlihen Schluſſes in einen ordentlicyen 
oder die Zuruͤckfuͤhrung der Figur auf die urfprüng- 
lihbe Sorm (reductio syllogismi figurati) fann 
alfo nur ‚dadurch gefchehen, Daß man jedem verfeg- 
ten. Sage ober Degriffe Die «iin gebuͤhrende Stelle 
wieder anweiſt. *) 


2) Ariſtotel es, der Erfinder der ſyllogiſtiſchen Figu⸗ 
ren, die er oyruara nennt, hat in feinem Organon 
nur drei aufgeführt, welchen Salen eine vierte 
beifägse, die daher auch die galenifche heißt. Ueber 
diefe entſtand aber Streit, weil man fie, ‚wie alle 
Ziguren überhaupt, nur nach der Stellung des Meits 
telbegriffs beurtheilte, und annahm, daß diefer in der 
4. Fig. eine der 4. Fig. entgegengefegte Stellung bas 
ben muͤſſe, welhes aber chenfowohl durch Umkchs 








\ 
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"zung als derch Verſehung bar, Maͤmiſſen geſche⸗ 
ben kann. Vergl. Zabarellae-lib. de quarta syl- 
logismordum figura. Opp.. T. I. Bond kamen 

folgende vier (eigentlich Fänf) Figuren berans: - - - 





1. 2. \ S 3. 4. J J 
M—-PIP—MIM--PJP—M oder 'S„-M en 
" "M--P t 

" ; 


M|M-S|M-—S 


Diefe ganze Theorie tauge aber uichts, Weil Nr. 4. 
Helme Ziae,  fondem bie: urſpruugliche kategoriſche 
Sechluffform fee IE. — man nenne ja aud im der 
Gtrammatik und Rhetorik nicht Se ganz natürliche -u 
vrdentliche Stellung der Worte, fordern nur die Abs 
weichungen davon Redefiguren — weil in Ne. 4. eine 
thetiſche mit ‚einer antithetiſchen Figur verwechſelt iſt 
und weil die fonthesifchen Figuren, die eben fo Häufig 
vorkommen, :damz. übergangen find. Die mit dieſer 
Falſchen Theorie verknüpfte Lehre von den verſchiednen 
Modis figurarum in Anfchung der Quantitär and 
Qualität dar Säge — moranf fih Pie bekannten, 
hauptfaͤchlich durch ihre Selblauter bedeutfamen, Kunſt⸗ 
wörter: yoauuora oder barbara,. eypasye oder calar 
zent, ygayıdı oder darii, und Tegyıxog oder ferio, 
als Moden ber angceblihen 1. Fig. beziehn — bedarf 
gleihfalle mannigfaltiger VBeridhtigungen, wie der 
Verf. in feiner ausführliheh Logik (8. 101 ff.) ers 
wiefen hat, 





s—M|iS— 








| $. 187. 
Einfahe und zufammengefegte Schluͤſſe. 


Wiewohl jeder Schluß für ſich eine vollendete 
Gedanfenreihe ausmacht, in welcher Beziehung er 
ein einfaher Schluß (monosyllogismus) heißt, 
fo fann man doc) mehre Schlüffe zu einer größe 
ren Gedanfenreihe mit einander verbinden, ' theils 
um bie Gründe der Gründe (dev Vorderfäße) theils 
um die Folgen ber Folgen (der Schluffäge) zu 


- 
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Die Eaguen beider 


b De 


. 
N, . 


Ser gr 


Sisnfpläle min all“ - 


2: 
cp. 
B--6 
AB " 
Day VERS; ı Eier, 


2 Aufgeloſt in ortentliche Schläffe geben ſie Beiderfeit 


folgende epiſyllogeſt 
Ur — 


... 
38. 4 


Bu u Fee 
'7x.B—Q 


and fofort, ‚wenn nuͤmlich der Kettenſchluß mehr als 


iſche Schluſſrechen: 


8 


2. 


— : 


drei Vorderſaͤtze hat. Denn die Aufloͤſung muß alle, 
mal einen Schluß weniger geben, als Praͤmiſſen da 
ſind. Uebrigens heißt der umgekehrte Kettenſchluß 
otfenianiſch vn: einem Logiker des 16: und 17. 
ahrh., Namens Goclenius, der in feiner Isagoge 
in Organ. Aristotel. (Brit a. M. 41398. 8.) zuerſt 
auf-diefe Form des Dorites (die jedoch nur ſelten und 


dielleicht außer den bogiſchen Lehrbuͤchern gar nicht von 


kommt) aufmerlfam machte." Die Alten aber: verftans 
den unten dem Soritee nicht 'einen Kettenſchluß, four 
dern eine verfängfihe "Art zu fragen. (wieviel Körner 
einen Kaufen, owpos, Bilden‘): ähnlich ‚der, welche der 
Kahlkopf (calvus) genannt wurdee. 


uns 


' 4. 189. 


Gehls und Trugſchluͤſſe. ü 


Durch Befolgung der bisher -aufgeftellten ‘Denf- 
gefege beim Schließen entſtehen kogifch-Trichtige, 
durch. Verletzung derſelben Logifch - unridhtige 
ober falfhe Schlüffe. Diefe heißen ſchlechtweg 


ol Dentiefee, f. 188. 189, 209° 


Sehlfhlüffe (paralogismi), wenn man bloß auf 
ihre Falſchheit ſieht, und Trugſchluͤſſe (sophis- 
mata, fallaciae, captiones, cavillationes), wenn 
man annimmt, baß fie In der Abficht, Andre zu 
taufchen, gemacht worden, wo dann der Fehler ge- 
woͤhnlich verfteckter und alſo auch fchmerer zu ent 
defen if. Je nachdem nun der Fehler entweber 
in dee Geſtalt oder im Stoſſe des Schluffes Liege, 
ft dee Schluß entweder ein: formaler ober ei 
materialer Paralogisemus. °%)., 


| 00 ' - 
#) Zu den formalen gehören vornehmlich die weis 
| deutigfeitsfchläffe (sophismsta amphiboliae a. 
! ambiguitatis — 6. 169. Anm), es fei nun, daß 
| man einen KHauptbegriff bald tollektiv bald diſtribu⸗ 
tiv verfieht (fallacia sensus compesiti et divisi) 
oder daß mar ihn bald mir bald ohne Einſchraͤnkung 
nimmt (fallacia a dicto secundum: quid ad dic- 
tum simpliciter) oder daß man nur mit dem Dops , 
pelfinne des Wortes (dilogie) ſpielt (fallacia ſigu- 
ree dictionis). Der Fehler liegt alfo dann: im 
Ausdrucke (apa zw Astıy — sophisma secundum 
dictionem) nicht in der Sache (em zrg. Adkeug — 
sophisma extra dictionem). Zu. den Materialen 
Daralogismen, deren es. unendlich wiele geben: kann, 
gehören vornehmlich die Sophismata Äctae univer- 
salitatis, wenn der Oberfa& nur fcheinbar allgemein 
ift, und die Sophismata falsı medii, wenn man. 
zur Wermittlung einen falfchen Grund anfuͤhrt, und 
infonderheit einen urfadhlichen Zufammenhang um eines 
folhen Grundes willen annimmt. (sophisma cum 
hoc vel post hoc, ergo pxopter hoc,. oder falla- 
cia non causae ut causae). Aud das sophisma 
pigrum (Aoyog apyog, ignava ratio), heterozete- 
seos (xegarıyy, cornuta quaestio), polyzeteseos 
(owpettng, quaestio acervalis, gpulaxpog, calvus) 
gehören dahin; wiewohl die Logik über den eigentlichen 
Grund des Fehlers in foichen materialen Paralogismen 
feinen Aufihluß geben kann, 
Krug's Handb. ber Phitof. c. B.1. ° 14 


N 
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| Bweites Hauptſtäct. 
Reine lesiſse Aethodenle hre 





4. 199. 
Methode. 
Da bie Vernunft durchgaͤngige Einfliiansang 


_ unfeer Vorſtollungen und Erkenntniſſe foderr ($. 54), 


fo fodert fie auch ein methodiſches Dorfen Me 
thode überhaupt. ift nämlid) ein rege: mäßiges, 
Unmethode bingegen ein vegellofes Verfchren. 
Denn eine Regel drüdt die Einheit aus, der eine 
gewiffe Mannigfaltigkeit unterworfen fein foll,. Wer 
ſich alſo der Regel bewuſſt und nach derſelben thaͤ⸗ 
ig iſt, handelt mechodiſch und inſofern auch ver⸗ 
nunftmaͤßig. 9) 


*) Wenn die Regel ſelbſt vernumfewidrig waͤre, ſo waͤre 
freilich auch. das Verfahren vernunftwidrig, aber nicht 
infofeen, als es überhaupt einer Regel, fondern nur 

inſofern, als es einer falfhen Regel folgte. Das 
merhodifhe Verfahren an fich iſt 'alfo nie verwerflih. 

Vieimehr fol alle Wiſſenſchaft und Kunſt mechobild 
verfahren, Die Methode der Wiſſenſchaft aber iſt 
logiſch, die der Kunft, wieferne fie ſchoͤne Kunſt if, 
aͤſthetiſch. Diefe Heiße Manier (von manus — 
steihfam Führung der Hand) wenn fie dem Kuͤnſtler 
eigenthumlich, alfo individual If. Die Manier ent⸗ 
ſteht meiſt zufaͤllig nnd bewufftlos, duch Angewoͤh⸗ 
nung, und hat daher immer etwas Einſeitiges und 
Beſchraͤnktes. | 


$. 194. 
Analytifhe und ſynthetiſche Methode. 
Die Wiſſenſchaft fol Fein bloßes Aggregat, 
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fondern ein Syſtem von Erfenneniffen fein. Diefe 
müflen alfo nad) ber Idee eines Ganzen, deſſen 
Theile unter fih genau zufammen hangen und 
fimmen, mit einander ‘verbunden werden. Er 


fenntniffe aber laſſen ſich entweber nad) der ana» 


Ineifchen oder nad) der ſynthetiſchen Methode 
verfnüpfen. Mac) jener Hebt man vom Bedingten 


ob: ”-Iegrfindeten an und ſteigt auf- ober. geßt 


zurück za deſſen Bedingungen oder Graͤnden; na 


dieſer hebt man umgekehrt von ben Bebingungen 
oder Gründen an und ſteigt herab oder geht: fort 
zu dem, was davon abhangt. Jene Methode heißt 
daher auch die ruͤckwärtsſchreitende (regres- 
sive), dieſe aber die vorwaͤrtsſchreitende 
(Progresciva). 9) ° oo 0 
*2) Jene iſt uämfi: ragsassus e pringiniatjis ad prim- 
cipia, dieſe psogressus a principlis ad prineipiata, 
Sene ift alfo eine Art von Auflöfung (analysis), 
diese eine Axt:von Zufammenfegung (synrhepis). 
Denn mas findet. die Bedingungen. oder Gründe als 


dag Einfacher, nur, Pin a mar das. Bedingte oder 
Pegruͤndete als das. Zulammengefegtere in ſeine Eles 


mente zerlegt. Darum heißt das auflöfende Verfah⸗ 


ren auch das erfindende (methodus .heuristica ), 
wiewohl fih, über das Erfinden ‚oder FKntdecken ſelbſt 
. Beine weiten Regeln geben laſſen, da dieß Sade des 
- Genies, zum Theil auch des Gluͤckes aſt. Eine ganze 
Wiſſenſchaft laͤſſt ſich nur nach der, progreſſiven Mes 
thode bilden; einzele Lehrfäge aber laſſen ſich auch 
analytiſch darſtellen und pruͤfen. Da ſich indeß keine 
Wiſſenſchaft als ſyſtematiſches Ganze vom menſchli⸗ 
chen Geiſte bilden laͤſſt, ohne ſich der Theile ſchon 
bemaͤchtigt zu haben, und da das Bedingte oder Bes 


gruͤndete eher gegeben iſt als ſeine Bedingungen oder 


Gruͤnde: fo gehe: das analytiſche Verfahren dem ſyn⸗ 
thetiſchen immer voraus, und die Wiſſenſchaften was 
ren ebendarum früher Aggregate, als‘ Syſteme, find 


auch jenes zum Shell nad. Vergl. yi sion (6.40, 
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: Anm. a. am Ende) angeführten Schriften von. Has- 
gras, Hoffbauer u. 0. 0. 
§. 192. 
Logiſche Methodenlehre. 
.Da es unſrem Geiſte nicht moͤglich iſt, feine 
Gedanken wiſſenſchaftlich zu ordnen und zu geſtal⸗ 
ten, wenn er ſich nicht des Inhalts, bes Um—⸗ 
fangs und des Zuſammenhangs derſelben ge⸗ 
.„hoͤrig bewuſſt geworden, und da nur durch Erkl aͤ⸗ 
rungen der erſte, duch Einthrilungen -ber 
‚ zweite, und buch Beweiſe ber dritte auf eine 
beftimmte Weife dargeftelle werben fann: fo. Bat 
die logiſche Methodenlehre als eine Anwei- 
fung zur logifhen Methode in der wiffenfchaftli- 
hen Behandlung unfrer Erfenneniffe vornämlich von 
jenen drei Funkzionen zu handeln. *) u 
2) Es beziehn ſich nämlich diefe Funkzionen — das Ers 
klaͤren, das Eintheilen und das Bewelfen — auf die 
drei Fragen: Was denk ich? wie viel dent" ih? 
und warum denk’ ich, wenn’ ich dicfes oder jenes in 
dieſem ‘oder jenem Verhaͤltniſſe vente? Nun laſſen ſich 
zwar jene Funkzionen auch ſchon beildufig in der Ele 
mentarlehre betrachten. Um aber eine Elare und deut 
liche Anſicht davon zu gewinnen, halten wir es für 
beffer , fie adgefondert von der Elementarlehre, alfo in 
einer befondern Methodeniehre zu erwaͤgen. 


A. Bon den Erklärungen. 


$. 193. 
Erklärung überhaupt. 


| Wenn in einem Sage durch das Prädikat die . 
Merkmale des Subjektes fo bargeftellt werben, daß | 


£ 
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man biefes: von anbern Dingen gehörig unterſcheiden 
„kann, fo heißt ein ſolcher Sag eine Erklaͤrung 
(declaratia), fein Subjekt das Erflärte (decla- 
ratum) und fein Prädifae das Erklaͤrende (de- 
clarans scil. membrum), auch die Erflärung im 
engeren Sinne Die ganze Erklärung ift alfo ein 
fategorifches Urtheil (F. 150. b), deffen Glieder fich 
fo zu einander verhalten, daß durch das zweite das 
erfte innerlich verbeutliche ober deſſen Inhalt abge 
fondert Dargeftelle, mithin beffen Merfmale mir 
Klarheit vorgeftellt werben ($. 133). *) 


2) Lateiniſch heißen die Erklärungen auh finitiones 
oder definitiones, weil dadurch ein Begriff in feine 
Graͤnzen (fines) eingefchloffen wird. Darum nennt 
man auch das erfte Glied derfelben definitum, ter- 
minus definiendus oder definitio adplicans, und 
das zweite definiens terminus oder definitio adpli- 
cata. Da aber die eigentlihen Definitionen nur eine 
befondre Art der Erklärungen ausmachen, fo muß man - 
dann jenen Ausdruck im weitern Sinne nehmen. Daß 
das Erklären nit ins Unendlihe fortgeſetzt werden 
kann, erbellet aus 5.5127. Anm. 


$. 194. - 
Arten der Erklaͤrung. 


Wenn man nur Bas fprachliche Zeichen eines 
Begriffs erklärt, fo heißt ber Sag eine Wort- 
oder Mamenerflärung (d. nominalis s. verba- , 
is), welche alfo nicht logiſch, fondern bloß gram⸗ 
matifch iftz; wenn man aber den Begriff felbft als 
das logifhe Weſen eines Dinges erklärt, eine, 
Sadherflärung (d. realis); und wenn man bie 
Entftehung bes Dinges erklärt, eine Urfprungs- 
erflätung (d.. genetica). *) 


*) Urfprungserklärungen laffen fich eigentlich nur von ge 


⸗ 
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machten Begrinen gebi., d:oh,. felgen, die man 
durdy Sufamımenfegimg g wiffer Derimaa ſelbſt erſt 
bilde. Darum heißen ſolche Ceklaͤrungen auch ſyn— 
thetiſch. Sind aber die Begriffe ſchon gegeben, 
d.h.’ nnabhadugig ton der Erklaͤrung und vor der— 
ſelben vorhanden, fo daß ihr Inhait durch Zerglie⸗ 
derung erſt aujgefiiche werden muß, fo heißt die Er⸗ 
klaͤrung a nalytiſch. In der Mathematik, wo (we⸗ 
nigſtens in der reinen) dic meiſten Erklaͤrungen von 
jener Art find oder doch fein follten, nennt man bie 
genetiſchen real, und wie realen bloß nominal! Gene⸗ 
.'tifhe Erklärungen kaffen fi auch hypothetiſch auss 
- dräden, 5 B.: Wenn eine Linie an dem einen 
Punkte befeftige und am andern jo lange berumgeführt 
wird, bis fie in ihre erſte Lage zuruͤckkommt, fo wird 
ein Kreis befchrichen. j 


9. 195.-,. 
Borefegung. 


Wenn man etwas nur foweit erflärt, als es eben 
zu einem gewiflen Behufe binreicht, fo beißt der Sag 


eine erläuternde Erklärung oder eine Erläute 


rung. (explicatio); wenn man aber fehr viele Merk: 
male angiebt, um bie Anerfennung des Erflärten mög« 


lichſt leicht zu machen, fo heißt der Sag eine beſchrei⸗ 


bende Erklärung oder eine Befchreibung- (de- 
seriptio) ;: und wenn man nur bie beiden Hauptmerk⸗ 
male angiebt, deren eins dem Erflärten mit feinen Ge⸗ 


ſchlechtsverwandten gemein ift-(nota generalis s. ge- 


mas), 1sährend Das andre es davon unterſcheidet (nota 

specials s. differentia specifioa), fo heißt der Sag 

eine begvänzende Erklärung oder ne Begrän- 
zung (definitio sensu strietiori s. proprie). *) 

*) Da Sie Erklärungen ber legten Art, lodiſch betrach⸗ 

tet, die vollkommenſten find, fo fodere die Logik laus 

ter eigontliche Definicimen. Da fie aber ſchwer zu | 


— 
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erreichen, fo muß man ſich oft mit Beſchreibungen 
oder- Triämerungen begnuͤgen. Diefe koͤnnen aber 
dazu dienen, jene zu Anden; darum heißen fie auch 
erfte oder vorläufige Erklärungen (d. primae s. 
praeliminares). Wan bedarf aber dann mehrer 


©rläuterungen, durch welche der Begriff nah un - 


. nad) immer mehr entwickelt oder erörtert wird; darum 
nennt man eine fo fortgefeßte Erklärung eine Erin 
terung oder Auseinanderfegung (expositio), 
Wird "ein Merkmal in einer Erklärung noch befonders 
erflärt, fo giebt dich in Bezug auf jene Haupters 
flärung (d. primaria) eine Nebenertlätang 
(d. secundaria), . 


$. 196. 
Negelm des Erklaͤrens.. 


! Eine logifh vollkommne Erklärung aber eigent« 
liche Definizion muß fen 1. fo angemeſſen 
 (adaequata), daß fie weder zu weit (latior defi- 
nito) noeh zu eng (angustior definite) .fei und 
fi rein umkehren, auch fontraponiren laſſe ($. 157); 
2. fo abgemeffen (praecisa), daß fie feine zu⸗ 
fällige und abgeleitete, fondern bloß wefſentliche 
und urfprüngliche, auch wo möglich lauter bejahende 
Merkmale enthalte (ſ. 137 unb 138); 3. dabei 
aber Doch nicht idenrifch (idem per idem decla- 
rans), fo daß das Erklaͤrte felbſt in ber Haupt⸗ 
oder Nebenerklaͤrung wiederholt und folglich eine bloße 
Kreiserflärung (orbis s. circulus in definiendo) 
gegeben würde; und endlich 4. fo kurz, aber aud) 
ſo verftändlich als möglich, damit es Feiner an⸗ 
derweiten Erklärungen bebürfe. *) 


*) Daß keine Merkmale angeführt werden dürfen, die 
den Erklarten gar nicht zukommen, verſteht ſich von 
ſelbſt, weit dann die Erklaͤrung falfch fein d. h. dark 
zu Erklaͤrenden gar nicht entſprechen wuͤrde. 


—X 


ud 
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3 B. Bon den Eincpeilungen. 


8. 197. 
Einteilung Aberhaupt. 


Wenn man in einem Sage durch das Präbi- 
fat das unter dem Subjekt enthaltene Mannig- 
faltige fo barftelle, daß baffelbe in einen Gegen: . 
ſatz tritt, fo heiße ein folher Sag eine Eintheis 
fung (divisia), fein Subjeft das eingecheilte 
Ganze .(totum divisum) und fein Präbifae die 
Einthbeilungsglieder (membra dividentia), 
auch die Einteilung im engern Sinne Die 
ganze Eintheilung ift alfo ein disjunftives Urtheil 
($. 150. b), das ſich aber auch als ein Verbin⸗ 
dungsfag -($- 152. Anm.) ausfprechen laͤſſt. In 
bemfelben : foll das Subjekt äußerlich verdeutlicht 
odev fein Inſeng mit Klarheit vorgeſtellt werden 


($. 133). * 


*) Da man bei der Eintheilung eines Ganzen auf etwas 
hinfehen muß, in Bezug worauf es eingetheilt wird, 
heiße dieſer Geſichtspunkt der, Einsheilungss 
grund (fundamentum dividendi), von welchem auch 
der Unterſchied der Theilungsglieder (difie- 
rentia membrorum) abhangt. Die Unmoͤglichkeit eis 
‚ ner. dns Unendliche fortgehenden Eintheilung erhellet 
‚aus $. 138. Anm. 
’ } u .' ' 
' nd N $ 198. 
. . oo Arten der‘ Einthellung. 

Wenn n man nur den Umfang eines ſprachlichen 
Zeichens. (feine verfchieduen Bedeutungen) ' beftimmt, 
fo heiße dieß eine Worteintbeilung (d. nomi- 
nalis .s.' verbalis) oder .eine Unterſcheidung (di- 


. v 
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stinctio), welche, mithin nicht logiſch, ſondern gram⸗ 
matiſch iſt; wenn man aber die unter einem. Be 
griffe enthaltenen Dinge (die Arten, einer Gattung) 
beftimmt, fo heißt dieß eine Sacheintheilung (d. 
realis); von tele‘ jevod die Zertbeilung 
(partitio) unterſchieden· werben. muß, Indem biefe bie 
Beſtandtheile eines zufammengefegten Ganzen (partes 
integrantes ‚totins compositi) angieße, ) 


*) Die Anordnun g (dispasitio) eines logiſchen Gan⸗ 
zen Ceiner Gedankenreihe in ciner Abhandlung oder 
Rede)’ nennt man auch. oft Eintheilung; fie iſt aber 
mehr -Partizion als: Diviſion, obwohl’ eine wirkliche 
Eintheilüng dabei zum. Grunde liegen kann, wie wenn 
vom Menfchen 1. ‚im Zuſtande der Rohheit, 2. im 
Zuitande der Bildung gehandelt wird, wo die Eintheis 
lung zum Grunde liegt: Die. Menſchen find. entweder 
(theils) roh oder (theils) gebildet. Man kann jedoch 
beifn. Disponiren auch von ganz andern Geſichtspunkten 
ausgehn, je nachdem es das Thema oder ber zu be⸗ 
handelnde Gegenſtand und der Zweck der Behaudlumg 
mit ſich bringt. Es iſt daher fehlerhaft, ſtets auf 
dieſelbe Art zu disponiren. u u 
v. 199. 
z. Fortſetzung. 
Sieht man aufdie Zahl ber Theilungsglieder, 
ſo ſind die Eintheilungen entweder zweigliedrig 
(dichotomiae) oder dreigliedrig (trichotomiae) 
oder überhaupt vielgliebirig (palytomiae). . Ein» 
theilungen mit kontradikcariſchen Gliedern find noth- 
wendig dichotomiſch, mit kontraren aber fönnen fie 
auch polytomifch fein ($. 137.). Verſchiedne Theis 
lungsgruͤnde geben auch verſchiedne Theilungsglieder, 
woraus Nebeneintheilungen (codivisiones s. 
coordinatas dd,) entſtehen. Untereintheilungen 


1 


w 
- 
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(subdivisiones b. subordinafao Cd.) enfflchen aber 





aus der fortgefegten Eintheilung eines Theilungsglies 


des als Ganzes betrachtet. *) 


4) Wenn man cine Menge von Einthellungen als obere 


ni ntare (supericzes .et inferiores) auf einander 
bezieht, ſo heiße die erfe. von ihnen die Haupt⸗ oder 
\ Grundeihtheifung (Ad. primaria 8. fundamen- 


talıs). Die untern, welche in gleihem Grade von 
derfelben abdftehen, ſtehen dann alle neben einander. 


Hieraus eitfpeinge cin Klaſſenſyſtem von Beeriffen, 
dar ih auch tabellenfoͤrmig oder in einer Logis 


Then Tafel darſtellen laͤſtt. Vergl. 9. 141. 


$. 200. 
Regeln des Eintheilene. 


Logiſch vollkommne Entheilungen müffen fo be 
ſchaffen fein, daß 1. die TIheilungsglieder dem San» 
zen völlig entfpredyen, mithin weber eins fehle noh 


eins zu viel fei; 2. ebendiefelben nicht bloß ver- 


fhieden, fondern auh ausfchließend fein; 3. 


die Eintheilungen möglihft ſtetig fortfchreiten, 


mithin weder die untern mit den obern zufammen- 
fließen, noch) eine mittlere überfprungen werde; 
und endlich A.alle Eintheilungen aus möglichft feucht: 
baren: und-zue Sache gehörigen ‚Eintheilungs- 


grünben bernörgehen. ?) - 


—4) Daß man die Eintbeilungen nicht zwecklos vervielfäls 
" tigen dürfe, verſteht fih von ſelbſt. Alſo muß man 
fi dabei: auch eine beftimmte Graͤnze fegen. Denn 
totewohl es an füch Beine ins Unendliche gehende Eins 
theifungs geben: · kann, fo. Bönnte man das Einsheilen 


doch in eine unbeftimmbare Weite fortfegen, wenn man 
immer neue Theilungegrände aufluhen und immer 


neue Unterſchiede machen wollte. Die würde aber 


bloß ein leeres Spiel mie Begriffen geben. 


! 
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C. Von den Beweifen. 
”$ got. 
Beweis überhaupt. | 
Wenn man bie Gültigkeit eines Urtheils aus 
einem oder mehren andern darthut, fo führt man 
einen Beweis (argumentiatio), Man fteflt alfo 


dann eine Gedankenreihe auf, in welcher fich ver- 
fhietne Urtheile zu einander als beſtimmend uud 


beſtimmt in Anfehung ihrer Guͤltigkeit verhalten. 
Die Beweisführung foll daher nichts anders fein, 
‚ als eine Bewahrbeitung (verificatio) eines Ur- 


theils, von deſſen Wahrheit jemand noch. nicht 


überzeugt iſt, und es gefchiehe diefelbe durch) Ab⸗ 


ſich ohne Grundfäge oder Prinz 
gültiger ‚Beweis führen. ®) 


leitung (deductio) des noch nicht als wahr An- 
erfannten aus dem als wahr Anerfannten. Die 
ſes heiße der Demweisgrund (argumen- 
tum s. fundamentum argumentationis), und 
wiefern es in einen Sage dargeftellt wird, ein 
Grundfag (principium, «oyn). Daher -läffe 

(Bien fein allgemein⸗ 


*) Ob diefe Srundfäge nur beziehungsweiſe Hder 
ſchlechthin gelten (als principia relativa oder 
absoluta), ob es alfa etwas unmtttebbar Ges 
wiſſes, höqhſte und letzte Grundſaͤße (prutipia 
somma ot ultima): gebe, iſt freilich keine logiſche 
Frage. Aber daß die Beweisfuͤhrung nicht ins Unend⸗ 
liche fortlaufen dürfe, fodert ſchon die Logik,weil 

ſonſt nie ein vollftändigev ;nıid genuͤgender Beweis ges 
führe werden koͤnnte. Berl. 5 23 ff. Wenn ber 
Beweis im Lateiniſchen probatio und demohstratio. 
genantıt wisd, fo ſind diefe Ausdruͤcke im weitern 
Sinne zu nehmen; denn im engern bedeute: fie ges 
wife Beweisarten, die wir nachher betvachten wer; 
den. Argumentum aber iſt eigentlich nicht der Bes 


— 


* 
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| weis ſelbſt, fondern nur der Beweisgrund oder dass 


jenige Moment in der Gedankenreihe, morauf die 
Gültigkeit des bewieſenen Satzes beruht. Solcher 


Momente kann es mehre geben, weshalb man, den 


- Hauptgrund (argumentum primarlum &. prin- 

‚gipale)- md die Nebengrüände (argumenta 
secundaria s. auxiliaria) zu unterfheiden hat. Je⸗ 
der Schluß it ſchon ein Beweis; ein Beweis kann | 


[ 


aber auch aus einer sangen Reihe von Schläffen be: 
recht 6. 4187). | 


4 ‘ 
. 4 


Da on 0, 
Stoff, Geſtalt und Kraft des Beweifet. 


Der Stoff oder Gehalt (materia) des Be⸗ 
weiſes find alle zu ihm gehörigen Saͤtze, mwieferne 


fie noch außer Verbindung gedacht werden, feine 


Gestalt (forma) aber befteht in der Are und 
Weife, wie fie auf einander bezogen werben, um 


etivas dadurch zu bemahrheiten, und die Beweis 


Eraft (neryus probandi) ift die Wirkfamfeit je: 
ner fo verbundnen Säge auf uns ſelbſt, um, uns 
zur Anerkennung der Gültigkeit des Bewieſenen zu 


noͤthigen. Darum nennt man ben Nerven bes 
Beweiſes auch ſeine Seele). ,.. 


") If ein Hauptgrund vorhanden, i liege in ihm zwar 
die meifte, aber nicht alle Beweistraft, weil die Nes 


bengruͤnde auch zur Ueberzeugung beitragen. Die Form 
des Beweiſes aber, welche fich theils ala innere oder 


weſentliche, theils (in Anſehung des Ausdruds oder 


dry Darfiellung des Beweiſes) als Außene oder aus 
: Berwefentliche betrachten laͤfft, kaun ebenfalls dazu 


beitragen, den Beweis mehr oder weniger Eräftig zu 


machen. Man fol daher die Form nicht vernach⸗ 
laͤſſigen. | 


Denklehre. 6. wi=He, 20 


v 4 203. 
Beweisasten 


Wird etwas aus allgemeinen Grundſaͤtzen Prin⸗ 
zipien ‚ber Vernunft) erwieſen, fo iſt der Beweis 
a priorf geführe und heißt ſelbſt ein Vernunft⸗ 
beweis "(ärgumentatio Fatiorialis); wirb es -aber 
aus finnfichen Wahrnehmungen, CThatſachen der, Er⸗ 
fahrung) erwieſen, fo iſt ber. Bew — a pasteriori ° 
geführt .und heiße ſelbſt ein Erfa ungshemeis 
(argumentatio. empirica). “). u 


Ein reiner Vernunftbeweig wäre. nur det, weicher 
ans : urſpeuͤnglichen Kon bes: Erkenntniſſvernbgens 
geführte wuͤrde. Da aber mitteld der Induk Ion 
und. Analogie (wovon tiefgr unten) auch aus ber 
fahrung allgemeine Regeln ableiten lafen,: bie mar 
beim Beweifen als Vorderfäge branchen Bann, ſo nennt 
man ein ſolches Verfahren. auch ſchon einen Beweise 

a priori oder einen Wernunftbeweis im. weitern 
Stane.. Zar meiteften Sinne kbunte man pie Bes 
weile Vernunftbeweiſe nennen, wieferne beim Beigeifn 
geſchloſſen und das Schließen als sine Thaugteit 
Vernunft betrachtet wird 19: 161). Aue Thatfachen,; 
die ſelbſt noch zweifelhaft ſigd — z ©. aus Wandern, 
welche die Leichtglaͤubigkeit fo gern naſherzaͤhlt — lamt 


ſich Pen re Deweis fü ve le Mara 
Ai. u een 
$. 204 j 9 Du er el 

v — ———— * 


Wird etwas geradezu· ai) aus‘ einen 
Gründen dargethan, fo ‚heißt, der Beweis ein uns 
mittelbarer ‚(argume atio ostensiva);. wird «8 
aber erſt aus ‘der Faͤlſ * des Gegericpefe lin⸗ 
directe) gefolgert, ſo heißt der Beweis ein mit⸗ 
telbarer (argumentatio apagogica , deductio ad 
absurdum), © 
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andons -dneife): As / Aufgegeben nr »tighormile e. 
mutatſõ elendhi);: 3. KhfR das zu Wensffeitbe. als 
Beweisgrund von: ſicht fehbft brands «aybii A 
demonstrando, diallelun.m. OimdjAnkwn) ; und end» 
ich 4 nicht von einem, Satze Yımı.anlusen-vohne 
wirklichen: Zufammenbang übergeße (saltus in 
demonstrando). *) 


j Mer Die, Abkürzung des Beweiſes laͤſſt bisweilen cine 
Like" ziwifchen zwei Sägen, die M Gedanken ausge; 
"file werden muß. Dieß nennen Einige den. geſetz⸗ 
mäßigen oder erlaubten Sprung Tsaltus lepi- 
timus s. licitus), woraus fih das Segentheil von 
ſelbſt verſteht ($. 178). Auch ergiche fih aus den 
obigen Regeln, daß man nicht Ungemwiffes durd 
Ungemwiffes, und weder zu wenig neh zu viel 
beweifen dürfe. Das Erfte folge aus Nr. 1 und 3, 
- Bas’ Zweite aus Per. 2, und das Dritte aus Nr. 4. 
5. Bee, zu eiel’dewait, boweiſt darum nichts — qui 
„. .nimium, probat,. nibil probag — weil er einen 
Xfehlerhaften) Sprung mache, indem alsdann aus 
 gewiffen Sägen mehr gefolgere ift, als darin liegt, 
J Pr a Beweis feine Buͤndigkeit Hat Ch. 
1 


Zweiten Abfchnit 5 
Angewandte Denflehre 
6. 208. 

Elementarlehre und Methodenlehre. 


| Auch die angewandte Denklehre ($. 113.) ifl 
cheils elementarifch, theils methodologiſch 
GC. 115); jenes, wieferne fie die enipirifchen Bedin- 


8 
‘ 


[4 


— Denfiefee., $. 207 —209. 235 _ 
gungen, unter welchen bie Denfgefebe ihre Anwen: 
dung. finden, in ihrer Beziehung auf das Denfge- 

ft zu erwägen, biefes, wieferne fie die Art und ° 


Weiſe zu zeigen Bat, auch unter jenen Bedingun⸗ 
gen die Erkenntniß zu vervollkommnen. 


\ 
Erfies Haupiftüd. 
Angewandte losifhe Elementarichre. 





$. 209. 
Weitere Zerfällung. 


Daß das Denfgefhäft durch jene emplrifchen 

Bedingungen ($. 208) gewiſſe Beſchraͤnkungen, 
Hemmungen oder Störungen erleide, und Daraus 

mancherlei Schein und Irrthum hervorgehe, 

lehrt die Erfahrung felbft zur Genüge Wir wer 

den alſo zuvörderfi dem Urfprunge ber verfchiednen: . 
Arten des. Scheins und Irrthums als logiſcher 
Krankheiten nahforfhen, ind fodann auch die 

dagegen bienlichen Hulfsmittel als logiſche Heil 

mittel aufſuchen müffen. *) 


Es bleiben alfo diejenigen Krankheiten des Geiſtes 
ſowohl als diejenigen Heilmittel, welche nicht os 
sifher Are find, von diefer Theorie ausgefchloffen, ' 
weil diefelbe weder eine..medicina corporis noch cine 
medicina pnimi, fondern: bIpß ‚eine medicina men- 
tis s. intellectus fein fol, Die logiſche Patho— 
logie und. Sheraple. tft daher erwas andres, ale 
die, Fomatiſche und die pſychiſche, ob fie ſich gleich 
von manden Seiten berühren. 


Keug’d Handb. ber Philof. x. Bl. 15 


4 
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Ar Bon den logiſchen Krankheiten, 


$. 210. 
| Schein und Irrthum. 

Sobald von verfchiednen Gegenftänden einerlei 
Vorftellungen oder von einerlei egenftänden . ver- 
ſchiedne Worftellungen in unfer Bemwufftfein ereten, 
fo iſt eine Weranlaffung zu einerlei Urtbeilen ge: 
geben, wenn fie verfchieden, und zu verfchiebnen, 
wenn. fie einerlei fein follten. . Diefe Weranlaffung 
zu falfhen Urtheilen beißt bloß ein logiſcher 
Schein, ber fih aber in mirklihen Irrthum 
verwandelt, wenn mir uns Dadurch beftimmen laſſen, 
falfche Urtheile zu fällen, und fie doch für wahre 
halten. _ W 


$. 211. | 
Arten des Scheins und ‚Yerthums, . 


Wiewohl der Sinn nicht urtheilt, ſondern nur 
anfchaut und empfindet ($. 48), fo fann er doch 
falfche Urtheile veranlaffen (täufchen oder betrügen, 
wie man gewöhnlich, fagt, 3. B. optifcher und afu- 
ftifcher Betrug), wenn in Anfehung des “äußern 
Sinnes gewifle zu demfelben gehörige Organe entweber 
fehlen, oder nicht im natürlich gefunden Zuſtande, oder 
nicht in derjenigen Sage fich befinden, wodurch das 
Wahrzunehmende in das gehörige Verhältniß zum 
Wahrnehmenden tritt — und wenn in Anfehung 
des innern Sinnes folche Verändrungen entftehn, 
welche einen, vielleicht ganz unbemerften, Einfluß 
"auf unfer Urtheil haben, indem dadurch entweder 

klare und deutliche Vorftellungen ſich allmählidy ver 
bunfeln und verwirren, oder Vorſtellungen bes innen 


\ 


. 
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Sinnes die Lebhuftigkoit nid Seaͤrke ner ves aͤußern er- 
reichen, oder die Empfaͤnglichkeit des Gemuͤths fuͤr das 
Beobachten und Nachdenken geſchwaͤcht, oder endlich 
das Gemuͤth uͤberhaupt ſo verſtimmt wird, daß Die 
Gegenftände einen ihrer wahren Beſchaffenheit nicht 
entfprechenden Eindruck auf daffelbe machen. Hieraus 
entfpringt der finnliche oder aͤſthetiſche (in ety« 
mologifrher Bedeutung) Schein und Irrthum. #) 


| 
*) Manche nennen die finnlihen Irrehümer (er- 
rores sensuales) auh Befhleihungsfehler (vitia 
subreptionis), weil der Verſtand fi durch den Sins 
..gleihfam befchleihen oder uͤberraſchen läfft, wenn er, 
durch Sinnenſchein geblendet, falſch urtheil. Doc 
fann man auch die folgenden Irrthüͤmer fo nennen. 


§. 231% 
Fortſetzung. 


Wenn inſonderheit das Gedaͤchtniß, welches 
Vorſtellungen aller Art in uns freu und feſt aufbe— 
wahren, und bie Erinnerungsfraft, welche das 
früher WBorgeftellte, wenn es von neuem ins ‘Bes 
mwufftfein tritt, wieder anerkennen foll ($. 56. Anm.), 
diefe Geſchaͤfte auf eine fo fehlerhafte Weife volfs 
ziehn, Daß dadurch entweder die Vorſtellungen ım- 
mittelbar mit einander verwechfelt werden, ober wir 
nicht über einen Binlänglihen Vorrath Dderfelben 
und mit ber. erfoderlichen Freiheit gebieten koͤnnen, 
um ihre Kinerleiheit ode: Verſchiedenheit und ihre 
anderweiten Werhältniffe richtig zu beurtheilen: .fo 
entfpringe Daraus leicht eine Menge von Irrthuͤmern, 
die man unter dem allgemeinen Titel der Gedaͤcht⸗ 
nifffehler befaffen kann. *) Ä 


15 * 
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9 Gedaͤchtniff⸗Fehler pder Irrthuͤmer Corrores 
memoriales) im eigentlihen Sinne find falfche Urs 
theile, die aus Vergefllichkeie entfichn. Hier nchmen 
wir aber den Ausdruck im weitern Sinne, fo daß cr 
fh auch auf Fälle bezicht, wo man an die Stelle des 

effenen etwas ganz Andres ſetzt, z. B. bei Vers 
wehlelnugen geſchichtlicher —3* Jahrzahlen, 
Orte, Perſonen ꝛc. 


U . 213. 
Bortfegung 


Wenn die Einbildungsfraft, ſowohl als 
wiederholendes (reproduktives) wie auch als 
ſchoͤpferiſches (produktives) Vermoͤgen (9. 56. 
Anm.) zu matt oder zu lebhaft iſt, fo koͤnnen da— 
duch nicht nur die Vorſtellungen ſelbſt verfälfct 
- werden, fondern auch bloße Bilder als wirklide 
Gegenftände erfcheinen. Die aus folhen Blendwer: 
fen der Phantafie (Phantasmen) hervorgehenden fal: 
fchen Urtheile kann man eindilderifhe oder phan— 
taftifche Irrthuͤmer nennen.*) | 


*) Die einbil derifhen Irrthuͤmer (errores imagi- 
narıi), welche aus einer zu lebhaften Phantaſie ent: 
Ipringen, find natärlih viel häufiger ale die, welde 
aus einer zu matten oder trägen bervorgchn, weil jene 

ſttorender in das Denkgeſchaͤft eingreift, indem man 

alsdann dichtet (phantafiet), ſtatt zu denken (zu r& 
ſonniren). Daher die vielen Syfteme, welde nichts 
als Hirngefpinnfte find. Die Irrthuͤmer der Schwär 
mer centfpringen faft alle aus dieſer Quelle, wicwohl 
fih oft auch Betrug von Seiten Andrer einmifcht. 


$. 214. | | 
Fortſetzung. 
Wie die Vorſtellungen uͤberhaupt einander nach 
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Glefchzeitigkeit, Aufeinanderfolge, Aehn— 
lichkelt und Entgegengeſetztheit (Kontraſt) 
erwecken — was man die Geſetze der unwillkuͤrli⸗ 
hen Gedankenverbindung (leges associationis idea- 
rum). nennt — fo erwecken auch die Zeichen (sym- 
bola) das Bezeichnete im Bewuſſtſein, worauf 
alle Sprache, und infonderheit Die Wortfpracdhe 
berube, indem Worte nichts anders als Zeichen für 
gewiffe Vorftellungen find. Da nun unfer Denfen 
ohne fprachlihe Bezeichnung ſich nicht zur Klarheit 
und Deutlithfeit erheben kann, die fprachliche “Be: 
zeichnung aber oft ſehr unvollfommen ift: fo fann 
auch fie durch Nichtverſtehn oder Misverftehn eine 
sahllofe Menge von Irrthuͤmern veranlaffen, die man 
daher insgefammt ſprachliche oder fymbolifche 
nennen kann. 9% ' 


2) Die ſprachlichen Irrthuͤmer (errores linguistici 
s. sermocinales) cntfpringen nicht bloß daraus, daß 

“es fo viele Sprachen giebt, die man nicht alle gründs 
lih erlernen kann, fondern auch daraus, daß jede 
Sprache in gewiffer Hinſicht arm und vieldeutig iſt, 
und durch fehlerhaften Gebrauch noch vieldeutiger wird, 
fo daß Mancher zuweilen fogar, das Segentheil von 
dem fagt, was er fagen will d. h. denkt. Daher fal⸗ 
ion auch die Beurtbeiler und Ausleger fremder 
Schriften ſehr oft in ſolche Irrthuͤmer. | 


$. 213. 
Fortſetzung 


Da das Beſtrebungsvermoͤgen durch die 
empiriſchen Beſtimmungen, die es in der Zeitreihe 
annimmt, die Empfaͤnglichkeit des Gemuͤths für Die 
Wahrheit, ſchwaͤchen und das natürliche Gleichgewicht 
dee Erfenntnifffräfte aufheben kann: ſo wird es 
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ebendadurch eine Queile vieler Irrthuͤmer, die man 
pathologiſche nennen kann. ) 


*) Sie gehen naͤmlich aus ungezägelten Trieben und 
Neigungen, aus Affekten und Leidenfchaften hervor, 
welche das Auge des Geiftes verdunkeln. Daher fagt 
man aldvann, das Herz befteche oder verderbe den 
Verftand, oder die Unlauterkeit des erſten er: 
zeuge die Ungeſundheit des zweiten. Geht dieſe 

- Ungefundheie bis zur Verrücdtheit, fo finden fid 
fire Ideen ein, welche ſelbſt nichts anders als ber 
Harrliche Irrthuͤmer find, die man nicht mehr loswerden 
kann, weil der Seit feine Selbmacht verloren hat. 
Wenn fih beim Irrthum abſichtlicher Betrug ins 
Spiel miſcht, fo liege der Grund des Irrthums auch 
in einer fehlerhaften Willensbeſtimmung, obwohl nidt 
auf Seiten des Irrenden, fondern auf Seiten des Bes 
trägenden. Doc giebt es auch durch ſich ſelbſt bes 
trogene Betrüger. 


$. "216. | 
Sortfegung. 


Wiefern auch äußere Umftänbe, als koͤrperliche 
Befchaffenheit und was darauf einwirft (Klima, 


"Nahrungsmittel u. d. g.), Erziehung, gefellige Ver- 


bältniffe, Lebensart 2c. unfer Denken beftimmen, in 
dem uns dadurch oft gewiſſe Urtheile gleichſam ein- 
geflöße oder aufgedrungen werden, die wir vor an- 
geftellter Prüfung als wahr gelten laflen, un« 
geachtet fie es nicht find: infoferne Fönnen auch jene 
außern Umſtaͤnde mit Neht zu ben Quellen des 
Scheins und Irrthums gezählt werden. Die Irr—⸗ 


thuͤmer diefer Art aber fann man Vorurtheile 


nennen. *) 


.N 


*) Vorurtheil (praejudicium s, praejudicata opinio) 
im weitern Sinne iſt jedes vor und ohne Prüfung ans 


\ 
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genommene Urtheil; im engern und eigentlichen Sinne 
aber heißt es fo, wenn es falſch, alfo ein Irrthum iſt, 
weil der, welcher ohne Prüfung urtheilt, allemal in 
Gefahr ift, zu irren. Ein vorläufiges Urtheil 
(judicium praevium s. praeliminare) {ft aber etwas 
andrcs, indem ein ſolches zur hypothetiſch oder als ein 
problematiſches Urtheil zugelaffen wird, um es weiter 
zu pröfen. Uebrigens macht es keinen Unterfchied, ob 
das Vorurtheil ein praejudicium auctoritatis (per- 
sonae aut multitudinis) oder ein praejudicium tem- 
poris (antiquitatis aut novitatis) fe. Denn auch 
in den beiden letzten Fällen liegt ein gewiſſes Anfchn 
zum runde, das jemanden zum Urtheilen vor und 
ohne Prüfung beflimmte. - | | 


§. 217. . 
' Letzter Grund des Irrthums. 


Dieſer liegt in ber Beſchraͤnktheit ber 
menfchlichen Natur überhaupt und des Erfenntnifl- 
vermögens insbefondre, welches, wiefern es feine Er⸗ 
fenntniffe in der Form von Urtheilen barftellt, Ur⸗ 
theilsfraftheißt. Darum find alle Irrthuͤmer falfche 
Urtheile ($.210) ober Fehler ber Urtheilskraft, und 
diefe Fehler entfpringen immer zunächft entweder 
aus natürliher Schwäche, oder aus Mangel 
an Hebung, oder aus Mangel an Aufmerf: 
famfeie. *) 


*) Man kann alfo auch fagen: Der Menfch irrt entwes 
der aus Dummheit, wenn er eine natürlich ſchwache 
Urtheilskraft hat, oder aus Ungeſchicklichkeit im 
Denken, wenn feine Urtheilskraft nicht geübt genug 
it, oder aus Uebereilung und Gedankenloſig— 
keit, wenn er zerſtreut und daher auf den Gegenſtand 
des Urtheild nicht aufmerkſam genug ift, mithin urs 
theilt, bevor die Grände des Urtheils aufgefunden oder 
gehörig geprüft find. Doch kann die Aufmerkſamkeit 
auch allmählich ermasten oder plöglid unterbrochen 


= j ’ u 
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werden. Auch Kann man fagen, jeder einzele Irrthum 
beftehe in einer falfchen Anwendung. dee Geſeze des 
‚ Verftandes und der Vernunft auf einen gegebnen Fall. 
Denn 'in’ jenen Gefegen felbft kann nichts Fälſches 
-fiegen, wohl aber in deren Anwendung, die fich nicht 
weiter durch Kegeln beſtimmen läfft, fondern der freien 
Thaͤtigkeit der Urtheilskraft uͤberlaſſen werden muß, 
weil man fonft ing Unendliche fort Regeln geben mäÄflte, 
dadurch aber die Anwendung derfelber erfchweren "oder 
gar unmöglich machen würde, 


$. 218. 
Fortpflanzung des Irrthums. | | 
Der Irrthum pflange ſich theils durch ſich ſelbſt, 
theils durch Mittheilung fort. Darum iſt der ur: 
ſpruͤngliche oder Grundirrthum (error prin- 


cipalis, radicalis, originarius — ngwrov wev- 
dos). von. ben daraus abgeleiteten Irrt huͤ— 
mern (errores derivativi — .devrepa weudn) 


zu unterfcheiden. Diefe verhalten ſich alfo zu je- 
-nem wie falfche Folgefäge zu einem falfchen Grund» 
- faße; und ebendesmwegen ift es nöthiger den urſpruͤng⸗ 
lichen Irrthum zu befämpfen, als die abgeleiteten, 
weil dieſe oft (wiewohl nicht immer)” mit jenem von 
felbft wegfallen. Doch läfle fih die Bekämpfung 
- zumeilen leichter mit diefen. beginnen, um nach und 
nach auch jenen als den ſchwerer zu entdecfen- 
den auszurotten. Denn jener liege oft fehr tief ver- 
borgen. ‘ 


$. 219. 
= Schädlichkeit des Irrthums. 


An fich iſt jeder Irrthum ſchaͤdlich, weil er dem 
natürlichen Streben des menfchlichen Geiftes nad) 


& 
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Erkenntniß der Wahrheit-entgegenläuft. -Doch find 
diejenigen Irrthuͤmer, welche, auf die Willensbeftim- 
mung und das Handeln einen nachtheiligen Einfluß 
haben und daher praftifche heißen, ſchaͤdlicher, als 


die bloß theoretifchen oder fpefulativen. Da 


indeß ‘jeder Irrthum, wiefern er wieder andre erzeu⸗ 
gen Farin, auch in peaftifcher Hinſicht nachtheilig 
wirferr kaun, fo find die eheoretifchen, befonders als 
Grundirrthümer, nicht minder zu befämpfen, als die 
praftifchen. Ueberhaupt geben die Folgen des Irr⸗ 
thums ins Unendliche und laſſen fi) daher nie vor- 
aus beftimmen. ‘Der fcheinbar unfchädlichfte (oder 
wie man fagt, unfchuldigfte) Irrthum kann im höch- 
ften Grade fchädlich werden. S. die Religionsge⸗ 
fhichte und die Kriminalaften. Ä 


B. Bon den logifchen Heilmitteln. 
| $. 220. 


Vermeidlichkeit des Irrthums. 


Wiewohl das Irren uͤberhaupt (der Irrthum 
kollektiv genommen) als Folge der menſchlichen 


Beſchraͤnktheit ($. 217) menſchlich und inſofern auch 


unvermeidlich iſt: ſo iſt doch darum nicht das Ir⸗ 
ren im Beſondern (der Irrthum diſtributiv genom— 


men) unvermeidlich, ſondern jeder einzele Irrthum ˖ 
iſt durch ein weiſes und Fluges Verfahren im Den- 


ken und Urtheilen wohl zu vermeiden. Es muß 
alſo auch Mittel gegen den Irrthum (reme- 
dia erroris), geben, welche theils vorbeugende 
(praeseryativa) theis heilende (sanativa) im eis 
gentlihen Sinne fein fünnen. *) 


2) Die erſten find allerdings beffer als die Ichten, weil 


N 
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fie verhäten, haß nicht aus dem Scheine der freilich 


‚ in vielen Fällen gang unvermeidlich ift, ein Irrthum 
entftche. Da aber diefer doch leicht entſtehen kann 


und der Erfahrung zufolge auch oft genug wirklich ents 


ſteht, fo muß ed auch Mittel geben, den Geift wieder 


davon zu befreien. Dieſe beißen dann im cengern 


Sinne logifhe Heilmittel, während jene nur im weis 


teen Sinne fo beißen. - 


§. 221. 
Vorbeugungsmittel gegen den Jerthum. 


Verpüten läfft fich der Irrthum dadurch, daß 
man 4. mit den Errfennmiflträften, deren Geſetzen 


und Graͤnzen fi) genau befannt macht, 2. bie 


verfchiednen Quellen des Irrthums auffucht, 3. im 
Urtheilen vorfichtig ift, alfo mit "Befonnenheit und 


Weberlegung urtbeilt, und endlih A. in allen zwei- 


felhaften , Fällen feinen Beifall zuruͤckhaͤlt. Mur 
muß diefe Zurüdhaltung des Beifalls (enoyn) 








bloß ein logifcher, nicht ein transzendentaler | 
Zweifel fein, weil man fid) dadurch auch den Weg 


zur Erkenntniß der Wahrheit verfchließen würde ($. 93 


und 95). 


- $. 222. 
* Heilmittel gegen dem Irrthum. 


Iſt aber der Irrthum ſchon vorhanden, ſo laͤſſt 
er ſich nur dadurch gruͤndlich heilen, daß man den 


Schein entdeckt und aufloͤſt, woraus er ent— 
ſtanden, d. ß daß man die veranlaſſende Urſache 
eines falſchen Urtheils aufſucht und ein wahres Urtheil 


‚ ‚an deffen Stelle ſetzt.“) | 


*) Wie foll man aber merken, daß man in einem Jr 
thume befangen? — Theils durch Vergleichung der 
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eignen Meinungen mit einander und mit fremden — 


wobei der ſich ergebende Widerfireit auf einen Irrthum 
in uns oder in Andern hindeutet.— theild durch oft 
wiederholte Prüfung dee Gründe unfrer Meinungen — 
wobei die Urtheilstraft an Stärke ‚gewinne ‘und man 
alſo um fo leichter richtig urtheilt. Nur muß man 
während der Prüfung alles anderweite Intereffe, außer 
dem an der Wahrheit felbft, aufgeben und nicht etwa 
das Ergebniß der Prüfung ſchon voraus beftimmen, 
weil man fich fonft leicht in den alten Irrthuͤmern bes 
ftärken oder gar in neue: verfiriden kann. 


$. 223. 
Mittel gegen befondre Arten des Irrthums. 


Diefe Mittel ergeben fi) von felbft, fobald 
man. das bisher im Allgemeinen über die Verhuͤ⸗ 
tung und Entfernung des Irrthums Gefagte auf die 
oben (9. 211 — 216) dargeftellten verſchiednen Arten 
bes Scheins und Irrthums bezieht und anmenber. 
Die Hauptfache bleibe aber immer, daß man auf 
die Quelle des Irrthums in jedem gegebnen Falle 
zuruͤckgehe, weil fonft keine Radikalkur beffelben 
möglich ift, fondern bloß eine Palliativkur, melche 
nicht vor Ruͤckfaͤllen fichert. Ä 


Zweites Hauptflüd. 


Angewandte logifhe Methodenlehre. 
ur, \ 





’ 


$.. 224. 
Weitere Zerfällung. 


Menn bie inenfchliche Erfenntniß überhaupt uns 
er gewiſſen empirifchen Bedingungen befördert over 
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vervofffommnet werben foR)':fo kann dieß nur ba- 
durch gefchehen, daß man:'theils felbft gewiſſe Er- 
fenntniffe ermirbe, cheils Die erworbnen san Andre 
miteheile, welches legte auch wechfelfeitig gefchehen 
kann. Daher wird biefes Hauptſtuͤck ſowohl von 
der Erwerbung als von der Mittheilung der 
Erkenntniſſe methodologiſch handeln muͤſſen. 


A. Von der Erwerbung der Erkenntniſſe. 


6 
Die Erfahrung. 


Wenn mir, irgend etwas mittels unfrer Sinne 
wahrnehmen (anfchauen oder empfinden — $. 48), 
fo machen wir eine Erfabrung, und die Summe 
diefer Erfahrungen heißt die Erfahrung fchlecht- 
weg (eurzeipıo, experientia). Auf jenem Wege (der 
finnlihen Wahrnehmung) erwerben wir zuerft eine 
Menge von Erkenntniffen, die alfo. ſaͤmmtlich em- 
piriſch find. *) | ' 


*) Es wird dieß bier nur faktiſch, als aus Erfahrung 
felöft Hefannt, angenommen, um das logiſch⸗metho— 
difhe Verfahren beim Denken in Anfehung des Ems 
pirifchen näher zu erwägen. Die urfprünglihen Be; 
dingungen aber, von welchen ſelbſt die Möglichkeit 

., der Erfahrung, abhangt, hat die Erkenntniſſlehre zu 
erforichen, ' 

BE + 
$, 226. 
Logiſcher Charakter der Erfahrung. 


Kein Urtbeil, welches irgend eine Erfahrung 
ausfpriht, hat an und für ſich betrachtet‘ den Cha: 


\ 
* 
DJ 
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rakter der Allgemeinheit und NMochwenbig- 
feit. Denn da wir immer nur Einzeles wahrneh- 
men, fo fönnen uns die Sinne auch nur von dem 
belehren, was ift und gefchieht, aber nicht von dem, 
was überhaupt fein und gefchehen muß. Wenn 
aber die Urtheilsfraft bei ihren Urtheilen über Er: 
fahrungsgegenftände nad) Geſetzen verfährt, fo 
Fönnen dadurch) die empirischen Erfenntniffe wohl 
eine gewiffe Allgemeinheit und Nothwendigkeit er⸗ 


halten. 


4. 227. 
Logiſches Verfahren in Bezug auf Erfahrung. 


Sind jene Geſetze ſchon gegeben, ſo verfaͤhrt 
die Urtheilskraft bloß ſubſumirend und deter 
minirend, indem fie nach den Regeln ber Spyilo- 
giſtik (F. 160 ff.) das Beſondre als enthalten unter 
dem Allgemeinen denft und jenes durch viefes be: 
flimmt. Werden aber die Gefege noch gefuchs, fo 
verfähre die Urtheilsfraft abftrabirend und res - 
fleftirend, indem erft von einzelen Daten allge- 
meine Regeln abgezogen oder durd) Vergleichung des . 
Beſondern das Allgemeine gefunden werden foll. Da 
man nun nicht mit voller Sicherheit vom Befon- 
dern aufs Allgemeine fließen fann, ($. 181), fo 

wird man fich hier mit bloger Wahrfcheinlich- 
feit begnügen müffen, die ſich aber der Gewiſſheit 
in manderlei Abftufungen nähern kann 6 37). 


$. 228. 
. Grundregel dee Verfahrens. 


Es gründet ſich nämlich das letztere Verfahren 
auf die Borausfegung, Daß, wo wir eine ge- 





dd 
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wiſfſe Uebereinſtimmung in Anſehung vieler Dinge 
wahrnehmen, eine noch groͤßere Uebereinſtimmung, 
als wir bereits wahrgenommen haben, ſtattfinden 
werde. Das Urtheil alſo: Wo vieles einſtimmt— 
wird auch noch mehres und wohl gar alles 
einſtimmen, iſt eine logiſche Annahme 
(praesumtio), nad) der wir uͤber gegebne Erfah— 
rungsgegenſtaͤnde reflektiren, um unſern anderweiten 
Urtheilen über dieſelben eine hoͤhere logiſche Digni- 
taͤt, als ſie an ſich haben wuͤrden, naͤmlich eine ge⸗ 
wiſſe Allgemeinheit und Nothwendigkeit, zu geben. *) 


*) Wir verfahren bei unfern empirifchen Urtheilen des 
halb nad diefer Annahme, weil wir da, wo Vieles 
in Einem zuſammenſtimmt, einen gemeinſchaftlichen 
Grund vermuthen, auf dem das Viele in feiner Zus 

“ fammenftimmung beruhe And um deffen willen . aud 
wohl noch mandes Andre mit dem Vielen zufammens 
bangen, folglich ebenfalls einftimmen werde. Stimmen 
3. B. die vielen Körper, die: wir bisher auf der "Erde 
wahrgenommen haben, in dem Einen zufammen, daß 
"fie, in die Höhe geworfen, auf die Erde zurüuckfallen, 
fo vermuthen wir, daß diefe Erfcheinung in der Ans 
ziehungsfraft der Erde ihren gemeinfchaftliden Grund 
babe, und nehmen daher an, daß alle irdifhen Kör 

per in diefem Streben nad dem Mittelpunkt der Erde 

» zufammenftimmen werden. Wir halten uns aber zu 

“ einer folhen Annahme um fo mehr berechtigt,” da fie 
in ſich ſelbſt nichts Widerfprechendes hat, immer von 
neuem beftätige wird, und unfrem nach fletiger Erwei⸗ 
terung ftrebenden Erkenneniffvermögen volle Befriedi⸗ 


‚ gung verfpridht. \ 


9. 229. 
Das Induktive Verfahren. 


Wenn Vieles fo einftimme, daß jenes Dinge 
find, die unter einem gewiſſen Gefchlechtsbegriffe ftehn, | 
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und an ihnen ein: gemeinfchaftliches (pofitives ober 
negatives) Merkmal angetroffen wird: fo nimmt man 
an, daß diefes Merkmal. auch an den übrigen unter 
bemfelben Begriffe ftehenden Dingen, die man noch 
nihe wahrgenommen, anzutreffen fein werbe. Die 
fes Verfahren Heißt das induftive (von induce- 
re, eine Mehrheit von Dingen nad) und nach aufs 
oder anführen) und Die dadurch bewirfte Begruͤn⸗ 
dung eines Urtheils ein ‚Schluß oder Beweis durch 
Indukzion G. 184. Anm). *) | 


2) Die Form eines ſolchen Schluſſes iſt: 
A,B,C,D... find y (oder nicht ⸗y) 

X Sefafft unter fh A, B,C,D... u 
Alfo n ve unter X ſtehenden Dinge y (oder 
nidtsy). | er 
Es können daher A, B, C, D.... Einzeldinge und 


” ». 6 


X eine Art, oder jene können Arten und bicfes cine 


Gattung fein. Im erften Falle ift die Indukzion ins 
dividual, im zibeiten ſpezial. Die ſpeziale fegt 
aber die individunle immer voraus. In beiden Fällen 
verfährt die Urtheilskraft nach dem Grundſatze (prin- 
cipium inductionis); Was von vielen zu einer 
Art oder Gattung Hehörigen Dingen gilt, 
sile auch von den Übrigen. Ge mehr alfo im 
Oberfaße aufgezäbhle wird, deſto wahrſcheinlicher 
ift der Schlufas, wenn im Unterfage richtig fubfus 
mirt worden. Aber gewiß im firengen inne ift er 
nie, weil in der Erfahrung die Dinge, bie unter X 
ſtehen, nicht in ihrer: Allheit ergriffen werden koͤnnen. 
Die Eintheilung der Indukzion in die wollffändige 
(completa) und unvoliftändige (incompleta) ift 
alfo an ſich zwar richtig: aber die Erfahrung kennt 
nur die legtere, weil wenigfiens in Zukunft noch mehr 
unter X fichende Dinge entdeckt werden könnten, an 
welchen jenes befondre Merkmal nicht anzutreffen wäre, 
die alfo eine, Ausnahme von der Regel bildeten. 
Der induttive Schluß giebt daher dem dadurch bewies 
fenen Urtheile keine firenge Allgemeinheit und Moths 
wendigkeit, fondern bloß eine verhältniffmäßige 


—R 


Analogie. *) 
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‚oder vergleihungsweife (universalitas et ne- 
cessitas relativa 6. comparativa). 
\ > 


$. 230.. 
Das analogifhe Verfahren. 


Menn Vieles ſo einftimmt, daß. jenes "Be 
ſtimmungen oder Eigenfchaften find, Die einartigen 
Dingen zufommen: fo nimmst. man an, daß diele 
Dinge auh in andern Hinfichsen ibereinfommen wer- 
den, ungeachtet man dieſe Einftimmung noch nidt 
wahrgenommen. Diefes Verfahren heißt das ana- 
logifche (von avadoyın, proportio, Aehnlichkeits⸗ 
verhaͤltniß) und die dadurch bemerfftelligte Begruͤn⸗ 
dung eines Urtheils ein Schluß oder ‘Beweis durch 


. 


*) Die Form eines folhen Schluffes ift: 
Aiftb,c,d,e... ° | 
X harmonirt mit A in den Beflimmungen b, c, d, 

Alſo harmonirt X auch damit in Anfchung der Bes 
flimmungen e... 
Die Urtheilskraft verfähre "dabei nach dem Grundſatze 
(principium analogiae): Dinge einer geßiffen 
Art, die in mehren Stüden einftimmen 
ffimmen aud in den Äbrigen ein. Man ſchließt 
alfo von der theilweifen Achnlichkeit zweier (oder auch 
mehrer) Dinge auf ihre gänzliche Aehnlichkeit, indem 
man einen gemeinkkhaftlichen Grund ihrer Einftimmung 

: in den bekannten fowohl als den unbekannten Städen 

vorausfest. Daß diefe Schluffare nie Gewiſſheit 
schen inne, verfteht fi von ſelbſt; denn die vers 
"glihenen Dinge könnten gerade in cinem oder mehren 
der unbefannten Stücke unähnlidy fein. Sn je mehr 
bekannten Stüden fie aber zufammenftimmen, deſto 
wahrſcheinlicher iſt cs, daß fih ihre Zufammen: 
ſtimmung aud auf vice, wo nicht alle unbekannte 
Stuͤcke erſtrecken werde. Immer aber geht ein folder 
Schluß nie auf Gleichheit, fondern bloß auf Achns 
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lichkeit ber Dinge, und’ das gefchloffne Urtheil bat auch 

nur verhältniffmäßige Allgemeinheit und. Som, 
wendigkeit. — Der indultive und der analogifche Dres. 
weis gehören alfo zu den wahrſcheinlichen Br; 
weifen ($. 205) und was iu den empirifchen Wiens 
ihaften darauf beruht, kann’ zwar ‚sehr wahrſcheinlich 
aber doch nie völlig gewiß fein. . 


Re .$ 231. 
Eigne und fremde Erfahrung. 


Die Thatſachen oder Daten, von welchen man 
bei den induftiven und analogifchen Beweiſen aus« 
gebt, Fönnen entweber durch eigne ober durch 
frembe Erfahrung gegeben fein, je nachdem die 
Gegenftände der Erfahrung von uns felbft oder von 
Andern, die uns ihre Erfahrungen mittheilten, wahr⸗ 
genommen worden. Jene hat mehr innere Kraft 

— iſt intenſiv ftärfer — dieſe bat mehr Umfang 
— iſt ertenfiv ftärfer. *) 


*) Ohne eigne Erfahrung würde man die fremde nicht 
einmal gehörig benugen können; weshalb auch nur die 
eigne Erfahrung klug macht, "Aber ohne die fremde 
bliebe fie doch zu befchräntt. : 


$. 232. 
Die eigne Erfahrung. 


Um der eignen Erfahrung möglichfte Sicher: 
beit und Ausbreitung zu geben, muß man nicht bei 
den gemeinen Wahrnehmungen der. Erfahrungsgegens 
fände ftehen bleiben, fondern auch mit ihnen aller- 
li Beobadhtungen (observationes) und Ver⸗ 
ſuche (experimenta) anftellen. Bei jenen richtet 
man feine Aufmerffamkeit auf einen beflimmten Ges 

genftand der Erfahrung, um ihn genau kennen zu 
Krug's Handb. ber Philof, ꝛc. Bb. 1. 416 
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lernen, wie er gegeben ift, mithin ohne willkuͤr⸗ 
liche Verändrung veffelben; bei diefen aber unter: 
wirft man ihn gewiffen Veraͤndrungen, durch die 
“man feine wahre Befchaffenheit noch ‚näher Eennen 
zu fernen hoffe. Weide find mit Sorgfalt anzı- 
ftellen und ohne vorgefaflte Meinung zu benugen. 
Auch möüffen beide, wo möglih, mit einander 
verknüpft und öfter wiederholt werben, um Ddieje: 
nigen Irrthuͤmer zu‘ berichtigen, die ſich in bie er- 
ften Beobachtungen oder Verſuche eingefchlichen ha- 
ben Pönnten. 9 | 


*) Segenbeobadhrungen d. h. Beobachtungen def: 
felben Segenftandes aus verfchiednen und ganz ent; 
gegengefegten Standpunften, and Segenverfude 
d. h. Verſache in Anſehung deſſelben Gegenſtandes mit 
Anwendung eines entgegengeſetzten Verfahrens (z. B. 
in der Chemie auf trocknem und naſſem, analytiſchem 
und ſynthetiſchem Wege) find vorzäglih in jener Hin 
ſicht anzuffellen. | 


$. 233. 
Die fremde Erfahrung. | 


Um von frember Erfahrung zur Vervollkomm— 
nung feiner eignen Erkenntniß Gebrauch) zu machen, 
muß vornämlid das Zeugniß (testimonium) d. h. 
ber Bericht geprüft werden, welchen Andre von 
bem, was fie wahrgenommen, erftatten, um fich von 
bee Glaubwuͤrdigkeit deſſelben zu überzeugen. 
Da ſich nun ein folches Zeugniß immer auf etwas 
Thatſachliches (factum s. res in facto posita) 
bezieht, fo ift zuerft die Wahrfcheinlichfeit der 
Thatſache nad) ihrer abfoluten und relativen Mög 
lichkeit zu unterfuchen, wodurch Die innere ober 
objeftive Glaubwuͤrdigkeit des Zeugniffes beſtimmt 


, 
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wird." Sodann ift aber auch der Zeuge felbft, er 
fei unmittelbar (Augenzeuge) oder mittelbar (Ohren⸗ 
zeuge), ſowohl in Anfehung feiner Tuͤchtigkeit 
(dexteritas) als auch in Anfehung feinee Aufrich- 
tigfeit (sinceritas) zu prüfen, um zu beurtheis 
in, ob er.die Wahrheit ſagen nicht nur Fonnte, 
fondern auch wollte, wodurch die äußere oder 
fubjeftive Glaubwürdigkeit bes Zeugniffes beſtimmt 
wird. *) - | 


U 


*) Was man um eines Zeugniffes willen für wahr hait, | 


weiß man cigentlih nicht, fondern glaubt es nur. 
Sind nun Thatfahen (mohin alles gehört, was in 
Raum und Zeit iſt und gefchicht, alfo alles ſinnlich 


Wahrnehmbare) die Gegenflände von Seugniffen, fo ' 
entipringt daraus der materiale oder eigentliche 


Geſchichtglaube (fides historica sensu proprio), 


welder ein buch Andre vermitteltes, aber eben⸗ 


darum nie völlig gewiſſes, fondern bloß (obwohl 
oft im hoͤchſten, ver Gewiffheit fchr nahe kommenden 
» Grade) wahrſcheinliches empiriihes Wiffen if 
(8. 83). Eine Erzählung, die auf gar keinem bes 
flimmten Zeugniffe beruht, ift bloß eine Sage oder 
ein Gerſicht (fama, rumor) und wird zur Ueber; 
licferung (traditio), wenn fie fih durch mehre 
Menſchenalter fortpflanzt. Ob fie dann mündlich (als 
tr. oralis) oder ſchriftlich (als tr. literalis) fortges 


pflanzt werde, macht keinen Unterfchied. Die dltefte . 


Sefchichte iſt meift diefer Art, darum aber nicht ganz 
verwerflih. Denn felbft dem fogenannten $abeln 
oder Mythen liegen oft wirklihe Thatfachen zum 


Grunde, die nur in das Gewand der Dichtung ge _ 


kleider find, 


$. 234. 
Das Nachdenken. 


Da bie Erfenntniß in jeder Hinficht hoͤchſt ein. 
geſchraͤnkt bleiben würde, wenn man bei dem flehen 


16* 


Sn 





J 
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bleiben wollte, was und wie es durch eigne oder 
fremde Wahrnehmung gegeben worden: fo muß zur 
Erfahrung aud das Nach denken (meditatio) hin- 
zufommen, welches ſich über alles, felbft das von 
der Erfahrung Unabhängige, erſtrecken kann. Es 
beſteht namlich daffelbe überhaupt oder im wei: 
tern Sinne (meditatio sensu latiori) in ber ab- 
ſichtlichen Richtung des Denfvermögens auf irgend 
einen Gegenſtand, um ſich gründlich über ihn zu be 
lehren. Folgt man dabei ganz feinem eignen Ge 
danfengange, fo heißt es ein unmittelbares, 
folgt man aber einem fremden, ein mittelbares. 





A ' $. 235. 
Das unmittelbare Nachdenken. 


Diefes heißt auh Nachdenken fchlechtmeg 
ober im engern Sinne (meditatio sensu strietion) 
und muß, wenn es glücklich von ftatten geben fol, 
methodiſch oder mit Bewuſſtſein nach den Regeln 
des Denkens felbft eingerichtet fein. Der Machden- 
fende muß daher, mit Hinfihe auf die in der rei⸗ 
nen Metbobenlehre bereits aufgeftellten Regeln, den 
Inhalt und Umfang der vorfommenvden Begriffe ſich 
gehörig Zu verdeutlichen, aus den dadurch gefund⸗ 
nen Erklärungen und Eintheilungen die fi) ergeben- 
den Folgerungen abzuleiten, und ‘alle auf ven Ge 
genftand feiner Betrachtung bezüglichen Gedanken 
fo mit einander zu verfnüpfen fuchen, daß fie ein‘ 
leichte überfchauliches und innig zufammenhangendes 
Ganze ausmachen. ®) 

*) Daß man beim Nachdenken fein Semüth fammeln, 
dic dazu guͤnſtigſten Augenblicke benutzen, und bei 
längeren Gedankenreihen einen vorläufigen Entwurf 
des Gedankenganges machen muß, verſteht ſich cben 
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fo von ſelbſt, ale daß das Darftellen der Gedanken 
durch Schrift cin gutes dußeres Huͤlfsmittel des Nach⸗ 
dentens ift, von dem man aber doch nicht zu häufig 
Gebrauch mahen darf, um nicht das freiere Durdys 
denken einet Sache im Geiſte, welches ſtets dem 
Nachdenken mit der Feder in der "and vorausgehen 
ſolte, zu verlernen. 


$. 236. 
Das mittelbare Nachdenken. 


Diefes kann theils beim Hören Cauditio) 
theils beim Leſen (lectio) ftattfinden, indem burd) 
beides die Erkenntniß mannigfach befördert wird. 
Es ift aber aud) beides mit einander gehörig zu 
verbinden, indem jenes einen tiefern und lebendi- ' 
gern Eindruck macht, als das Leſen, und daher jun- 
gen Gemuͤthern befonders: angemeſſen ift, dieſes aber 
mehr Bedachtſamkeit und eignes Fortdenken geftat« 
tet, mithin bem teifern. Alter vornämlich zufagt. 


297, 
Das Hören 


Mer durch Hören feine Erkenntniß vervoll⸗ 
kommnen will, muß, .damit das Gehörte oder Der 
mimdliche Unterricht, den er empfängt, recht erre« . 
gend auf. fein Gemüth einwirfe, theils vordenfen 
(wenn er vom Gegenftande bereits eine vorläufige 
Kenntniß bat), theils mitdenfen, theils nachden- 
fen im eigentlihen Sinne. Das Erſte gefchieht 
duch Vorbereitung (praeparatio), das Zweite 
duch Achtgebung (attentio), das Dritte durch 
Wiederholung (repetitio), mit weldyer auch bie 
eigne Prüfung des Gehörten fo viel als s möglich zu 
verfnüpfen. 
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$. 238. 
Das Leſen. 


Da das Leſen eine Art won Unterricht iſt, den 
mon ſchriftlich empfaͤngt, ſo wird das Denken auch 
bier in jenen Beziehungen (als vor» mit» und nach⸗ 
Denfen) Tlattfinden müflen, wenn das Leſen fehr 
lehrreich fein fol. Doch Fann es aud Schriften 
geben, die Fein bedachtſames fefen und Wiederlefen 
(lectio stataria), fondern nur ein flüchtiges Ueberle 
fen (lectio cursoria) ober ‚gar ein bloßes Durch⸗ 
blättern verdienen, wo man allein bei dem verweilt, 
was am anziehendſten iſt. 


| 9. 239. 
Kritik und Hermeneutik. 


Beim Leſen mancher, beſonders alter und in 
todten Sprachen geſchriebner, Werke iſt es noͤthig, 
zuvoͤrderſt die angebliche Schrift irgend eines Wer: 
faflers in Anfehung ihrer Echtheit ſowohl im Gans 
zen als, theilmeife zu unterfuchen, weil folhe Schrif— 
ten oft "untergefhoben und von den Abfchreibern fehr 
verdorben worden find, fodann. aber auch den wah⸗ 
ren Sinn der Worte des Verfaffers forgfältig aus 
zumitteln, weil jener Sinn oft fehr verborgen fein 
fann. Die erfte Aufgabe ſucht die Kritik, die 
zweite die Hermeneutif zu löfen. *) 


*) Die Hermeneutik oder Eregetit (von coun- 
vevsıv, Einyaoduı, interpretari) ift alfo Ausle— 
gungskunft, die Kritik (von xgıvew, judicare) 
Beurtheilungsfunf. Das Veurtheilen wird aber 
bier im engern Sinne auf die Beſtimmung der Echt⸗ 
heit einer Schrift im Ganzen oder theilweife bezogen. 
Es ih alfo nihe von Sachkritik, fondern von 





' 
8 
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Schrift⸗ und Wortkritik die Rede. Doch ſind 
beide oft verbunden. Eben fo unterſtuͤtzen fi Kritik 
und Hermeneutik gegenfeitig, obgleich die Auslegung 
einer Schrift unfichen bleibe, fo lange deren ten nicht 
kritiſch Herichtige iſt. 

. 240. 
Die Kritik. 


Wenn die Kritik ſich mit Beurtheilung ber 
Echtheit einer Schrift im Saum und vwach deren 
Haupttheilen befehäftige, wo fie höhere ober in⸗ 
nere Kritik heißt: fo hat fie den Inhalt „und 
Charakter einer Schrift mit demjenigen zu verglei- 
hen, was von bem angeblichen Verfaſſer derfelben 
und feinen Zeitalter aus anderweiten Nachrichten. 
oder aus unbezweifelt echten Schriften beflelben ber 
kannt if. Wenn aber die Kritjf einzele Säge und . 
Ausdrüde prüft, um dem Terte feine urfprüngliche / - 
Beichaffenheit wiederzugeben, wo fie: die niedere 
oder Außere Kritif heißt: fo hat fie vornehmlich 
die verfchiednen Abfchriften einer Schrift, die davon 
gemachten fruͤhern Ueberfegungen und bie Anführuns 
gen andrer Schriftfteller mit einander zu vergleichen, 
wo aber biefe Hülfsmistel niche ausreichen, zu wahr« 
fheinlihen Wermuthungen (conjeckurae criticae) 
ihre Zuflucht zu nehmen. °) 

*) Die Höhere: Kritik beurtheilt die Authentie, bie 
niedere die Integrität einer Schrift. Jene verfähre 
hiſt oriſch⸗Kkritiſch, dieſe grammatiſch- kritiſch. 
doß unferftügt oft eine die andre. Vergl.: 

h. Clerici ars critica. %. 4. Amfterd. 1712. 
3 Sr, 8. (Neuere Ausg. 1730). 
Morel, elemens de critique. Maris, 1766. 8. 
Sam. Sim. Wirte vom Begriffe ‚der Kritik. ı 


Chsti, D. an, Bec kit obss. critico - exegett. 
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' 4. de altioris criseos natura et ratione, 2. de 
finibus  interpretarionis locorum et criseos sub- 
tilioris regundis, Leipz. 1795. 4. | 

Pope’s essay on criticism, und Home’ 5 
elements of criticism — beziehn ſich auf die aͤſthe⸗ 
tiſche oder Geſchmackskritik. | 


$. 241. 
| Die Hermeneutik 


Da bie Hermeneutif zeigen- for, wie man 
die. Gedanken ‚eines Schriftſtellers aus den von ihm 
wirklich gebrauchten: Worten als Zeichen berfelben 
herauszufinden . und barzuftellen habe: fo muß. fie 
dabei: von dem Orundſatze der Auslegung 
- (principium .interpretationis ) ausgehn, daß ber 
Sinn einer jeden Rebe, felbft wenn fie zwei deu— 
eig abgefafft wäre, nad) der wahren Abfiche des 

Schriftftellees nur ein einziger fir Um nun 
diefen Sinn zu erforfchen, muß der Ausleger theils 
den Sprachgebrauch, ſowohl den allgemeinen 
- als den beſonderen und einzelen (usus loquendi 
generalis, specialis et individualis), theils den 
Zuſammenhang der Rebe, ſowohl den naͤchſten 
als den entfernten (contextus proximus et remo- 
tus), theils die Stellenähntichfeie, ſowohl in 
Saden als in Worten (parallelismus realis et 
verbalis), theils endlich alle die Umftände und 
Merbältniffe, unter welchen eine Schrift entſtand 
(exterza scripturae), mithin auh Veranlaſſung 
und Zweck der Schrift zu Rathe ziehn. ®) | 


*) Hierin beſteht der Charakter der gel ehrten oder 
wiffenfhaftlihen Auslegung, welche alfo ſprach⸗ 
lich und geſchücht lich verfaͤhrt (interpretatio 
doctrinalis s. grammatico - historica), indem fie 


nach den Sprachgeſetzen gleichſam erzähle, mas der 
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bewegte, als er ſchrieb. Eine moralifch z.relis 
giofe Auslegung aber kennt wenisftens die Logik 
nigt, ob man gleid Niemanden wehren fan, von 
gewiffen Schriften für fih oder Andre einen ben 
höhern BBebdrfniffen. der Menſchheit entfprechenden 
Schrauch zu machen. Vergl.: 0 
Pet, ‚Dan. ‚Huetii de interpretatiane libb. IV. 
Paris, 1661. 4. Gtade, 1680. 8. u 
Joach. Ehrenfr. Pfeifferi elementa hermeneuticae 
universalis. Jena, 1743. 8 . 
Seo. Froͤr. Meier’s Verſuch einer allgemeinen 
Auslegungstunft. - Halle, 1756. 8. . 
 'Chsti. Dan. Beckii commentatt. de interpre- 
tatione veterum scriptorum et monumenterum 
ad seasum verj et pulcri. excitandum . acuen- 
dumque recte instituenda. Leipij. 1790 u. 1791- 
4. Auch vergl. Deff. vorhin angeführte Obss. cri- 
. tico-exegett. — Die Werke über die Kritit und 
Hermeneutit befondrer Arten von Schriften (3. B. 
beiliger Schriften, der Geſetze) können hier nicht an? 
geführt werden, ob fie glekh zum Theil auch garız 
allgemeine Vorſchriften enthalten. 


$. 242. 
Anderweite Leferegeln. 


Wer demnach eine Schrift methodiſch lefen 
will, muß vorher den Sinn berfelben rein aufzu- 
faffen (nicht nach feinen eignen An» und Abfichten 
zu bequemen ober zu akkommodiren) fuchen, eh’ er 


fih ein Urtheil darüber anmaßt, dann aber das Ges. 
lefene nicht bloß dem. Gebächtniffe einprägen, fondern 


auch mit dem Verftande verarbeiten. Auch foll man 
ohne vorläufige Bekanntſchaft mit den Anfangsgrüns 
den einer Wiffenfchafe nicht größere und ausführ- 
lihere Werfe darüber leſen, die vorzüglichfien und 
wichtigften Werke, foweit man vor ber Tefung 
Kenntniß davon haben kann, ‚auswählen, und, um 


18 , J 


- 
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der Ehnfeitigfeit vorzubeugen, die beffern Schriften 


aller Parteien moͤglichſt mit einander vergleichen. *) 


"N Die Methodik des Lefens bezieht fi natuͤrlich 
2. bloß auf die Katarifde Lektüre ($. 238), da bie 
kurſoriſche fih wen ger an Regeln bindet. Ob, was 
‚ und wie viel man dabei aus det Schrift ausziehen 
' (ergerpiren) fol, laͤſſt fi im Alfgemeinen nicht ber 
‚fimmen, ‚da dieß von den Abflhten deg einzelen Lefers 
abhangt. Daß bie Sefhmadtsblidung über der 
. Verftandesbidung nicht zy vernachläffigen, If ges 
wiß. Die Logik fann aber nicht beftimmen, wie man 
zu jenem Zwede äftherifhe Schriften d.h. Werte 
der Dichtkunſt und Beredtſamkeit Iefen folle. Auch 
hangt die Geſchmacksbildung nicht bloß vom Leſen 
ſolcher Schriften ab. 


D .r 


B. Von der Mittheilung ber Erfenntniffe. 


9.243... 
Doppelte Mittheilungsart. 


MWieferne die Ertenntniffmiteheitung abſichtlich 
und durch Regeln beſtimmbar iſt, laͤſſt ſie ſich in 
"die einſeitige und die wechſelſeitige einthei- 
lem. Jene Eann man Unterricht (dudadıs, insti- 
tutio) diefe Unterredung (diadssıs, collocutio) 
nennen, wiewohl auch die Unterredung unterrichten) 
fein Fann und foll. 


I 244. 
Der Unterride. 


Diefer mag mündlich ober ſchriftlich ertheilt 
werben, fo kommt es dabei hauptſaͤchlich auf bie 
$eßrart (methodus didactica) an... Dieſe beſteht 
namlich in der. Art und Weife, wie jemand feine 
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Erfenntniffe Anbern mittheilt, folglich In ber Form 
des Wortrags, bei der man ſowohl auf das innere, 
die Anordnung und Verknuͤpfung der Gedanken, als 
auf das Aeußere, die Einfleidung und Darftellurg 
derfelben .fehen kann. *) | 


*) Der mändfihe und dee fhriftlihe Unterricht. 
find mehr aͤſthetiſch als logiſch unterfchieden, weshalb 
diefer Unterfchied Hier nicht in Betrachtung kommt. 
Das Wort Vortrag wird zwar oft mehr auf das 
Aeußere ald das Innere bezogen; fol aber ein Wors 

trag durchaus gut feln, fo muß er es auch innerlich 


. - 


fein. 


9 245. 
Aufldfender und zufammenfcgeuder Vortrag. 


Wie die Methode der Gebanfenbehandlung über 
haupt auflöfend, ruͤck⸗ oder aufwärts fihreis- 
tend (analytiſch oder regreffiv) und zufammen- 
fegend, vor= oder niederwärts fohreitend 
(ſynthetiſch oder progreffiv) fein kann ($. 191): fo 
kann es auch die Methode der Gedanfenmittheilung, 
die Lehrart oder der Vortrag fein, indem man babei 
entweder vom Bedingten ober vom Bedingenden 
anhebt. Da jenes leichter zu erfennen, als biefes, 
ſo iſt die. erfte Lehrart fafflicher, ob fie gleich nur 
auf einzele Lehrſaͤtze, nicht auf ganze Wiflenfchaften 
| — ar iſt, indem dieſe ſynthetiſch fortſchreiten 
muͤſſen. | ' | 


$. 246. 
Schulmaͤßiger und volksmaͤßiger Vortrag. 


| Wenn man bei der Mittheilung feiner Erfennt- 
nie befondre Ruͤckſicht auf die zu unterrichtenden 


953 Handbuch. der Philofophie ꝛc. B. 1. 


Fierſonen und deren Zwecke nimmt, fo kann man 
auch den ſchulmäßigen, gelehrten oder wif- 


fenſchaftlichen, —— ſzlentifiſchen, ſyſte⸗ 
nmiatiſchen) und. ben voltsmäßigen (popularen) 
“Bortrag unterfcheiden. Bei jener Lehrart befolgt 


naan die ſtrengſte logiſche Ordnung, ſucht die mög- 
lichſte Vollftändigfeie und Genauigkeit zu erreichen, 
und bebient. fi auch ber Kunſtworte (termini 
te:chnici) zur angemeffenften Bezeichnimg feiner Ge 
denken, weil der Vortrag für folche beſtimmt ift, 
welche die Wiſſenſchaften felbft gründlich erlernen 
wollen. Bei diefer Lehrart Hingegen folge man eis 
num leichtern und freieen Gedankengange, hebt das 
Anziehendere und Fafflichere heraus, und häle fi 
mehr an den funftlofen Redebrauch, weil der Vor⸗ 
trag. für folche beitimme ift, welche von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfenntniffen nur für das Leben Gebrauch 
machen wollen, *) | 


*) Mer nicht für bie Saul e, für Gelehrte von Pros 
feffion, fondern für die Welt, für bloße Liebhaber 
CDilettanten), oder auh für das Volk, wicferne 
man darunter einen ungebifdcten Menfgenhaufen vers 
ficht, etwas vorteägt, muß natärlih um der Ge— 
meinbrauchbarkeit und Semeinverftändlid: 
keit willen manches mit Stillihweigen Übergehn, ans 
dres bloß andeuten, noch andres dagegen deſto aus— 
führlicher behandeln. Wie man daher dort leicht in 
gelehrte Pedanterei und trocdne Kürze verfällt, fo hier 
in gelehrte oder vielmehr ungelehrie Salanterie und 
wäflrige Breite. Uebrigens heißt die erſte Lehrart 
auch die atroamatifche oder efoterifche, und die 
nere die exoteriſche, von dem Gebrauche den dic 

Iten Philofophen davon für die verfchiednen Arten 
ihrer Zuhörer (Eſoteriker und Exoteriker) machten. 
Die ſogenannte demonſtrative, mathematiſche 
oder geometriſche Methode iſt keine andre als die 
gelehrte oder wiſſenſchaftliche, mit beſondrer Hinſicht 
auf die Mathematik. Daß in vielen Lehrbuͤchern die; 
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fer Wiſſenſchaft die einzelen Säge ‚unter beſond ern 
Titeln aufgeführt werden ($. 159. Anm.), ift etnsas 
Außerweſentliches, deffen Nahahmung in andern Yälfs 
fenfchaften, befonders in der Philofophie, weiter ieis 
nen Vortheil gewährt, als daß man dadurch für Nichts 
kenner den Schein der mathematiſchen Evidenz 
hervorbringt. 


$. 247. 
Anderweite Arten des Vortrags. 


In Anſehung der aͤußern Form kann der Vor⸗ 
trag entweder abgebrochen (fragmentariſch, apho— 


riſtiſch, thapſodiſch) oder ſtetig, zuſammen han⸗ 


gend (kontinuirlich, kohaͤrirend) — unbildlich 


(direkt) ober bildlich, raͤthſelhaft (indirekt, 
paraboliſch, änigmatifh) — einfpradhig (mon 
logiſch) oder zwieſprachig (dialogifch) fein. Wie⸗ 
ferne dabei Fragen und Antworten mwechfeln, heißt . 
der Vortrag überhaupt erofematifch, inſonderheit 
aber katechetiſch oder ſokratiſch, wieferne die 
Fragen ſo eingerichtet find, daß fie als Erregungs- 


mittel auf den Geiſt des Gefragten wirken und die— 


ſer aus ſich ſelbſt zu entwickeln ſcheint, was ihm 


der Fragende mittheilen wollte, *) 


+) Beim erotematifchen Vortrage nimmt der Unterricht 
die Form der Unterredung an ($. 243). Den Uns 
terriht, wo nur einer redet und die Webrigen bloß 
zuhören, nennen Manche auch afroamatifch, wo 
alfo dieß Wort cine andre Bedeutung hat als vors 
‚sin. Ein ſchriftlicher Vortrag in Briefform heißt 
‚ cpifol arifch, cin Vortrag in förmlichen Schluͤſſen 
ſyllogiſtifch, in Tabellen oder- logifchen Tafeln 
tabellarifch. ° Ein unordentlicher, verworrener, 
ſchnell von einem Gegenjtande zum andern Übergehens 
der Vortrag Heißt tumulsuarifch und deſulto— 
ei Erlaubt man fih nur hin umd wieder eing 
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Feine Aus s oder Abſchweifung (Digreffion) vom 
Hauptgegenſtande, fo Heißt der Vortrag abfhwei 
fend Cdigreffiv) . j 


$. 248. 
-Die Unterredung. . 


| Wenn die Unterredung als mechfelfeitige 
Gedanfenmittheilung ein Mittel zur Vervollkomm⸗ 
nung ber Erfenntniß fein foll, fo muß fie als ge 
meinfchaftlihe Erforfchung der Wahrheit, mithin fo 
geführt werden, daß die Geifter fich gegenfeitig zur 
lebendigſten Thätigfeit auf» und antegen. Da es 
nun dabei nicht an Reibung fehlen kann, wodurch 
die Ureheile der ſich Unterredenden in einen Gegen: 
ſatz treten, fo entſteht dadurch ein Gedanken: 
Verftandes- oder Vernunftfireit (pugma in- 
tellectualis s. logica). *) . 


2) Es ift natürlich bier nur vom äußern Gedanken 
fireite die Rede; denn der innere kann nur beim 
eignen Nachdenken flattfinden, ift aber vielleicht noch 
häufiger als jener. Denn jeder Zweifel, der ung aufı 
ftöße, deutet ſchon auf einen innern Zwiefpalt oder 
Streit der Gedanken bin. | | 


§. 249. ol 
Der Sedantenftreit. 


Soft ein folher Streit — er habe nun bie‘ 
Geftale eines vertraulihen Geſprächs (collo- 
uium familiare) oder eines öffentlichen und 
Reierligen Meinungsfampfes (disputatio so- 
lemnis) — vernunftmäßig geführt werden: fo muß | 
ee 4. zum Zwecke haben, Einhelligkeit der Urtheile 
durch den mechfelfeitigen Widerſtand derfelben her. 
vorzubtingen, und 2. biefen Zweck bergeftalt gu er- 
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reichen fuchen ‚„ daB man bie Behautungen des 
Gegners nicht bloß beſtreitet, ſondern Ach, wenn 
und wieferne fie falſch find, Ahr, allgemeifigültige 
Gründe, widerlegt, indem beim Streiten nur auf „. 
diefem Wege der Irrthum entferne und die Wahr— | 
heit entdeckt werben fatin. *) 


*), Zum Schweigen kann man den Seiner wohl bringen, ' 
wenn man deſſen Schwaͤchen benutzt unb ex oohtessis 
gegen ihn disputitt. Dieß iſt aber mır eine fcheinbare 
Widerkegung (ad hominem), feine ‚wirkliche tad. veri- ' 
tatem). Vergl. $. 205. Anm. 


=, 


$. 250. 
Anbderweite Streitregeln. — 


Dan beſtimme ferner möglihft genau den 
Streitpunft (status controversiae) und weiche 
nit davon ab (uezaßaoıs cıs alko yevos) — Ver» 
meide unnüßen Wortſtreit (Aoyouaxıa) und 
Streit über Dinge, die nicht auszumachen ober bes 
Streiteng nicht werth find (de lana caprina) — 
ſuche fih über die Grundſaͤtze, aus welchen der. 
Streit geführe werden foll, zu vereinigen, weil fonft 
der Streit zu nichts führt (contra principia negan- 
tem disputari non potest) — prüfe die Beweiſe 
des Gegners nicht bloß in formaler, fondern aud) 
in materialer Hinſicht, und fuche ihn auf die Quelle 
feines Irrthums aufmerffam zu maden. — halte 
die Widerlegung eines Beweiſes nicht für eine Wi⸗ 

. derlegung des Sages, noch weniger für einen Bes 
weis ber eignen Meinung — und flreite überhaupf- 
auf eine anftändige, des Menfchen würdige Weife, - 
damit ſich nicht die Leidenfchaft entzünde, welche das 
licht des Werftandes verdunfelt, folglich die Erkennt⸗ 
niß der, Wahrheit verhindert. *) | 
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*) Wied Tpllogiftifch geſtritten, wie bei öffentlichen 
Disputazionen zu geſchehen pflegt, fo ift es ungercime, 
den Schluffag des Gegners anzugreifen, da derfelbe 
eine bloße Folgerung aus den Vorderſaͤtzen iſt. Erſt 
"muß der DOberfag, dann der lUnterfag geprüft 
werben. Iſt aber die Form des Schluſſes fehlerhaft, 
fo wird der ganze Schluß als unftatthafe zuruͤckge⸗ 
geben. Figurirte Schläffe zu brauchen, iſt an ſich 
nicht unerlaubt, da fie auch richtig fein Eönnen. Doc 
ift es beffer, fich derſelben zu enthalten und in der ge; 
wöhnlichen oder ordentlichen Schluffform zu argumen 
tiren, weil die Schlufffiguren leicht zu Sophiſtereien 
gemisbraucht werden, Finnen. S. $. 160 ff. befons 
ders 6. 186. 





Hriffer Theil. 
Erfenntniffledre 
Eiwlettung | 
2: * 
Besriff. 


Die Wiſſenſchaft von der urſpruͤuglichen Gefetzmaͤ 
ßigkeit unſers Geiſtes in Anſehung des Erkennens 


(des ſynthetiſchen ober materiaben Denfens) heiße. 


eine Erfennenifflehre ($: 108). Wieferns ſir 
dabei über das. Phnfifche . oder Empieifche: (das & 
posteriori zer Erfenntniß Gegebne) fich erhebt und 
das Urfprüngliche ober Transzendentale (das in der 
Erfenntniß a priori Beſtimmte) zu erforſchen fuche, 
heißt ſie auch Metaphyſik. ) 


*) Daß die Alten nur eine Pprlit aber keine Me⸗ 
taphyſit kannten, daß der letzte Name bloß zufällig 
aus einer ſpaͤterhin beliebten Anordnung der ariftotelis 


ſchen Schriften (Tu Qvoıxa und Ta era Ta guoıza — 


Pıßrıa) entflanden, und daß ebendadurch der Begriff - 


der Metaphyſik ſehr ſchwankend geworden, lehrt die 


Geſchichte der Philoſophie. ©. des Verf. Geſch. der - 


Philoſ. alter Zeit, &. 236. und die dafelbjt anges 

führten Schriften. Die Erklärungen: Metaphyfik 

ift eine Wiſſenſchaft von den allgemeinfien Geſetzen der 

Natur — von den hoͤchſten Vernunftwahrheiten — von 

den hetzten Gründen der Dinge — von den eriten und 
Krug’s Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 1. 17. 
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koͤnnen. Riga, 178. 8. vergl. Deſſſ. oben 

(. 14. Anm.) angeführte ertazionen, befanders 
die zweites De mundi etc., deren 5. Abſchn. Handelt 
de methodo circa sensitiva et intellgctualia in 
metaphysicis. | 

Kari Leonh. Reinhold's fyftematifhe Darftels 
lung aller bisher möglihen Syſteme der Metaphyſik. 
Sn Wieland’s deutſch. Merk. 1794. St. 1. ©. 3fl. 
und ©t. 3. ©. 235 ff. — Deff. ſyſtematiſche Dar: 
ſtellung der Fundamente der künftigen und der Hieheris 
: "gen Metaphyſik. In Deff. Beiträgen zur Berichti— 

2 gung bisheriger Mieverſtaͤndniſſe. B. 2. G. 73 ff. 
oh. Froͤr. Abel's Plan eincr fpfiematifgen Der 
taphyſik. Stuttg. 1787. 8. 

Fror. Edu Beneke's neue Grundlegung zur 
Metaphyſik. Berlin, 1822. 8. 

F. Berard, doctrine des rapports du physique 
et du moral, pour servir de fendement. a la 
physiologie dite intellectyelle et a, la metaphy- 
sique. Paris, 4823. 8. 


Aug Wilh. Rehberg, über das Verhaͤltniß der 
Metaphyſik zur Religion, Berl. 1787. 8. 
Jac. Lagerström, diss. de cansis, cur in invi- 
diam adducta sit metaphysica. Wa, 1787. 4. 
b) Dieſe find bereits oben ($. 11%, Anm. c) angezeigt. 
c) Dahin gehören: 

\, Aristotelis metaphysicorum Jibb. XIV. Außer 
Deff. Werken auch befonders, theils allein: Cum 
commentariis Thomae Aquinatis. Vened. 150. 

7 $ol., theils zugleid, mit dee Phyſit: Cum commen- 
tario et dialogo Jac. Fabri per Henr. Stepha- 
num, ar. 1504. 4. Engl mit, Anmerkk. u. Zul. 
von Th Taylor. Lond. 1804. 4 Deutfch (nur da} 
4. Bud) von Seo. Guſt. Faͤlleborn, in Dell. 
Beiträgen zur Gef. der Philof. St. 2. Ne. 1. 

Leibnitii metaphysica Im 2. Th. feiner von 

: Döütens herausgegebnen Werke. ©. $. 10. Anm. e. 

Benedicti de Spinoza. cogitata metaphysica, als 
Anhang zu Deff. Darftellung der cartefianifchen prio-. 
cipia philosophisae, Sm 1. Th. feiner von Paulus 
herausgegebnen Werke. ©. $. 10. Anm. e. 


’ 


rn 
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Chſti. Wolff’s vernuͤnftige Gedanken von Gott, 
der Welt und der Seele des Menſchen, auch allen 
Dingen Aerhaupt. Frankf. u. Leipz. 1720. 8. A. 6. 
1736. und oͤfter — Deſſ. Anmerkt: darüber. Frankf. 
a. DM. 1724. 8 A. 3. 1733. 

Geo. ‘Bern. Bülffingerd dilucidationes philoso- 
phicae de deo, anıma humana, mundo et gene- 
ralibus rerum affectionibus.. Tübing. 1725. d. 
N. A. 1768. 

-Joh. Pet. Reuschii systema metaphysicum 
antiquiorum atque recentiorum [d. h. ber feibnißs 
wolfiſchen Schule]. Jena, 1735. 8. 

Sam. Chsti. Hollmanni philosophia prima, 
quae vulgo metaphysica dicitur. ®ätt. 1747. 8. 

Franc. Hutehesoni synopsis metaphysicae. 
A. 3. Glasgow, 1749. 8. _ 

Alex. Gttli. Banmgartenii metaphysica. A. 3. 
Halle, 1763. 8. Deutlich, ebend. 1766. 8. | 

Seo. Frdr. Meter’s Metaphyſik. Halle, 1756. 
ff. 8 Thte, 4. 

CHfti. Aug. Erufins's Entwurf der nothmendigen 
Vernunftwahrheiten, wieferne fie den zufälligen entges 
gengefeßt werden. Leipz. 1745. 8. U. 3. 1766. 8. 

Joa. Geo. Daries elementa metaphysices. %. 2. 
Jena, 1744. 8. Berbeff. 1753. ⸗ 

Joh. Aug. Eberhard's kurzer Abriß der Meta⸗ 
phyſtk, mie Ruͤckſicht auf Den gegenwärtigen (damalis 
gen) Zuftend der Philoſophie. ‚Kalle, 1794. 8. 

Kari Chi. Ehrh. Schmid's Grundriß der 
Meraphyfit. Altenb. 1799. &. Ä 

mm Kant's PBorlefungen über die Metaphyſik. 
Erfurt, 1821. 8. (Deff. Metaphyfit, nad) des Vers 
faffers Handſchrift bearb. und herausgeg. von G. B. 
Jaͤſche. Koͤnigsb. 1802. 8. iſt bis jest noch nicht ers 
ſchienen, ob fie gleich in Heinlius's Bücherlerieon 
N. % 1812. Th. 2. ©. 549. fo aufgeführe ift). — 
Deſſ. kritifhe Schriften f. oben ($. 14. Anm.) 

oh. Froͤr. Herbart's Hauptpunkte der Metas 
phyſtk. Goͤtt. 1808. 8. 

Wild. Traug. Krug's Erkenntnifflehre oder Mes 
taphyſik. Koͤnigsb. 1808. 8. A. 2. 1820. (Auch als 
2. Th. des Syſt. der theoret. Philof.). 


- 
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Chſti. Wilh. Sneli’s ene Srardiin: , ze Mes 
tapdrfit. A. 2. Gießen, 2510. 

& Io. ih Ger!lach's Seunseig de: Retapbpfil. 
Dale, 1817. 8 

Erde. Edu. Beneke's Erkenntnifleh:e nach dem 
Bewuſſ ſein der reinen Vernunft. Siena, — 8. 

Fat, Erdr. Fries, Spftem dir M.phyſik. 
Heidelb. 1834. 8 

Srundjäge der analptifchen Phlloſephle im n. etaphy⸗ 
ſiſchen Verſuchen. Lpz. 1827. 8. 

Gambihler's Verſuch -einer gedraͤngter Darſtel⸗ 
lung der Metaphyſik der abſoluten Verrunftideen. 
Wuͤrrb. 1827. 8. 

Troxler's Naturlehre des menſchlichen Erkennens 
oder Metaphyſik. Arau, 1828. 8. 

Les elemens d’ideologie, par Destus Tracy. 
Paris, 1801 — 1804. 2 Bde. 8. (Ideologie heißt hier 
fo viel als Metaphyſik nad $. 251. Anm. 


J. ©. Vogel's Ideen zu einer Metappyfit des 
Menfchenverftandes, Nuͤrnb. 1801. 

Karı Leonh. Reinhold, das menfhlice Erkennt: 
niffvermögen aus dem Geſichtspunkte des durch die Wort, 
fprache vermittelten Zufammenhangs zwilchen der Sinn; 
dichkeit und dem Dentvermögen. Kiel, 1816. 8.. 

d) In diefe Klaffe gehören; 

Jac. Thomäsii historia variae fortunae, quam 
disciplina metaphysica jam sub Aristotele, jam 
sub scholasticis, jam sub recentioribus experta 
est. nor Deff. Erotemata metaphysices, Leipz. 
1:05. 

Sam, M. Buchneri historia metaphysices. Bit 
tenb. 1723. 8. 

Karl DBatteur’s Geſchichte der Meinungen der 
Philoſophen von den erften Grundurſachen der Dinge. 
4. d. Franz. (von Joh. Jak. Engel), A. 2. Leip. 
1792. 8. 





Theod. Aug. Suabediffen's Refultate der phi⸗ 
loſophiſchen Forfchungen über die. Natur der menſchli⸗ 
hen Erkenntniß von Plato bis auf Kant. Marburg, 
1808. 8. (Gekrönte Preisſchrift). 


® 
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hwabes, Reinhold's umd Abicht's Preis 
ſchriften über die Fazge: Welche Fortſchritte hat die 
M aphyſik ſeit Leibnitz's und Wolff's Zeiten ia Deutfchs 
land gemacht? Berl. 1796. 8. — Das Accessit ers 
dielt od, folgende Schrift: 
Dan. Jeniſch Aber den Grund und Werth der 
Datdeckmagen Kanı's in der Metaphyſik, Moral und 
Aeftheftit. Berl. 1796. 8 — Auch vergi. in diefer 
Destehung: 
Aug. Ludw. Hälfen’s Prüfung der (von der Akad. 
d. Wiſſ. zu Berlin für 1791 ausgefegten) Preisfrage: 
Welche Kortfchritte ꝛc. Altona, 1796. 8. 
Imm. Kant über die Preisfeage: Welches find die 
wirklichen Zortfchritte 2c. Merausg. von Frdr. Theod. 
Rink. Königs. 1804. 6. 


+ 





Eberſtein's Geſch. der Logik und Metaphyſik ꝛc. 
ſ. oben ($. 114. Anm. e). 





Erfter Abſchnitt. 
Keine Erkenntuniſſlehre. 





6. 254 
Literatur dieſes Abſchnitts. 


Da dieſer Abſchnitt der Er ereniſſledze unter 
den Titeln einer erſten Philoſophie, Ontolo- 
gie, Architektonik u. f. w. in befondern Schrife 
ten abgehandelt worden, fo find bier vorerft, außer 
den im vorhergehenden $. angeführten ‚allgemeinen 
Werken, noch folgende zu vergleichen: 


"264 


als 


ift eine unmittelbar gewiffe Thatfache des Bewuſſt⸗ 
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Ch. Wolfi phbilosophis prima s. ontologia. | 


Frankf. u. Leipz. 1730. 4. 


Sam. Ch. Holimanni philgsophia prima. Goͤtt. 


41747. 8. 


Joh. Heint. Lambert's Aunlage zut Architektonik 
oder Theorie des Einfachen und des Erſten in der 
philefoppifchen und mashematifchen Erkenntniß. Riga, | 


1771. 2 Bde. 8. 


Condillac, essai sur l’origine .des connoissances 


bumaines, Amſterdam, 4746. 2 Bde. 42. Deutſch 


von Hiffmann. Leipzig, 1760. 8. 

von Srwing, Verſuch über den Urfprung der Er; 
tenneniß der Wahrheit und der Wiffenfchaften. Berlin, 
1781. 8. 

Laurentie, traitö ‘de Forigino et de la.certitude 


des connaissances humaines. , Paris, 1826. 8. 
(Bührt auch den Titel einer Introduction la Phi 


losophie), 





Chſti. Gli. Selle's Urbegriffe von der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem Endzwecke der Natur. Berl. 1776. 8. 


Aug. Wilh. Rehberg uͤber das Weſen und die 
Einſchraͤnkung der Kräfte. Leipz. 1799. 8. 


§. 255. 
Erkenntniß als Thatſache. 


| Daß wir erfennen ober irgend eine Erfenntnif 
ein inneres Beſitzthum unfers Geiftes betrachten, 


ſeins. Kraft dieſer Thatſache fegen wie nicht bloß 
ung ſelbſt ala erfennende Weſen, gleihfam als 
Erkenntniferäger (subjecta eognitionis), ſon-⸗ 
dern auc) andre. Dinge als erfannte oder erfenn- 
bare Gegenftände (objecta cognitionis), Wir 
beziehen alfo unfre Worftellungen auf irgend etwas 
diefen Vorſtellungen Verſchiednes, auf etwas, 


von 
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das mehr als bloße Vorſtellung fein, und dem bie 
Vorftellungen als Abbilder entfprechen follen — 
mit einem Worte, auf etwas Reales, während 
wir bie Vorftellung als folche bloß als etwas Ide a⸗ 
les betrachten, - ‘ j 


9. 256. 
Srundfag der Erkenntniß. 


Soll demnach die Erfenntniß mehr als ein bloß 
fubjeftives Spiel von Vorftellungen fein, foll fie 
objeftive Bedeutung und Gültigkeit haben, fo muͤſ⸗ 
fen wir als oberften Grundfaß der menſch— 
lihben Erfenntniß (principium summum co- 
gnitionis humanae) den Gaß anerkennen: Es 
giebt etwas Reales, dem unfre Vorſtel— 
lungen entfprehen undb das durch diefe 
Vorftellungen erkannt werden kann. DB 
weifen aber laͤſſt fich ebendarum dieſer Sag nicht 
— denn ein folcher Beweis fünnte nur duch eing 
anderweite Erfenntniß, von welcher baffelbe gälte, 
vermittelte werden — fondern er ift ſchon in, mit 
und durch die urfprüngliche Verknüpfung des Seins 
und des Willens WW welche die Grunblehre 
bereits als die Urthatfache des Bemwufftfeins und als 
den abfoluten Graͤnzpunkt des Philofophirens aner- 
Fannt hat ($. 31— 39). Man kann daher auch, 
der Erkenntniß nur infoferne Realität beilegen, 
als man den Gegenftänden der Erfenntniß felbft 
Realität zugefteht. Realitaͤt ift folglich ebenſowohl 
der Grundbegriff der Erfenntnifflebre, als das 
Hauptprädifament (categoria primaria) der 
Erfenntniffgegenftände. *) u 


*) Da wir leeren Einblldungen, als bloßen Vorſtellun⸗ 
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inſonherheit bei ber wiſſenſchaftlichen Geſtaltung der- 


ſelben immer mehr Selbthätigfeit entwideln kann. 


.... "22 }:) 72 
Erkanntes und Nichterkanntes. 


Sobald ein Ding erkannt, iſt es nicht mehr 
als Ding an (und für) ſich (ens per se), fon 


deen blos als ein erfcheinendes Ding (ens ap- 
parens — phaenomenon) zu betrachten. Denn 
es ift nunmehr in unfern Erfenntnifffreis getreten, | 


iſt ein beftimmter Erfenntniffgegenftand geworden, 


und hat als folcher un ſrer Erkenntniſſweiſe ſich un- 


terwerfen, mithin eine Form in und für uns an— 
nehmen müffen, die ihm ar: und für ſich nicht zu: 
fommen, wenigftens von uns nicht ohne willfürliche 
Anmaßung beigelegt werden kann. Dagegen Fön- 
nen wir mit Hinficht auf den obigen Grundſatz 


($. 256) und aus bemfelben weiter. folgernd fagen: 
Alles, was an einem vealen Dinge, wie | 


fern es erfcheint, nad unfter uefprüngli- 


hen Handlungsmweife mit Rothwendigkeit 


vorgeftelle wird, muß ibm als Erfennt- 
niffgegenftande ufommen, und kann daher 
auch in Urtheilen von ihm aflgemeingültig ausgefagt 
oder praͤdizirt werden. *). . 
*) Ding an f ich bedeutet ein von uns und unſrer Ers 
kenntniſſart völlig unabhängiges Ding, alfo ein Ding, 
wiefern es Fein Segenftand der Erkenntniß für uns iſt, 


mit einem Worte: Ein Nicht:Objete'— X. Darum ' 


iſt es aber kein Unding = O, fordern nur .ein une 
unbelanntee Ding. Es heißt daher auch, wiefern es 
nicht erfcheine, fondern Bloß gedacht wird, cin Gedans 
tending (moumenon), und zwar in negativer Br; 
deutung, weil cs ſich pofitiv nicht beſtimmen laͤſſt. Der 
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Begriff inch. Iedpen Dinges iſt alſo für die Erkennt⸗ 
niſſiehre ein Graͤnzbegriff, Indem dadurch die Er⸗ 
kenntniß begraͤnzt, d. h. angedeutet wird, es ſei für 
uns Beine Erkenurniß der Dinge an ſich möglih. Der 
rum dießer Unmöglichkeit liegt aber daria,;daf nie 

wand aus ſich ſelbſt und feiner. Erkenutriſſform heraue⸗ 

chen kann, um zu beſtimmen, mes und wigniel von 
inet Art, die Dinge vorzuftellen und nad) diefen Vors 
ftellungen Aber fie zu uerbeiten, denfelden an um für 
fü, oder als ˖ Michtgegenſtaͤnde betrachtet, zakommel 
Sagen wir alſo von ben Dingen; dag. ſie uns afhigk 
ven. oben: einen Cindruck auf uns mancy u 
ung Yakurch ein einen gewiffen Stoff zur Ertenntni 
darbleten: fo iſt dieß immer nur von ihnen ald Ges 
genftänden zu verftehn, und bezeichnet alfo aud nur 
das (Übrigens unerklaͤrbare) Verhaͤltniß, in wel- 
chem fie als a feibare‘ und erkennbare Dinge zu uns 
ſtehen ($. 257). . 


f .. $. 260. ! ; VE 
Erkfenninifvermdgen. 


Das Ich iſt das Erfennende, welches ſich felbft 


ein Erfenntniffvermögen (facultas eognoscen- 


di) als die innere Bedingung oder Quelle der Er- 
kenntniß: zufchreibt. Die Gefege dieſes Vermögens 
zu erfosfhen, iſt die Hauptaufgabe der Erkenntniſſ⸗ 
lehre, und fie kann nur dadurch gelöft. werben, daß 


das Eskennende uͤber ſich ſelbſt philofophire,. mithin 


von dem einzelen Gegenftänben ber Erkenntniß weg- 
ſieht und auf feine eigne hatigkeit in Erzeugung 


‚ ber Erkenntniß hinſieht. 


9. 261. 
Erkenntniſſſtufen oder Kreiſe des Extenntnifsermögche, 
Da unfer Geift in verſchiednen Stufen ober 


| Kreifen thärig it, fo wird ſich auch das Erkennt⸗ 


) 


t 
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Kaum ‚und ‚Zeit‘ ab vom ben: Dingen in ihnen, 
ob wirrgleih die Dinge als wirkliche Erfenntnifl: 
gegenfkände nie von Raum und Zeit Losveißen 
ober außerhalb des Raums und ber Zeit verfegen 
koͤnnen. ®) vo. ! EEE Eee 


2) Deswegen betrachten wir Raum und Zeit als allge 
meine Behälter der Dinge und ficken fie bildlich vor, 
jenen als eine Kugel, dieſe als eine Linie. Wie aber 
beide keinen beflimmten Mittelpunte haben, ‘wenn wir 
nicht willfärlich, uns felbft und den gegenwärtigen Au: 
genblick als’ folhe;in Gedanken fixixen wollen. -lo hat 
auch jene Kugel. feinen Umkreis und diefe Linie feine 
Endpunkte. Darum fagten die Scholaftiter ganz redt: 

‘ Spatium' et tempus est unum,' tontinbum et in- 
Ainitum,, Die Stetigfeit (eontimuites) des Raums 

... md der Zeit erheller inſonderheit daraus, daß wir nur 

.. willtürlih gewiſſe, Abfchnitse..in Sejden. machen ober 

Theile unterfheiden, aber fie nicht von dem übrigen 
Theilen oder dem Ganzen treunch können. 


Fa ur Speer 
Was ift Raum und Zeit? - 


Da Raum und Zeit weder wirfliche Dinge 
fein koͤnnen — meil fie felbft nichts wirfen, fon 
dern nur die Dinge in ihnen, und meil fie dann 
in einen andern Raum und eine andre Zeit verfegt 
werden müflten, von welchen baffelbe gälte — noch 
Eigenfchaften folher Dinge — weil wir fie 
nicht, glei andern Eigenfchaften, mit den Dingen 
ſelbſt in: Gedanken aufheben koͤnnen — .noch bloße 
Berhättwiffbegriffe — weil. räumliche und zeit- 
liche Verkaltmiffe immer ſchon bie Worſtellung von 
Raum und Zeit vorausfegen, und dieſe Worftellung 
übrig bleibt, wenn wir auch Die Dinge, bie  in- fol- 


\ 


hen Verhaͤltniſſen ſtehn, aus Raum’ und Zeit: bin 


! 
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wegdenken — noch auch bloße Erdichtungen — 
weil ſie ſich jedem menſchlichen Bewuſſtſein mit un⸗ 
abweislicher Nothwendigkeit aufdringen: ſo muͤſſen 
ſie urſpruͤngliche Schemate alles ſinnlich 
Vorftellbaren. fein, in welchen. ſich die allgemeine 
und nothwendige Anfchauungs- und Empfin- 
dungsform unfers Geiftes felbft abbilde. Da es 
namlich Geſetz der Wahrnehmung ift, afles aͤußer⸗ 
lich und innerlich ©egebne als ein Mannigfaltiges 
neben ober nach einander 'vorzuftellen ($. 263): fo 
verfnäpft unfer Geift eben dieſes einzele, getrennte 
und begränzte Mannigfaltige neben und nad) einan- 
der in einem einzigen, ftefigen und unendlichen Mans 
nigfaltigen neben und. nach einander. *) 


* Man kann alfo fagen: Der Raum ift das Grund! 
bild alles äußerlih, die Zeit das Srundbild alles 
innerlich Wahrnehmbaren. Weil aber das Aeußere 
nach und nad aufgefafft und ebendadurch der innere 
Zuftand des Wahrnehmenden verändert wird, fo it die 
zeit audy zugleich das Srundbild des äußerlich Wahr⸗ 
nehmbaren. Diefe Grundbilder objektiviren fih dann 
wieder für uns, indem wir geneigt find, das, was ur⸗ 
fpröngfih nur fubjektive Bedingung der Möglichkeit - 
unfrer Wahrnehmung ift, auf die wahrgenommenen 
Dinge ſelbſt überzutragen und es als eine objektive Bes 
dingung der Möglichkeit ihres Dafeinsd zu betrachten. 
Darum fagen wir: Die Dinge find in Raum und Zeit, 
ſtatt: Wir nehmen fie wahr als Drannigfaltige neben: 
und nach einander. Ebendarum find Raum und Zeit 
in transzendentaler Beziehung freilich bloß ideal, 
aber in empirifcher Hinſicht doch real, weil und 
wieferne wir alle Erfahrungsgegenfände als räumliche 
und zeitliche Dinge wahrnehmen. Als Grundbilder 
"vorgeftelle, find? Raum und Zeit feld Anſchauun⸗ 
gen (nicht Begriffe, die wir erft hinterher von ihnen. 
bilden koͤnnen), aber reine (a priori beflimmte), 
allgemeine und nothwendige, während bie Ans 
Ihauungen von den Dingen in Raum und Zeit cms 
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piriſche (a porteriori beſtinmue), befondre ud. 
sufällige find. Ebendarum gilt das, was in der 
reinen Mathematit von den in jenen Grundbildern 
konſtruirten Größen (Zahlen und Figuren) und deren 
Verhaͤltniſſen gelehrt wird, allgemein und: nothwendig 
von den empirifehen-- Größen, melde die angewandte 
oo iſche uud technifche) Mathematik betrechter. 


§. 266. 
Praditamente der Sinnlichkeit, 


Wie zahlreich und verſchieden auch die finnle 

hen Merfmate der Dinge fein mögen, wenn wir 
auf die erfaßrungsmäßige "Befchaffenheit dee Gegen, 
ftände unfrer Erkenntniß fehn, fo ergeben fich doch 
aus den, bisher betrachteten Grundbildern drei: finn 
liche Grundmerfmale, welhe man auch :die 
Praͤdikamente oder Kategorien ber Sinn 
lichkeit nennen kann, nämlich) 


4. das Merkmal der Raͤumlichkeit, welches 
wir auf alles unter der Form des Rebeneinan 
berfeins Wahrgenommene bezießn; 


2. das Merfmal der Zeitlichkeit, meiden 
wir auf alles unter ber Sorm bes Naheinander 
feins Wahrgenommene beziehbn; und | 
Ä 3. das Merkmal der räumlichen Zeitlid- 

keit ober zeitlihen Räumlichfeie, welches 
wir auf alles unter der Form des Meben“ und 
Nacheinanderfeins Wahrgenommene beziehn. ) 


” Diefe drei finnlichen Präditämente, welche fih zu 
einander verhalten, wie Thefe, Antithefe und Syn—⸗ 
theſe, ſchließen fich alfo an das Hauptpraͤdikament der 
Realitaͤt C$. 256) dergeftale an, daß das Neale 
oder das Seiende, finnlich vorgeftele, durch das erſte 

‚ Merkmal als etwas Räumliches (ale Dinge, bie, 
nchen einander find), durch das - gelte als etwas 
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itliches Cals Dinge, die: nach einander find), 

nat dur das dritte als etwas Faumtidetuie 
Zeit liches zugleich dals Dinge,- die neben und 
nad einander find) vorgeftellt wird. ah 


a > >) 
.. Anderweite finnlihe Merkmale. ra 


Wie dem, Raume felbft ($. 264), fo legen 
wir auch. jedem - räumlichen Dinge oder jedem Kör- 
per drei Dimenfionen (Ridjtungen, nad): wel 
chen hin er nuggemeffen werden kann) ‚bei, nämlich 
tänge (longitudo), Breite (latitudo) und Tiefe 
oder: Höhe (profundites s. altitudo), welche zu⸗ 
ſammen die Dice eines Körpers (crassitudo) aus- 
mahen. Das Zeitliche aber, als folches, har gleich 
ber Zeit ſelbſt nur eine Dimenfion, welde 
Läͤnge heißt; ‚weshalb wir nur in der unendlichen 
Zeittinie Vergangenheit (praeteritum), Gegen⸗ 
wart (praesens) md Zufunft (futurum) als 
Theile Derfelben . von unbeflimmbarer Größe unter- 
ſcheiden; wiawohl die Gegenwart, fireng genommen, 
bloß ein. Punkt (gleichfam ein Angenblid — in- 
stans temporis: momentum) ift, welcher Vergan⸗ 
genheit und Zufunft begränzt, alfa bie Zeitlinie in 
zwei große Hälften fcheider, deren eine von vorn 
(a parte ante) die andre von hinten (a parte post) 
unendlih if. Relative Räume und Zeiten 
find demnach) Theile des abfoluten Raums und 
dee abfoluten ‚Zeit. ‘Beide aber koͤnnen fomohl 
ald leer (vacua) wie auch als erfüllt (plena) 
gedacht werden. Diefes find fie, wenn Dinge als 
Gegenſtaͤnde möglicher Wahrnehmung in ihnen an- 
zutreffen. Solche Dinge find irgendwo (alicubi) ” 
und irgendwann (aliquando), nehmen alfo ein, 
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nur von einariber abſondern, ſoͤndern auch wieder 
zu einer hoͤhern Einheit verbinden kann, um dar—⸗ 
aus Begriffe zu bilden. Wenn er nun ſolche Be— 
griffe wieder auf Gegenſtaͤnde bezieht und dieſe da: 
durch in feſte Gränzen einfhliege, mithin als be 
ſtimmte Gegenftände von einander unterfcheiber, fo 
erfennt er diefelben, und die höhere Einheit, wel- 
che. Dadurch jenes Mannigfaltige erhält, ‚Heißt die 
pnehetifche- ober abjeftive Verftandesein 
kei ‚, zum Unterfchiede von einer bloß ſubjektiven 
erfnüpfung der Vorſtellungen, durch welche bie 
Analyſe ſchon vorhandner Begriffe zu Stande fommt, 
welche mithin eine bereits vorhergegangene Spnthefe 
vorausfeßt, ‚und daher die analyeifihe ode 
fubjeftive Werfiandeseinheit genannt wer 
ben fann. u . 
—* we: ..$.. 270, . ea 
7 Begriffe und Urtheife des Verſtandes 


- Der Rerftand, welcher. Begriffe bilder, bil 
det, auch. durch Verknüpfung der Begriffe Urthei⸗ 
le, da Denfen und Urtheilen verwandte Geiftes: 
thätigkeiten find ($..:1.24). Die Exrfennmifle des 
Berkandes koͤnnen daher theils als. Begriffe theils 


. als Urtheile betrachtet werden. , Alle Begriffe und 


Urtheile find aber entweder transzendental ober 
empirifch, je nachdem ihr Inhalt durch die Wer: 
ftandesthätigfeie felbft in ihrer urfprünglichen Ges 
ſetzmaͤßigkeit {a priori) oder Aurd die Wahrneh⸗ 
mung (a posteriori) beſtimmt if. Die ‚reine Er: 
fenntnifflehre hat es "daher als. Analytif des Ber 
ftandes vorzugsmeife mit der erſten Art von Be 
griffen. und Urfheilen zu efun. 0.000000 


«wi 





Ertenneniflepee. $. 269— 272... 479 
A. Won. Ban transiendentalen 
Begriffen. | 


| 6 274 
Praͤdttamente des Verſtandes 


Diejenigen transzendentalen Begriffe, welche . 


nihts anders ausdrüden, als bie urfprüngliche. 
Dentform ſelbſt, abgeſondert von dem Stoffe, mit 
welchem ſie im gemeinen Bewuſſtſein zu empiriſchen 
Begriffen von wirklichen Gegenſtaͤnden verſchmolzen 
iſt, heißen die Ur- ober Stammbegriffe, des 

Verſtandes, und koͤnnen beim Urtheilen über die 
Erfenntnifigegenftänbe auch als allgemeine und noth⸗ 
wendige Merkmale auf diefelben bezogen oder von 
diefen Objekten als Urtheilsſubjekten praͤdizirt mers 
ben. Darum heißen fie auch Pradifamente oder 
Kategorien des Verſtandes. ) 


) Wenn ſchlechtweg von Praͤdikamenten oder Kategorien 
die Rede, meint man gewoͤhnlich dieſe. Daß fie aber 
diefen Namen nicht ausichließlich, fondern nur vorzugs 
weife (zer ekoynm) führen können, erhellet⸗ aus ’ 259 .. 
und 266. . un vergl. $. 117. 


$. 272. 
Auffindung derſelben. 


Um dieſe Begriffe zu finden, duͤrfen wir nur 
auf die aus der. Denklehre ſchon bekannten Urtheils⸗ 
formen zuruͤckſehn. Denn da Denken und Urtheilen 
fo verwandt find ($. 270), fo muß ſich in ber Ur⸗ 
theilsforn auch die Denfform abfpiegeln; und wenn 
ein gegebnes Ureheil, in welcher Form es audy ge 
bilder fei, objektive Gültigkeit oder eine wahr: 

bafte Beziehung auf wirkliche Erkenntniſſgegenſtaͤnde 





\. 


282 . Handbud-der Ppilefophie. ec. B. 1. 


. 6. 375. 
Relazions⸗ Praͤdikamenle. 


Wieferne das kategoriſche Urtheil objektiv 
guͤltig ſein ſoll, muß zwiſchen den Urtheilselemen⸗ 
ten ein folches Verhaͤltniß ſtattfinden, daß das 
eine mit dem andern und dieſes in jenem beſtehe, 
mithin fie ſelbſt als Objekte durch den Begriff der 
Beſtaͤndlichkeit (ubstantialitas) beſtimmt wer 
ber. Don zwei nach dieſem Begriffe gedachten 
Gegenftänden heißt der eine ein für fich befte 
hendes Ding (ens subsistens s. substantia), 
der andre ein Ihm anhangendes ober zu fallen⸗ 
des Ding (ens inhaerens s. accidens), Wie 
ferne das hypothetiſche Urtheil objeftiv gültig 
fein fol, muß zwifchen den Urtheilselementen ein 
folches Verhaleniß ſtattfinden, daß das eine das 
Sein des andern bedinge und das Sein von bie 
fem durch jenes bedingt werde, "mithin fie ſelbſt 
als Objekte durch ben Begriff. bee Urſachlich 


keit (causalitas) beſtimmt werden. Von zwei 


nach diefem “Begriffe: gedachten Gegenftänden heißt 


der eine ein wirfendes Ding ober eine Un 


ache (ens efficiens s. causa), der andre ein ge 
mirftes Ding oder eine Wirfung (ens effec- 
tum 8. effectus), Wieferne das disjunftive 
Urtheil objektiv gültig fein fol, muß zwifchen den 
Urtheilgelementen, ein folches Verhältnig ſtattfinden, 


daß ſie als Ganzes und Theile einander gegenſeitig 


bedingen, mithin ſie ſelbſt als Objekte durch den 
Begriff der Gemeinſchaftlichkeit (eommunio 
s. commercium)- beſtimmt werden. Gegenſtaͤnde 
nach dieſem “Begriffe gedacht heißen wech ſelwir⸗ 


kende Dinge (entia mutuo in se asontia). 


Vergl. $. 150. b. *) 











3 . 
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2) Da diefe Präbilamente das Verhältniß ber Erkennt ' 
niffgegenftände zu einander betreffen ımd da bei jedem 
Verhaͤltniſſe ein Bezognes (relatum) und ein Mits 
bezognes (correlatum) vorfommen muß, To find fie 
eigentlih Doppelbegriffe und heißen vollitändig fo: 
Beſtaͤndlichkeit (subsistentia) und Anhängigs 
feit (inhaerentia), Urfahlichteit (causalitas) 
und Abhängigkeit Cdependentia); wecdfelfeis 

tiges Thun’ und Leiden (multua activitas et 
passivitas). ' | 


$. 276. | nt 
Modalitats Praͤdikamente. 


Wieferne das problematiſche Urtheil objef- 
tid gültig fein fol, muß deſſen Subjekt. in einem 
ſolchen Berhältniffe zum Erfenntniffvermögen ſtehn, 
daß es erkannt werden koͤnne, "mithin ss felbft 
ale Objekt durch den Begriff der Möglichkeit 
(possibilitas) beftimmt werden. Ein fo gedachter 
Gegenftand beißt ein mögliches Ding (ens pos- 
sibile). Wieferne das affertorifche Urcheil ob 
jeftiv gültig fein foll, muß beffen Subjeft in einem 
folhen Werhältniffe zum Erfenntniffvermögen ftehn, 
daß es in’ der That (actu) erfannt werde, mithin 
es felbft als Objekt durch den Begriff der Wirk: 
lihfeit (actualitas) beftimmt werden. -Ein fo 
gedachter Gegenftand heißt ein wirkliches Ding 
(ens actuale s. existens)., Wieferne das apodif- . 
tiſche Urtheil objektiv gültig fein foll, muß deſſen 
Subjekt in einem folchen Verhältniffe zum Erfennt« 
niffvermögen ſtehn, daß es anerfannt werben müffe, 
mithin es felbft als Objekt -durdy den “Begriff der 

Nothwendigkeit (necessitas): beſtimmt werden. 
Ein fo gedachter Gegenftand heißt ein nothwen⸗ 
diges Ding (ens necessarium).--SBetgl.'$. 151. *) 


206 Oandbuch der Pfilefophie a. 15. 1. 
3 


der Aelazon, — j “ ” . 
a. Beſtaͤndlichkeit (für fi beftehend oder 
anhangend, Subftang oder Afzidenz fein). 

b. Urſachlichkeit (wirkend oder gewirkt, Urs 

fache odee Wirkung fein). 
c. Gemeinſchaftlichkeit (wechſelſeitig thuend 
und leidend ſein). 
4. der Modalitaͤt, . 
a. Möglichkeit (möglich oder unmoͤglich fein). 
b. tar (wirklich oder nicht wirklich 
ein). u | 
c, Notwendigkeit (nothwendig oder zufäl 
lig fein). 9* . 
6. 278. — 
Keine and verſinnlichte Praͤdikamente. 


So lange die Verſtandeskategorien außer Ver: 
bindung mit den Sinnesfategorien gedacht werden, 
beißen fie reine Pradifamente, find aber 
‚in diefer Reinheit auf feinen Erfahrungsgegenftand 
anwendbar, da ſolche Gegenflände nur als raum 
liche und zeitliche Dinge gegeben find, Sie muͤſ⸗ 
fen alfo mit den, Sinnesfategorien in Verbindung 
treten, und heißen dann verfinnlichte oder ſche— 
matifirte Pradifamente, indem fie durd) diefe 
Verbindung gleihfam. eine ſinnliche Hülle oder Ge 
ftalt (oynue, habitus, figura). befommen. Daher 
fann man auch diefe. Berfinnlichung der reinen Ver 
ftandesbegeiffe den Schematismus. des Ver 
Bandes nennen, obwohl die .Einbildungse 
froft die eigentlihe Quelle aller Begriffsverfinn 
lichung ift, inbem fie “Bilder erzeugt, welche das 
anfhaulih machen, was im Begriffe gedacht wird. 

- Doch wirkt fie Hier nicht als ein empirifhes 
(duch Erfahrung befruchtetes und von berfelben 
ihre Bilder entlehnendes) fondern als ein urfprüng- 
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tie bildendes, iin tt antzendentaler Ver⸗ 
mögen. ) 


°) Daß der Sabrurch der Verſtandeskategotien durch jene 
Verſinnlichung auf Erfahrungsgegenſtaͤnde befchränte 
werde, iſt für ſich klar. Dieſer Gebrauch heißt daher 
ber immanente, welchem ber transzendente 
entgegenſteht, we man die reinen Verſtandesbegriffe 
auf Aberfinnliche,; alſo jenſeit der «Erfahrung liegende 
Dinge bezieht (3. B. wenn man -fih rein geiftige 
Weſen als Subftangen mit: gewiffen Kräften oder als 
Urfachen von gewiſſen Wirkungen denkt). Ob ein fol- 
her Gebrauch erlaubt, kann erft tiefer unten ausge: 
mittele werden. So viel aber laͤſſt ſich ſchon ‚hier 
einfehen, daB dadurch keine wirkliche Erkenntniß eines 
Gegenflandes zu Stande komme. Denn dazu gehört, 
daß der Segenftand ‚gegeben ſei und durch beſtimmte 
Merkmale von andern Segenftänden unterſchieden Werde. 
Indem id. aber etwas nur überhaupt als: Subſtanz 
oder Urſache denke, hab’ ich noch fein beftimmtes Uns 
terſcheidungsmerkmal, weil es der Subſtanzen oder Uns 
fahen gar viele geben kann. 


Li 


9,279. 0: 
ESchema der Quantitaͤt. 
Wenn Eines zu Einen allmaͤhlich Ginzugifüge 
und Das Dadurch entſtandne Viele endlich als ein 
Ganzes. zufammengefafle wird, fo bildet ſich das 
Schema: der Quantität, welches wir eine Zahl 
nennen. Die Zahl ift nämlich eine in ber. Zeit- 
reihe entſtandne Vielheit, welche durch Einheit be- 
ſtimmt iſt, mithin eine ſinnlich vorgeſtellte Allheit, 
oder die Quantitaͤt als etwas in der Form des 
Mannigfaltigen nach einander Veſtimmbares ge⸗ 
dacht. *) 
+ Schon Euklid ſagt in ſeinen Elementen c®. 7. 


‚Def. 2): Apıduog zorı To 8x uovad@v auyxtinevor 
"A00s. Die Eins (kovas) iſt alfo keine Zahl, ſon⸗ 


⸗ 
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. bern .bas Dr aller Zahlen, I aben die Zwei 
— u. Fa Die Eins — Einheit in der 
Zeit geſetzt, wie der Punkt bie im Raume ges 
fegte Einheit. Und wie durch das wiederholte Setzen 
der Einheit in der Zeit und endlihe Zufammenfaffen 
der geſetzten Einheiten die, Zahl, entficht, ſo entſteht 

durch das wiederholte Segen der, Einheit im Raume 
und endliche Zufammenfaffen der. gefeuten Einheiten 
- eine Linie, die aber als fletig ‚fortgezogen, folglich 
als entflanden durch ein ununterbrochene® Fortſetzen 
. Bes Punktes gedacht wird, während in der Zahl jede 
« Einheit und jede beliebige Menge von: Einheiten als 
für ſich geſetzt gedacht werden kann. Darum beißt 
die Zahl eine Unterbrochne oder-unftetige Größe 
(qpantum discoretum), die Linie und folglich auch 

es, was aus Linien konſtkuirt werben kann (Fläche 
‚und Körper), eine unnnterbrochne ober ftetige 

Größe (quantym ‚gontinuum), - Won jener handelt 

die Arithmetik, von diefer die Geometrie. 


c 


Ar U 
8. 280. 
Scchema der Qualitaͤt. 


Wenn man ſich vorſtellt, daß irgend ein geſetz⸗ 
tes Reale allmaͤhlich ab = "oder zunimmt, fo da 
es als mit einer Negazion verbunden ober als ein 
Befchränftes aufgefaflt wird, fo bilder ſich das 
Schema der Qualität, welches wir einen Grad 
nennen. Der Grad. ift nämlidh ein .in ber Zeit- 


reihe entflandnes Pofltive, weldyes durch Negazion 


beſtimmt ift, folglich eine ſinnlich vorgeftellte Be⸗ 
ſchraͤnktheit, oder die Qualität als etwas in der 
Form. des Mannigfaltigen nach) einander Beſtimm⸗ 
bares gebadit.?) 

*) Der Grad iſt gleihfam eine Spannung (intensio) 


des Qualitativen und heißt daher auch das Inten— 
five, das ſich dann wieder .ald Größe betrachten laͤſſt, 


. weil es mehr oder weniger gefpannt fein, fleigen oder 


* 
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fallen, zus oder abnehnien kann, je nachdem bdas Pos - 
firive oder das Negative fih vermehrt. Im letzten 
Falle vermindert fih nämlidh das Pofitive. Darum 
zählen wir dann auch die Grade d. h. die wahrnehm⸗ 
baren Unterfchiede in der qualitativen Beſchraͤnktheit 
der Dinge und verbinden auf diefe Art das Schema 
der Quantität mis dem der Aualität, woraus die Mas 
thematik der intenfiven Größen hervorgeht... Beide 
Schemate tönnen daher mathematiſche heißen. 


$. 281. | 
. Schema der Relazion. 


Wenn mar das Verhältniß der Dinge gu ein⸗ 
ander als etwas in der Form des Mannigfaltigen 
nach einander Beftimmbares vorftellt, fo bilder fich 
das Schema der Relazion, welches man Zeit 
ordnung nennen kann. Was nämlich in der Zeit 
geordnet fein foll, muß ein zeitliches Verhaͤltniß 
haben, welches entweber als beftimmte Zeitdauer 
in Bezug auf. die Beftändlichkeit, oder. als be- 
fimmte Zeitfolge in. Bezug auf die Urfachlich 
feit, ober als beftimmtes Zugleihfein in “Be 
zug auf: die Gemeinfchaftlichfeie der Dinge vorge 
teilt wird, °) ' ' 


' *) Zeitdauer Ift alfo das Zeitverhäftniß. der Dinge in 
Anfehung: der bebarrenden Subflanzen und der an ih⸗ 
nen wedjfeinden Akzidenzen, Zeittol ge das Zeitvers 
haͤltniß der vorhergehenden Urfahen und der ihnen 
nachfolgenden Wirkungen, und Zugleihfein das 
Zeitverhältniß der Dinge in Anfehung ihrer gegenfeltis 
gen, aljo zu derfelben Zeit fattfindenden, Einwirkung 
auf einander. Wenn alfo gleich die Urfache ale vorher; 
gehend und die Wirkung als nachfolgend gedacht wird, 
weil man ihr Verhältniß nicht beliebig umkehren kann, 
ſo werden doch Urſache und Wirkung als folche Immer 
fo zuſammengedacht, daß fie in einem fetigen :Bufanis- 
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menhange ſtehn, mithin ein Ding ſich eben .unr dann 


und fofern als Urſache zeigt, mann and wiefern es ct 
was wirkt oder cine beſtimmte Wirkung hervorbringt. 


$. 282. 
Schema der Modalität. 


- Wenn man das Verhältniß der Dinge zu uns 
ſelbſt als: erfennenden Wefen als etwas in der Form 
des Mannigfaltigen nach einander “Beftimmbares 
vorſtellt, fo bilder fih das Schema der. Moda: 
lität, welches man Zeitgehalt nennen kann. 
Was nämlich, in der Zeit enthalten fein foll, muß 
entweder zu irgend einer Zeit, ober zu einer 
deftimmten Zeit, ober zu aller Zeile (wo feine 
Bedingungen gegeben) fein, je nachdem es als bloß 
möglich, oder als wirklich, ober gar als nochwen⸗ 
dig vorgeftelle wird, ®) 


. *) Da bier nicht von ber logifchen, fondern. von ber Nas 
len Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit die 
Mede, fo muͤſſen die Dinge auch in einem Zeitverhält 
niffe zu uns felbft fliehen, wenn wir fie als möglich, 
wirklich oder nothwendig anerkennen follen. Da aber 
dieſes Verhaͤltniß bloß ſubjektiv it, fo kann daſſelbe 

Ding nach jenem Schema bald als möglich, bald als 
wirklich, bald ale nothwendig von uns vorgeſtellt wer: 
den. ilebrigens liegen die beiden letzten Schemate al: 
Ice dynamifchen Beurtheilung der Erkenntniſſgegenſtaͤnde 
um Grunde und Lönnen daher auch ſelbſt dynami⸗ 
16. Schemate genannt werden. 


$. 283 | 
Etwas und Nichts. 


Unter einem Etwas kann verſtanden werden 
1. ein Gedankending, wenn es ſich nur denken, 
aber nicht anſchauen laͤſſt (ens merae cogitationis, 


\ 
\ 
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intellectus 8. rationis); 2. ein gingedilderes 
Ding, 'wenn es fih nur innerlich anſchauen Läfft 
(ens imaginarium, .sensus interni); 3. ein we 
fenlofes Ding, mwenn es zwar auch äußerlich 
angefhaut, aber nur als Mangel einer pofitiven 
Qualität, als etwas Negatives, gedacht wird (ens. 
privaivum); 4. din wirflihes Ding, wenn 
ihm ein wahrhaftes Sein oder Beſtehn beigelegt 
wird (ens reale), Dem Gedanfendinge fleht da⸗ 
ber entgegen das Undenkbare als ein Nichts ober 
Unding in fich felbft. (nihil negativum), dem 
eingebildeten Dinge das Nichts oder Unding für 
den innern Sinn (nonens sensus interni), 
dem wefenlofen Dinge das Miches oder Unding 
für den äußern Sinn (nonens’ sensus externi), 
und dem wirflihen Dinge das wefenlofe, welches 
in dieſer Beziehung auch ein privatives Nichts 
oder Unding genannt wird. % on 


2) So kann der Schatten ein pripatives Ding und 
auch ein privatives Unding genannt werden, je 
nachdem man darauf ſieht, daß er doch wahrnehmbar 
it, obwohl nur durch Beraubung des Lichts, oder dar⸗ 
auf, daß er chen nut dur Wegnahme des Pofltiven, 
als etwas Negatives, wahrnehmbar wird. Man muß 
‚daher, wenn von. Etwas oder Nichts, Bing ader 
Unding die Rede iſt, wohl die Beziehung bemerken, 
in welcher diefe Ausdrücke jedesmal genommen werben. 


| ..$e . 2844 | Ä 
Praͤdikabilien des Verſtandes. — 
Die aus den reinen und verſinnlichten Praͤdi⸗ 
kamenten hervorgehenden anderweiten Begriffe hei⸗ 
ben Praͤdikabllien des Verſtandes, indem fie 
ebenfalls von den Erfenntniffgegenftänden als Merk⸗ 
male prädigiet werben koͤnnen. Sie verpalten ſich 
| ⸗ 19 
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aber ‘zu ben Präbifamenten, wie abgeleitete Be: 
griffe zu den urfpringlicen ‚ und heißen daher aud 
Doftpradilamente (categoremata). Vergl. 
$. 967. Anm. oa - 


$. 285. 
Quantitaͤts⸗Praͤdikabilien. 


Ein Ding, dem eine gewiſſe Größe (quanli- 
ias) zufommt, heiße felbft eine Größe (quan- 
tum), fein Mannigfaltiges, einzeln. befrachter, ein 
Theil, zufammen aber das Ganze. Die Vor: 
fteflung von dem Mannigfaltigen zweier ober meh- 
. ter mit einander verglichenen Größen, bie entwe⸗ 
ber gleich oder ungleid, fein Fönnen, giebt den 
Begriff ver verhältniffmäßigen Größe (quan- 
titas relativa) welche auch Großheit (magni- 
tudo) und Kleinheit (parvitas) heißt, je nach⸗ 
"Sem viel oder wenig Mannigfaltiges in ben ver- 
glihenen Größen als verbunden gedacht wird. 
Gleichheit iſt Einierleieit, Ungleichheit Ver 
fehiedenheit der Dinge in Anfehung ihrer Größe, 
Jede Größe ift alfo fich felbft gleich, eben fo das 
Ganze allen feinen Theilen zufammengenommen, und 
umgekehrt. Wirb demnach) das Ganze gefeßt ober 
aufgehoben, fü werden auch afle feine Theile gefest 
oder aufgehoben, und umgekehrte. Der Theil ift 
Fleiner als das Ganze und der Theil bes Theils 
aud ein Theil des Ganzen. Ron zwei ungleichen 
Größen ift bie Fleinere nur einem Theile der grö- 
ßeren gleih. Wenn aber zwei Größen einer drit⸗ 
ten gleichen, find fie einanber felbft gleich. *) 


+) Diefe Grundfäse nennen die. Mathematiker Ariome 
‘und fielen fie-an die Spige ihrer Wiſſenſchaft. Sie 
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and aber eigentlich aus ber Metaphnuſik enticht "und 
finden nur bier in der Analytik. des Verftandes ihre 
wiſſenſchaftliche Bewährung. 
$. 286. 
Fortſetzung. 


Wenn man Groͤßen mit einander vergleicht, 
ſo kann man die eine durch die andre beſtimmen, 


indem man dieſe als, Einheit (Maß oder Maß⸗ 


eb) annimmt, um zu unterfuchen, wie vielmal fie 
in jener enthalten. Diefes heißt Meffen unt 
ift urfprünglih ein Zählen,; indem die zu beflim- 
mende Größe auf eine- Zahl als Inbegriff folcher 
Einheiten zurücgeführt wird (. 279), Was nicht 
gemeflen und gezählt werden kann, heißt uner- 
mefflih und unzablig, und zwar fohlechthin, 
wenn es felbft als maßlos oder zahllos gedacht 
wird, verhältniffmäßig aber, wenn es nur. für uns 
unmeſſbar oder unzaͤhlbar ift, ober gar bloß 
fo erfcheine. Eine endliche Größe ift auch ermeſſ⸗ 
lich, wenngleich nicht immer meſſbar; eine unend» 


lihe aber ift unernfefllih, fei es nun, weil fie. 


größer, oder weil fie Fleiner als jede gegebne 
Größe. Im erften Falle heiße fie unendlich 
groß, im zweiten unendlich Flein 


% 287. 
-. Qualitäts s Drädikabilien. 


Wird Größe mit Qualität zuſammengedacht, fo 
giebt dieß den Begriff einer intenfiven Große, 
deren Mannigfaltiges bloß durch ein mögliches Ab⸗ 
oder Zunehmen in der Zeit, folglich als Grab vor» 


ſtellbar ift ($. 280), während die ertenfive. 


m 
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Größe als ein ben Raum einnehmendes Mannig⸗ 
faltige vorgeftelle wird: Wäre In Anfehung ber in- 
tenfiven Größe Fein Ab: oder Zunehmen mehr mög: 
lich, fo wäre fie ebenfalls unendlich, und ließe 
baher feine Öradbeftinnmung weiter zu. ‘Die Größe 
der Qualität eines Dinges heißt auch feine Vir— 
tualität (quantitas virtutis i. e. qualitatis). 
Dinge von derfelben Qualität heißen ähnlich oder 
gleichartig (homogenea), von verfchiebner Qua- 
lität unäbnlich oder ungleichartig (heteroge- 
nea), Dinge von derfelben Quantität und Quali 
cat find gleich und ahnlich zugleich und heißen 
(infonderheit bei den Mathematikern) fongruent. 


..$. 288. 
Fortſetzung. 


Ein Ding heißt beſchraͤnkt ober begraͤnzt, 
wieferne mit dem Poſitiven, was es an ſich hat, 
ein Negatives verknuͤpft iſt (. 274). Durch ‘Bes 
ſchraͤnkung der Ausdehnung eines Dinges bekommt 
es eine beſtimmte Geſtalt oder Figur. Ein aus 
gedehntes und nach allen Richtungen bin befchranf: 
tes Ding beißt ein Körper, und zwar ein phy- 
ſiſcher, wenn er den von ihm eingenommenen Raum 
auch dynamiſch erfüllt, ein mathematifcher aber, 
wenn und wieferne bloß auf feine Ausdehnung ge: 
feben wird. ‚Ein Körper wird begränzt durch Flaͤ—⸗ 
‚hen, eine Fläche durch Linien, eine Linie durch 
- Punfte Ein Punfe im flrengen Sinne hat alſo 
gar feine Ausdehnung mehr, kann aber au als 
ein unendlich Pleiner Theil des Raums gedacht wer- 
den ($. 279). Eben fo ein Augenblid al 
Punkt in der Zeitlinie gedacht ($. 267). 
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5280. 
Relazions/ Praͤdikabilien. 


Das Subſtanziale wird als.ein beharrlichee, . 
das Akzidentale als ein wechfelndes Ding ges 
dacht ($. 275 und’281). Jenes iſt die Unter— 
lage. (substratum) von biefem. jenem müffen 
daher auch gemwiffe beharrliche Beſtimmungen zufom- 
men, welche wefentliche (essentiales) heißen und 
deren Inbegriff das Wefen (essentia) eines Din: 
ges ausmacht. Das Wefen als folches ift alfo un- 
veränderlich, und heißt auch die Matur eines Din- 
ges in formaler Bedeutung; denn in materias 
ler Bedeutung verfteht man unter der Natur ei⸗ 
nen Inbegriff von Subftanzen. Das Subftanziale 
kann aber entweder als zufammengefegt ober als 
einfach gebacht werden, je nachbem man es als ein. 
Ding denft, das fich in eine Mehrheit von Subftanzen 
auflöfen Läffe, oder niche. Die einfache Subftanz 
heiße Monade (im leibnigifchen Sinne), wenn fie 
als mit bloßer Vorftellungsfraft begabt, Atom (im 
epiturifchen Sinne), wenn fie 'als mit Bewegfraft be- 
gabt und den Raum erfüllend gedacht wird. Ein fol- 
her Atom heißt auch ein erftes oder Grundför 
perhen (corpusculum minimum s,elementare). *) 

) Monas im pythagoriihen Sinne ift die Einheit | 
als Gegenſatz der Dyas oder Vielheit, im platos 
nifhen Sinne aber bie Idee als Gegenſatz des ers 
fhheinenden Biehen oder Unendliden Atom 
bedeutet bei den Alten oft auh en Eingelding 
oder Individuum. Die Individuen nannten Mans 
de auch erfte, die Arten und Gattungen aber zweite 

Subftanzen: Andre nannten wieder die Gottheit 

fhlehtweg die Monas oder die erfte Subfian;. 

Diefe verfchiednen Wortbedeutungen muͤſſen alſo forgs 

fältig unterichieden werden. Für Monas fagen Ei: 

nige (4. B. Plato) auh Henas. 
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5. 290. 
Fortſetzung. 


Wiefern eine Subſtanz Urfache getoiffer Wir: 
Eungen iſt, wird ihr Wirkſamkeit (eflicacia) bei- 
gelege und als Quelle oder inneres Prinzip derfel: 
ben Kraft (vis, duvamıs). Der urfachliche Zu 
ſammenhang der Dinge (nexus causalis) ift daher 
ein dynamiſches Verhaͤltniß derfelben und das Ur- 
fachliche der Dinge ift eben ihre Kraft. Die Ur 
fachen find entweder zureichende oder unzureis 
hende, entweder unmittelbare ober mittel 
bare, entweder Haupturfahen oder Neben 
utfachen, entweder freie und unbedingte ober 
unfreie und bedingte, entweder bloß wirkende 
(efficientes) oder Zwed- auch Endurſachen 
(finales). Bei diefen wird vorausgefeßt, daß das 
wirkende Wefen zugleich ein benfendes fei und durd) 


die vorhergedachte Wirfung als Zweck oder Ziel 


einer Handlung (Teios, finis) zur Vollziehung der- 
felben beftimme werde. MWieferne die Zwecke ein: 
- ander als Mittel untergeordnet werden, Fann es in 

der Reihe der Zwede einen Hauptzweck geben, 
dem alle übrigen als Mittel dienen und ber daher 
ber Endzweck (teios xaı ekoynv, finis finium) 
beißt. Die Zwedmäßigfeit der Dinge be: 
fteht alfo in einer folchen Einrichtung derſelben, mo 
duch fie als Mittel gemiffen Zwecken entfprecen. 
Eine Theorie davon heißt Teleologie, die Lehre 
von dem urfachlichen ale unbange der Dinge 
überhaupt aber Aetiologie. | 


» 
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.d 291. 
Fortſetzung. 


Wieferne Subſtanzen durch ihre Kräfte Urſa⸗ 
hen von gewiſſen Veraͤndrungen in andern Sub. 
flanzen werden, fließen fie in biefelben ein. Dies 
fr Einfluß -(anfluxus) bedeutet alfo das: Ver 
haͤltniß, in ‚welchem die Dinge durch ihre Wirk. 
ſamkeit auf einander ſtehen. Wäre der Einfluß 
einfeitig, fo wirkte nur eins auf das andre, wär’ 
ee aber wechfelfeitig, fo wirfte auch biefes auf 
jenes. Mie der Wirkung (actio) wäre dann eine. 
Rüde oder Gegenwirkung (reactio) verbunben,. 
und die Dinge träten dadurch in eine Art von 
Streit oder Kampf (conflictus, antagonismus) ° 
dv. h. in eine dynamifch- reale Gemeinſchaft. Solche 
Dinge find einander gegenwärtig, und zwar 
lofal, wenn fie in unmittelbarer Berührung, vir- 
tual oder rein-bynamifch, wenn fie ohne “Be- 
rübrung, alfo räumlich getrenne oder im die Ferne 
auf einander wirken. 


§. 292. 
Modalitaͤts ⸗Praͤdikabilien. 


Die Moͤglichkeit, welche einem Dinge nach ſei⸗ 
nem bloßen Begriffe zufommt, heißt die innere 
oder unbedingte (abfolute), diejenige aber, welche. 
im Berbältniffe zu andern Dingen flattfindet, bie 
außere ober bedingte (hypothetiſche, . relative). 
Die Wirklichkeit heiße entweder fchlechtweg ein Sein 
(esse) oder Dafein (existere, existentia) als 
ein beftimmtes Sein. Der Inbegriff des Wirkli⸗ 
hen überhaupt heiße fehlechtweg das All, des ge- 
gebnen Wirklichen das Weltall oder die Welt. 





I 
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Das Wirkliche entſteht, wiefern es anhebt, ver- 


geht, wiefern es aufhoͤrt zu ſein. Die Handlung, 
wodurch etwas entſteht, heißt Hervorbringung, 
wodurch etwas vergeht, Zerſtoͤrung. Schoͤpfung 
iſt abſolute, Bildung relative Hervorbringung. 
Vernichtung iſt abſolute, Aufloͤſung relative 
Zerſtoͤrung. Der Inbegriff der jedesmaligen Be— 
ſtimmungen eines Dinges heißt deſſen Zuſtand. 
Verändrung iſt die Verſetzung eines’ Dinges 
aus einem Zuſtand in den andern und beißt auch 
Modifikazion, weil dadurch das Ding eine an- 
dre Art des Seins annimmt (modus essendi alius 
efkcitur). | 


$ 298. 
Sortfegung. 


"Die Nothwendigkeit, welche einem Dinge fei- 
nem Weſen nad, mithin unabhängig von andern 
Dingen zufommt, heißt die innere oder unbe: 
dingte (abfolute), diejenige aber, welche von an» 
derweiten "Bedingungen abhangt, eine äußere oder 
bedingte (Hnpothetifche, relative). Da nun mit 
der Bedingung aucd das dadurch Bedingte wegfällt, 


fo iſt das Bedingtnothwendige, außer feinem Zus 


ſammenhange mit der Bedingung gedacht, als zu: 
fällig zu betrachten. Denn zufällig heiße, was 
da und nicht fein, fo und anders fein fann. Alles 
Zufällige oder Bedingtnothwendige ift daher veraͤnder⸗ 
lich, das Unbedingtnothwendige aber unveraͤnderlich. 


§. 294. 
Fortſetzung. 
Wenn Dinge einander. nach einander in An⸗ | 


fehung ihres Seins ober Wirkens beftimmen, fe 
machen fie eine Reihe von Bedingungen aus, 
deren jede einzele ein Glied heißt. Iſt eine folche 
Reihe von beiden Seiten. endlich, fo. bat fie. ein 
erites Glied, das bloß Bedingung, ynd ein letztes, 
das bloß Bedingtes. Iſt fie. von beiden Seiten 
unendlich, fo hat fie weder ein erſtes noch ein letz⸗ 
tes Glied, und jedes einzele Glied iſt Bedingung 


und DBedingtes zugleih. Iſt fie non vorn endlich 


und von hinten unendlich, fo hat fie ein erfies aber 
fein letztes Glied; das Umgekehrte aber findet ſtatt, 
wenn fie von vorn unendlich unb von Binten end⸗ 


lich iſ. ) 


*) Hieraus erhellet auch, daß man eine ſolche Reihe au 
doppelte Art durchgehen kann, naͤmlich vorwaͤrt 
oder progreſhio, md rückwaͤrtes nder regreſſiv. 
Wird nun bie Unendlichkeit einer Reihe fo gedacht; 
daß dieſe wirklich kein erſtes und Ichtes Glied bat, .. fa 
ift das Durchgehn derfelben ein Forts und Rückgang 
ing Unendlihe (in infinitum). Läffe fi) aber das 
erfte und letzte Glied nur nich beſtimmen, fo finder 

- bloß ein Borts umd Ruͤckgang ins Unbeftimmbare 


(in indefinitum) ftatt. \ 


B. Bon den transzendbentalen Urtheilen. 


6. 295. 
Charakter dieſer Urtheile. 
Wenn wir in einem Urtheile nicht dasjenige 
ausſagen, was dieſem oder jenem Erfenntnifigegen- 
flande vermoͤge der Erfahrung zufommt, fondern 
dasjenige, was den Erfenntniffgegenftänden über- 


haupt vermöge der urfprünglichen Geſetzmaͤßigkeit 
unfers Geiftes zufommen muß: fo antizipiren: wir  - 
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dadurch die Erfahrung ſelbſt und bilden ein trans— 
zendentales Uetheii. Darum heißt der Ber 
ſtand in dieſer Beziehung auch die transzenden— 
tale Urtheilskraft. Die fo gebildeten Urtheile 
find die Grundlage aller empirifchen Urtheile und 
beißen, woͤrtlich dargeſtellt, Stundfäge der 
menfhlihen Erfenntniß (principia cogni- 
tionis humanae); Sie druͤcken daher nichts an- 
ders ‚aus, als die urfprüngliche Gefeßmäßigfeit des 
Erfenntniffvermögens felbft und der davon abhängi« 
gen Erfahrung, und find ebendarum aflgemein und 
notdwendig guͤltig, indem die Erfahrung, deren 
wir uns bewuſſt find und nad) der wir uns auch 
in unſern Handlungen richten, fonft: gar nicht mög. 
lich fein würde. Sie können folglid) auch die um 
fprüngliden Bedingungen ber fyntheti- 
fhen Einheit des Demwufftfeins oder der 
objektiven Werftandeseinheit ($. 269) ge 


.. 


nanne werden. *) 
u 

*) Hieraus erhellet zusleih, daß bie transzendentalen 
Urtheile fo wenig als die transgendentalen Begriffe 

- ans angeboren feien, wie der reine Sntellch 
tualismus oder Razionalismus behauptet. 
Denn angeboren d. 5. urfpränglih gegeben ift uns 
gar keine beftimmte Vorftclung und Erkenntniß, fon: 
dern bloß das Vorſtelluugs⸗ und Erkenntniffvermögen 
ſelbſt mit feinen Sefegen und Schranken. Beftimmte 
Vorftellungen und Erkenntniffe treten daher erſt nad 
und nach ins Bewuſſtſein mittels der erfahrungsmäßi: 
gen Thärigkeit unſers Geiſtes. Aber chen fo falſch 
it die Behauptung des reinen Senfualismus | 
oder Empiriemus, daß es gar nichts Urſpruͤngliches 
oder a priori Beſtimmtes in der menſchlichen Erkennt 
niß gebe, daß die menfhlihe Scele nichts weiter als 
eine leere Tafel (tabula rasa) fei, die erft durch die 
Erfahrung beſchrieben werde, und daß daher überall 
der Srundfag gelte: Nihil est in intellectu, quod 


,; 
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non ante fuerit in sensnu, Denn wie.dbem Sinne ' 
ſchon urfpränglich eine gewiffe Anfhauungss und Ems 
pfindungsweife eigen ift, lo auch Dem Berftande cine 
gewiffe Denk s und Urtheilsweife. Bewuſſt aber koͤn⸗ 
nen wir uns dieſer Sormen und alfo auch der daraus 
hetvorgehenden reinen Vorſtellungen und Erkenntniſſe 
freilich erft in und mit der Erfahrung werben, indem 
wir jene auf gegebne Gegenftände anwenden oder bezics 
ben und dann auf dieſe Thaͤtigkeit ſelbſt veflektiren. 


! §. 296. 
2 Srundfag der Quantitaͤt. 


Jeber Gegenſtand der Erfahrung iſt in Ans 
fehung feiner Quantität eine ertenfive Größe, 
Denn er fann uns in dieſer Beziehung nur als 
ein Ding gegeben werden, das einen gewiſſen Theil 
des Raums und ber Zeit einnimmt, mithin raum» 
lich oder zeitlich ausgedehnt ift. Auch kann er in 
biefer Beziehung weder unenblich Elein. (einem Punfte 
oder Augenblide gleih) noch unendlich groß (dem 
Kaume und der Zeit felbft gleich) fein,. wenn er 
gleih unfrem befchränften Wahrnehmungsvermögen 
fo klein ober fo _groß erfcheinen mag, baß wir ihn 
weder in Theile zerlegen noch feiner ganzen Größe 
nad) genau beflimmen fönnen. Es giebt daher in 
der erkennbaren Natur nichts an ſich Unermeflliches 
oder Unzähliges ($. 286), 7) . 7 


H Ehendarum ſucht die Mathematik mit Recht alles 
®inslihe — ‚denn dieß made eben bie erkennbare 
Natur aus — ihren Meffungen und Rechnungen zu 
unterwerfen. Wenn fie fih aber damit auch an das 
Ueberfinnlihe wagt, fo verkennt fle ganz ihre Beſtim⸗ 
mung und ihre Graͤnzen. J 


- 
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u 8297. 
SGrundſatz der | Aualität. 


= Jeder Gegenfland ber Erfahrung ift in An: 
ſehung feinee Qualität eine intenfive Größe 


Denn er fann uns in biefer Beziehung nur als 


ein Ding gegeben werden, das uns auf irgend eine 
Weiſe affizire und dadurch fi) felbft als ein ver 
möge feiner Qualität empfinbbares Etwas anfündigt. 
Der Eindruck und die davon abhängige Empfindung 
kann daher wohl flärfer oder ſchwaͤcher fein, aber 
nie rein pofitivo oder negativ werben, weil ber be 


5 ſchraͤnkte Sinn auch nur Beſchraͤnktes faflen Fann. 


Das Qualitative an den. Erfahrungsgegenfländen 
muß uns .alfo immer in einem. beflimmten Grabe 
oder als ein Intenſitives erfiheinen, Das machfen und 


abnehmen, aber nie al$ Maximum .oder Minimum 


erkannt werden kann ($. 287). 9) 


„) Die fogenannten Maxima und Minima im Lebens 


verfehre find nur willkuͤrlich beſtimmt, und diefe Ber 


ſtimmung iſt oft fogar ſchaͤdlich für jenen Verkehr. 


. . 208. 
Grundſqtz der Relazion. 
Die Gegenſtaͤnde der Erfahrung. ſtehn in An- 
febung ihrer Relazion in einer dreifachen Verknuͤ⸗ 
pfung mit einander, namlich 


4. in Bezug auf Zeitdauer in einer folchen 
Verknüpfung, daß etwas an ihnen.beharrer, wor 


an alles übrige wechſelt, d. 5. fie verhalten fih 
zu einander wie Subftanz und Afzidenz; 


| 2. in Bezug auf Zeitfolge in einer folden | 
VWerknuͤpfung, daß, wenn etwas entfteht, etwas an 
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dres vorhergeht, worauf es nothwendig erfolgt, 
d. h. ſie verhalten ſich zu einander wie Urſache 
und Wirkung; | Ä 


3. in Bezug auf Oleichzeitigkeit in einer 
folhen Verknüpfung, daß fie einander gegenfeis 
tig beſtimmen, de h. fie find in Wechſelwir⸗ 
fung begriffen. Der erfte Sog für ſich betrachtet 
heißt Orundfag der Beftändlichfeit (prin- 
cipium substantialitatis), der zweite, Örundfag 
der Urſachlichkeit (princ. causalitatis), der Dritte, 
Grundfag der Gemeinfhaftlihfeit (princ. 
communitatis). . Die Guͤltigkeit dieſer Grundfäge 
beruht aber darauf, . daß unfre Ureheile über die. 
verfchiednen Verhaͤltniſſe ber Erfahrungsgegenftänpe . 
nur fubjeftive und willfürliche Verknüpfungen: von 
Vorſiellungen fein würden, wenn wir nicht überall 
irgend ein objeftives und daher von jedermann üns 
zuerkennendes Verhaͤltniß der Gegenftände felbft vor- 
ausfegen müfften. Welche Art des Werhältniffes 
aber in jedem gegebnen Falle ſtattfinde, wird durch 
obige Grundfäge nicht beftimme, fondern fie geben 
nur Anmweifung, nach folhen Verhältniffen zu for- 
(hen. °) | . 

06 5. B. die Wärme etwas Subftanziales vder etinas 
Atzidentales ſei, d. h. ob es einen befonden Waͤrme/ 
ſtoff gebe oder das, was wir Wärme nennen, nur ans 
- dern Stoffen als eine eigenthämlihe Mopifitazion ans 
hange — ob Ebbe und Flush durch Sonne und. Mond 
oder durch andre Urfachen bewirkt werden — ob alle 

Weltkoͤrper ſich gegenfeitig anzichen und abſtoßen n. d. 

9., muß nad) andern Gründen ensfchieden werden. 

Wir würden aber ſolche Fragen gar nicht einmal qufs 

werfen, wenn nicht der Verſtand nad) feiner, in jenen. 

Srundfägen ausgefprochnen, Geſetzmaͤßigkeit die Erfah⸗ 

tungsgegenftände fo zu verfnäpfen oder ihre Verhaͤlt⸗ 

niſſe ſo zu beurtheilen genoͤthigt wäre. 





- 
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Grundſatz der Modalitaͤt. 


Die Gegenſtaͤnde der Erfahrung ſtehn in An 
ſehung ihrer Modalitaͤt in einem dreifachen Verhaͤlt⸗ 
niffe zum Erfenntniffoermögen, naͤmlich 


4. ale Dinge, die zu irgend einer Zeit fein 
fönnen, nach dem Grundfatze: Was mit den for: 
malen Bedingungen der Erfahrung einftimmt, if 
möglich, d. h. was anfchaulich und denfbar iſt, kann 
ſich unter den Erfaßrungsgegenftänden befinden ; 

2. als Dinge, die zu einer beftimmten Zeit 
find, nad) dem Grundfage: Was mit den mate 
tialen Debingungen ber Erfahrung einftimmt, ift 
rrklich, d. h. was ſich als ein Reales durh Em⸗ 
pfindung anfündige, befindet ſich unter den Gegen 
fländen ber Erfahrung; 


3. als Dinge, , die zu aller Zeit, wo ihre Be⸗ 


— n gegeben,’ fein muͤſſen, nad) dem Grund: 
fage: Was mit dem Wirflihen nach allgemei- 
nen Geſetzen einflimmt, ift nothwendig, db. h. 
was mit dem Gegebnen fo zufammenhangt, daß die 


‚ Gefegmäßigfeit der Erfahrung felbft auf deffen Da: 
fein. führe, muß ſich unter den Erfahrungsgegen- 


fönden befinden. Der Grunbfag der Mobalität 

beißt daher in ber erfien ‘Beziehung Grundfa 8 
der. Möglichfeit (principium possibilitatis), in 
der zweiten Grundfag der Wirklichkeit (pr. 
actualitatis), in der dritten Grundfag der Noth— 


wendigfeit (pr. necessitatis), Die Gültigkeit 
diefer Orundfäge beruht aber darauf, daß überhaupt 


fein Ding von. uns erkannt werden fönnte, wenn 
ed, ſich nicht auf eine. beftimmte Art auf das Er— 
Eenntniffvermögen bezöge. Da nun die Erkenntniß 
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felbft von Bedingungen abhangt, bie theils im 
Subjekte als formale, theils im Objefte als mate 
riale Bedingungen liegen: fo laͤſſt fih das Möge 
lihe nur nach jenen, und das Wirflihe nur nach 
diefen beurtheilen. Im eriten Falle wird gefragt, 
ob etwas überhaupt. anfchaulich und denkbar, "im 
zweiten, ob es auch fo gegeben fei, daß es als ein 
Reales empfunden werde. Als norhwendig aber 
läffe fih etwas nur nachweifen, wenn es nad). Gm 
fegen aus dem ſchon anerkannten Wirklichen. abges 
leitet werben kann. *) 


H So halten wir 3. B. ein Erdbeben nur für möglich, 
fo lange wir es nicht wahrnehmen, wenn aber dieſer 
Gall eintritt, für wirklich, und wir würden es auch 
für nothwendig Halten, wenn wir es nad gewillen 
Geſetzen berehnen könnten, . wie eine Sonnen s oder 
Mondfinfternig. Ein Verftand alfo, der bie ganze 
Natur durchfchante, muͤſſte alles als nothwendig ans 

. erlennen. ' nn 


5.300 
- Erfie Folgerung. 


Aus dieſen Grundfägen, die man auh als 
transzendentale Naturgefege betrachten, 
fann, weil alle empirifhe Naturgeſetze darauf bes 
Hei und ohne fie ‚nicht gefunden werden Eönnten, , 
olgt 

1.. daß es in der erkennbaren Natur ober in. 
der Sinnenwelt kein Leeres giebt (in mundo npn' 


datur vacuum 8. hiatus) d. h. daß in unfrem. Era 


fahrungsfreife fein gänzlicher Mangel des Nealen, 

fein durchaus leerer. Raum und feine durchaus leere 

Zeit, angetroffen werben Pfann. Denn ein abfoluteg 
Nichts laͤſſt ſich weder - wahrnehmen nöd aus dem 
Krug's Danbb. der Philoſ. ꝛc. Bd. 1. 20 . 


N 
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Wahrgenommenen erſchließen, da bie ertenfive oder 
intenfive Größe eines Dinges ſich ins Unendliche 
vermindern fann (6. 206 und. 297) Alles foge 
nannte Leere innerhalb der Sinnenwelt 
(vacuum intramımdanım ) tft daher nur ſcheinbar 
ober . ein velatives Nichts (3. B. ein luftleerer 
Raum). Ob es aber ein Leeres außerhalb 
der. Sinnenwelt (vacuum extramuadanun) 
gehe ‚ 5 eine nicht bieber ‚gehörige Frage. (Wergl. 
« 321. 


| $. 304. | 
I . Smeite Folgerung. 


2 Doß es in der. Welt feinen Sprung giebt 

(in mundo non datur saltus) d. h. daß alle Ver: 
ändrung, mithin alles Entftehn und Vergehn in der 
Sinnenwelt, ſtetig (continuo) oder fo gefchieht, 
daß zwifchen zwei entgegengefegten Zuftänden ober 
Beſtimmungen eines Dinges ein Mittleres als 
Durchgangepunft ſtattſindet. Diefer Sag heißt da: 
ber auch das Gefeg der Stetigfeit (lex con- 
- timui), Wie nämlich die Zeit felbft ftetig ift, fo 
ift es auch aller Wechfel von Beſtimmungen in ber 
Zeit. In der Zroifchenzeit, welche swifchen zwei 
entgegengefeßten Beſtimmungen verfließt, muß alfo 
auch eine Zwifchenbeftimmung eintreten, wodurch 
jene verknüpft werden, fo daß der Uebergang nicht 
ürplöglich, fondern allmählich gefchieht, wiewohl die 
Zwifchenzeit fo Plein fein kann, daß auch bie Zwi⸗ 
ſchenbeſtimmung, als intenfive Größe betrachtet, un- 
merklich wird ($. 297), Daher iſt auch der ur 
fachliche Zufammenhang in einer Reihe von DBer- 
aͤndrungen ftetig, fo daß zwifchen einer gegebnen 
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Veraͤndrung als Urſache und einer andern als Wit- 
kung eine mittlere als Zwiſchen⸗Urſache oder Wir⸗ 
kung angenommen werden muß; und ebendarum 
kann auch in der Wirkung nicht mehr ober weniger 
enthalten fein als im ber Urſache von dieſer Wir⸗ 
fung; welcher Sag das Geſetz der natürlichen 
Sparfamfeit (lex parsimoniae) oder des mög: 
lich kleinſten Kraftaufmandbes in ver R« - 
tur (lex minimi) heiße. ) | | 
*) Hieraus folgt auch der Satz: Aus und zu Nies 
wird Nichts (ex nihilo nil fit, in nihilum ni 
revertitur) d. h. es giebt in der erfennbaren Natur 
feinen abfoluten Anfang und Fein abfolutes Ende, Peine 
Schöpfung und feine Vernichtung des Subftanzialen, 
fondern alles Entftehn und Vergehn bezieht fih nur 
auf den Wechfel der Beftimmungen (Zuftände, Geſtal⸗ 
ten, Verhaͤltniſſe), weine das Subftangiale nah und 
nah annchmen kann. Das Entſtehn und Vergehn 
des Subftanzialen felbf wäre ein Sprung, wodurch 
der fletige Zufammenhang der Erfcheinimgen völlig aufs 
gehoben würde ($. 298. Nr. 4). 


$. 302. 
Dritte Folgerung. 


3. Daß es in der Welt feinen Zufall giebe 
(in mundo non datur casus) d. 5. daß alles, was 
in der erfennbaren Natur gefchieht, von gewiſſen 
Urſachen abhangt ($. 298. Nr. 2), welhen Sag 
man auch. furz. fo ausbrüden kann: Nichts von 
ungefähr. Weil.wir aber ben urfadhlichen Zus. 
fommenhang dee Dinge nicht überall ..einfehn, fo 
erſcheint uns mandes als ein Ungefähr oder ein 
Zufall (fors, fortuitum — und in befondrer Be— 
Hebung auf unfer Wohl und Wehe als Glüd 
und Unglücd — fortuna secunda et adversa), 
| | 20* 


/ 


o® 
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was doch fein bloßes Ungefähr ober blinder 
Zufzu (casus purus putus) fein kann. Zufäl 
heißt daher entweder das Wirfliche, wiefern es 
Mr t als nothwendig (menigftens nicht "als ſchlecht⸗ 
hin nothwendig) gedacht wird, oder das Unabſicht⸗ 
liche, wiefern es ohne ober gar wider unſern Bil. 
len geſchieht, oder auch das feiner Entſtehung nad 
. Unbekannte, indem wir von vielen Erfcheinungen 
die wirkenden Natururſachen (die Kräfte, wodurch, 
und Die Gefege, wonach fie entftanden) nicht nad) 
weiſen koͤnnen; wohin auch die fogenannten Wun- 
der (miracula) geböten. — Das, diefem Lehrſatze 
wiberfreitende Soſtem heißt der Kaſ nalismus 


. 303. 
Vierte Folgerung. 


4. Daß es in der Welt kein Schickſal giebt 
(in mundo non datur Tatum) d. h. daß alle Noth—⸗ 
wendigkeit der Weltbegebenheiten nur bedingt, mit, 
hin aus gewiſſen Urfachen begreiflih und erflärbar 
ift, wenn wir fie auch wegen unfrer befchränften 
Erfenntniß nicht immer wirklich begreifen und er 
Elären koͤnnen. Diefe Solgerung aus den Grund: 
Tage: der Urſachlichkeit ift daher mit der vorhergehen- 
den im Grumde einerlei, und verwirft nur das 
ſogenannte blinde Schickfal (fatum brutum), 
vermoͤge deſſen valles, was geſchieht, unbedingt noth⸗ 
wendig ſein ſoll, weil mit der Annahme eines fol⸗ 
hen Schickſals fein Wernunftgebrauh und feine 
Freithaͤtigkeit beftehen koͤnnte. — Das diefem Sehr: 
fage widerftreitende Syflem heißt der Fatalismus 


« 
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9 304 
Einerleiheit und Verſchiedenheit der Dinge. 


Kefleftire man auf bie Einerleibeie und 


Verfhiedenheit der Dinge .als wirklicher, Er- 
fenntniffgegenftände, fo ift es nicht genug, fie nad) 
‚Ihrem bloßen Begriffe zu betrachten, fondern man 
muß auch auf die finnlidien Bedingungen ihres 
Dafeins ſehn. Es koͤnnten daher zwei oder mehre 
Dinge wohl logiſch einerlei, aber doc) real ver- 
khieden fein. Der Sag: Es kann in der Natur 


nicht zwei Dinge geben, vie einander völlig gleich ° 


und ähnlich oder quantitativ und qualita« 
tiv einerlei wären — welchen Sag man den 
Grundfag des nihe zu Unterfheidenden 
(principium identitatis indiscernibilium ) genannt 
hat, weil dergleichen Dinge gar nicht unterfchieden 
werben Fünnten — ift alfo wenigfiens fein trans⸗ 
jendentales, fondern böchfiens ein, auf Indukzion 
($. 229) berubendee, empirifches Naturgeſetz, wel- 
des man auch den Grundſatz der Einzelheit 
(principium individualitatis) nennen koͤnnte. Denn 
ſobald zwei Einzeldinge gegeben find, fo müffen fie 
auch in verfehiebnen Theilen des Raums. oder bee 
Zeit wahrgenommen und ebendaburcd, unterfchieden 
werden Fönnen, wenn fie aud) fonft völlig einerlei 
wären, wiewohl man bis jegt dergleichen. nicht 
wahrgenommen. | 


5. 305. 
Einftimmung und Widerftreit der Dinge. 


Reflektirt man auf die Einſtimmung und 
den Widerftreit der Dinge als wirklicher Er⸗ 


fenntniffgegenftände, fo muß man ebenfalls nicht 


u. 


⁊ 
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bloß auf ihr logiſches Verhaͤltniß, wie es der Wer 





ftand allein beftimme, fondern auch auf ihr reales 
Verhoͤltniß, wie es unter Bedingungen der Erfah 
rung gegeben ift, ſehen. ‚Daher ift die Behaup: 


tung, daß Realitäten (pofitive Qualitäten, 


Kräfte ꝛc.) mit einander vereinigte fih nicht wie 
derftreiten d. h. ihre Folgen nicht gegenfeitig 
aufheben koͤnnen, weil dadurch bloß etwas geſetzt 


werde, unrichtig. Denn es koͤnnte wohl ſein, daß 
die Akt und Weiſe, wie jene Realitaͤten empiriſch 
verbunden wären, einen Widerſtreit erzeugte, wor 
durch die eine bie Folgen ber andern ganz ober 
zum Theil vernichtete, z. B. wenn bewegende Kräfte 
auf einen Körper in entgegengefegten Richtungen 


wirkten. 


$. 306. 
Inneres und Aeußeres der Dinge. 


Reſflektirt man auf das Innere und Aeußere 
ber Dinge als wirklicher Erfenntmiflgegenftände, fo 
muß das Subftanziale, worauf wir allen Wechſel 
voh Beſtimmungen beziehn, nicht bloß als Objekt 

‚bes reinen WVerftandes, fondern auch als Dbjeft 
der Sinne betrachtet werden. An biefem iſt nichts 
ſchlechthin Inneres gegeben, ſondern nur ein. ver 
bältniffmäßig Inneres, das felbft wieder ein Aeuße- 
. res werden fann. Denn wiewohl bie Vorſtellungen, 
deren wir uns nad) und nad) bemufft werben, als 


Gegenftände des innern Sinnes betrachtet, nichts 


. Aeußeres find, fo folge daraus doch nicht, daß das 


Sch, als ein Änneres und einfaches Subjeft ber 
Vorftellungen gedacht, ein beharrliches Ding oder 


-eine Subftanz fei, da wir folh ein fehlechebin inne 


‚res Subſtrat der Worftellungen nicht wahrnehmen. 


\ 
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Es koͤnnten alfo jene Immerfort wechfelnden Vor: 
ftellungen auch wohl Modififazionen gemwiffer innern 
Theile des Körpers (3. B. der Merven), folglich 
ein Afzidens des fi Außerlih als Subſtanz an⸗ 
(hauenden Ichs fein. Daher iſt die Behauptung, 
dag dem Subftanzialen in der Welt etwas fchlecht 
hin Inneres zum Grunde liege und biefes Innere 
einfadhe mie DVorftellungsfraft begabte 
Weſen ober Monaden ($. 289) feien, völlig un. , 
erweislich, wiewohl Leibnig darauf fein monado⸗ 
logiſches Syſtem erbauete. ?) 


*) ©. Leibnitii principia monadologiae und Deſſ. 
principes de Ja nature et de la grace, im 2. Th. 
der oben (6. 10. Aum. e) angeführten Werke, heransg. 
von Duͤtens. 


| $. 307. 
‚Materie und Form der Dinge. 


Reflektirt man endlich auf bie Materie und 
Form der Dinge als wirklicher Erkenntniſſgegen⸗ 
Rande, fo laſſen fich zwar beide im Berftande durch 
Abſtrakzion von einander eennen, -aber in der Er 
fahrung find fie nothwendig mit einander verbun. 
den. Daher ift auch die Behauptung unftatthaft, 
daß die Materie als das Beftimmbare allezeit 
dor der Form als der Beſtimmung vorhergehen 
müffe, Denn eine durchaus formlofe Materie kann 
es nicht geben, obwohl eine Materie von roher und 
unvollkommner Form binsterher eine feinere und voll: 
fommnere annehmen kann. *) | 

*) Auch das Chaos, wenn man cin folhes als urfprängs 


lihe Materie feste, muͤſſte fchon cine gewiſſe Form 
gehabt haben, Gergl. $. 337. u. 338). 
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dadurch die Erfahrung ſelbſt und bilden ein trans— 
gendentales Wirbel. Darum Heiße der Ber 
- fand in diefer Beziehung auch die transzenden⸗ 
tale Urtheil skraft. Die fo gebildeten Urtheile 
find die Grundlage aller empirifchen Urtheile und 
beißen, woͤrtlich dargeftelle, Grundfäge der 
menfhlihden Erfenntniß (principia comi- 
. tonis 'humanae), ie drücken: daher nichts an- 
bers ‘aus, als die urfprüngliche Gefegmäßigfeit bes 
Erfenntniffvermögens felbft und der davon abhängi« 
gen ‚Erfahrung, und find ebendarum aflgemein und 
nothwendig :güftig, indem bie Erfaßtung, deren 
wir uns bewuflt find und nad) der wir uns aud) 
in. unfern Handlungen richten, fonft gar nicht mög: 
lich fein würde, Sie fünnen folglid auch die ur 
fprunglihen Bedingungen ber fyntheti- 
fhen Einheit des Bewuſſtſeins ober ber 


objektiven Verſtandeseinheit ($. 269) ge 


nannt werden. *) 

u 

*) Hieraus erhellet zugleich, daß die transzendentalen 
Urtheile fo wenig als die transzendentalen Begriffe 


- uns angebdren feien, wie der reine Sntellceh 


tualismus oder Razionalisésmus behauptet. 
Denn angeboren d. 5. urfprünglih gegeben iſt und 
gar Leine beftinmte Vorſtellung und Erkenntniß, fon 
dern bloß das Vorſtelluugs⸗ und Erkenntniffvermögen 
ſelbſt mic feinen Sefegen und Schranken. Beftimmte 
Vorftellungen und Erfenneniffe treten daher erft nad 
und nad ind Bewuſſtſein mittel der erfahrungsmäßis 


gen Thärigkeit unſers Geiſtes. Aber chen fo falſch 


it die Behauptung des reinen Senfualismus 
sder Empirismus, daß es gar nichts Urſpruͤngliches 
oder a priori Beſtimmtes in der menſchlichen Erkennt: 
niß gebe, daß die menſchliche Seele nihts weiter als 
eine leere Tafel (tabula rasa) fei, die erſt durch dic 


m 


Erfahrung beſchrieben werde, und daß daher überall 
der Grundfag gelte: Nihil est in intellectu, quod 
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non ante fuerit in sensu, Denn wie dem Sinne 
fhon urfprünglich eine gewiffe Anfhauungss und Ems 
pfindungsweife eigen ift, fo auch dem Verſtande cine 
gewiffe Denkt s und Urtheildweife. Bewuſſt aber Löns 
nen wir uns bdiefer Formen und alfo auch der daraus 
hervorgehenden reinen Vorſtellungen und Erkenntniſſe 
freilich erſt in und mit der Erfahrung werden, indem 
wir jene auf gegebne Gegenſtaͤnde anwenden oder bezie⸗ 
ben und dann auf diefe Thaͤtigkeit ſelbſt veflektiven. 


7.8296. 
Grundſatz der Quantitat. 


Jeder Gegenſtand der Erfahrung iſt in An⸗ 
fehung feiner Quantitaͤt eine extenſive Größe, 
Denn er fann uns in dieſer Beziehung nur als 
ein Ding gegeben werben, das einen gewiffen Theil 
des Raums. und der Zeit einnimmt, mithin raͤum⸗ 
lich oder zeitlich ausgedehnt iſt. Auch kann er in 
diefer Beziehung weber unendlich Flein. (einem Punkte 
oder Augenblicke gleich) noch unendlich groß (dem 
Kaume und der Zeit felbit gleih) fein, wenn er 
gleih unſrem befchranften Wahrnehmungsvermögen 
fo Elein ‚oder fo _groß erfcheinen mag, daß wir ihn 
weder in Theile zerlegen noch feiner ganzen Größe 
nah) genau beflimmen fönnen. - Es .giebt daher in 
der erkennbaren Natur nichts an fich Unermeflliches 
oder Unzähliges ($. 286), 9) . .. 


2) Ehendarum fucht die Mathemarit mit Recht alles 
Sinnliche — denn dieß made eben die erkennbare 
Natur aus — ihren Meflungen und Rechnungen zu 
untermerfen. Wenn fie fih aber damit aud an das 
Ueberſinnliche wagt, fo verkennt fle ganz ihre Beftims 

mung und ihre Grängen. - : Zu 


€, 
v 
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Srundſatz der | Qualität. 
eher Gegenftand der Erfahrung ift in An- 
fehung feiner Qualität eine intenfive Größe. 


Denn er kann uns in dieſer Beziehung nur als 
ein Ding gegeben werden, das uns auf irgend eine 


Weiſe affizire und dadurch fich felbft als ein ver- 


möge feiner Qualität empfindbares Etwas anfündigt. 
Der Eindruf und die davon abhängige Empfindung 
fann daher wohl färfer oder ſchwaͤcher fein, aber 
nie rein pofitiv oder negativ werden, weil ber be 


ſchraͤnkte Sinn auch nur Befchränftes faſſen Eann. 


Das Qualitative an ben. Erfahrungsgegenftänden 
muß uns alfo immer in einem beſtimmten Grabe 
der als ein Intenſttives erfcheinen, das machfen und 
abnehmen, aber nie als Maximum ober Minimum 

erkannt werden kann ($. 287), ) | | 
„*) Die fogenafinten Maxima und Minima im Lebens 


verfehre find nur willkuͤrlich beſtimmt, und diefe Be 
ſtimmung iſt oft ſogar ſchaͤdlich für jenen Verkehr. 


6, 298. 
Grundſatz der Relazion. 


Die Gegenſtaͤnde der Erfahrung. ſtehn in An 
fehung ihrer Relazion in einer dreifachen Verknuͤ⸗ 
pfung mit einander, namlich Ä 

4. in Bezug auf: Zeitdauer in einer folchen 


Verknüpfung, daß etwas an ihnen beharret, wor: 


an alles übrige wechſelt, d. h. fie verhalten ſich 
zu einander wie Subitanz und Afzidenz; 
2. in Bezug auf Zeitfolge in einer folchen 


Vexrknuͤpfung, daß, wenn etwas entfteht, etwas an 


I. 
{ 
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dres vorhergeht, worauf es nothwendig erfolgt, 
d. h. ſie verhalten ſich zu einander wie Urſache 
und Wirkung; 


3. in Bezug auf Gleichzeitigkeit in einer 
folhen Verknüpfung, daß fie einander gegenfeis 
tig beſtimmen, d. h. fie find in Wechfelmir 
fung begriffen. Der erfte Sag für ſich betrachtet 
beißt Grundſatz der Beftändblidhfeit (pria- 
cipium substantialitatis), der zweite, Grundfag 
der Urſachlichkeit (princ. causalitatis), ‚der dritte, 
Grundfag der Gemeinfhaftlihfeit (priac. 
communitatis), Die Guͤltigkeit diefer Grundfäge 


beruht aber darauf, . daß unfre Urtheile über die 
verfchiednen Verhältniffe der Erfahrungsgegenftände 


nur ſubjektive und willkuͤrliche Verknüpfungen: von 
Vorfiellungen fein würden, wenn wir nicht überall 
irgend ein objeftives und daher von jebermann Ans 
zuerfennendes Verhaͤltniß der Gegenftände felbft vor⸗ 
ausfegen muͤſſſen. Welche Art des DVerhältniffes 
aber in jedem gegebnen Falle ſtattfinde, wird durch 
obige Grundfäge nicht beſtimmt, fonbern fie geben 
nur Anweifurg, nach folhen Verhaͤltniſſen zu Tor 
fchen. *) | 


*) Ob 5. B. die Wirme etwas Subftanziales vder etivas 


Atzidentales fei, d. h. ob es einen befondern Wärme 
ſtoff gebe oder das, was wir Wärme nennen, nur an) 
- dern Ötoffen als eine eigenthämlihe Modifikazion ans 
hange — ob Ebbe und Fluch durch Sonne und. Mond 
oder durch Andre Urfachen bewirkt werden — öb alle 
Weltbörper fid, gegenfeltig anzichen ımd abſtoßen u. d. 
9., muß nah andern Gründen ensfchieden werden. 
Bir würden aber ſolche Fragen. gar nicht einmal quf⸗ 
werfen, wenn nicht der Verſtand nach feiner, in jenen 
Grundfägen ausgefprochnen, Geſetzmaͤßigkeit die Exfaps, 
rungsgegenftände fo zu verknüpfen oder ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſo zu beurtheilen genoͤthigt wäre. | 


- 
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, Die Gegenflände der Erfahrung ftehn in An- 
fehung ihrer Modalitaͤt in einem dreifachen Verhaͤlt⸗ 
niffe zum Erkenntniſſvermoͤgen, nämlich 


4. als Dinge, die zu irgend einer Zeit fein 
fönnen, nad) dem Örundfage: Was mit den for 
malen Bedingungen der Erfahrung einftimmt, iſt 


möglich, d. h. was anfchaulich und denkbar ift, fann 
ſich unter den ‚Erfahrungsgegenftänden befinden; 


2. als Dinge, die zu einer beflimmten Zeit 
find, nach dem Grundfage: Was mit den mat 
tialen Bedingungen der Erfahrung einftimmt, iſt 
wrrklich, d. h. was ſich als ein Reales durch Em: 
pfindung anfündige, befindet fich unter den Gegen 


fländen der Erfahrung ; 


"3. als Dinge, die zu aller Zeit, wo ihre Be 


dingungen gegeben," fein müffen, nach dem Grund: 


abe: Was mit dem Wirflihen nah allgemei- 
nen Gefegen einftimmt, ift nothwendig, d. h.“ 


was mit dem Gegebnen ſo zuſammenhangt, daß die 
Geſetzmaͤßigkeit der Erfahrung ſelbſt auf deſſen Da— 
fein. führe, muß ſich unter ben Erfahrungsgegen- 
flönden befinden. Der Grundfeg der Mobalität 


\ beißt daher in ber erften Beziehung Grundſatz 
der. Möglichfeit (principium possibilitatis), in 
ber zweiten Grundfag der Wirflichkeie (pr 


actualitatis), in der dritten Grundſatz der Not): 
wendigfeit (pr. necessitats), Die Gültigkeit 


diefer Grundfäge beruht aber darauf, daß überhaupt 
fein Ding von. uns erfannt werden fönnte, wenn 


es. ſich nicht auf eine. beftimmte Art auf das Er- 


Fenntniffvermögen .bezöge. Da nun die Erfenntniß 
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felbft von Bedingungen abhangt, bie theils im. 
Subjefte als formale, theils im Objekte als mate⸗ 
riale Bedingungen. liegen: fo laͤſſt fih das Mögs 
lihe nur nad jenen, und das Wirflihe nur nah 
diefen beurtheilen. Im erften Falle wird gefragt, 
ob etwas überhaupt. anfhaulid) und denkbar, im 
zweiten, ob es auch fo gegeben fei, Daß es als ein 
Reales empfunden werde. Als nothwendig aber 
läffe fich etwas nur nachweifen, wenn es nach. Ger 
fegen aus dem fchon anerfannten Wirflichen abge: 
leitee werden kann. *) 


H So halten wir 5. B. ein Erdbeben nur für möglich, 
fo lange wir es nicht wahrnehmen, wenn aber diefer 
Fall eintritt, für wirklich, und wir würden es aud 
für nothwendig Halten, wenn wir es nad gewiſſen 
Sefegen berehnen könnten, . wie eine Sonnen s oder 
Mondfinfternig. Ein Verſtand alfo, der die ganze 
Natur durchſchaute, muͤſſte alles als nothwendig ans 

erkennen. 


8. 300. 
- Erfie Folgerung. 


Aus biefen Grundfägen, die man auch als 
transzendentale Naturgefege betrachten, 
fonn, weil alle empirifche Naturgeſetze darauf be⸗ 
A und ohne fie nicht gefunden werden koͤnnten, 
olge | | | 

1. daß es in der erfennbaren Natur oder in 
der Sinnenwelt kein Leeres giebt (in mundp von 


datur vacuum s. hiatus) d. h. daß in unfrem. Er 


fahrungsfreife fein gänzliher Mangel des Nealen, 

fein durchaus leerer. Raum und feine burchaus leere 

Zeit, angetroffen werben kann. Denn ein abfoluteg 

Nichts laͤſſt ſich weder wahrnehmen noch aus Dem 
Krug’s Handb. der Philoſ. ꝛc. Bd. 1. 20 


x 
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Wahrgenommenen erſchließen, ; da die extenfive oder 
intenfive Größe eines Dinges fi ins Unendliche 
vermindern kann (6. 296 md. 297). Alles foge 
nannte Leere innerhalb der Sinnenmwelt 
(vacuum intramundanem) iſt daher nur ſcheinbar 
ober . ein velatives Nichts (z. B. ein luftleeret 
Maum). Ob es aber ein. Leeres außerhalb 
der Sinnenwelt (vacuum extramnadanum) 
gehe, ß eine nicht hieher gehoͤrige Frage. (Mergl. 
0 392% 


| j $. 304. 
I 3weite Folgerung. 


2. Daß es in der Welt keinen Sprung giebt 
(in mundo non datur saltus) d. h. daß alle Ver: 
ändeung, mithin alles Entftehn und Vergehn in ber 
Sinnenwelt, ftetig (continuo) oder fo gefchieht, 
baß zmwifchen zwei entgegengefegten Zuftänden ober 
Beflimmungen eines Dinges ein Mittleres als 
Durchgangspunkt flattfindet. Dieſer Sag heißt ba: 
ber auch das Gefeg der Stetigfeit (lex com 
. tinui), Wie nämlich die Bei felbft ftetig iſt, ſo 
iſt es auch aller Wechſel von Beſtimmungen in der 
Zeit. In der Zwiſchenzeit, welche zwiſchen zwei 
entgegengeſetzten Beſtimmungen verfließt, muß alſo 
auch eine Zwiſchenbeſtimmung eintreten, wodurch 
jene verfnupft werden, fo daß der Uebergang nicht 
ürplöglich, fondern allmählich geſchieht, wiewohl bie 
Zwifchenzeit ſo Plein fein kann, daß auch bie Zwi⸗ 
ſchenbeſtimmung, als intenfive Größe betrachter, un: 
merklich wird ($. 297). Daher iſt aud) ber ur 
fachliche Zufammenhang in einer Neihe von Ber 
änderungen ftetig, fo daß zwifchen einer gegebnen 
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Verändrung als Urfache und einer andern als Wit- 
fung eine mittlere als Zwiſchen-Urſache oder Wir- 
fung angenommen werden ‚muß; und ebendarum 
fann auch in der Wirkung nicht mehr oder weniger 
enthalten fein als in ber Urfache von dieſer Wir 
fung; welcher Sag das Geſetz der natürlichen 
Sparfamfeit (lex parsimoniae) oder des moͤg— 
lid Fleinften KRraftaufmandes in ber Na 
tur (lex minimi) heiß. ) | | 
*) Hieraus folgt auch der Sag: Aus und zu Nichts 
wird Nichts (ex nihilo nil fit, in nihilum ni 
revertitur) d. h. es giebt in der erfennbaren Natur 
feinen abfoluten Anfang und fein abfolutes Ende, keine 
Schöpfung und Feine Vernichtung des Subftanzialen, 
fondern alles Entſtehn und Vergehn beziehe fih nur 
auf den Wechfel der Beftimmungen (Zuftände, Geſtal⸗ 
ten, Berbältniffe), welcht das Subſtanziale nach und 
nach annehmen kann. Das Entſtehn und Vergehn 
des Subſtanzialen ſelbſt waͤre ein Sprung, wodurch 
der ſtetige Zuſammenhang der Erſcheinungen völlig auf⸗ 
gehoben wuͤrde ($. 298. Nr. 1). 


$. 302. 
Dritte Golgerung. 


3. Daß es in der Wele feinen Zufall giebt 
(in mundo non datur casus) d. h. daß alles, was 
in der erfennbaren Natur gefchieht, von gewiſſen 
Urſachen abhangt ($. 298. Ne. 2), mwelhen Sag 
man auch. kurz fo ausdrüden kanns Nichts von 
ungefähr. Weil wir aber ben urfadhlihen Zus 
ſammenhang der Dinge nicht überall einſehn, fo 
erſcheint uns manches als ein Ungefähr nder ein 
Zufall (fors, fortuitum — und in befondrer "Be: . 
ziehung auf unfer Wohl und Wehe als Gluͤck 
und Unglüf — fortuna secunda et adversa), 

20” 


: 
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was doch fein bloßes Ungefähr ober blinder 
Zufall (casus purus putus) fein kann. Zufäl 
Lig heißt daher entweder. das Wirkliche, wiefern es 
nit als nothwendig (menigftens nicht:als ſchlecht- 
bin nothwendig) gedacht wird, oder das Unabſicht⸗ 

"liche, wiefern es ohne oder gar wider unfern Wil 
Sen gefchieht, oder auch das feiner Entftchung. nah 
Unbekannte, indem wie von, vielen Erſcheinungen 
die wirkenden Natururſachen (die Kräfte, wodurch, 
und die Gefege, wonach fie entflanden) nicht nad): 
werfen koͤnnenz wehin auch die fogenannten Wun- 
der (miracula) gehören. — Das dieſem $ehrfage 
widerftreitende Syſtem heißt der Kafualismus. 





303: 
Vierte Folgerung. 


4. Daß es in der Welt fein Schickſal giebt 
(in, mundo non datur‘fatum).d. h. daß alle Noth—⸗ 
wendigfeit der Weltbegebenheiten nur bedingf, mit, 
bin aus gemwiffen Urfachen begreiflih und erflärbar 
ift, wenn wir fie auch wegen unfrer befchränften 
Erkenntniß nicht immer wirklich begreifen und cr 
Flären Fönnen. Diefe Folgerung. aus den Grund: 
fage: der Urſachlichkeit ift Daher mit der vorhergehen- 
den. im Grunde einerlei, und verwirft nur das 
ſogenannte blinde Schickſal (fatum brutum), 
vermöge deſſen valles, was geſchieht, unbedingt not): 
wendig fein fol, weil mit der Annahme eines fol- 
hen Schikfals fein Wernunftgebrauh und feine 
Sreithätigkeie beftehen könnte. — Das diefem Lehr⸗ 


fage widerftreitende Syftem Heißt der Fatalismus 
, — ira . u . ‚ . . | 





rv, ⸗ 
[2 4 
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$. 304. 
Einerleiheit und Verſchiedenheit der Dinge, 

Reflektirt man auf: die Einerleibeit und 
Berfhiedenheit der Dinge .als wirklicher, Er 
fenntniflgegenftände, fo ift es nicht genug, fie nad) 
‚rem bloßen "Begriffe zu betrachten, fondern man 
muß auch auf die finnlichen. Bedingungen ihres 
Dafeins ſehn. Es fönnten daher zwei oder mehre 
Dinge wohl logiſch einerlei, aber doch reat ver- 
fhieden fein. Der Sag: Es kann in der Natur 
nicht zwei Dinge geben, bie einander völlig gleich 
und ahnlich oder quanfitativ und qualitas 
tiv einerlei wären — welhen Sag man ben 
Grundfag des nieht zu Unterfcheidenden 
(principium identitatis indiscernibilium ) genannt 
hat, weil dergleichen Dinge gar nicht unterfchieden 
werden koͤnnten — ift alfo wenigftens Fein trans. 
jendentales, fondern höchfiens ein, auf Indukzion 
($. 229) beruhendes, empirifches Naturgeſetz, wel: 
bes man aud den Grundfaß ber Einzelheit 
(principium individualitatis) nennen fönnte. ‘Denn 
fobald zwei Einzeldinge gegeben find, fo muͤſſen fie 
auch in verfehiebnen Theilen des Raums. oder ber 


Zeit wahrgenommen und ebendadurch unterfchieden _ 


werden Fönnen, wenn fie auch fonft völlig einerlei 
wären, . wiewohl man bis jegt bergleichen. nicht 
wahrgenommen. 


$. 305. 
Einftimmung und Widerftreit der Dinge. 


Reflektirt man auf die Einflimmung und 
den Widerftreit der Dinge als wirklicher Ers 
fennniffgegenftände, fo muß man ebenfalls nicht 
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bloß auf ihr logiſches Verhaͤltniß, wie es ber Wer 
ftand allein beftimme, fondern auch auf ihr reales 
Verhaͤltniß, wie es unter Bedingungen der Erfah 
rung gegeben iſt, feben. ‚Daher ift die Behaup: 
tung, daß Realitäten (pofitive Qualitäten, 
Kräfte ıc.) mit einander vereinigt ſich nicht wis 
derftreiten d. h. ihre Folgen nicht gegenfeitig 
aufbeben Eönnen, wel dadurch bloß etwas gefeßt 
werde, 'unrichtig. Denn es Pönnte wohl fein, daß 
die Akt und Weife, wie jene Realitäten empiriſch 
verbunden wären, einen MWiderftreit. erzeugte, wor 
dur die eine die Folgen ber andern ganz oder 
. zum Theil vernichtete, z. B. wenn bewegende Kräfte 
af, einen Körper in enfgegengefeßten Richtungen 
wirkten. | 





$. 306. 
inneres und Aeußeres ber Dinge. 


Reſflektirt man auf das Innere und Aeußere 
der Dinge als wirklicher Erfennmiflgegenftände, fo 
muß das Subftanziale, worauf wir allen Wechſel 
voh Bellimmungen beziehn, nicht bloß als Objekt 
‚des reinen Werftandes, fondern auch als Objekt 
der Sinne betrachtet werden. An biefem if nichts 
ſchlechtobin Inneres gegeben, fonbern nur ein. ver- 
haͤltniſſmaͤßig inneres, das felbft wieder ein Aeuße⸗ 
res werden kann. ‘Denn wiewohl die Borfteflungen, 
deren wir uns nach und nad) bewuſſt werben, als 
Gegenftände des innern Sinnes betrachte, nichts 
. YAeußeres find, fo folge daraus doch nicht, Daß das 
Sch, als ein inneres und einfaches Subjefe ver 
Vorftellungen gedacht, ein beharrliches Ding ober 
-eine Subftanz fei, da wir folch ein ſchlechthin inne 
‚res Subftrat der MWorftellungen nicht wahrnehmen. 





L 
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Es koͤnnten alfo jene Immerfort wechfelnden Vor: . 
ftellungen auch wohl Modififazionen gewiſſer innern 
Theile des Körpers (3. DB. ber Metven), folglich 
ein Afzidens des fi dußerlih als Subftanz an . 
ſchauenden Ichs fein, Daher ift Die Behauptung, 
da dem Subftanzialen in der Welse etwas fchlecht- 
hin Inneres zum Grunde Jiege und biefes Innere 
einfache mie DVorftellungsfraft begabte 
Weſen oder Monaden ($. 289) feien, völlig un. , 
erweislich, wiewohl Leibnig darauf fen monado⸗ 
logiſches Syſtem erbauete. ®) | 


*) ©. Leibnitit principia monadologise und Deff. 
principes de la nature et de la grace, im 2. Th. 
der oben (6. 10. Aum. e) angeführten Werke, herants. 
von Dütens. 


| $. 307. 
Materie und Zorm der Dinge. 


Reflektirt man. enblich auf die Materie und 
Form der Dinge als wirklicher Erkenntniſſgegen⸗ 
fände, fo laffen fih zwar beide im Verftande durch) 
Aftrafzion von einander trennen, ‘aber in der Er 
fahrung find fie nothwendig mit einander verbun- 
den. Daher ift auch die Behaupfung unftatthaft, 
daß die Materie als das Beftimmbare allezeit 
vor der Form als der Beſtimmung vorbergeben 
muͤſſe. Denn eine durchaus formlofe Materie kann 
es nicht geben, obwohl eine Materie von roher und 
unvollkommner Form binterher eine feinere und voll: 
fommnere annehmen fann. *) | 

*) Auch das Ehass, wenn man cin folches als urfprüngs- 


liche Materie feste, müfte fchon eine gewiffe Form 
gehabt Haben. (Vergl. $. 337. u. 338). | 
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ao 
Logiſche und transzendentale Reflerion. 


Wenn alfo von den Neflerions Begriffen ber 
Einerleiheie und Werfchiedenheit, der Einftimmung 
und des Widerſtreits, bes Innern und Aeußern, 
der Materie und Form ($. 136 — 139) ein rich 
tiger Gebrauh in Bezug auf bie Dinge als wirk⸗ 
liche Erfenntniffgegenftände gemacht werben foll (. 
304— 307): fo muß man die logiſche Reflexion 
von der transzendentalen mohl . unterfcheiden. 
Jene betrachtete die Dinge nad) bloßen “Begriffen 
des Verftandes, biefe nach den urfprünglichen Er 
fenntniffbedingungen, welche nicht nur im Verſtande, 
— auch im Sinne liegen, Aus der Verwech⸗ 
elung bdiefer beiden Arten der Neflerion entfpringt 
die Amphibolie der Reflerionsbegriffe oder 
. die Zweideutigfeit im Gebrauche derfelben, welche 
fo viele metaphufifche Irrthuͤmer veranlafft har. Ä 


7 . . 
Drittes Hauptftüd. 
Ynalyeif der Bernunfe 





$. 309. 
Erflärungen. 


Mieferne die Vernunft fih im Verknuͤpfen 
der Gedanfen zu Schlüffen äußert, ift fie be 
reits in der Logik betrachter worden ($. 160 ff). Da 
nun die Vorderſaͤtze eines Schluffes die Prinzi- 
pien find, aus welchen hie Gültigkeit des Schluf- 
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faßes erfannt wird, To kann die Vernunft auch 
für das Vermögen, aus Prinzipien zu erken⸗ 
nen, erklärt werden. Und da jedes Prinzip eine 
Bedingung ift, -von welcher etwas Andres als 
abhängig gebacht wird, das ebendarum das Ber 
dingte heißt, fo wirt wenn dieſes gegeben, von 
der Vernunft nach jener geforſcht werden muͤſſen. 
Die Vernutift laͤſſt ſich alſo auch fuͤr das Vermoͤ⸗ 
gen erklaͤren, zu einem gegebnen Bedingten 
die Bedingung au ſuch en. 
$. 310. 

Das Unbedingte oder Abfolute. 


So lang? eine Bedingung felbft noch von etwas 
andrem abhängig, ift fie eigentlich nur ein höheres 
Bedingtes. Die Vernunft wird ſich daher in ihren 
. Nachforfhungen nicht eher für befriedige Halten, 
‚ als bis fie etwas gefunden, das fie als hoͤchſte 
und? leste DBebingung annehmen kann, mithin 
etwas -Unbebingtes ober Abfolutes. Diefes 
ift fonach als‘ das Ziel zu betrachten, worauf die 
Vernunft bei aller ihrer Thaͤtigkeit gerichtet iſt. 
Inder fie aber als theoretifche -Wernunft ($. 54) 
— von welcher Seite fie bier allein aufgefaflt wird — 
auf jenes Ziel gerichtee ift, fo erhalten dadurch alle 
unſre Vorſtellungen und Erkenntniſſe eine durchgaͤn⸗ 
gige Beziehung auf dieß Eine, mithin die hoͤchſte 
Einheit, welche auch zum Unterſchiede von der 
bloßen Verftandeseinheit (9. 269) die Bernunft- 
einheit genannt werben kann. 


$. 311. 
Die Uridee. 
Da die Vorftellungen der Vernunft vorzugs- 
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ben. Da aber alles Empirifehe bedingt ift, fo 
kaͤnn das Unbedingte niche in der Erfahrung geger 
ben fein, fondern "die Vernunft muß es in und 
buch fich felbft fuchen. Sie zeige ſich alfo in die 
fer Richeung ihrer Ihätigkeie als ein rein» fpefu 
Latives Vermögen, heißt ebendeswegen die reine 
(eheoretifche) Wernunft, ‘fo wie die durch fie er- 
zeugten Vorftellungen reine ober transzenden— 

tale Ideen heißen. *) | 


*) Man könnte .fie auh reine Vernunftbegeiffe 

„Im Segenfage der reinen Verfiandesbegriffe 
nennen. Diele beziehn fih nämlih auf Scegenftände 
möglicher Erfahrung, jene aber auf etwas über alle 
Erfahrung Hinausliegendes, woraus ſich ſchon im vors 
aus abnehinen läffe, daß, wenn fie ihre Beglaubigung 
nicht anders woher erhalten, die fpekulircnde Vernunft 
die objektive Gültigkeit diefer Worftellungen, die oft 
auch ſchlechtweg oder im eminenten Sinne Ideen ges 
nannt werden, ſchwerlich werde beweifen tönen. 


$. 314. 
. Drei Hauptideen der reinen Vernunft, 


Die Vorftellung bes Unbebingten als Uridee 
der Vernunft ($.. 311) kann entweder auf das 
Subjeftive (das Vorftellende in uns, die menfd- 
lihe Seele) oder auf das Objektive (das von 
uns Vorgeſtellte, die Welt) oder auf ein über 
beide erhabnes Subjeft - Objeft (das aflerrealefte 
Weſen, Gott) bezogen werden. Aus diefer dreis 

fahen Beziehung geben alfo drei Hauptibeen 
hervor, auf welche fich alle übrigen Ideen ber rei» 
rien (theoretiſchen) Vernunft wieder beziehen müffen, 
3. DB. bie Idee ber Hinfterblichkeit auf die menfd- 
lihe Seele, die Idee der Gränzenlofigfeit auf bie 
Melt, die Idee der Allmache auf Gore. Die erfte 
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Hauptidee foll die pfychologifche, bie zweite die 
fosmologifche, Die dritte die theologiſche 
heißen, indem man darauf drei befondre Wiffen- 
(haften, ‘als Haupttheile der Metaphyſik, unter 
den Titeln der metaphyſiſchen Seelenlehre 
(psychalogia rationalis), der metaphyſiſchen 


Weltlehre (cosmologia rationahis)- und der me- . 


tapbufifhen Gotteslehre (theologia rationa- 
lis) erbauet hat.) 


e) Die Beiwoͤrter metaphyſiſch und razional ſollen 
nämlich jene Wiſſenſchaften von. atzdern unterſcheiden, 
weiche dieſelben Gegenſtaͤnde nach‘ ganz andern Ges 
fihtspuntten und Erkenntniffguellen Gchandeln und des⸗ 
Halb nicht hicher gehören. So behandelt die empi⸗ 
rifhe Pſychologie die menfchlihe Seele als einen 
Gegenftand der innern Erfahrung und gehöre daher 
zur Anthropologie oder eifahrungsmäßigen Menfchens 
tunde ($. 110. Anm.). Eben ſo Gehandelt die phys 
fifhe Kodmologie die Welt: als einen Gegenftand 
der aͤußern Erfahrung und gehöre daher zur Phnfik, 
zum Theil auch zur (angewandten) Mathematik ($. 102. 
Anm.). Endlih giebt es fomohl eine moralifhe 
Theologie, die von Bote nad) fittlihen Ideen hans 
delt und daher zur praktiſchen Philoſophie gehört CS. 
4109), als auch eine ſtatutariſche Theologic, 
welche die Gotteserkenntniß aus Urkunden einer angeb⸗ 
lihen oder wirklihen Offenbarung fchöpft und daher 
zu den pofitiven Wiffenfchaften gehört ($. 99. Anın.). 
Man kann Ahrigens die metaphyſiſche Sceelens Welts 
und Gotteslehre auch zur angewandten Metaphyfid 
rechnen, wenn man diefe in eine niedere und hör 
here Metaphyfit oder in eine Metaphyſik der finns - 
lichen und der Üüberfinnlichen Natur zerfällt, und 
in der letztern die Syſteme und Lchrfäge ausführlich 
darſtellt und: prüft, welche aus ber Anwendung ontos 

logiſcher Begriffe und Grundfäge auf die durch jene 

Ideen gedachten Dinge hervorgegangen find. Da es 
uns aber bier bloß um Entwickelung und Wuͤrdigung 
jener Ideen ſelbſt zu thun iſt, fo fchließe fich dieſe 
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Behandlung derſelben ſogleich an die Analytik der 
Vernunft an. Der angewandten Erkenntniſſlehre bleibt 
daher bloß die Berrachtung der ſinnlichen oder ſchlecht⸗ 
weg ‚genannten Natur ‚nach metaphyſiſchen Peinjipien | 
vorbehalten ($. 252). | 


A. Won der pfodetssifgen dee. 


$. 315. “ 
Entwicdelung derfelben. 


Wenn die Uridee ber Vernunft ($ 314) auf 
das Vorſtellende felbft als ein unbedingtes Sub 
jefe des Denkens bezogen wird, fo entipringe hier: 
aus die dee: Abſolute Lingen bes denfen 
den Wefens, mithin die Vorftellung von der 
menfhlihen Seele als einer einfahen Sub 
ſtanz, die auch unabhängig von der empirifchen 
Bedingung unfrer Eriftenz, dem organifchen Leibe, 
folglich als ein rein geiftiges Weſen immerfort fein 
und wirken kann. *) J 


*, Die auf dieſe Idee erbanete Wiſſenſchaft c$. 314) 
iſt, außer den bereits oben ($. 253) angeführten allge⸗ 
meineren Werfen, in folgenden Schriften noch befons 
ders abgehandelt: ' 

Chsti._ Wolfii psychologia rationalis. Sranff. 
und Leipz. 1734. 4. | 
Ch. M. Burchardi meditstiones de anima hu- 
mana. Roſtock, 1726. 8. | 
De la Chambre, systeme de l’ame. Paris, 


1665: 12. 
Rob, Bragges brief essay concerning the soul 


of man. Ausg. 2. Lond. 1725. 8. 
Friede. Karl Kaf. von ereul, Jeſoa uͤber 
die Seele. Frankf. u. Leipz. 1753. 2 Thle. 8. 
Pet. Villaume's Abhandlung Mer die Kräfte 
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ber Serie, ihre Geiſtigkeit umb Unſterblichkeit. Wels 
fenb. 1786. 8 

Auch enthalten mehre der oben ($. 110. Anm.) 
über die Erfahrungsſeelenlehre „ngeführten 
Schriften manche hicher gehörige Unterfuchungen, da 
die Graͤnzen zwilden der cmpirifchen und der razio— 
nalen Piychologie nicht immer beachtet worden, und 
einige Philofophen fogar den ganzen Unarſchied zwi⸗ 
fhen beiden Wiffenfchaften als unftatthaft verworfen 
baden. . J 


§. 316. | 
Subftangiafitäe der Secke. 


Daß das Denkende in uns, welches die menfch- 
lihe Seele Heißt, eine ſchlechthin einfache, zu allen 
Zeiten numerifch » identifche, mit einem organifchen, 
Körper zwar verbundne, aber bennoh von ihm 
und aller Materie weſentlich verfchiebne, mithin 
bloß geiftige Subftanz fei — wie der Immate— 
tialismus oder Spiritualismus behauptet — 
läfft fi) weder a priori noch a posteriori bewei- 
fen, da wir uns ber Gedanken immer nur als 
innerer Beſtimmungen unfree felbft bewuſſt find, 
von dem denfenden Subjefte als ſolchem abet feine 
befarrliche Anſchauung haben. Eben fo wenig läft 
fi) aber awch bemweifen, daß unfer Körper felbft 
jenes denkende Subjekt ſei — wie ver Materia- 
lismus behauptet — da es völlig unbegreiflich iſt, 
wie die Materie ‚als ein ausgebehntes und beweglis 
des Ding Gedanfen aus und durch fich felbft er⸗ 
zeugen Fönne Wir finb daher zwar  genötbigt, 
nah dem pfychologifchen Dualismus Seele 
und $eib als zwei Prinzipien für die innern und 
äußern Beſtimmungen unſrer Thaͤtigkeit zu unter⸗ 
ſcheiden, muͤſſen es aber dahingeſtellt fein laſſen, ob 


* 
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nicht das Geiſtige und das Koͤrperliche nur eine dop⸗ 
pelte Erſcheinungsweiſe oder Form deſſelben Weſens, 

mithin beides ſeinem letzten, uns voͤllig unbekannten, 
Grunde nach dennoch identiſch ſei. *) 


*): Jener Dualismus behauptet alſo nicht. mehr, als 
ſich nach der Erfahrung und einer beſonnenen Kritik 
des Erkenntniffvermögens behaupten laͤſſt, und heißt 
daher empiriſch⸗kritiſch, um ihn von dem völlig 
transzendenten: Dualismus zu unterfcheiden, der 
eine immateriale und materiale Subſtanz im Men 
fhen verbunden fein laͤſſt. Sener Dualismus ift zu 
gleich dem pfuchologiihen Monismus entgegenger 
feßt; der den ganzen Menfchen entweder für ein bloß 
immateriales oder für ein bloß materiales Ding erklärt | 
and daher nicht minder eranszendent if. Diefer Mo— 
nismus Heißt Änjonderheit ſpekulativer Egois— 
mus, wenn das dentende Sch jih allein für ein rca: 
les, alle übrigen Dinge aber für bloße Scheinweſen 
(Vorftellungen des Ichs) erklärt, wogegen der Plus 
ralismus cine Mehrheit denkender Weſen außer dem 


Ich zulaͤſſt. 


$. 317. 
Verhaͤltniß der Seele und des Leibes. 


Daß Seele und feib in einem Verhaͤltniſſe 
ſtehen, vermöge beflen die innern und aͤußern ‘Be 
flimmungen bes Ichs einander auf das Genauefte 
entfprechen,, leidet feinen Zweifel. Wie aber dieſes 
Verhaͤltniß entflanden und woburch es vermittelt 
werde, laͤſſt fich nidye nachweifen. Alle angeblichen 
Erklärungen vom.Urfprunge der Seelen durch 
unmittelbare göttlihe Wirkſamkeit (per creationem) 
oder durch Weberleiftung von den Eltern auf bie 

. Kinder (per traductionem) oder durch Einwan⸗ 
. derung aus einem Körper in den andern (per mi- 
grationem — Metempfychofe), fo wie. von 








= 
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ver Semeinfhaft des Leibes und der 
Seele durch gelegentlihe Einwirkung Gottes auf 
den einen Theil, um Die dem andern enffprechen- ' 
den Veränderungen in ihm bervorzubringen (syste- 
ma causarım oceasionalium), oder durch eine 
vorherbeftimmte Einftimmung,: vermöge ber bie bei⸗ 
derfeitigen Veränderungen von felbft zufammentreffen 
(systema harmoniae praestabilitae), oder durch 
natürliche Einmwirfung des einen Theils auf den 
andern (systema influxus physici), und andre Er. 
flörungen der Art find nichts als unftatthafte Hy⸗ 
pothefen, duch die nicht einmal etwas erklaͤrt 
wird. *) | on 
*) Hieher gehören auch die Meinungen vom Sitze der 
Scele in diefem oder jenem Körpertheile, oder von 
mehren Seelen in verfhiednen Theilen deffelben 
Körpers, oder von Thellen der Seele, die chen, 
falls in verfchiebne  Körpertheile vertheilt fein follen. 
Doch iſt in der Testen Hinfihe zu bemerken, daß, 
wenn bie Alten von Theilen der Seele (kogıa 
376 yuyns, partes animae) reden, fie meift darunter 
Scelenträfte verfiehn, dia freilich nur durch Abs 
ſtrakzion und‘ Reflerion zu unterfcheiden find, da unfer 
geiftiged Geſammtvermoͤgen urfpränglih nur Eins fein 
fonn, wenn es ſich auch auf mannigfaltige Art 
äußert. — Die Annahme einer allgemeinen Welt 
feele (anima mundi), von welcher alle Menſchen— 
und Thierfeclen Theile (particulae) oder Ausfläffe 
Ceflluvia) fein fellen, gehört gleichfalls zu jenen 
Hypotheſen. — Wegen der Frage, wann der menfchs 
lihe Leib befecht werde, vergl. Ennemofer’s hiſto— 
rifch s pfuchologifche Unterfuchungen über den Urfprung 
und das Wefen der menfhlihen Secle überhaupt und 
über die -Befeclung des Kindes inebefonere. Sonn, 
1824. 8. Hier wird eine urfpränglihe Beferlung des 
menfhliden Foͤtus behaupter gegen Naffe, melher 
in feiner Abhandlung von der Befeelung des Kindes 
(in feiner Zeitfchrift für die Anthropol. . J. 1824. 
H. 1.) behauptet haste, daß der menſchliche Foͤtus, 
Krug’s Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 1. 24 
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ſowohl thieriſch als menſchlich genommen, unbefeelt ſei 
nnd ein bloßes Pflanzenleben habe. Das Eine laͤſſt 
ſich ſo wenig als das Andre beweiſen 


" g. 318.. | 
Unfterblichkeit der Seele. 


So guverſichtlich auch jeder , Wohlgefinnte ein 
durch Peine Zeitgraͤnze bedingtes Sein und Wirken 
in. einer überfinnlihen Ordnung der Dinge hoffen 
darf. ($. 64), fo laͤſſt fih doch die Unfterblid- 
keit der Seele um fo weniger beweifen, ba bie 
Subftanzialität derfelben nicht einmal erwiefen wer: 
ven kann ($. 316). Inſonderheit ift der von der 
kmmaterialität der Seele hergenommene Be 
weis für die Unfterblichfeie um fo unſtatthafter, da, 
jene felbft zugegeben, hieraus noch nicht folgen 
würde, daß die Seele nach dem Tobe des Leibes 
nicht behien Zuftand ber Bewuſſtloſigkeit verſinken 

koͤnne. | “ 


2) Alle angeblihe Beweiſe für die Unſterblichkeit in 

- Plato's und Mendelsfohn’s Phaͤdo und andern 

Schriften der Art enthalten Erfchleichungen oder 

Speänge im Schließen, und würden baher auch keine 

Uebergeugungstrafe haben, wenn nicht der tiefer lie 

gende rund des Glaubens uns geneige machte, es 

mit ihnen nicht allzugenau zu nehmen. Vergl. $. 709. 

wo auch die Schriften. Über diefen Gegenfland ange 

führe find, in welchen natuͤrlich gleichfalls viel meta 
phyſiſch⸗pſychologiſche Sperulationen vortommen. 


= ; » . 


6. 319. 
Die Geiſterlahre. 


- Wenn demnach die metaphyſiſche Seelenlehre 
ſchon eine ſehr problematiſche Wiſſenſchaft iſt, ſo 
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muß dieß um fo mehr der Fall fein, wenn Biefelbe 
gar zu einer Geifterlehre (pnetimatologia) oder 
Damonenlehre (daemonologia), erweitert wird, 
um mit Hülfe der Einbildungstraft eine Art von 
Theorie zu entwerfen, welche das gefaminte Geifter- 


reich umfaſſen foll. *) 


*) Weber. diefe angebliche Wiſſenſchaft ſind noch folgende 
Schriften zu vergleichen: | 
Sam. Christ. Hollmgnni institutiones pnehma- 
tologiae (et theol. nat.). Gott. 1740. 8. 
(Couenz) essai d'un sy3t&me nouvenu conter- 
hant la nature des £tres spirituels. Neufchatel, 
41742. 4 Thle. 8. .. . .... 
Steph. Heinr. Engelken's gelaͤuterte Verhunfts 
gründe von der Wirklichkeit und dem Weſen der Geis 
ſter. Leipj⸗ 1744. 8. _ " 
Imm. Kant's Träume ‚eines Griſterſehers erläu; 
tert durch Träume der Metaphyſik. Riga a: Mitan, 
1766. 8: Auch ik Deff: vermiſſhten Schriften, her⸗ 
ausg. von Tieftrunk. B. 2: : 247 fi: u 
Stilling’s (Ich. Heiner. Jung's) Thesrie ber - 
Beifterfunde in einer Natur⸗ Vernunft⸗ und Bibel⸗ 
mäßigen Beantwortung der Frage: Was bon Ahnuits 
gen, Geflyten und Belftererfcheinungen geglaubt und 
nicht geglaubt werden muͤſſe. Nuͤrnb. 1808. 8: (Bes 
merkenswerih wegen des fhwärmerifchen Uhfinns, ber 
fogar die kantiſche Theorie von Raum und Zeit zu 
Haͤlfe ruft, um das fopernifänifhe Syſtem zu widers . 
legen! Das befte Verwährungsmittel gegen ſolchen Uns 
ſinn ift die eben dngefährte Schrift von Kant). 


[4 





Nic. Aug. Herrichii sylloge scriptorum de spi- 

ritibus puris et änimabus humanis, earumque im- 

 inaterialitate, immöorfalitäte et statu post mortem, 

deque anima. bestiarum, Leipz. 1790: 8: Zauſaͤtze 

dazu f. in ben Gott. gelehrten Anzeigen vom % 1791. 

©: 1042 ff: und in der Leipz. Eiterdturgeitung vom 5. 
21 


\ 
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1806. St. 17 und 18, wo beſonders die nemern (durch 
‚die Woͤtzel ſche Geſpenſtergeſchichte veranlaſſtten) Schrif⸗ 
— über Prreumatologie and Athauatologie angezeigt 


yr ru . 3 A 


B. Von der kosmologiſchen Idee. 

hi . ä J Fa 

zu e $. 330. | J 
Entwickelung derſelben. 


Wenn die Uridee der Vernunft (6. 311) auf 


das Vorgeſtellte als ein unbedingtes Objekt des 
Denkens bezogen wird, fo entſpringt hieraus die 
Idee: Abſolute Einheit aller ſich einan- 
der bedingenden Erſcheinungen, mithin die 
Vorſtellung von der Welt als einem abfoluten In⸗ 
begriffe aller in Raum und Zeit erifticenden, ob⸗ 
wohl in ihrer Zotalicäe niche wahrnehmbaren Dinge. 
Daher ift dieſes Ganze nicht als Sinnenwelt 
(mundus ‚sensibilis), ſondern als WBerftaudes: 
oder Vernunftwelt (mundus intelligibilis) zu 


. 


betrachten. *) 


+. Die anf diefe Idee erbauete Wiffenfchaft‘ ($. 314) if, 


außer den bereits oben- ($. 253) angezeigten allgemeis 
nen Werken, in folgenden Schriften noch befondere 
abgehandelt: j . 

Cheti. Wolfii cosmologia.generalis. $ranff. and 
Leipz. 1731. 4. 

De Maupertuis, essai de cosmologie. Berlin, 
1750. 8. eutſch: Ebend. 1751. 8. 
IJoh. Heinr. Lambert's kosmologiſche Briefe. 
Augsb. 1761. 8. . J 

(Des Freiherrn, vachmaligen Großherzogg, Karl 
Theod. Ant. Maria von Dalberg) derazeun— 
sen über das Univerſum. A. 5. Mannh. 1805. 





Joh. Ernſt von Berger, philoſophiſche Dar 











J 
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Relktng des Weltall, ‚8. 1. Allgemeine Blicke. Altos 
na, 1808. 8. 

Euchariſton. ueber das Verhaͤltniß der. gaoͤttlichen 
Welt zur außerweltlichen Gottheit. Breslau, 1820. 8. 
a bezicht fi zugleich mit auf die cheolos 
giſche Idee) 

Auch kann zum Theile Kanr’s allgemeine Moturge⸗ 

ſchichte und Theorie des Himmels hicher gerechnet wer⸗ 
den, wiewohl diefes Wert mehr naturphiloſophiſch als 
kosmologiſch iſt, was auch von einigen der vorherges 
henden gilt, fo wie. gegenfeitig manche der weiter uns 
ten anzuführenden naturphilofophifchen Schriften toe⸗ 
mologi che Berrachtungen enthalten. | 


. .$ 321. 
J Quantität. der Welt. 


Was 'zuvörberft die Quantität der Welt 
oder den Umfang aller Welterfchelnungen in Raum 
und Zeit ‘betrifft, fo entſteht bie Frage: Sat. die 
Welt'eihen Anfang in der Zeit um eine 
Gränze im Kaume, oder ift fie in ‚ beikerlei 
Hinfiche unendlih? — Da aber die Welt als ein 
abfolytes Ganze für uns gar nicht erkennbar if, hi 
laͤſt ſich weber irgend ein Weltanfang und drgenb 
eine Weltgränze, noch auch eine ſchlechthin nf 

und gränzenlofe Welt erweifen, fondern es bloß 
anzunehmen, daß fich die, uns nur als Efdeinunn 
gegebne, Welt in umbeſtimmbare Weite hinaus pro- 
tendire und ertendire; mithin kann auch bie Ge- 
(dichte von Feiner erfien Weltbegebenheit erzählen 
und bie Beobachtung auf feinen legten Weltkoͤrper 
führen. *) 


) Man kann ſowohl die Endlichkeit als die, Unendlich 
keit der Welt in räumlicher und zeitlicher. a ht 
durch Scheinbeweife darthun und fo die Tpekulivende 
Vernunft in einen fcheinbaren Biberfreit ‚mit fi 
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feisk Der in eine fogenannte Antinomie vermis 
dein, auch dieß Verfahren bei den uͤhrigen koemologi⸗ 
Ichen Problemen anwenden. Vergl. Kant's Kritik 
der reinen Vernunft, S. 448 ff. Ausg. 3. und deor 
Verfaff ers Syſtem “der theoretifchen hlloſophie, 
Th. 2. F. 166 fi. auch in beſondrer Beziehung auf 
das — Problem Ado. Froͤr. Reinhard's 
vernänftige Gedanken uͤberdie Lehre vor der Unends 
lichkeit der Welt in Anfchung ‚der Zeit und des Raums. 
Leipzig, 1753. 8. Wir befolgen aber bier nach drm 
Bwecke dieſes Handbuchs eine kuͤrzere ethode. 


+ 
Qualicät der Welt. 


Was: die Qualitaͤt ber Welt. oder das in 
Raum und Zeit als ein theilbares Ganze erſchei⸗ 
nende Materiale betrifft, fo entftehe die Stage: Be— 
ftehen die materiafen Dinge in der Welt gus .einer 
endithen Menge von. einfohen Theilen 
She: aus anendlich vielen immerforg jufam- 

efegcen Theilen? — Da aber ein einge 

8 Din in der Welt, fo wenig als die Welt 
—* (8. 


7 


ein abfofutes Ganze für uns erfennbar 
fo muß jedes: materiale Ding ober:.jeber den 
Raum erfüllende Koͤrper, wie dee Raum felbft, ins 
Unendliche vheilbar fein, ſo daß er ſich weder in 
eine endliche Menge von einfachen Theilen, noch in 
eine unendlihe Menge von immerfort zufammenge- 
Testen Thellen auflöfen laͤſſt. Es geht alfo nur bie 
Theilbarkeit des Materialen ins Unenbliche, Die 
Theilung aber und alfo aud) bie dadurch gefundene 
Menge von Theilen bleibe ſtets endlich. °) 


*) Zufammenfegung. und Theilung eines Koͤrpers heißt 
fo viel als raͤumliche Vermehrung und Verminderung Ä 
deſſelſen. Diefes Vermehren und Vermindern kann 
hiche "irgendwo aufhören, indem das Größere und Klei: 
. ' \ | 
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nere, waß dadurch entſteht, mie ein Wroßtes (abſolut 
groß) noch ein Kleinſtes (abſolut Klein) werden kann. 

Alſo iſt Hier in beiderlei Hinfiht ein Fortſchritt ins 
- Unendliche moͤglich, wehn wir auch nach unfeer Bes 
ſchranktheit irgendwo im wirklichen Aufahmenjegen oder 
Teilen ſtehn bleiben wagen. 


g. 323. 
Melazion der Welt. re 
Was die Relazion der Welterfcheinungen zu 
einander ober den urfadhlihen Zufammenhang ber 
röymlichen und zeitlichen Dinge in. ber Welt betrifft, 


10 


ſo fragt es fih: Giebt,es in der Welt auch Freie 


und infofern unbedingte Urfachen, oder find alle 
Urfachen in der Melt -unfrei und infoferne be 
dinge durch vorhergehende Urſachen, meldhe- bie 
Wirkſamkeit aller folgenden als nothwendig beftim- 
men? — Das leßte wird nah dem Grundfage 
"der Urſachlichkeit cs 268) unſtreitig anzımehmen 


fein, wiefern alles, was in ber Welt gefchieht, als. 


Erfcheinung betrachtet wird; denn alsdann wird ee 
eben als abhängig von gewiflen Natueurfachen, t 


ven Birkfamfeit wieder von andern abhangt, rn 


dacht. Wenn es aber vernünftige Weltwefen giebt, 


deren Handlungen -als fittliche Thaten — uͤber⸗ 
deſſen ſie zu 


ſinnlichen Charakter haben, vermöge: 
einer hoͤhern bloß intelligibeln Ordnung der Dinge 
gehoͤren, ſo werden ſolche Weſen auch ſich ſelbſt 
als freie Urheber dieſer Thaten betrachten und ſich 
ebendarunr ˖dieſe Thaten zurechnen muͤſſen (9. 58), 


wenn dieſelben auch, als in die Erſcheinungsreihe 


fallende Begebenheiten, noch anderweite finliche 
Beſtimmungegruͤnde haben möchten. *) 


»y "Man Bann demnach eine Handlung, aus dem bloß 


ſinnlichen Geſichtspunkte betrachtet, determinirt, aber 


⸗ 
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. 
— 


auch zuglelch, ans eines Höhen (nämlich dem fitelichen) 
Gefichtspuntte betrachtet, indeterminiet nennen, fo 


daß der Dererminismus fowohl als der Indcters 
minismus gilt, obwohl jeder in verſchiedner Hinſicht. 


Der Determinismus darf aber chendeswegen nicht als 
Fatalismus und der Sindeterminismus nicht als 


Kaſualismus oder Aequilibrismus gedacht wers 


den ($. 302 u. 303). Vergl. 
Hugonis Grotii philosophorum sententiae de 





fato et de eo, quod in nostra potestate. Paris, " 


1648. 4 . " 
Examen du fatalisme. Marie, 1757. 3 Bde. 


Joh. Aug. Heinr. Ulrich’d Eleurheriologie, oder 
Aber Freiheit und Nothwendigkeit. Siena, 1788. 8. 


Chſti. Wird Snell Aber Determinismus und 
moraliſche Freiheit. Offenb. 1789. 8. 
2. CH. Heydenreich's Verſuch über Freiheit 
und Determinismus und ihre Vereinigung. Erlangen, 
1793. 8. | 


Friedr. Ehrenberg, das Schidfal. Elberfeld, 


J 1805. 8. (Der Titel ſollte beißen: Weber Schickſal 


4 . 


23 


und Freiheit; denn das Buch zerfaͤllt nach dieſen bei— 


den Gegenſtaͤnden In zwei Haupttheile). 
Bockshammer, die Freiheit des menſchlichen Bil: 


Jens. Stüteg. 1821. 8. 


Kari Aus. Maͤrtens, Eleutheros oder Unterſu⸗ 


chungen Über die Freiheit unſers Willens. Magdeb. 
1823. 8. * 
Feder. Wild, Joſeph Schelling's Unteefuchuns 


. gen Über das, Weſen der menſchlichen Freiheit umd die 


damit zufammenhangenden Segenftändee In Deff. 


philoſophiſchen Schriften, B. 4. ©. 397 ff- 
Auch vergl, Ereuger’s fleptifhe Betrachtungen 
Aber Die Freiheit des Willens mit Hinſicht auf die 


‚neueften Theorien. über dieſelbe (Sieben, 1799. 8.) 
‚und Bardili's Abh. Über den Urfprung des Ber 


griffs ‚von der Wilensfreiheit. (Stuttg. 4796. 8). 


m, 





| — 33T 139 
$. ,324. —W 8 —J ve " 

tn a Wise der Welt. 
Mas, eublich die, Mobalitaͤt der Melk. ober . 


das Dafeln der Welcerſchrinu Ben, — betrifft, 


ſo entſteht noch die Frage: Giehk. es in Pens "auf 
die Welt sin abfolng- nochwenbiges, , Dafein, 
ober ift alles Dafein bloß. zu geist — Unſtrei 
tig gilt des Lehte von dem n Dafein,, wie 
es allen von uns wahrnepmbaren Dingen in Der 


Welt zukommt. . Denn wenn denfelben auch Noth— 


wendigkeit beigelegt wird, fo-ift. Diefe doch nur be» 
dinge, ſo daß jene Dinge unfer andern Bedingungen 


‚entveber gar nicht oder. doch anders wären. Da- 


durch: wich aber das abjolut Nothwendige nicht 
aufgehoben, wenn baffelbe als. Nrgrund alles. ſinn- 
lihen Dafeins gedaht wird, wo es bann. freilich 
nicht ſelbſt in die Eeſcheinungsreihe fallen, : fondern 


bloß als "ein intelligibleg Wefen angeſehen erden 


kann, beffen Annahme aud) auf, keinem fpefulativen, 
fonbern, nur auf einem. peaktifchen Grunde ruht 


(9. 63). *) 


* Der folgende Abſchnitt wied Biertbe dad "Weitere ents 
haften. Denn die kosmologifche dee weiſt hier auf 
die theologifhe hin, weshalb auch die Theologie einen 
ihrer Hauptbeweiſe (den’ kosmologiſchen) aue dieſem 
Idſchnůt der Metaphyſit entlehuit. on 


} 
ng 
t 


Ä 5. 7 

Die Belt als. Natur betrachtet. 

Die Wet iſt daher nür inſoferne für ung er⸗ 
kennbar, als fie ein Inbegriff von Erfcheinungen 


oder von Gegenftänden möglicher Erfahrung in ge- 
feglicher Verknuͤpfung iſt. In dieſer Beziehung 


—— 


J 


330 Handbuch der Phaloſephie ic. B. 1. 


heiße fie auch die Maſt ur in materialer Bedeu 
tung ($. 289) ober ſchlechtweg, und jede Weltbe— 
gebenheis, welche nach den Gefegen dieſer Natur 
geſchieht, beißt -ebenbarum ein natütlihes Er 
eigniß, die Folge ſolcher Ereigniffe über der Lauf 
der Matur, und bie eichfoͤrmigkeit dieſer Folge 
die Drdnung der Natur’ Was von dieſer 
Debnung” abweicht, ” beißt außerordentlich, und 
wenn e8 den Geſetzen der Natur, zu widerſtreiten 
ſcheint, unnatuͤrlich ober widernaturlich, 
wenn: man es aber gar als abhängig’ ton einer über 
die Natur erhabnen Wirkſamkeit denkt, überne.. 
tuͤrlich. Eine Begebenheit dieſer Art heißt auch 
ein Wunder, im firengen Sinne (miraculum 
rigorosum); ; denn im weiten Sinne werden auch 
bloß außerordentliche Begebenheiten ſo genannt 
(6. 302). ®) 
*) Die Frage, ob es mehr als eine Welt (d. h. 
mehre große Weltkoͤrper, wie unſre Erde, oder Sy 


. — ſteme von ſolchen, wie unſer Sonnenſyſtem) sche, hat 


die phyſiſch⸗mathematiſche Aſtronomis zu beantworten. 
‚ (Fontenelle, entretiens sur la pluralité des mon- 
des. Haqg, 1750. 8.): Völlig unbeantwortlich ift da; 
gegen die Frage, :cb.diefe Welt die möglih beſte ſei, 
wenn fie als bloßer Gegenſtand der Spekulazion aufs 
geworfen. wird, man mag min unter die ſer Welt 


»unſre Erde oder das Weltganze ſelbſt verſtehn. Das 
1  ‚peaktifche Intereſſe aber, das diefe Frage hat, Fommt 


bier nicht in Betracht. Die Schriften darüber werden 


1° daher erſt ziefer unten, angefüßr: werden ($. 710). 


J on ” 


6 Von der eheotogifhen Zee. | 
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Entwitelung derſoiben. | 
. Wenn die Wridee der Vernunft ($. 311) auf 








Erkennmiſſlehre. $. 325. 326 34 


ein über das Borfteflenbe und das Vorgeftellte er⸗ 


habnes Wefen als ein unbedingtegs Gubjeft des 
Denkens, welches zugleih unbebingter Grund afler 
Dbjefte dee Denkens: ift, bezogen wird, fo geht 
hieraus die Idee hervor: Abfolute Einheit ber 
oberſten Bedingung alles (fub- und objekti- 
ven) Nealen, mithin bie Vorftellung von (der 
Gottheit als einem höchften ober allerrealeiten 
Wefen und Urquelle der Wefen (ens entium). ®) 


° Die auf diefe Idee erbaute Wiſſenſchaft ($. 314) If, 
außer den bereits oben ($. 253) angezeigten allgemeis 


nern Werken, in folgenden Schriften noch befonders | 


abgehandelt: 
M.T. Ciceronis libb. III. de nat. deorum. Ed. 


Joh. Chsti, Prur. Wetzel. Braunfhw. 1799. 8. 


Ucberf. mit philol. und. philoff. Anmerkk. von Chſti. 
Vict. Kindervater. Leipzig, 1790—?2. 3 Bde, 8 
Raimandi de Sebonde theologia naturalis. 2 
1496. Frkf. 1635. Amſterd. 1761. 8. (Wird auch 
unter dem Titel: Liber creaturarum s. naturae, 
aufgeführe und gewöhnlich für das erfte Werk dieſer 


Art gehalten, wiewohl man weit fräher Über das götts ' 


— 


liche Weſen ſpekulirt hatte. Man denke nur an das 


vorherg. Werd). 


Chsti, Wolffii theologia naturalis. Frankf. und 


Fein. 1736— 1737. 2 Öbe. 4. 
Chſti. Wild. Franz Walch's Srunfäge der 
natürlichen Gottesgelahrheit. Gött. 1760. 

Ludmw. Aler. Krebs's natürliche Sottes elehr⸗ 
‚famfeit nebſt dem Plan einer Geſchichte derſelben. 
Gießen, 1771. 8. 

Herm. Sam. Reimarus's Abhaͤndlungen von 

den vornehmſten Wahrheiten der natärlichen Religion. 
2. 5. durchgeſehn und mit Anmerkungen begleitet von 
Joh. Alb. Heinr. Reimarus. Hamb. 1781. 8. 


4.6. 1791. Der Legte gab auch heraus: Weber die 


Sründe der menfchliyen rkenntniß und der natuͤrli⸗ 
hen Religion. Hamb. 1787. 8. 


Joh. Aug. Eberhard’s Morbereftung zur mache: 


fichen Theologie. Halle, 1781. 8. 
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Moſ. Mendelsſohn's Morgenſtunden, ober Vor 


leſungen über das Daſein Gottes. A. 2. Berlin, 1786 
8. — Vergl. Ludw. Heine Jakob's Prüfung 
der Mendelsſohn'ſchen Morgenſtunden, nebſt einer Abs 
handlung von Imm. Kant. Leipz. 1786. 8. (Die 
legte Abh. it auch in Kant's vermiſchten Schriften, 
B. 3. ©. 89 ff. zu finden). 


Sort. . Einige Geſpraͤche von Joh. Getfr. von 


Herder. Gotha, 1787. 8. 
Natur und Sort nah Spinoza, von Karl 


Heine. Heydenreich. Leipz. 1789. — Deſſ. 


Briefe über den Atheismus. Leipz. 1796. 6. — 


Deff. Betrachtungen über die Philofophie der natuͤr⸗ 


ligen Religion, Leipz. 4790 — 1791. 2 Bde. 8. 
‘ A. 2, 1804. 

Sam. Parkeri tentamina physicotheologica, Lond. 
4669. und 1673. 8. — Bjusd,. disputationes de deo 
et providentia. Lond. 1678. 4- 


Sam, Clarke’s demonstration of the being and 


attributs of God. Lond. 1705 —6. 2 Bir. 8. 
Deutſch: Brauufhw. 1756. 8. 


John Ray’s three plıysico - theological discour- 
ses.. Lond. 17241. 8. vergl. mit Def. wisdom of 


“ God in the works of creation, Lond. 4744. 8. 
Franz. Utrecht, 1714. 8. 

(Will, Wollaston’s) religion of nature. Zuerft 
4722 als Handichrift für Freunde, dann oͤfter gedruckt, 
unter andern: Lond. 1724. d. U. 6. 1738. 

Dav. Hume’s dislogues concerning natural re- 
ligion. 4. 2. Lond. 1779. 8. Deutſch (von Shhrei⸗ 
ter) nebſt einem Geſpraͤch über den Atheismus von 
Einf Blatner. Feipg. 1781. 8. Damit iſt zu ver 
binden Deff. natural history af religion, im 2. B. 
feinee essays and treatises Om several subjects. 
Lond. 1784. 2 Bde.8 
..,. Will, Derham’s physicotheologie or a demon- 

“stration of the being and attril.utes of God from 
“the works of creation. Lond. 1714. 8. Deutfch von 
€. 2... und herausg. von Joh. Alb. Fabricius. 
Hamb. 1764. 8. — Astrotheologie or a demon- 
stration etc. from a survey of the heavens. £onb. 


1745. 8. Deutſch: Hamb. 1765. 8. 
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Will. Paley's natural thaology, : or evidence of 
the existence and attributes of the deity, col- 
lected from the appearances of nature. Pond. . 
41802. 3. A. 16. 1819. Franz. von Pictét. Genf, 
1804. 8 Deutſch Cdurh von Keller) Mannheim, 
48723. 8. . W N 

Imm. Kant's einzig "möglicher Bewelsgrund zu 
einer Demonftrazion des Dafeins Gottes. Königsberg, 
1763. 8 Auch in Deff. vermiſchten Schriften; her⸗ 
ausg. von Tieftrunk. Br2. ©. 55 ff. Versi. Beil 

Kritik der reinen Vernunft, S. 595 ff. nad der 3. 
Ausg. — Deſſ. Religion inmerhald der Gränzen der 
bloßen Mernunft, fo wie andre zur moralifhen Res 
ligionsichre gehörige Schriften, werden tiefer uns 
ten angezeigt werden. . 


R . — — — 

Joh. Achat. Felix Bielcke's Hiſtorie der na⸗ 
tuͤrlichen Gottesgelahrheit. Leipz. und Zelle, 1747. 2 
Bde. 4. Zuſaͤtze dazu, oder neuere Geſchichte des in 
goͤttlichen Dingen zunehmenden menſchlichen Verſtandes. 
Zelle, 1748 — 1752. 2 OSt. 4 

J. G. A, Kipping's Verſuch einer Pöitofophifgen 
Geſchichte der narürlihen Sottesgelehrfamteit, eguns _ 
ſchweig, 1761. 8. An 

Chsto. Meinersii historia dcetrinae de vero deo, 
omnium rerum auetore atque -rectore. ‘ Lemgo, 
1780. 8. Deutſch von J. C. Meufhring.: -Duiss 
burg, 1791:°8. Auszug Coon 3. 5. Breher). Ex 
langen/ 1780.88. J 

Des Freiherrn W. L. G. von Eberſteln —— 
Theologie der Scholaſtiker, nebſt Zauſatzen uͤber bie 

Fretheitslehre und den‘ Begriff ber Wahrheit hei den⸗ 
Kißen: teipg 1808. 8- | am 
En 5 a 
a F $. 327. Te ne 
Beweiſe für. Gottes Dafein. 


| " t i PL .X 2 
Wiewohl der Glaube. an Cork; auf-Eineng von 
aller Spefulazion unabhängigen Grunde ruht -($. 63), 
fo hat doch auch bie” fpefülivende Vernunft allerlei 
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Wege verſucht, um das Daſein Gottes form⸗ 
(ich zu beweiſen. Daß aber dieſe angeblichen De 
weife ihrem Zwecke nicht enefprechen koͤnnen, erhel⸗ 
‚lee fhon daraus, daß ein Weſen wie Gott nie in 

unfern befchränften Erfenntnifffreis fallen fann, weil 
es ebendadurch aufbhörte, ein über alles. Enbtice 


und Sinnlihe erhabnes Wefen zu fein. Jene Be 


weife find aber auch überflüffig, weil eben ber 
Glaube an Gott auch ohne fie beftehe und. fie. felbft 
erft von jenem ©lauben diejenige Weberzeugunge 
kraft entlehnen, welche man ihnen etwa noch zuge 
ſtehen möchte, 


N: $. 338. 
Ontologifcher Beweis. 


| Diefer Beweis folgert das Dafein Gottes aus 

dem bloßen Begriffe von Gott d. h. aus det 
dee eines allervollfommenften Weſens. Indem 
man nämlich ein folches Wefen denke, muͤſſe man 
auch. das Dafein, als eine feiner Vollkommenhei⸗ 


ten, hinzudenken, mithin diefes Weſen niche nur 


überhaupt für wirklich, ſondern ſchon um feiner im 
bloßen Begriffe liegenden, folglich innern Moͤglich⸗ 
feis willen für wirklich, alfo für ſchlechthin not: 
wendig halten ($. 292 und 293), — Da abe 
das Dafein, nicht zu den Vollkommenheiten eines 
Dinges gerechnet werben kann, inden man nur dad 
Ding felbft mitfamme. feinen Vollkommenheiten als 
wirklich feßt, wenn man ihm das Dafein beilegt: 
fo folge nicht aus dem bloßen Denfen eines al 
lervollfommenften Wefens, daß es auch als mirf- 
lich gefege werden müfle. Der Sag: Gott ift nicht, 
enthält daber feinen Widerfpruch für den vernuͤnf⸗ 


Erkenntuiſſlehte. $. 327329. 335 


telnden Verſtand, fondern bloß für das gläubige 
Herz, d. h. für den Menfchen, wiefern er in fei- 
nem Innerſten (dem Gemwiflen) die Stimme Gottes 
als hoͤchſten Gefeggebers vernimmt. 
6. 329. 
Rosmologifcher Beweis. 

Diefer Beweis folgert das Dafein Gottes aus 
bee Zufälligkeie der Welt (argumentum a 
contingentia. mundi). Da nämlid die Erfahrung 
uns einen beftändigen Wechfel, ein fortwährendes 
Entftehn, Vergehn und Anderswerden zeige, fo 
fomme den einzelen Dingen in der Welt, und folge 
lich auch dem Weltganzen, nur ein zufälliges Da- 
fin zu; wenn aber irgend etwas Zufäfliges eriftite, 
fo müffe auch) etwas Mothmendiges als vollftändi- 
ger und zureichender Realgrund des Zufälligen eri- 
firen, und dieſes fchlechthin nothwendige Ding 
koͤnne Fein andres als ein allervollkommenſtes oder 
göttlihes Wefen fen. — Da man jedoch bei 
diefee legten Folgerung vorausfeßt, daß ein aller⸗ 
vollfommenftes Wefen ſchon vermöge feines Begrif- 
fes mit So) Pa eriftire, was (nad) dem vo» 
tigen $.) nicht erweislich; und ba ohne biefe Vor—⸗ 
ausfegung der Fosmologifche “Beweis einen Halt 
dat, indem ein bloßes ſchlechthin nothwendiges Ding, 
an die Spige der „zufälligen Dinge geftelle, nicht 
einmal der Vernunft, gefchweige dem’ Herzen ge- 
nuͤgt: fo kann auch diefee Beweis nicht als gültig 
anerfanne werden. Ueberdieß ift ber Schluß von 
der Zufälligkeit einzeler Dinge in dee Welt auf bie 
Zufähligfeie des Weltganzen fehr unfichen - 


» 4 
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Teleologiſcher Beweis, 
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Diefer Beweis folgert das Dafeln Gottes aus 


ber Zweckmäßigkeit der natürlichen Dinge, 


und Heiße daher auch ber phnfifocheologifhe 
- Da nämlih in der Natur überall eine folhe An- 
ordnung und Verfnüpfung der Dinge herrfche, ver 
maoͤge der fie ſich auf einander als Zweck und Mit 
tel beziehn, fo müffe der. Grund diefer natürlichen 
Zweckmaͤßigkeit in einem vernünftigen unb freien 
Wefen gefucht werden; und eben diefes Weſen fü 
um der Zufälligfeie jener Zweckmaͤßigkeit willen als 
ein: ſchlechthin norhwendiges, fomit auh als ein 
böchft vollfommeneg oder göttliches zu betrachten. — 
Wenn fi) aber diefer ‘Beweis auch nicht zulegt an 
bie beiden vorigen anlehnte, fo würde er ſchon dar 
um nicht genügen, weil ihm die Vergleichung ber 
Welt mit einem zwedmäßigen Kunftwerfe zum 
Grunde liege, der Beweis alfo nur analogifch if, 
mithin Peine volle Gewiſſheit giebt ($. 230), über 
. bieß auch jene Vergleihung nur zur Annahme eines 
ſehr mächtigen, weifen und gütigen Weltbildners, 
nicht zur Erfenntniß eines unumfchränften Schöpfers 


und Beherrſchers der Welt führen kann. *) 


*%) Die Phyſikotheologie erhält, je nachdem man 
anf dieſen oder jenen Theil der Natur fieht, ver 
fhiedne Ramen, als: Aftrotheologie, Bronto— 
theologie, Ichthpotheologie x. Sie bar aber 





ohne vorausgehende Ethiforheologie Feine ſichere 
Grundlage, Denn wer Sort nod) nicht in füh (dem 
Scwiffen) gefunden hat, kann ihn auh nicht außer 
fih Cin der Natur) fuchen und finden. Wohl aber 


fönnen seleologifche Naturbetrachtungen die Ueberzeus 


gung von Sort, wo fie fhon vorhanden, belchen und 


verſtaͤrken. 
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7 Hifborifchee Beweis. 


Diefer Beweis Pann entweder aus bem allger 
meinen VBölferzeugniffe vom. Dafein Gottes’ 
(e consensu populorum) oder aus den Schi: 
falen des menſchlichen Geſchlechts le fatis 
generis humani) geführt werden. Im erften Falle 
ift zuzugeben, daß, wo. nicht alle, doc, die meiften 
Völker etwas Görtlihes anerkannt und verehrt ha- 
ben. Diefe Thatfache aber kann für fi) nichts bes 
weiſen, fondern. fegt felbft einen anderweiten Grund 
dee MWeberzeugung vom Üöttlihen voraus, + Im 
zweiten alle ift ebenfalls zuzugeben, "daß, wer an , 
Gott glaubt, auch in der Erhaltung, Verbreitung 
und Fortbildung des Menfchengefchlechtes Spuren 
. der Gottheit finden werde. Aber ebenbeswegen kann 
jener Glaube dadurch allein nicht befriedigend ges 
reehtfertigt werben, wie denn ‚überhaupt bie Einfäh- 
rung ber. Gefchichte in die Metaphyſik fchon-anfih - 
unftatehaft iſht. , ” 

BI . 
Supernaturalififcher Beweis. 


Diefer Beweis nimmt die Offenbarung als 
eine übernatürlihe Tharfache zur Grundlage, 
dreht füch- aber -im Kreife (9. 207. Me. 3), be. 
man gar nice annehmen kann, daß Gott der Men- 
fhen ſich geoffenbart oder auf eine für uns unbe: _ 
greifliche (fei 46 natürliche oder uͤbernatuͤrliche) Weiſe 
auf Das menfhliche Gemuͤth - eingewirft habe," ohne 
fhon vom Dafein Gottes überzeugte zu "fein, Der 
Supernaturalismus ſchwebt daher haltungslos 
in der Luft und witd--zum wirklichen Irragiona- 

Krug's Handb. der Phileſ. ꝛc. Bd. 1. 22° 
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lismus, wenn er nicht ben vernünftigen Glau- 
ben an Gott als feine eigne Grundlage anerkennen 
will. *) 

*) Das wahre Verhaͤltniß des Naturaliemus und En 
pernaturalismus, des Razionalismus und Irrazlona⸗ 
iemus zu einander kann erft in der Religionslehre ber 
ſtimmt werben, 


$ 333. 
Theismus und Atheismus. 


Daraus, daß die bisher betrachteten Beweiſe 
. für das Dafein Gottes ‚nicht genügen, folgt nicht, 
daß fein Gott fei ($. 327). Denn die Ungültig 
beit einen Beweiſes fchließe niche bie Unguͤltigkeit 
des zu Beweifenden in ih. Der Acheismus 
gewinnt alfo nichts durch das offne Anerkenntniß 
der. Unzulänglichfeit jener DBeweisarten. Denn um 
fih für befugt zu balten, das Dafein Gottes zu 
leugnen, ungeachtet Gottes Stimme allen Wohl 

gefinnten fo vernehmlich im Gewiſſen ertoͤnt, muͤſſte 
man das Nichtſein Gottes beweiſen, oder darthun, 
daß die Welt entweder durch bloßen Zufall entſtan⸗ 
den oder ſelbſt unbedingt nothwendig ſei. Daß 
jeder Beweis der Art mislingen muͤſſe und ſchon 
der Verſuch einer ſolchen Beweisführung eine hoͤchſt 
vermeſſne Anmaßung der Spekulazion ſei, ergiebt 
ſich von ſelbſt aus dem Bisherigen. Der Theis⸗ 


mus ober Deismus.— denn beides iſt eigentlich 
gleichbedeutend — ift daher ſchon an ſich vernunft: | 


mäßiger, als ber Atheismus, wenn aud bie 


eheologifche Idee, ſpekulativ betrachtet, nichts weiter | 


als Idee wäre. Denn ber menſchliche Geift würde 
ohne diefe hoͤchſte und umfaflendfle ‘aller Ideen den 


eigentlichen Schluffftein im Spfteme feiner Vor⸗ 


| 


| 








Erfennenifflehre. $ 332—334 830 


ftellungen entbehren. Uebrigens ift es Aufgabe ber 
Religionslehre ($ 109), den Gehalt und die .praf- 
tifhe Beziehung berfelben auf das Leben weiter zu 
entwickeln. *) | 0 


*) Dort wird alſo auch von den Eigenfhaften und 
Werken Gottes die Rede fein, indem fi aus dem 
Bloß ſpekulativen GStandpunkte nichts welter darüber 
fagen laͤſſt, als daß wir niches davon willen. — Wenn | 
übrigens Theie mus und Deismus unterichieden | 
werden follen, fo ann es nur willkuͤrlich gefchehen: 
denn in den Worten ſelbſt liege kein Unterſchied. Das 
her verfichen Manche unter Deismus den bloßen - 
Naturalismus als Gegenſatz des Supernaturalismus, 
Andre die Annahme eines unbedingt nethwendigen We⸗ 
ſens, das aber nicht als cin vernünftiges und freies 
(als lebendiger Sort) gedadt wird. 
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Zweiter Abſqchnitt. | 


Angewandte Erfenneniffleßre 





$ 334. | 
Literatur. dieſes Abſchnitta. 


Da wir hier der angewandten Erkenntniſſlehre 
bloß die Betraͤchtung der ſinnlichen oder ſchlechtweg 
ſogenannten Natur, nach metaphyſiſchen Begriffen 
und Grundſaͤtzen, vorbehalten haben ($. 314. Anm.), 
und da biefer Abſchnitt der Erkenntniſſtehre unter 
den Titeln einer metaphyſiſchen Nakurwiſſen⸗ 
ſchaft, einer Böhern oder ſpekulativen Phy— 
fit, oder einer Naturphiloſophie in beſondern 
Schriften abgehandelt worden ($. 252) ‚fo find Br 
| .22 | 


340 Handbuch der Philoſophie ꝛc. B. 1. | 


vorerft noch folgende Werke, aufer Ben -früher. am 
geführten aflgemeinen, zu. bemerfen: 


Wilh. Liebſch Mbce das Verhaͤltniß der Philoſo⸗ 
phie zur Phyſiologie. Goͤtt. 1803. 8. 
Heine Fröor. Link über Naturphiloſophie. Leip;. 
u. Roſt. 1806. 8. — Deſſ. Natur und Philoſophic. 
Ebend. 1811. 8. — Deſſ. Ideen zu einer philoſo⸗ 
phiſchen Naturkunde. Bteslau, 1814. 8. 
Wilh. Naffe Aber Narurphilofophie in Hinſicht 
auf Phyſik und Chemie. Freiberg, 1809. 8. 
Ueber den Begriff der Naturphiloſophie. ine keit. 
Abh. in der Leipz. Lit. Zelt. 1813. Mr, 58. 
‘ f 





Chſti. Wolff's vernünftige Gedanken von de 
Wirkung der Natur. ' Halle, 1723. 8 A. 3. 1734. 
— Deff. vernünftige Gedanten von den Abfichten 
natürlicher Dinge. Halle, 1724. 8. — Deff. vv 
nünftige Gedanken von dem Gebrauche der Theile des 
menfchlichen Leibes, der Thiere und Pflanzen. Frankf. 
und Leipz. 1725. 88.— | 
Rugg. Jsph. Boscovich philosophiae naturalis 
ı  theoria redacta ad unicam legem virium in na 
tura existdntium. Mien, 4758 'und. 1763. (ſucht 
bereits die Natur aus zwei urfpränglichen Kräften der 
Materie, einer zurädftoßenden, jedoch etwas über dic 
. Berührung hinauswirkenden, und einer anziehenden, 
abzuleiten). TE | 
Imm. Kant’s metaphyſiſche Anfangsgründe ber 
Marurwiffenfchaft. Riga, 1786. 8 A. 3. 1800: — 
Vergl. metaphyſiſche Anfangsgrände der. Naturwiſſin⸗ 
fhaft von 3. Kant, In Ihren Gründen widerlegt von 
Feder. Si. von Buffe. Dresd. u. Leipz. 1828. 3. 
. . Karl Chſti. Erd, Schmid's Phyſtologie philer 
fophifch bearbeitet. Siena, 1798-ff. 3 Bde. &. 
30H. Schulz's Anfangsgründe ‚der reinen Med 
nik, die zugleich die Anfangsgründe der reinen Natur 
wiſſenſchaft find. Koͤnigsb. 1804. 8. 
Irdr. Wilh. Joſeph Schelling's Ideen zu 
einer Philoſophie der Natur. Leipz. 1797. 8. 4. 
Landsh. 1903. — Derſ. von der Weltſeele, eine 


— 
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Hopotheſe der hoͤhern Phyſik zur. Erklärung bes alls 
gemeinen Organismus. Hamb. 1708. 8. U. 2. 4806. 
— Deff. erfier Entwurf eines Syſtems der Matur; 
philofophie. Jena u. Leipz. 1799. 8. — Deff: Ein; 
leitung dazu, oder über den Begriff ber [pefulativen 
Phyſik und die innere Organilazion’ eines ems 
dieſer Wiſſenſchaft. Ebend. 1799. 8. — Deſſ. Abs 
handlung über das Verhaͤltniß der aturyhiio ſophie 
zur Philoſophie en In get u. Hegel's 
Erit. Sourn. der Philoſ. B. 1- S.1f. — 
And vergl. Deff. Zeitfhr. für een, Di Sjena 


u, Leipz. 2 Bde. in 4 Keften. 1800 —1801. 8. und « 


neue Beer. f. ſp. PH. 1. Bd. in 3 Stüden. Tuͤ⸗ 


bing. 1802. 8 
J. 6. Derfted' 8 Ideen zu einer eu Architekto⸗ 


nik der Datum caphy k. Herausg. von M. H. Men 


dei. Berl. 1802. 
Erde. Sonterwehs Anleitung zu Philoſophie 
der natueoiffenkhakten. Goͤtt. 1803 
Koh. Jak. Wagner von ber or der Dinge. 


Leipz. 1803. 8 — Derf. Über das Echenspeinzip, 


und P. J. A. Lorenz’s Verſuch Über das Leben, a 
d. Franz. Überf. Leipz. 1803. 8. — Aus) kann zum 
ha hieher gerechnet werden Deft. mathematifche 

Philoſophie. Erlang. 1811. 

Karl Chſti. Frdr. Kraufe‘ 6 Anleitung zur. Nas 
turphilofophic. Jena, 1804. 8. 

Henr. Steffens’s Grundzüge der philofophifchen 
Natuewiffenihaft. Berl. 1806. 8: Auch vergl. Deff. 
Beiträge zur innern Naturgeſchichte der Erde. Freiberg, 
1801. 8. und Delf. Schriften, alt und neu (Bredlan, 
1822. 2 Bde. 8.) befonders im 1. B. 

Ofen’s Abriß der Nasurphilofopbie, Goͤtt. 41805. 
8 — Defi. Lehrbuch der Naturpbilofophie. Iena, 
109 — 1811. 3 Ahle. 8. Auch vergl. Deff. 
Schriften: Die Zeugung. Bamb. u. Wuͤrzb. 1805. 8. 
Ueber das Univerfum. Jena, 1808. 4. Erfte Ideen 
zur Theorie des Lichts, der Finfterniß, des Farben und 
der Wärme. Ebend. 1808. 4. Grundzeichnung . des 
natärlihen Syſtems der Erze. Ebend. 1809. 4. und 
Deff. Iſis oder enzyllopädifche ‚Zeitung, welche vice 
naturphilofophifche Aufjäge enchält, unter andern auch: 
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‚ oder philoſophiſche Slide auf die Natur der Dinge 


| nad philoſophiſcher Methode bearbeitet. Heidelberg, 
u | .. 
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Aritik Ber vorzuͤglichſten, auf die Wiederherſtelung und 
Fortbildung der Naturphiloſophie einfluffreichften, ſeit 
1801 erſchienenen Werke von B. H. Blaſche. 1819. 
9.9. ©. 1420 ff. 

Stinelair's Verſuch einer Aue: Metaphyſik be: 
gründeten Phyſik. Frankf. a M. 1813.. 8. 

395, Beine. Tieftrunk, das Weltall nach menſch⸗ 
liher Anfige. Einleitung und Grundlage zu einer 
Philoſophie der Natur. Halle, 1824. 8. (Abth. 1.). 

St. Martin vom Geiſt und Wefen der Dinge, 


und den Zweck ihres Daſeins. A. d. Franz. von 
Schubert. Leipzig, 1811. 8. (Th, 1. mehr ſchwaͤt⸗ 
meriſch als philoſophiſch). 

Jak. Froͤr. Fries mathematiſche Matutphiloſophie, 


2. 





Sfr. Rhld. Treviranue's Biologie oder Phir 
aan der Ichenden Natur, Sit. 1802 — 1822. 
8. | 
Sfr. Schmidt's Ideen zu einer. Phyſik der or 
ganifchen Körper. und der menſchlichen Seele. Berl. 
‚1808. 8. 
> are 8 „"pborismen über. die Organonomic 
Koblenz, 


€ * * — 8 Ahnungen einer algeeinen 
Sefchichte des Lebens. Leipz. 1806 u. 1807. 2 Thle. 8. 
Auch vergl. Deff. Anſichten von der Machtfeite der 
Marurmwiffenfchaften. Dresd 1808 8 A. % 1818: 
Andre. Sniadezki's Theorie der organifchen Wer 
fen. A. d. Don. uͤberſ. vom Joſeph Morig. Koͤ— 
nigsb. 1810. 8. 
Franz Iſph. Schelver von dem Geheimniſſe 
des Lebens. Frankf. a. Di. 4815. 8, — Derſ. von 
den leben Formen des Lebens. Ebendaf. 1817. 12. 
Iſph. Weber vom dpnamifchen Leben der Natur 
überhaupt: und vom elektrifchen Leben insbeſondre. 
Landshut, 1816. 8 womit Deff. Schrift zu verbin⸗ 


7 
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den: Der [he Magnetiemus, oder das Geheim⸗ 
ni des menichlichen ‚Lebens aus dynamiſch- pſychiſchen 
Kräften verftändlich gemacht. Ebendaf. 1816. 8. 

ob. Chſti. Aug. Heineoch Über die Hppotheſe 
der Materie und ihren Einfluß auf Wiſſenſchaft und 
Leben. Leipz. 1828. 8. ‘ , ‘ [7 | . 


.86. 
Allgemeine Anſicht der Natur. 


Die Natur erſcheint uns als ein Inbegriff 
von einzelen Dingen, welche den: Raum erfüllen 
und in ber Zeit fid) verändern, indem fie gegen- 
feitig auf einander nach einer gemwiffen Kegel wirken. 
Was überhaupt den Raum erfüllt, Heiße fhlecheweg 
bee Stoff oder die Materie, weil es, unendlich 
mannigfaltiger Beſtimmungen fahig, fib zu Koͤr⸗ 
pern gefaltet, beren jeder feine eigenthümliche Be⸗ 
fhaffenheit hat, weshalb wir auch eine Mehrheit 
verfchiedenartiger Stoffe ober Materien in der Ma 
tue finden. Dieß ift die reale Seite der Natur, 
auf deren aͤußerſter Graͤnze das Seiende nur als 
todte, in fich ſelbſt ruhende Maſſe aufgefafft wird. 
Aber die Natur hat auch eine ideale Seite, auf 
welcher Leben, Empfindung und Bewuſſtſein in ge⸗ 
wiſſen mehr oder weniger gegliederten Koͤrpern her⸗ 
vortritt, die wir daher organiſche nennen Wie 
aber Reales und Ideales in ung ſelbſt (dem Mi⸗ 
frofosmos) urfprünglich verfnüpft ift, fo muß es 
auch in der Natur (dem Makrokosmos) als urfprüng- 
lich verknuͤpft vorausgefegt werben. Die Naturphi- 
lofophie darf daher weder das Reale in der Natur 
aus dem Idealen, noch Bas Ideale aus dem Realen, 
vielmeniger beides aus dem Abfoluten ableiten und 
erflaren wollen, indem fie dadurch nothwendiger 


ws 
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Weile franszendene wird und fi in gehaltiofe Traͤu⸗ 


mereien verliert (G. 34-38). *) 





”) Das Abſolute iſt eine Idee, und zwar die erſte oder 


urſpruͤnglichſte Sdsc der Vernunft (C. 311). Aus die 
fer ließe ſich nun allenfalls wohl die‘ ideale Seite der 
Natur ableiten und erflären — wiewohl es auch babei 


nicht an allerlei willtürlihen Annahmen fehlen wird — — 


aber die reale ſchlechterdings nicht. Denn zu fagen, 

\ das Abſolute fet urſpruͤnglich Indifferene (real umd ideal 
zugleich), differenzire fih aber hernach, indem es fih 
entzweie oder mir ſich ſelbſt in einen Segenfaß trete, 

i. aus weldem das Beale und das Ybeale .ald entgegen 
geſetzte Pole des Abfoluten herpvorgehen — oder, das | 
Abfolute, fei cin Upendlihes, aus weldhem alles Ends 


liche fiufenweife durch eine Art von Ausfluß oder Ads 


fall fich entwickelt habe, fo daß jenes die ewige Invo⸗ 
—Uluzion alles Endlichen oder der Natur, dieſes aber die 


zeitliche. Evoluzion und Selboffenbarung des Abfoluten 


fi — Ki nur Vorige machen oder höchftens mit 
pielen. Weberhaupe ift das Problem, weldes 

die neueften Naturphilofopden zu loͤſen verfuchr haben 
»— naͤmlich die gefammte Natur a priori zu Lonjtruis 


Bildern, 





ven — ſo uͤberſchwenglich, daß ſie die alte Inſchrift 


auf. der Bildfaͤnle der Sie zu Sais: Meinen Schleier 
hebt kein Sterbliher auf!“ oder, wie cin neuerer 
Dichter ſagt; „Ans Innre dev Natur dringt Bein ers 
fhaffner Self!" gang vergeffen zu haben fcheinen. 
Alles, was unſre Beſchraͤnktheit geftatter, iſt die Er⸗ 


forſchung der Naturgeſetze nach den Geſetzen 


unſres Erkenntniſſpermögens. Und ſchon dieſe 
Aufgabe if ſo groß, daß deren vollſtaͤndige Loͤſung in 
unendlichen Ferne vor uns liegt. 


4. 336. 
Eintheilung der angew. Erkenntnifflehre. | 
Als. metaphnfifche Naturwiſſenſchaft hat. bie 


angewandte Erfenntnifflehre zuvoͤrderſt die Materie, 
bloß als folche, oder die umorganifche Natur, fe 


-—Al.. _- 
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dann - bie zwedmäßig geftaltate. und gegliederte Mas | 


terie, oder Die organiſche Natur, und zuletzt die 
geſammte Natur als ein zweckmaͤßiges Ganze zu 
betrachten. Sie zerfällt ‚daher in drei Hauptflüde 
unter ben Namen: Hylologie, Drganologie 
und Teleologie. *, 


en 


*) Die Hylologie Coon vxn, materia) wird von Einigen | 


auch ſchlechtweg oder verzugsmeife metaphyſiſche Naturs 


wiffenfchaft genannt. Sie kann aber auf dicfen Vor⸗ 


zug feinen Anfpruch machen, da die metaphyſiſche Nas 
turwiſſenſchaft ſehr unvollfändig., und einfeitig- fein 
würde, wenn fie die Natur bloß aus dieſem Sehaısr 
punkte betrachten wollte. 


, 
! 





Erftes. Hauptfiäk. 
Meraphyfifge Hylologie, 


ç-V 


\ 


9.337. 0 — 


Begriff der Materie. 


Die Materie. überhaupt wird als ein dem 
äußern Sinne gegebnes oder .im Raume: feiendes 
und wirkſames Etwas gedacht. Wir nehmen aber 
diefes Etwas nicht als ein geftaltiofes, im Raume 
gleihförmig verbreitetes und wirffames Ding wahr, 
fondern als einzele materiale Dinge, als Kürper 
von unendlicher Mannigfaltigfeit in Öeftalt, Größe 
und Wirkſamkeit, welche mit einander in einem 
bald nähern bald entferntern Zufammenbange ftehn. 
Es laͤſſt fich jedoch ein gemiffer Urſtoff (materia 
primitiva s. originaria) benfen, aus welde em fi) 
nad und nach ein gefegmäßig zuſammenhangendes 


/ 
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Ganze von materialen Dingen unter beſtimmten | 


Geſtalten oder eine Natur entwidelte, 


| $. 338. 
Urſpruͤngliche Befchaffenheit der Materie. 


Wie die Urmaterie befchaffen war d. h. in 
welchem Zuftande die Materie überhaupt fih ur- 


fprünglich befand, ift völlig unbeftimmbar. Als ein 
bioßes Chaos d. h. als völlig geftaltlos konnte fie 


nicht eriftiren, ba wir Materie und Form nur in 
Gedanken von einander unterfcheiten ($. 8307). 


Man mag daher annehmen, daß fie urfprünglich 


feft ober flüffig gewefen, fo hatte fie ebendarum 
(don irgend eine Geſtalt. Nimmt man nun aud) 
vermöge analoger Erfahrungen in der Matür, wie 
wir fie jegt wahrnehmen, an, daß das Flüffige dem 
Feſten vorausging und dieſes ſich erft aus jenem 
niederfchlug, fo bleibe doch immer unbeftimmbar, 
wie die urfprüngliche Fluͤſſigkeit (das Primordialflui- 
bum) anderweit befchaffen war. *) 


*) Die Naturphilofophen, welche das Fläfige für das 
Urſpruͤngliche hielten, nahmen entweder (wie Thales) 
das Waſſer, alfo eine tropfbare Fluͤſſigkeit, oder (wie 
Anarimenes) die Luft, alfo eine elaftifche Flaͤſſig⸗ 
Beit, oder (wie Anarzimander) ein Mittleres zwiſchen 
Waſſer und Luft als Primordialfluidum an. Doc vers 
feinerten Andre den Begriff noch mehr und wollten 

lieber das Beuer, oder ein noch feineres Wefen, genannt 
Aether, dafür angefehn wiſſen. Diejenigen aber, fo 
es licher mit dem Feſten hielten, zerſtuͤckelten doch 
daſſelbe (wie Leukipp, Demokrit und Epitur) 
in eine unendlihe Dienge von unzerſtoͤrbaren / Grund; 
Eörperchen, Atomen genannt, die uranfaͤnglich im Kaus 
me ſich bewegten und erſt nachher durch ihre Verbins 
bung größere Körper bildeten. Lauter Hypotheſen, 
welche nur beweifen, daß wir nichts vom urſpruͤngli⸗ 
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Ken Zuſtande der Materie wien. Die Frage Aber, 
wie, wann und wodurch die Materie zum Daſein gc+ 
langte, ob fie von Ewigkeit her eriftirte oder durch ein 
anderes Weſen gefchaffen ward, iſt völlig transzendent 
und gehört nicht hieher. Wergl. auch $. 321. 


$. 339. 
Urſpruͤngliche Kräfte der Materie, 


Sobald wir Überhaupt Materie fegen, müffen 
wir berfelben auch gewiffe Kräfte beilegen, und - 
jwar folche, die zu .aller Zeit wirffam waren, alfo 

urfprünglihe Kräfte. Denn bie Materie ift 
fuͤr uns überhaupt nur ein Thätiges ober Wirffames 
im Raume, fo daß wir von ihr eben nichts meiter 
als diefe Wirkſamkeit erfennen. Wo aber Wirks 
famfeie wahrgenommen wird, da muß auch Kraft 
zum Wirken vorausgefeßt werben ($. 290) Die 
Materie ift alfo als ein urfprünglich dynami—⸗ 
ſches Etwas zu denken. 


*%) Dadurch ift auch die Srage nach dem legten Subſtrate 
deffen, was uns durch feine Wirkſamkeit ald Materie 
erfcheint, abgewiefen. Denn fie bedeutet eigentlich: 
Was ift die Materie als Ding an fih, d. h. ale 
NMichtgegenftand, für uns? Vergl. 6. 259. 


6. 340. 
Beweglichkeit der Materie. 


Die Materie fann von uns nur infoferne wahr⸗ 
genommen werben, als fie den äußern Sinn affi⸗ 
jiet, folglich mittels zeitlicher Veraͤndrungen raͤum⸗ 
liher Verhaͤltniſſe, wodurch die Materie felb als 
ein räumliches und im Raume bemegliches Ding 
erſcheint ($ 263 und 267) Beweglichkeit 
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(mobilitas) {ft daher die erfle Eigenſchaft, welche 
aller Materie zukommen muß, wieferne fie Erfennt- 
nifigegenftand für uns fein foll, und es müffen fid 
daher auch alle Phänomene der materialen oder un- 
organifchen Natur. auf gewifle Bewegungen zurüd 
führen laffen. *) 


*) Die metapbufifhe Kylologie kann um. deswillen auch 
eine metaphyſiſche Bewegungslehre heißen. 
Wieferne fie aber metaphyſiſch fein ‚fol, darf fie weder 
in das Gebiet Der Phyſik als empirifcher, noch in 

das der Mechanik als mathematifcher Bemegungslehre 

- ausfhweifen. Auch die Chemic bleibt ‚Hier gänzlich 

‚  ausgelchloffen. Denn die chemifchen Eigenfchaften und 
Beraͤnderungen der Materie laffen fih nur durch Bes 
obachtungen und Verſuche, wobei auch. wieder die Mas 
thematik ihre Anwendung . findet, gehörig erkennen. 
Das bloße Spekuliren darüber führe nur zu Träumer 
reien, wie fie in Boͤhm's Aurora über das Salniter 
und den Merkurius, und in andern Büchern der Art 
vorkommen — Träumereien, die man auch mit dem 
Namen der Alhemie als einer angeblichen Wiffens 

Schafe oder Kunft, den Stein der Weifen zu finden, 

befege dat. 


$. 341: 
Begriff der Bewegung. 


Mieferne der Materie nur Beweglichkeit - bei- 
gelegt wird, kommt weder die innere ‘Befchaffenheit 
noch ber äußere Umfang und die Geſtalt des Be— 
weglihen in Betracht. Es laͤſſt fi) dann jedes 
Bewegliche als ein Punkt betrachten, indem man 
diefen felbft als einen unendlich Pleinen Theil des 
Raumes denkt ($, 288), und - feine Bewegung als 
eine Linie, welche das Bewegte in einer gewiſſen 
Zeit befchreibe.. Indem ſich alfo etwas bewegt, fo 
verändert es feinen Ort und folglich auch fein Ver⸗ 
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hältnig zu andern Theilen bes Raums und ben“ 
darin befindlichen Dingen. Bewegung ift dem- 
nach Veraͤndrung des Orts oder der äußern Ver⸗ 
hältniffe - eines Dinges, und Ruhe Beharrlichkeit 
in diefen Verhaͤltniſſen. *) . | 
+) Wenn das Bewegte ein wirklicher Körper . B. eine 
Kugel) iſt, fo kann zwar bri gewiſſen Arten der Ber 
wegung (3. B. der Kugel um ihre Achſe) es fcheinen, 
als wenn das Ganze feinen Ort und feine dußern 
Verhaͤltniſſe nicht veränderte. Da aber alle Theile 
des Ganzen in Bewegung find, fo .verändert auch das 
Sanze feinen Ort und feine dußern Verhältniffe, ins 
dem 3: B. die untere Halbkugel den Drt der obern 
und die obere den Drt der unteen einnimmt, mithin . 
jede von beiden in ein andres Berhältniß zum umge⸗ 
benden Raume tritt. 


$. 342. 
Beſtimmbarkeit der Bewegung. 


- Wird das. Bewegte als ein Punkt: betrachtet, 
mithin von der Menge des Beweglichen (der Maffe) 
weggefehn, fo giebt es, da alle Bewegung nur in- 
nerhalb eines gegebnen. Raums und einer gegebnen 
Zeit gefchehen fann, nur zwei Momente, nad) wel- 
hen die Bewegung beftimmbar ift: Nihtung (di- 
rectio) und Geſchwindigkeit (celeritas). Jene 
ift Die Beziehung. des Bewegten in feiner "Bewegung 
auf gewiffe Theile des Raums, biefe das Verhält- 
niß bes Raums, den das Bewegliche durchgeht, zu 
ber Zeit, in welcher es ihn durchgeht. Jede “Bes 
“ wegung muß alfo eine beftimmte Richtung und eine’ 
beftinmmte Gefchwindigfeit Haben, wiewohl beide ſich 
während der Bewegung verändern können. ° 


v® 
14 
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$. 343. 
| Geſchwindigkeit der Bewegung. 


Wenn die Geſchwindigkeit in dem Verhaͤleniſſe 
bes Raumes und ber Zeit befteht, bie zur Be⸗ 
wegung nöthig find, fo darf man, um bie Größe 
der Geſchwindigkeit zu ſchaͤtzen, nur unterfuchen, 
wie fi) Diefe beiden Elemente der Bewegung zu 
einander verhalten. Denn je mehr oder weniger 
Raum in derfelben Zeit vom Bewegten durch⸗ 
gangen wird, deſto mehr oder weniger geſchwind 
bewegt es fih; in je mehr oder weniger Zeit 
Dingegen derfelbe Raum durchgangen wird, befto 
weniger ober mehr gefchwind bewegt es ſich. 
Daher verhalten fi) bei gleichen Zeiten die Ge- 
fchwindigfeiten gerade wie die Räume, bei glei- 
hen Räumen aber umgetehre ‚wie die Zeiten. *) 


*) Nennt man die Geſchwindigkeit C, den Raum S, 
und die Zeit T, fo laͤſſt fih das Obige mathematiſch 


Eur; fo ausbrüden: c=7. Die Geſchwindigkeit 


wird dann als ein Quotient betracjtet, der um fo 
größer ausfallen muß, je größer S und je kleiner T, 
um fo Eleiner aber, je Eleiner S und je größer T. 


9. 344. | 
| Stetigkett der Bewegung. 


Alle Bewegung als folhe, d. h. fo Jange fie 
dauert, iſt fletig, weil Raum und Zeit als die ur- 
fprünglichen Bedingungen der Bewegung fletig find 
‚ (5264. Anm.) Wenn daher bie. Bewegung in 
die fletige und unfletige oder unterbrodene 
eingetheile wird, fo ift unter ber legten nur eine 
mit Ruhe abmwechfelnde Bewegung zu verfiehn. 


\ 
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Ruhe aber ift nicht bfoßer Mangel, der Bewegung, 
fondern DBebarrlichfeit eines Dinges in benfelben 


räumlichen Verbältniffen ($. 341), mithin Gegen _ 


wart deffelben an ebendemfelben Orte während eines 
Zeittheils, der mehr als ein bloßer Augenblid iſt. 


Ein fi) fortbewegendes Ding iſt alfo jeden Augen⸗ 


blif im einem andern Punfte der Bewegungslinie; 
wenn es aber in irgend -einem Punfte länger als 
einen Augenblick wäre,. fo wäre bie Bewegung fo 
lange unterbrochen oder mit Ruhe wechfelnd, als es 
in jenem Punkte verweilte, Ä 


9. 345. 
Melativität der Bewegung. 


Alle Bewegung ift etwas bloß Nelatives, 
und folglih auch alle Ruhe. Denn wir Pönnen 
von einem Dinge nur infoferne Bewegung ober 
Ruhe prädiziren, als wir eine Werändrung feines 
Orts d. h. feiner äußern Verhältniffe wahrnehmen 
oder nicht. Daher laͤſſt fihh Bewegung und Ruhe 
auh nur auf die relativen Räume, welche die Dinge 
‚einnehmen und welche veränderlich find, beziehen, 
niche auf den abfoluten Raum, welcher unveränder- 
lich ift, weil er als ein einziges, ftefiges und uns 
endliches Ganze vorgeftelle wirb ($. 264). Eben- 


darum iſt es in Anfegung des Nefultats der Ber 


wegung gleichgültig, ob man fich vorftellt, daß ein 
Ding fih in einem gemwiffen Naume von einem Arte 
jum andern bewege, ober, daß diefer Raum felb 
ſich in entgegengefegter Richtung bewege, während 
das Ding ruhe. 


> 
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| ‚ Arten der Bewegung. 
"Die Bewegung iſt“g eradlinig, menu das 
Vewegte immer deſelbe Richtung behält, kr u in m⸗ 
laniq, enn es ſeins.ꝛRichtemng ſtetig werändere d. 
h. fo, daß es in jedem Punkte ſeiner Bahn eine 
von der vorigen abweichende Richtung annimmt — 
gleichfoͤrmig, wenn Das Bwegte in gleichen Zei- 
. ten ‚gleiche Räume durchlaͤuft, alfo immer biefelbe 
- Gefchwindigfeie behält, ungleihförmig, mern 
es. in gleichen Zeiten tingleihe Räume durchlaͤuft, 
valfo nach und nach eine andre Geſchwindigkeit an- 
nimmt, wo dann bie Bewegung befchleunigt ober 
verzögert fein kann, je nachdem die Gefhmwindig- 
keit zu» ober abnimmt — drehend, wenn bas 
Dewegte fi) um feine Achfe bewegt, alfo die “Be 
mwegung in fich gekehrt ift, fortfchreitend, wenn 
es. fi nicht um feine Achfe bewegt; mithin die 
Bervegung außer fich gekehrt if. Im legten Falle 
kamm aber der: Sortfchriet. "entweder einen ' immer 
‚ größeen Raum einnehmen, wo die Bewegung er: 
weiternd ift, :oder auf einen gegebnen Raum TF 
defchrante fein, daß eine zurüdfehrende Beng 
Mi ntiteht, de, dann wieder entweder Freie 
! rmig (3 “eulicen ) hben Vehmingend (oszilli⸗ 
rend) fein Fan - Sy der fpirglförmigen Bewegung 
aber findet eine: Syntheſe jener beiden (der zurüd- 
kehrenden und der eripeiternden), ftatt.‘ Endlid) kann 
duch DIE Bewegung entweder 'eih fach, fein, wenn fie 
bloß als eine einzige, oder: zufa mimengef e&t, wenn 
fie als eine‘ Mehrheit von Bewegungen gedacht wird, 
die aber für hig„Anfhauung zuſaminenfallen, wie 
bei der Frummlinigen Bewegung, die wegen ber 
ſtetig ber Altern Richtkung“ uis zufammengefegt aus 





‚Krlenutniffiehen 6.30, 25 
uneriblidh vielen genbünigen Bemaanngen ” dem" 


ken ie). LAni. uB: PBRLTE 23 TARTE 


Die einfache ind Ite ve aeg ' wid hier 
; nur als möglich’ gefegt. Denn etliche Bewegung 

ſJowohl mıf'der Erde als der Srrvz [else und ander. 
. Rörper im Weltraume IP immer kemmmdinig und das 


er en. | J —R 
— En men ge F 


Tanne = 347. ns im. . . er 
"ren Sehe. Zu 


un 
Di "Aemegung ı ale: eine, Erfheinung in Der 
Einnenwält muß auch ihre Urfache ‚Innerhalb; dep. 
felben haben, und zwar muß dieſe Urſache in ber 
Materie felbft liegen, ſo daß die Materie niche bloß 
als etwas Bewegliches, fondern auh als etwas 
Bewegendes zu denken. Sie muß alfo eine bewe- 
gende Kraft (vis nt haben, und dieſe Be⸗ 
wegkraft muß Ibr.. Ar —— kommen, ſo, 
daß in und mit der Materie au “95 ewegecaft 3%, 
fegen, als ein. Prinzip der Wirkjamfeis, von Bei: 
felb die. Mögki uhr feit der Materie als. sine. 
weglichen im Rayme abhangt ($. 33P.:*) en 


Kor ae bei erfie Beweger "oder le sähe 
und letzte Ucfache' auch‘ Bewegung und aller Tätigkeit‘ 
Aberhaupt anderswo: zu fuchen wäre, fo kann doch die 
Hylologle von einem. fhr fie trauszendenten 
keinen Getzrauch machen. Sie muß alle in der. 
terie felb ‚ uefprängl he Cd. h. nicht anderswoher «by. 
zuleitende, aber ebendarum auch unerklaͤtbare und uͤn⸗ 
begreifliche) Bewegtraft annehmen?! > > © bi 

ar 1 Pre BE 


E— ——ãæe 
Denkt gap eine bewegende —* als Urſache 
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der Entfernung inne raͤrmtchen Dingts oder eines 
Theils der Materie von dem andern, fe. heißt fü 
Ab - , oder he unge afe (vis-- zepul- 
siva); denkt may fe als Urſache der- Annähe 
rung: des eisen: zuuanbern, fo. heißt ſie Anzie 
ungsfraft:(isıwetradtira), - ehe nröffte trei- 
enb, dieſe ziehend wirken, fo daB eine gegebne 
Materie vermöge jener einen geößern, vermöge die 
fer einen kleinern Raum .einuehmen würde, wenn 
fie fein Hinderniß faͤnde. Jene koͤnnte alfo eng 
Ausdehnungsfraft (vis expansiva), diefe aber 
Zufammendrädungstrift‘ er eompweksive) 
gene werden. is £ 

4 I E 

9. 349. 
undnechetinglichteit der mace 


- Werm ehe gegebne Raterie den: von ige ein⸗ 
gehongmenen Haum wirklich ' erfüllen fol, fo muß 

fie. ſich auch in demſelben wirkſam bewriſen, Ai 
“fonfe fein Grutid wäre, fie als in dieſent Kaume 
vorhanden zu fegen. Jene Birkfänkeit aber beflcht 
darin, daß“ fie jeder andern Materie ‚weiche In den⸗ 
ſelben Raum. eindringen. will, ,, Bibepfieht mithin. 
den von ihe eingeiwinmenen Raum ..zu Bebaupten 
finebe,.: Diefe. Eigenſchaft ber Macerie, vermöge, 
wehger mehre materiale Dinge nidye zugloich in 
demſelben Raume fein Binnen, heißt die Undurd 
—A (impenetrabilitas), "und es muß 
diefe Eigenfchaft jedem größern ober "Heine ze 
ber Materie überhaupt „Aufommen, weil, wenn it 
gend. ein Theil von dem andern dergeftale b 
drungen werben. koͤnnte, daß beide zugfeich in dem⸗ 
ſelben Raumee wären, ee * allen heilen 3 
miſ, mithin gar keine terie irrt 


) 
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fein koͤante. Die dburchdemglichkelt aber ‚Rohe: 
I a gi nähe als eh DReiiies Mr Kan | 


‘Fr _. 
* ühdun hdelnelhten iſt if. us 8 Bid 
keit ah welcher die ffigteit: -Muiditagy: 
\ entge‘ enſteht. Dieſe Haste x bebguten ae Zuſtande 
Zaren in weichen ipte hee minder“ oder mehr 
—28— And. verfchiebbar· ( glrichſam minder oder mehr 
nadsichig; And. Dieſe Zuſtaͤnbe, velche hawckaͤchnc⸗ 
von der Temperatur abzuhangen ſcheinen, gehören eben 
fo wenig hieher, als jene anderweiten Mobifikazionen 
der Materie, welche Starrheft oder Steifheit, Sprb⸗ 
digkeit, Bähigteit, Härte, Weichheit n. f. w. genanht 
werden, da wir es hier nur mit den’ adgemeinen Eis 
genfchaften dee Materie zu thun haben. . am 
ſich Aus: dem demifchen Prozeſſe ber’ Kara ein 
Materie duvch dis andre d. h. der imläften —* 
beider zu einem eg —— nice —— — 


ih, ci 
24 —— nüc, —e— Am Elan. ae 
. ton aferie AH bis — ve Hr 
fleinfien Theile werfölgen , en 
rdteſriben goden: Linander veri Be wo - 
ifirige Perkikdtudg winßeganden man: u ee NE 
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"Sie Mi puchtingtifei, * Materie: feßg on. 
aus eine unfpring PS skraft der⸗ 
ſelben ($. 348). ES ver ten welchen 
eine degone Meieri⸗ nen anbern, dien iu enſelben 
—* eindkirtgeti wi 3 leiftet, eh aendets, als 
eine’ Bewegung, sel be der Beinrgahg bet andern 
Materie na” jenem aume: hin entsegene: alſo 
verurfecht, daß ‚Die eine gegebne Miotariaofkte mehr 
oder weniger. von der andern nern Be nun 

23* 
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jedem Theile ber Materie Undurchdringlichkeit (5.349), 

Folglich auch Kofofung ungskraft zufommt, fo muß dieſe 
Kraft nad) allen Seiten Bin’ Ihlifen ‚ bergeftale daß 
jeder Theil ben andarn von ſich abſtoͤßt, folglich die 
Materie ebenkabucch fh Im Raume zu verbreiten 
ſtrebt. . Die. Abſtoßungskraft kann daher auch als 
Ausdehnungskraft —— merden ($. 348), 
und der Materie. überhaupt komme ebendeswegen 
arch Augdepnbarkeit (expansibilitas) zu. 


1 r BR PP ! 


PER 3041. 
‚m.  &rabe ber Abftoßungskraff. 


ade Abſtoßungskraft eine Iätenfi ve Orike 
ie, —* * da wieferne fie in -ingenb einem be 
le der Materie als einem Erfahrungs 
—— witkſam iſt, auch &ihen befliminlen Grab 
haben, der weder ber abſolut Bo yo hei abe 
: folue" ‚niebrigfte fein Fann. ($. Ko‘ muß 
acch die Undurchdringlichkeit mb . ylusbepnharta 
eines) jeden. Körpers, als eines beſtimmten Theils 
der Materie, einen beſtimmten Grab haben, über 
und unter weichem größere und kleinere Grabe im⸗ 
merfort möglich find. Ebendarum fönnen auch ver- 
ſchiedne Koͤrper füch durch.’ verſchledne "Grabe ihter 
Undurchdringlichkeit und Ausdeinbarfeit unterfcheiden, 
wenri in ihnen‘ die Abſtoßungẽ? ober —* 
kraft mit unglelcher Intenſitaͤt witkſam iſt 


O6 ‚bief, in, ber Thet ſo Berefnde;- laſſt Ka nur nd 
Erfahrung erkenncu, indem uns auch 9 „bie Erfah⸗ 


wur IR. 


F Davon de bele * Daß (8 u rper ‚von ver⸗ 

edner Beſchaffenheit sicht 

Luft, Metall aan 4 Pin 8 w) Die Bpetular 

. yon mühe ſich Vergebene 0b, wenn fie dieſe empiriſchen 
Veeſhledenheiten a ꝓriori bedugixen wii. Ä 


de, zZ a ffer, 
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* 6. 352. u 
5, Anziehungskraft der Materie. 


Wermoͤge det bloßen Abſtoßungs⸗ oder Aus 
behnungstrafe würden afle Theile der Materie‘ ſich 
nur von einander" entfernen (gleichſam einander 
‚füeßen), ’ mithin” die Materie fih ins Uhendliche 
jetftreuen, folglich- ‚in keinem beftimmten - Theile 
des Raums irgend ein beftimmites Quantum von 
Materie anzutreffen fein, wenn nicht jener Kraft 
eine andre entgegengeſetzt wäre, welche bewirkt, 
daß uns die Materie innerhalb gewiſſer Gränzen. 
ber Ausdehnung “als ein den Raum erfüllendes 
Reale, zur Anfhauung und Empfindung gegeben 
werben Fann, Dieſe Kraft müffte demnach ebenfalls 
als ‚eine bewegende, aber in entgegengefegter Rich- 
tung, mithin als‘ hie Urfache vor ber Annäheting 
der Theile der Materie, folglich‘ als: Anziehungs- 
kraft gedacht werben ($. 348). _ Und da.vermöge 
diefer, Kraft ‚bie Iheile ‚per Materie, ginen fleinern 
Raum einnehmen, als fie ohne biefelbe einnehmen 
wuͤrden, fo Fann fie auch mit Recht eine. Zufamm 
mendeudungsfraft genannt: werben (ebenb.); 
und der Materie überhaupt, kommt ebendeswegen 
ah Zuſammendruückbarkelt, (compressbili- 
taa) a. ) - on . n F 
Die Unze ngskraft iſt alfo ebenſowohl als bie Ab⸗ 
ſtoßungskraft eine urfprängliche oder —— dep 
Materie. Die eine aus der andern abzuleiten iſt fo 
nmoͤglich, als die Erfüllung des Raums darch Die 
Materie aud einer von“ beiden allein zu erklären. 
Denn wie fih die’ Materie durch bloße Abſtoßungs⸗ 
kraft ins Unendliche zerſtreuen muͤſſte, fb mäfte fie 
dürch bloße — endlich in einen Punkt 
züſammenfallen, weil dann ‘ihre Theile ſich einander 
immer mehr annaͤhern muͤſſten, ohne je einander ab⸗ 


% 
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ſtoßen zu koͤnnen. it daher einfeitig, wenn manche 
Phyſiker ‚nnd Metaphuftter entweder die Abſtoßung fuͤr 
fcheinbär "und nur die: Anjichung für wirklich, oder 
. umgekehrt die Anziehung für. ſcheinbar und nur bie 
... .. Abſtoßung für wirklich erklären, Denn da muͤſſte man 
ch. das Eine aus dem Andern leiten, was eben fo wer 
nig moͤglich iſt, als Die Dedukzion des Realen aus dem 
Idealen ober umgel chef ($. 36. und 37)» Auch die 
: magnetiſchen und elektriſchen Phänomene beweifen, daf 
“ ’, ‚Anziehung m —— in * — 
find. Zeigt doch dieſer Synthetiemus fogar 

3 a y m 


| . FREE J 9. aſa. 
—— Se ver Anziehungstee, : 


"Die Krepungetifk muß eben fo. pie bie Ab 


"Boßungstraft in jedem beftimmten Theile der Ma— 
. serie, in einem, heſtimmten Grade wirkſam fein ($. 
331). ‚Und: ehendeswegen hat quch die Zuſam⸗ 
mendtuͤckbar keit eines jeden „Körpers ihren Grad. 
Die wirkliche Zufammendrüdung eiues Körpers 
Burh einen anbern (z. Be der Luſt maisteßg ber 

Suftpumpe) kann ebenhaher mus. bis. auf einen ge 
rim unft geben, indem ber Widerſtand der 
i uſammengedruͤckten Materie megen ihrer ae 
ringlichkſit endlich fo groß, ra 

der zufammendrüdenden Kraft überle Bil 7 
dieſer Hinſicht kann man die 3 Aare 


der ‚Materie auch ihre otſfrüngliche Elaſtizitaͤt 


nennen, .® 


2 Soͤnach M ‚alfe Bring elaſtiſch. Wenn 
7. "sit affp a Pleifch die Korp k Bifche —* un⸗ 
elaſti idrheilen, fü Geist Au * daß manche 
Edep eeftr einem fcht hohen, Ri egen in einem 
erigen Grade Eee —* 


dl 
x 


| 
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Ti BE Ir \.7 VER EEE e 
Gnderfgite der MEAN und —— 


Da die. Abſteßungskraft Den. ringen eines 
Körpers, in bey erden. ‚soiderfte Fa ae eine 
bloße Se ra d. p, eine, "de ‚Densgende 
Kraft, wodüurch materiale pi inge nr ‚in ‚her ge- 
meinfchaftlichen Graͤnze der Berũhtung fin ihrer 
Oberfläche) unmittelbor auf einander wirken. Wirkt 
alfo ein Körper abſtoßend "auf einen ‚esfentän,, fo 
geſchieht dieß bloß mittelbar, ‚nämlich mittels der 
zwiſchen ihnen befindlichen. Materie, Denn .ba bie 
"einander a Theile der Materle ihren Wir- 
fungsfreis wechſelſeltig beſchraͤnken, ſo kann Feiner 
von ihnen einen entfernten Theil bewegen, bevor er 
die dazwiſchen liegenden Theile. bewegt hat. Die 
gef bingegen iſt eine durch drin gende 

Kraft d. 5. Eine Bewegkraft, wodurch mate 
Dinge auch über die gemeinfchaftliche ‚Gränze ber 
Beruͤhrung eus (in die Ferne) unmittelbar: auf 
einander wirken, fo daß es in bieler Hinficht gleich 
gültig, ob ihr Zwiſchenraum leer oder mit under⸗ 
weiter. Materie erfüllt. Deun wenn 'bie — 
kraft Urſache von per Annaͤherung der" Theile der 
Moterie fein, ſoll ($ 352), fo muß dh un 
mittelbar in die ne burch alle ol aliegenbe 
Materie hindurch wirken Eönnen. 


64—0.836. 
un, Zuſammenwpirkung beider Kräfte, 
Eilnlbeſtimmtes Quantum von Materie oder 
ein materiales Ding, melches den Raum in einem 


beſtimmten Grade erfüllt, Bann ‚Demnach nicht anders 
entſtehen, als durch eine dynamiſche Sontbeſe 
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.) Diefes: Opflen:: ſucht. beſonders die verſchiedne Dich 
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db... durch das Zufamanenwirken jener beiden ur: 
fprünglichen Kräfte, Da ſye aber im einem ſehr 


verſchiednen Verhaͤltniſſe zuſammenwirken koͤnnen, fo 
kann es auch ſehr verſchledne Materien geben, wie 


wohl dieſe Verſchiedenheit ih nicht "dus jener allein 
hinreichend erkennen laͤſſt, foriberd' die Erfahrung 


daruͤber zu Mürhe‘ gezogen werden muß. Wieferne 


"nun die Naturphiloſophte Jene dynamiſche Syntheſe 
‚anerkennt, Bert fie felbft dynamifh; mechanifd 
* — wieferne ſie dieſelbe vexrwirft und in’ ihrer 


heorie von der Annahme gewiſſer · Grundförperchen 


Home — 6.89 ur 338. Anm.) ’ dusgeft, 


weiche als kleine Maſchinen von verfehjlebner Seflalt, 


"Größe und "Schwere, ‚zufällig an eitiander fliegen 


und ſich for mic einander zu verſchlednen andekwei⸗ 


ten Körpern "verbanden. Darum heißt diefe "The: 


s 


"ie auch Kotpuskularphiloſophie vder Tito 
1 ' a W 
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tigkeit oder Lockerheit der Köuperidaraus zu et 
klaͤren, daB bei der erfien-Zulammenfegung derfelben 
aus ben Atomen mehr oder. weniger, größere oder 
Elänere, lbeere Zwiſchenraͤlime entftanden, mirhin Kür 
.vper 4von ſonſt gleichem Umfange doch Tine’ verkihienne 
Dichtigkeit zeigen können. - Offenkar iſt Kier: alles er⸗ 
dichter oder beliebig angenommen; ud tmisb dadurch 
ein blinder Zufall, eingeführt (T. 302). läge ſich 
aber fehr wohl denken, daß Ertenfitäe und Intenſitaͤt 
der Raumerfülung (Umfang gder Volumen und Didr 
tigkeit eines Körpers). in. fchr verfchiednen WBerhält 
niffen fichen , :ohne. daß man feine Zuflucht gu leeren 
Zwilhenrdumen zu nehmen ‘braucht. . Uehrige 6 bleibt 
es.dier aihiageſieit,n Ib dic! Materle dh hd nicht 
* KNeitsiinls eine Eynthrſe⸗ jener beiden· Nilifte (gleiche 
Pam pin. eo inefelben), per 0b? Tin eiwas 
| — 35* — de jene, Kräfte dia, mefentlict 
Srun beſtimmungen zufommen, ‚Dog HE die Kar 
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gödet natärfiihen, weil: ſie den urſiraͤnglichen 
* min Geittes gemäßer, © 4.399 nehlt 
er 2 BR | r 
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Dirtungegeſehe beider Seifen Ä „u . 


Da jedem Theil⸗ ‚ber, Watgie Apfefungs: und | 
Anziehuygsftaft ‚zwfommt,.;.fo muͤſſen ‚beibe. Kräfte 
in jhrer Wirkſamkeit non. dem materialen : Gehalte 
au. „Körpers abhängig fein. : Daher das enfke 

Gefeg: Je größer ober geringer jener, Heboelt 
deſto groͤßer oder geringer die — und gziehende 
Strafe. Da zaber, wenn dieſelbe ‚Kraft ihre Wirk⸗ 
ſamkoit in einen groͤßern Kaum, verbreitet, jn jedem 
Punkte deſſelhen ein kleinerer Örad.:non. Kraft 
wirkſam fein muß, ‚als: menn fie. in einen. Fleinein 
Raum zufammengedrängt wäre, ‚fo ergiebt ſich hier 
aus das zweite Gefeg: Je weiter ein gewilles 
Quantum von: Materie: feine treibende und. zießende 
Kraft erſtreckt, deſto 345 muß ſich deren Wirk⸗ 
ſamkeit vermindern. in dahet daſſelbe Quan⸗ 
tum vnn Matene, melde; voghſr -einen; Hleinern 
Raum arfüllge, vd: und, nach einen geößenn.srfifit, 
fa bikommt ©6 zwar «mehr: umfang, dr werlxer 
dag⸗⸗ ic und, umetehrt. 

REN . PR Bun. J .4 
Di Sagt. oe ' m on. 
‚ Conan; Ren Materie. Eu 


All⸗ Bra einen, materialen Dinges Kann auf 
deſſen :Mistelgunft bezogen. werben... Die: Abfto- 
Bungsfrafe'"geißt“ in, Biefem. Beige Zentefugals 
Frape. und die ——— Fentripeatal—⸗ 
fra vaher x :Rökper: von geößesen 
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: watenfalen Gehalte einen: andern von kleinerem an 
ſich zieht, for wirb- fich u dieſer nach dem Mittel: 
punkte ‘von jenent hinbewegen. Das Beſtreben eines 
Körpers, fich in dieſer Richtung gegen einen an 
dern zu bewegen, heißt. bie: Schwere (gravitas), 
welche daher als. eine allgemeine und nothwendige 
Eigenſchaft der Materie zu betrachten, und nicht 
"aus dinte -befondern Schwer be df-t- (vis gravi- 
'tationis), vielweniger aus einem: befondern ſchwer⸗ 
"mahenden Stoffe (materie gravifiea) abjule: 
ten. Wird aber der Fleinere Körper in feiner Gra⸗ 
vitazion gegen den groͤßern durch eine verhältaif: 
"mäßige Seitenbewegung von der geraden Richtung 
nach denk Mittelpunkte abgelenkt, ſo wird daraus 
ne krummlinige und nach Beſchaffenheit wer im: 
ftande mehr oder weniger kreisföͤrmige Bewegung 
{wie die eiliptiſche der "Planeten um die Sonne) 


Iniſtehn TI: 346) 
EEE 
| Theilbarkeit der Dialer. 
EEVin für fich ſelbſt bewwegliches Quantum von 
Materie heiße eine materlale Subſtanz. Di 
jeden Theile derſelben -"Abftoßungefraft -" zukommt 
($. 350), fo muß aud) jeber fuͤr -fic) ſelbſt Lweglich 
fein d. 5. fo von dem Ganzen wegbewegt werben 
fönnen, daß’ er aufhört. ein Theil deſſelben zu fein 
und felbft eine materiale Subftanz wird. Eine folde 
Bewegung : der Theile einer Materie heißt phil 
she: Xhetlungs ' Die Aheilbarfiekt (gecabili- 
sy: iſtalſo ebenfalls eine allgemaine nah nothwer⸗ 
. ger Eigenſchaft der Materie. Ditz nhyſiſche Thei⸗ 
"lang Der Materie geht aber ihne Möglichkeit 
nach chen ſo ins Urendliche, wie bie. marhenmuiht 


wo. 
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Theilung es Raums, weil in jedem Punkte Dee 
mit Materie erfüllten Raumes Abſtoßungskraft wirk⸗ 
fom ift, obwohl darum nicht: gefage werden Fang, 
daß irgend eine materiale Subftanz, fie ſei Flein,oder 
groß, aus unendlich piefen -Theilen beſtehe. Auch 
findet Die Theilung in der Wirklichkgit überall 
ihre Bränge, fo daß immer nur eine endliche, wenn. 
auch noch fo große, Menge von Theilen gegeben if. 
Vergl. 9. 322. 


Mitrheilung dor Bewegung. 


Die Materie iſt nicht bloß überhaupt beweg⸗ 
lich (. 340), ſondern wenn ein materiales Ding 
einmal in Bewegung geſetzt, fo kann es auch wie⸗ 
der andre in "Bewegung fegen d. h. feine Bewegung 
mittheilen. Diefe Mittheilung laͤſſt fih aber 
auch nicht anders denken, als mittels jener ur⸗ 
(prünglichen Bewegfräfte, fo daß die bewegte Ma- 
ie af eine andre entweder treibend oder ziehend 
einwirkt. m — 


. 2 
2 


ee... 
FH Schi der Miecheilung. 

Bel der Mitthellung der. Bewegung kommt es 
nicht bloß auf die Befhmwinpigfeit an, ſondern 
auch quf/ die Quantitaͤt der Matexie d, h. auf 
die Menge des Memweglichen in einem beſtimmten 
Raume, welche auch bie Maffs. heißt, zwieferne 
fe mis allen heilen zugltich bewegende Rnaft äu- 
hert, und ein Eoͤrper, mieferne: fie. eine beſtimmte 
Geſtalt ober. Begränzung dat, Wenn, Hoher ein 
Körper dem andern Bewegung mittheilt, fo gilt das 


‘ 


A 
364 Handbuch der Philoſophir x. B: 1. 
-altglmeint ers: Se mehr Maffe’ein Kir. 
per hat und Is geſchwiuder er ſich bewegt, Peſto groͤ 
Ger iſt auch ſowohl feine eighe Bewegung, als bie 
jenige, welche ‘en’ außer ſich in einem audern Koͤr— 
per bewirken "Farin DIE Groͤße der Bewegung 
(qdantitad motus) eines Koͤrpers Yan fonad' als 
ein Produkt betrachtet werben, deſſen Faktoren feine 
Mafle und feine Gefchwindigkeit, ) 
Nennt man jene Größe Qi; die Maffe M, und die 
Sefhwindigkeit G,.fo laͤſſt Mich das Obige mathemas 
- tiſch kurz fo ansdräden: Q=MC. Das Verdhältniß 
.  . gweiekr.beissgten Rläper in Bezug auf die Eröße ihrer 
5, Bewegung :ift allg. emegecht aus den geraden 
ig ande aſſen und Geſchwindigkeiten, oder 
mathematiſch ausgedruͤkft: Q: 4MOCO:? mc: int 
difo die Maſſen sleich, fo laͤſſt ſich die Große der bei⸗ 
derfäitigen Bewegung auch nach den bloßen Geſchwin⸗ 
nüigkeiten,. and wenn diefe gleich find, nach den bloßen 
ar Maſſen ſchaͤten. un u 
' u | .$..361. Ze 
Geſetz der Materialen Selbſtaͤndigkeit. 
aa Br BE u ee Be a 
Wiewohl buch Bewegung und deren Mitthei⸗ 
lung ˖ mancherlei Veraͤndrungen in ber Koͤrperwelt 
—* koͤnnen, fa daß einzele Körper duch Zu 
fegung. und Abfonderung , gerifler Theile. vermehrt, 
oder werguimdert oder auch gänzlich. zerftört, aufgelöft 
oder umgewandelt werden moͤgen: :fo ‚Bann bob 
dieß guf die Materie überhaupt als, das DBeharr-, 
liche, an a alles Webrige Fa u Fo 
flug haben. Hieraus ergiebt fih das Geſetz der 
a len Srishänbiaferr "Die Quantitaͤt 
ber Materie bleibe bei allen Veränderungen in der 
Koͤrperwelt im Ganzen immer diefelbe, *) 


n 
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+, Dieeſes Geſetz iſt michte anders «fs. eine en 
des Grundfages, der Beftaͤndlichke ($; 298 ) 
auf das Beweglihe im —8 die Mareike wieferne 
fie als das beharrliche Subjekt dee wech elnden, Er⸗ 
ſcheinungen in ber Koͤrperweit beirachtet med. Ran 
kann es mit ‚ben ‚Altern Metaphyſikern auch furz N 
qusbeßden:. De Weltſtoff iſt weder vermehrebor noch 
verminderbar (materia mundi 4 augeli neo minvi 


potest) Bergl A} sol: Anm re EN u 
s. 362. Br en 1 i 4 
wveſed der matetielcn Srägheit,: ‚bb 


Wenn ein Körper, als bloß materlales 
betrachtet,» ſich in irgend einem Zuſtande be 
fel es Rufe oder Bewegung, und’ zwar ehterr “alle 
mal in’ einer beftimmten Richtung Ad’ mit ner 
beſtimimten ‚Po chwindigkeit ($ 342)5 ſo wird er 
in demſelben -Zuftande ſo Lange: beharren muͤſſen, 
bis er" durch irgend einen andern Körper "dus ber 
Ruhe in Bewegung oder..aug der Bewegung in 
Ruhe oder aus dieſer Bewegung in jene verfegt 
wird, weiß: ih eknem bloß materidlen -uhb daher 
auch nur ußerlich wahrnehmbaren nge, eig in⸗ 
neres Pi ip ber Thaͤtigkeit, wog gr aue ß 
ſelbſt zur Veraͤndrung ſeines Zußandes 
würde, „votausgefegt werden kann. Hiergug ergiebt.. 
ſih dab; Gefeg, der maäterfalen —— 
Ale Veränbrungen in ber —— eit, welche M. 
ef fr de dab Dinge ir a ein Hu 
ere Urfache haben worau ig ot wenhigfe 
rfolgeh, ey. ſben, uf Eu pigf * | 
) Diefe wigber a al ul 3 An! 

2* ee: ni Bar ($ "298% 

Or 2.) auf das Bewegliche anme, e Mute * 


wieferne "fir bloß ere 
ſolche heißt Au Pe ‚ ak ein en male⸗ 
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pres Da, To WER unſre Eführung reicht, nicht 
darch ˖ Vorſteluagen mE Beſtrebunhen als innere Ber 
wi ſtinnnimgsgrunder der Thaͤtigkeit füineh Zuͤſtand veräns 

I’ yert: Die — heit der Materie it alſo keine 
Kraft Kvis’ e) fondern: vielmehr ein Mangel 
ar Kraft oder. ein- Unvermoͤgen ‚(Ämpotentia), den 
 "jedesmaligent Zuſtand Aus eignem oöder innerem Antriebe 
zu veraͤndern. Da nun Weſen, welche dieß vermögen, 
iebendige heißen,’ fo heiße dieMäterie, Bloß als 
ſolche betrachtet, leblos, und ihre Traͤgheit ift als 
eine Rolge ihrer Leble njigteit zu betrachten; mithin 
etwas andres, als die — lebendiger Weſen, wels 
he ein pofltises GSterben nach Ruhe als: einem ber 
is: glihen Zuftande if, Der Hylozoismus, welder 


⸗ 
a» .- . 
»- 


un Päaterte' N —8 alfo Mr jeder Beziehuug und 
VA206ſtaltung, -Be den beilegt, iſt eine wiltärlihe Hypo⸗ 
Naheft die nicht nur der Erfahrung widerſtreitet, ſon⸗ 
35 auche die Bei —5 und Vorausbeſtimmung der 
gung — oder — eben ſo un⸗ 

mache als die der ewegung eines 
—— ches: 


ii . 'T% PL BB = pp 363: er MR . 
» 33 w' in x , n 1 J 
Frl 35 8 er der open Gegenpietung. 


ie Er Con —5 — HA der Bir | 
Weitih‘ be Densegenten eine! na 
Hour des in Bien tig zu Gegenden’ entfpre 
* Hieraus ergiebt ſich das Geſetz der mate 
rrarene Gegenwerkangt: Der älter: Mittheilung 
der Bewegung findet Wirkung und Ruͤckwirkung 
(actio.et Teaetisy michin ein weh felfeiiiger Wider⸗ 
ſtand (Antagorilsmun) ſtãtt y 


Auch diefed Geſecz IE eine Hip Myendung des 
Graundſatzes der Semeinſ hafeiceeitn t⸗ 298, Rei 3) 


Erfennsnhfhiige. KiSbE 365. © 36 


auf ‚das —— e — Kammes in Beynrg N. ; 
—— ewegung⸗ und ſteh 


Ba Be 3 ' m en . 

en .sunı de 364e; rt on der.m 

ehe den mechuniſchen Sigtigken. 48 256 

Wenn An Koͤrper, durch eineit Adern beſfkiumt, 
aus Bewegung in — oder aus Ruhe in Bewe⸗ 
gung, oder aus ber einen Pewrgitig (mit dieſer“ 
Geſchwinbigkeit und in: dieſer Richtung) in eine us! 
dre übergeße:;"fo. Fantı dieſz mir mploͤgliche u 
in einem "ehigläen Augenbncke fontern nur alligaͤttig 
oder in einer — (nach Beſchaffenheit det Um- 
fände Bafo -längern bald kuͤrzeric) Zeit geſchehen 
Folglich fegt jeret Uebergang Eine, eifte Anregnng- - 
(sollieitatig) Voraus, 'auf weiche entweder eine Tan’g-- 
famere Bewegung (retardatio) bder eine ſch leu⸗ 
nigere (actelehatiö) folgt: "Man kann diefeh Gag 
das Gefeg der mehanifhen Stetigkeit nn -⸗· 
nen, welches gleichfalls nur eine Anwendung des 
allgemeinen Gefeges der Stetigkeit auf bie 


Beweglichkeit ben. Materie ift (6361), . - 
. 5. Er 
. Bewegung als Erfcheinung Betrachtet. 

Ä Da bei aller Bewegung nur eine gewiſſe Ver 

andrung ber räumlichen Verhaͤleniſſe zweier ober 

mehrer Dinge wahrgenommen wird ($. 341), .. fo. 

kann bie. Frage entfiehn, auf weichen Gegenſtand 


8 


——N— w@ı 


7 


abs Harddach ded Mhilelerhic w-W.4. 





— 


eigentlich die Bewogueng als Merknals von bem 
Wahrneßmenden gun VBeziehn. Wir: gaunn elne ge 
rädlinige Bewegung eines Körpers: gegen einen 
andern wahrgenommen, ſo iſt es an und für fich be- 
tegihtet gleichgültig, oh man den einen Körper als 
bitsege ‚ und den: uber. als ruhig:: ode: jenen. als 
rahig ımd- diefen als in entgegengeſehter Richtung 
bewegt denken will t$: 345). Die Bewegung iſt alſo 
dann ein bloß mögliches Praͤdikat des einen Kör- 
pers und das Urtheil dardber Alternativ. Wird 
aber eine krummlinige Bewegung eines Körpers 
ungemein andern gußer dem. Stanbpunfte es Wahr: 


ẽ 


— befindlichen Körper wahrgenommen, fo 


losen hie Beweg dbeigelegt werhe, ſondern ſie 
emo Sem, ner, Kt. fe 


j re. feine Kid: 
tung ;jöben Augenhljr. verändert. 6 lic; 
Ri: & Has Urtheil darüber ift daͤggunktiv. Wird 
e 





Teer 


DBewegung a cal baren 
zugleich und das Urtheil ‚Darüber diſtributiv ($ 
150..b,; An de IF —— —V 
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weites’ Hauptfüd. 
Metaphpyſiſche Drganologie. 





... . F $ 366. 
Begriff des Organismus. 


Organiſch Heiße ein Körperz deſſen Theile 
niche me als Glieder 'eines: Ganzen in ihrer Wirk⸗ 








.Erfenntnifflegen: 3:36. . 660 


ſamkeit auf Benaueſte zufartukanfiminen, forden ber 
fich auch ausreifer eignen ihm inwohnenden ‘Rvaft 
zu einem Ganzen von ſolchen und fo arfammmenfiin- 


menden Theilen gebildet hat nud in biefer‘ Blog 


erhält. »Darum kann bie gefammte Körper 
welt ‘oder bie Natur überhaupt ein organifches 
Wefen genannt werben, deſſen Glieder bie großen 
fugelförmigen Körper find, bie von uns‘ in Melt 
raume als lichte Punkte ober Flächen wahrgenom . 
men werben und theils ſelbleuchtende theils Dem je⸗ 
nen beleuchtete find, zu welchen letzten auch ımfre 
Erde mit ihren beftändigen Begleiter, bem : Monde, 
gehört. Diefer große Weltorganismus aber if uns 
in Anfehung feines Urfprungs ſowohl als feiner: 


gentlichen Beschaffenheit fo unbekannt, daß wir mit 


unfrer ‘Betrachtung nur bei. .ben kleinern Organis⸗ 
men verweilen, ‚welche ſich auf der Erde beſmde⸗ 
und zu welchen wir ſelbſt gehoͤren. *) 


*), Eine Theorie vom Urfprunge und Zuſammenhange ben | 


geſammten Natur (Rosmogonie and Kosmophh 
fit im alumfaffenden Sinne, alfo wohl —— 
von einer Theorie desjenigen Syſtems von Weltkoͤr⸗ 
pern, zu dem unfer Planer gehört, ader dieſes Planes 
ten ſelbſt — Helios oder Seogonie ımd Geophys 
fie) kann nur aus Vermuthungen beſtehn, die ſich 
feiht in leere Träumereien verlieren, weil der Mans 
gel der Einfiht durch die Einbildungskraft allein erfegt 
werden Par. Doch ei dieß kein Verdammungsurtheil 
über jede Theorie diefer Art fein, wenn fie nur nicht 
mehr als Verſuch fein wil. 


$. 367. 
Organiſche Kraft: 


Die Lraft, wodurch bie. rohe Materie zu einem 
koͤrperlichen Weſen von den eben benew⸗ Art 


Krug's Handb. der Phlloſ. 2 x. Bd. 1. , 


370 Handbuch ‚ber Philoſophie 83. 1. 


geftälter wird, heiße felbft oe ganifhe Kraft, 
und muß als ein eigenehümliches Prinzip der Bil 
dung gedacht werben, welches in ber gefammten 
Natur wirkſam ift, aber fi) vorzugsweife in ſolchen 
Naturerzeugniffen äußert, die eine in fich felbft vol. 
lendete Geftale zeigen und dieſe Geſtalt durch Auf 
nahme und innige Aneignung gewiffer Stoffe fort 
während zu erhalten fireben Darum Heißt jene 
Kraft auch eine Bildungsfrafe (vis plastica s. 
formativa) oder vielmehr, wegen jenes innern und 
beharrlichen Strebens nach organifcher Geftaltung, 
ein Bildungstrieb (nisus plasticus s. forma- 
tivus). Da wir nicht im Stande find, diefen Trieb 
aus irgend einer andern Naturkraft abzuleiten, fo 
muß er als eine urfprüngliche oder Grund 
kraft angefehn werben, ift aber ebendeswegen un- 
begreiflih und unerklärbar. Die Körper alſo, in 
- welchen die Wirkfamfeit eines folhen Bildungstrie 
bes wahrnehmbar iſt, heißen vorzugsmweife organi. 
ſche, alle übrigen materialen Dinge aber unorga 
nifhe Welen. 9) . 


*) Vergl. Blumenbach über den. Bildungstrieb. Goͤtt 
4791. 8. Weil die geſammte Natur cin organiſches 
Ganze iſt, fo muß ſich allerdings auch ſchon in den 
fogenannten unorganifhen Weſen eine bildende Kraft 
eigen. Sie zeigt ſich aber hier nur auf einer niedern 

fe der Sormazion, die uns als bloße Anhäufung 
(aggregatio) und Zufammenhdngung (cohassio) 
gewiſſer Stoffe unter mehr oder weniger Heftimmten Ga 
flalten erfcheint. Das Höhfte in diefer Art von Bil⸗ 
dung iſt die Kryftallifagion, die jedoch ſelbſt wie 
der viele Abftufungen har Auf eine ganz andre Art 
aber zeige fie fih in folchen Körpern wirkfem, deren 
Thelle als zu einander gehörige und ſich wechlelfeitis 
auf einander bezichende Glieder eines in fich ſelbſt vol 
lendeten Ganzen erfcheinen und die ſich daher durch 
Aneignung (intussusceptio) und Veraͤhnlichung 
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(assimilatio) gewiſſer Stoffe in ihrer einmal beſtimm⸗ 
‚ten Form erhalten. Dicfe Bildungaftufe heiße alſo 
vorzugsweife Drganifazion und die auf derfelbeh 
ſtehenden Naturerzeugniffe organifche Wefen. Eine. 
ſchaͤrfere Graͤnzlinie zwifchen dem’ Organifhen und dem 
Unorganifchen laͤſſt fih nicht ziehen, da bie Masur ihre 
Geſchoͤpfe niche nach unfern Abſtrakzionen umd Refle⸗ 
zionen trennt, ſondern überall durch unmerfliche Ueber⸗ 
gänge verfchmilzt. * Die organlihe Wirkfamkeit der 
Natur aber aus bloßen Anzichungen und Abftos 
Bungen erklären wollen, ift vergeblich, da fich die 
Natur dort zals eine Künftlerin zeige, deren Techni—⸗ 
zismus weit über allen Mechanismus und Cha 
"mismuß.erhaben iſt. Eher würde fi vielleicht jene 
Wirkſamkeit mit Huͤlfe derjenigen Erfcheinungen aufs 
hellen laffen, welche wir Magnetismus, Elefaris 
mus und Galvanismus nennen, wenn. nichs über dies 
fen Naturprojeſſen ſelbſt noch ein fo tiefes Dunkel ruhete. 


2.9. 368. 
Ernährungstraft 


Die organifche Kraft zeige ſich zuerſt als eine 
jedes organifhe Weſen in feiner Einzelheit und 
Ganzheit erhaltende, und Heißt infofern Ernäß 
tungsfraft (vis altrix s. nutrix). Die Ernäh- 
tung gefchieht nämlich dadurch, daß das organifche 
Weſen aus ber umgebenden Natur gewiffe Stoffe 
in fih aufnimmt und fich dergeftale aneignet, daß 
fie zum heit in feine Subſtanz verwandelt, zum 
Theil aber auch wieder ausgefchieben und ſo der 
Natur anders zurückgegeben werden. Auf biefe 
Art tritt das organifhe Wefen "mit der Außern 
Natur in eine beftändige Wechſelwirkung, wodurch 
es fich, möglichft entwickelt (mächft) und ſich über 
haupt in feiner... Geſtalt und, Wirffamkeit fo lange 
behauptet, bis es durch Die Uebermacht dee Masur. 
wieder zerftöre wird, Much erſetzt es dadurch ſowohl 

Ä 24° 
N 
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die allmählich abgehenden als (mehr ober. weniger) 

die plöglich verloren ober verftümmelten Theile, in 

welcher Hinficht die organifche Kraft auch Herftel- 
‚ Jungsfeaft (vis repraductrix) heißt. *) 


*) Die Emährung gelihiehe nicht bloß duch Aufnahme 
der ſchlechtweg fogenannten Nahrungsmittel, als groͤbe⸗ 
ser Stoffe, fondern auch durch Aufnahme anderweis 
ter und feineree Stoffe, als Luft, Licht und Wärme, 
Ebendavon aber hangt auch die Herſtellung ab. Denn 
ohne Aufnahme fokcher Stoffe wärde kein Erfap irgend 
wines organiſchen Verluſtes fiattfinden. Die Herſtel⸗ 
Iungstrafe iſt alſo im Grunde einerlei met der Ernaͤh⸗ 
rungekraft. Wan könnte daher auch beide unter dem 
Titei der Selberhaltungstraft Cvis conserva 
trix ui Äpsius) zufammenfaffen, in welcher Bezie⸗ 

hung dem organifchen Weſen anch ein Selberhal 

Ncangstrieb beigelegt wird, Indem es immerfort firebt, 
ſich in feiner organifchen Integritaͤt zu erhalten. Das 
mie fälle auch die fogenannse natärlihe Heilkraft 
(vis sanatrix) zufammen. Denn der Drganismus 


heilt fi ſelbſt, wenn feine Integrität im irgend einer 


Hinſicht verletzt ift, und die Arzneien, welche man in 
Krankheiten zu Ach nimmt, oder die fogenannten Keil: 
mittel koͤnnen auch ale cine Art von kuͤnſtlichen (auf 
jenen, Zweck infonherheit berechneten) Nahkängsmirteln 

betrachtet werben, obgleich, ihre Wirkſamkeit manches 
Eigenthuͤmliche an fih hat, deffen Erörterung nidt 
hicher. gehöre. Wie wollen alfo auch nicht entſcheiden, 

"06 der allos oder enantiopathifige Gtundſatz 
Cortraria contrariis curantux, oder Ber bamdu 
pathiſche: Similia similibus,- der richtige fi. 

Vielleicht find fie es beide, je nachdem man fie verſteht 
und anwendet. 


$. 369. . 
Erzeugungskraft. | 
Die organiſche Kraft äußere ſich zweitens als 
eine jedes organiſche Weſen in feinen Art ober Bat- 
tung. erhaltende, unt: heißt inſofern Ergengunge 
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oder Fortpflanzungskraft (vis genitrix s.pro- . 
pagatrix). Wiefern alfo ein organifches Wefen ein 
andres ihm ähnliches erzeugt, erhält es auch feine 
Sorm, aber nicht individual, fondern fpezial oder . 
generiſch. Es Fann daher die Zeugungsfraft nicht 
als eine befondre Naturfraft, fondern nur als eine 
befondre Aeußerungsart berfelben Naturfraft betrach- 
tet werben, welche in allem Organifchen wirkſam it 
und ſich bier recht eigentlich als Bildungstriech . 
jeigt, der ebendeswegen in diefem Bezuge Forts 
pflanzungstrieb, und mwieferne die Zeugung durch 
getrennte Gefchlechter (sexus) gefchieht, Geſchlechts⸗ 
trieb beißt. Die Erzeugung eines neuen organi- 
(hen Wefens ift daher nichts anders als bie begin» 
nende Entwidelung und Ausbildung irgend eines 
organifchen Keims oder organifirbaren Zeugungss 
fioffes, fo daB die organifchen Wefen nicht Edukte, 
jondern Prodyfte von einander find, ®) 

2) Der Okkaſionalismus, welder die Gottheit geles 
gentlih die fih mechaniſch berührenden oder chemiſch 
verbindenden Stoffe organifiren, und der Praͤſtabi⸗ 
lismus, welder die Gottheit uranfängli die Keime 
vrganiſcher Weſen fchaffen und in einander einwideln 
laͤſſt, damit fie nach und nad wieder ausgewickelt 
wärden (Sn s oder Evolnzionstheorie), find un; 
fkarthafte Hypotheſen. Die Erzeugung, ale Epiges 
nefis oder Befruchtung eines organifhen Keime Yes 
dacht, ſetzt freitih das Dafein eines folgen Keim— 


voraus. Indeſſen iſt nicht nothwendig anzunehmen, _ 


daB Organiſches nur duch ſchon abgefondert beflchens 
des Drganifches Hervorgebraht werde (generatia uni- 
voca), fondern es laͤſſt fih auch denken, daß es aus. 
dem fogenannten Unorganiſchen hervorgche (generätio 
aegnivoca), da die gefammee Natar organiſch iſt 
($. 366). Eben fo faun ungleihartige Zeugung 
(generatio heterogenea) fo gut flattfinden,. Als 
gleigartige (homogenea), obwohl jet in’ dee 
Regel nur diefe wahrgenommen’ wird. Der Urfprmig 
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ber erften organifchen Wefen aber fällt in das geheim⸗ 
niffoolle Dunkel der Vorwelt, wenn fih gleih nad 
der Analogie mit Wahrfcheinlichkeit annehmen laͤſſt, 
"daß bei einer ganz andern Belchaffenheit der Erdobers 
fläche und einer Höhern Temperatur des Waſſers und 
der Luft der Schoß der Erde (befonders des Meeres) 
gar wohl fähig war, organifhe Weſen mannigfaltiger 
Geſtalt aus fich hervorgehn zu laffen, da wir noch jegt 
“auf den unteren Stufen der Thiers und Pflanzenwelt 
ähnlihe Prozeſſe wahrnehmen. Vergl. A. M. Taus 
fher's Verfuh über die Ydee einer fortge: 
festen Schöpfung oder einer forewährenden Ent 
ehung neuer Organismen aus regelmäßig wirkenden 
aturkraͤften. Chemnis, 1818. 8, und Ehfto. Frdr. 
Werner’s Schrift: Die Produkzionskraft der 
Erde, oder die Entſtehung des Menſchengeſhlechts 
aus Ölaturfräften. U. 3. Herausgeg. von Heint. 
Richter. Leipz. 1826. 8 Schriften, welche von 
der Erzeugung, wie von der Ernährung, inſonderheit 
rg muß man In den Lehrbuͤchern der Phyſiologie 
uchen, j | 


$. 370, 
Lebensfraft, 


Wie die Natur überhaupt ein organiſches 
Ganze, fo ift fie auch ein lebendiges Ganze 
Wie aber der Organismus in gewiffen Natur- 
produften beftimmter hervortritt, fo auch das Leben, 
und zwar gerade in benfelben Produften, fo daß 
wir wohl berechtigte find, organifhe Kraft und 
Lebenskraft (vis vitalis) ‚wefentlih für Eins zu 
balten. In allen organifchen Weſen zeigt fid 
nämlich eine innere Regſamkeit, eine Beweglichkeit 
aus und dureh. fich felbft, die aber durch ben beſtaͤn⸗ 
digen Kampf mit dußern Gegenſtaͤnden fortwährend 
in‘ verfchlednen Siraden unterhalten wird, und melde: 
wir. eben das Sehen nennen, MDiefes wäre fonach 


| 
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ein Probufe zweier Faktoren, ber Ervegbarfeir, 
die einem Körper vermöge feiner Organiſazion zu—⸗ 
kommt, ımb des auf irgend eine Art entftehenden 
Reizes, durch den die Erregbarkeit zur wirklichen. . 
Erregung wird. *) ' 


*) Die organiſchen Ihätigkeiten, wie die Ernährung 
und Erzeugung, find alſo auch Lebensthätigkeiten, und. 
fonah organifhe Kraft au Lebenskraft. Denn fo - 
lange jene Kraft in einem Körper wirkt, lebt ers 
iſt fie aber durch uͤbermaͤchtige Einwirfungen in ihm 
völlig unterdruͤckt, fo ift er tode, obwohl das all 
gemeine Leben der Natur dadurch nicht aufgehoben 
wird, fondern immer wieder in neuen Drganismen 
hervortritt. Ein Ichender Körper ift gefund, wenn 
obige Faktoren in einem folhen Berhältniffe (Pros 
porzion) fiehen, daß alle organifhe Thätigkelten uns 
geftört von flatten gehn, frank, wenn jene in einem 
ſolchen Misverhältniffe (Disproporzion) ſtehen, daß 
dieſe geftört werden und daraus entweder zu viel oder 
zu wenig Erregung (Hyperfthenie oder Afthenie) ents 
ſteht. Hört endlich alle Erregung auf, fo ſtirbt ber 
organische Körper und fällt dem Unorganifchen zu, 
wenn ihn nicht das Drganifhe wieder in fih aufs 
simmt, wo er Bann als Theil vom Ganzen ein andres 
(individuales) Leben lebt. Uebrigens find Hier vors 
zäglich.die oben ($. 334) angeführten biologischen 
Schriften zu vergleichen. 


$. 371. 
Hauptarten des Organismus. . 


Ungeachtet die bildende Natur -organifche We⸗ 
fen von der größten - Mannigfaltigfeit hervorgebracht 
hat, welche fi) durch faft unmerfliche Uebergaͤnge 
an einander anzufchließen und unter einander zu 
verfetten ober zu verfchlingen fcheinen, fo daß man 
ihre Geſammtheit mit einer Stufenleiter, einer 
Gliederkette ober vielleicht noch treffender mit 


— | 
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einem Netze vergleichen kann; fo zeigen ſich doch 
zwei Hauptarten organiſcher Weſen, welche ſich 
hauptſaͤchlich dadurch unterſcheiden, daß die eine ſich 
entweder mit dem ganzen Koͤrper oder doch mit den 
meiſten und vornehmſten Gliedern deſſelben will 
kuͤrlich zu bewegen, die andre hingegen einer 
ſolchen Bewegſamkeit zu ermangeln ſcheint, 
mithin Dort das Leben auf einer hoͤhern Stufe und mit 
‚einer geößern, fowohl nach innen als nach außen ge 
“richteten, Thaͤtigkeit hervortritt, als hier. Da nun 
das innere Prinzip einer ſolchen Thaͤtigkeit Seele 
(anima) heißt, fo heißen auch die organiſchen We⸗ 
fen der erften Art befeelte oder Thiere (anima- 
ha), die der andern unbefeelte oder Pflanzen 
(vegetabilia), ) | 


*) Wenn es auch Mittelweſen (Thierpflanzen und 
Pflanzenthiere) giebt, ſo beweiſt dieß doch nur, daß 
die Mannigfaltigkeit der Natur in ihren Erzeugniſſen 
größer iſt, als unſer Verſtand, der alles in Begriffe 
etinzugraͤnzen ſucht. Darum bleibt auch jedes natur⸗ 
hiftoriihe oder vielmehr naturbeſchreibende Klaſſen⸗ 
ſyſtem, es heiße natärlih oder kanſtlich, unvolfom 
men d. h. cine wiſſenſchaftliche Aufgabe, die nic gan; 

zu loͤſen, ob wir gleich nach deren Loͤſung immer ſtre⸗ 


* 


ben ſollen. 


§. 372. 
Der Menſch als organiſches Weſen. 


Unter allen organiſchen Weſen der Erde iſt der 
Menſch nicht nur duch ſeinen aufrechten, feinen 
und ſchoͤnen Körperbau, fondern auch durch fein 
inneres Thaͤtigkeitsprinzpy, Die Seele — deren ver 
nünftiges, von ben Sprachorganen des Körpers un 
terſtichtes Derpuffsfein ı ſowohl zur Erkenntniß alles 
Sinnlichen, als ze. Ahnung Des Weberfinnlichen ih 


\ 
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erheben kann — von ber Natur fo Hoch geſtellt, 
Daß er fchon an ſich als der irdiſch vollfommenfte, 
alle übrigen Organifazionsformen in ſich fchließende, 
Drganiemus, mithin als eine Welt im Kieinen, 
(mierocosmus) betrachtet werden kann. Ebendadurch 
ift ee aber auch einer ins Unendliche gehenden 
weitern Vervollkommnung fähig (perfecti- 
bilitas infinita) indem er nad) höhern und von ihm 
felbft entworfnen Zweden fein eigner Bildner wer⸗ 
den fann, während den übrigen Ihieren die Natur 
durch den: Inſtinkt einen ganz beftimmten und eben- 
darum ſehr beſchraͤnkten Kreis der Wirkſamkeit und 

Vollkommenheit vorgezeichnet hat. ®) | 


°) Hier find auch die früher ($. 110. Anm.) angezeigten 
anthropologifhen Schriften zu vergleihen. Aus 
Berdem f. Moscati's Schrift vom körperlichen mes 
fentlichen Unterſchiede zwifchen der Struktur der Thiere 
und der Menſchen. Goͤtt. 1771. 8. Doc. Finnen wir 
der Meinung des DVerfaffers, daß der Menſch von Nas 
tur beftimme fei, auf vier Füßen (Händen und Fuͤßen) 
zu ſtehn und zu gehn, nicht beipflichten, weil fie .dem 
menſchlichen Körperbau und felöft dem Baue ber Hände. 
und Arme, die offenbar nicht zum Stehn und Gchn 
gemacht find, widerſtreitet. 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Metaphyſiſche Teleologie. 





§. 373. 
Begriff der Zweckmaͤßigkeit. 


Zweckmaͤßig heißt jedes Ding, welches ge⸗ 
wiſſen Zwecken entſpricht, aiſo im Ganzen ‚ober theil⸗ 
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weife als Mittel: zu gewiſſen Zwecken betrachtet wer- 
den fann ($. 290). Die Zweckmaͤßigkeit eines Din 
es kann aber fowohl eine äußere als eine innere 
ein, je nachdem die Zmede, .benen es entfpridt, 
außer oder in ihm felbft liegen. Jene heißt aud) 
Brauchbarkeit ober Nutzbarkeit, dieſe Zweckmaͤßigkeit 
ſchlechthin. *) | = 


' *) Jene Eönnte auch relative, diefe abfolurte Zwei; 
"mäßigfeit "heißen. Beide können in der Geſtalt oder 
im Stoffe des Dinges liegen, mithin Formal oter 
material fein, und zwar im obfeftiven Sinne. 
Denn im fubiektiven nennt man ein Ding auch zwei; 
mäßig, wenn. es ‚unfer Luftgefühl anfpricht. Diefe 
Zweckmaͤßigkeit iſt aber bloß aͤſthetiſch und gehoͤrt 
nicht hieher. 


| . 374. 
Zweckmaͤßigkeit der organiſchen Wefen. 


- Die organifchen Wefen find niche bloß Außer: 
lich (eins für das andre ober für ung) fondern aud) 
innerlich zweckmaͤßig. Denn ihre Theile fteben un: 
ter ſich in durchgaͤngigem Zufammenbange als Glie- 
der eines in fich felbft vollendeten, fich felbft erhal- 
. tenden und fortbildenden Ganzen. Gie find alfo 
‚ihrem Dafein und ihrer Form nad) durch das Ganze 
beftimmt und To innig zur Einheit verbunden, daß 
fie ihrem Dafein und ihrer Form nach wechfelfeitig 
Urfahe und Wirkung von einander find. Jeder 
Theil ift niche bloß um der übrigen willen, fondern 
auch durch die übrigen da, fo daß jeder wirfend 
und gewirkt zugleich oder Werkzeug (ooyavor, 
instrumentum) in aftiver und paffiver Bedeutung 
if: Ein Weſen biefer Are iſt daher nicht bloß or: 
ganifirt, fondern. auh organifirend, mithin 
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Durch und duch organiſch. Es fcheint alfo, mie 
ein Kunftwerf, aus einer Idee hervorgegangen, und 
ift Doch von der Natur felbft fo zweckmaͤßig her⸗ 

vorgebracht. | | 


*%) Darum beißt auh die Natur felbft analogifch eine 
bildende Künftlerin, indem ihr Bildungserieb ſich in 
den mannigfaltigften organifhen Erzeugniffen entfaltet 
bat, deren jedes das Gepraͤge der Zweckmaͤßigkeit an 
ſich traͤgt ($. 367 und 371). 


$. 375. ° 
Zwedmäßigkeit der ‚gefammten Natur. 


Jedes .organifche Wefen läffe fih demnach te 


leologifch als ein Naturprodukt betrachten, wel. ' 


ches zugleich Naturzweck if, d. h. als ein Erzeug- 
niß, in weldem von Matur alles zugleich Zweck 
und Mittel if, Da nun aber die gefammte Natur 
auch ein organifches Wefen ift ($. 366). und, wenn 
wir fie aus diefem hoͤhern Standpunkte anfehn, ber 
Unterjchied: des Organifchen und bes Unorganiſchen 
verſchwindet (F. 367): fo dürfen wir auch ber 
Natur überhaupt eine durchgängige Zweck— 
mäßigkeit beilegen, mithin fie als ein Ganzes be» 
urfbeilen, in welchem nichts umfonft, fondern afles 
“gegenfeitig Zweck und Mittel if. Diefe teleolos 
gifhe Naturbetrachtung ift jedoh nur ein ve 
gulatives und heuriftifches Prinzip, nach wel- 
hem wir ben genauen Zufammenhang der Natur- 
dinge.und ihre. gegenfeitige Beziehung immer mehr 
zu erforfchen - fuchen, niche ein Fonftitutives, um 
mittels deffelben den Urſprung dei Natur aus einer 
nah Zweden wirkenden Intelligenz zu erklären 
oder gar das Dafein einer: folchen zu bemweifen 
TI} 1) u VE 


kur . 
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*, Dem Religiofen iſt alles Sinnlihe und Endliche, alfs 
die geſammte Natur, ein Geſchoͤpf Gottes ($. 63). 
Aber der Naturforfcher als folcher fol mit feinen Ex; 
klaͤrungen innerhalb der Natur bleiben. Der Theo; 


plaſtizismus, welder alle bildende Kraft in Son 








verfegt und die Natur bloß als einen Bildfamen Stoff 


betrachtet, bat daher für ihn feinen Sinn. Eben fo 
wenig abes auch der Kafualismus, der alles aus 
dem blinden Zufalle, und der Fatalismus, der alles 
aus blinder Nochwendigkeie erflären wil. Denn du 
mit ift fo gut als nichts erflärt ($. 302 und 303). 
Eine Weltſeele ($. 317. Anm.) als Prinzip der 
Naturzweckmaͤßigkeit annehmen, führt entweder zum 


Theoplaftizismus zuruͤck, wenn man Gore felbft 


als jene Seele denkt, oder zum Kylozgoismus, der 
die Materie als ſolche für ein lebendiges, empfinden; 
des und denkendes Weſen Hält, aber nicht erklären 


‚ana, warum fo viele Dinge in der Natur auch nicht 


die geringfte Spur. von Leben, Empfindung und Se 
danken zeigen ($. 362. Anm.) Alſo bleibst die Idee 
der Naturzwecmäßigkelt immer nur eine Anweifung 
für die reflektirende Urtheilskraft in der Beziehung der 
Dinge auf einander als Zwecke und Mittel (nexus 
Bnalis), während der erfennende Verftand fie bloß 
nah dem Geſetze der Urfachen und Wirkungen mit 
einander verknüpft (nexus eflectivus), Vergl. Imm. 
Kant’s Abh. über den Gebrauch teleologifcher Prins 
zipfen in der Philofophie. In Deff. vermiſchten 
Schriften B. 3. ©. 99 ff. Ä 


$. 376. 
Spftem der natärlihen Zwecke. 


Die Beziehung eines Dinges als Mittels auf 
ein andres als Zweck ift eine ‚Unterordnung, indem 
der Zweck im Gedanken höher ſteht als bas Mittel. 
In einem Spyfteme der naueliden Zwede 
werden alfo die natürlichen Dinge nach ihrer ver 
hältniffmäßigen Vollkommenheit eine gewiffe Rang: 


Extenneniflehe $..378 377. . 381 


ordnung annehmen muͤſſen. Nun’ erfcheint uns bas 
Organifche vollEommner als das Unorganifche, ‚und. 
im Organifchen erfcheint uns wieder das Animalifche 
auf einer höhern Stufe des Sehens als das Vegeta⸗ 
biliſche, der Moͤnſch aber auf der böchften Stufe 
deffelben, ſoweit uns die Natur befannt ($. 867. 
371 und 372). Alſo werden wir mit Recht fagen 
Finnen, daß tm Syſteme der natürlichen Zwecke 
1. das Unorganiſche als ein Lebloſes für das Orga 
nifche als ein Sebendiges vorhanden fei und demſel⸗ 
ben gleichfam zur Grundlage diene, weshalb "aud) 
alles Leben: der Erde nad) ber ‚Oberfläche herausges 
‚eteten, 2. bie Pflanzen als ein Unbefeeltes ben 
Tieren als einem DBefeelten, und 3. bie Thiere 
ſammt allen ‚übrigen Dingen, als ein Vernunftloſes dem 
Menfchen als einem Vernänftigen für.deflen Zwecke als 
Mittel zu dienen von der Natur ſelbſt beſtimmt ſeien. 


§. 377. 
Nacmiche Beſtimmung des Menſchen. 


Der: Menfch ift demnach von der: Natur ſelbſt 
zum Heren der irdiſchen Naturdinge (do- 
minus in terram) beſtimmt. Dieſe Herrſchaft aber 
hat er nicht ſchon von Natur, ſondern er ſoll ſie 
erſt erringen, indem ihn die Natur einerſeit 
huͤlflos und: Hülfbebürftig ans ihtem Schoße her⸗ 
vorgehen ließ und mit tauſend Gefahren umringte, 
anderſeit aber mit fo herrlichen Anlagen und Kräf 
ten’ ausſtattete, daß, wenn er biefe gehörig ent. 
wicele und ausbilder, er ebendaburh, aber 
ah nur dadurch, zue Herrfchaft über die irdi« 
(hen Maturdinge gelangen kann. Man kann daher 
auch fagen, die Natur habe den Menfchen zur Kul- 
tur beftimmt, die, wenn fie nur rechter Are ift, - 
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den Menfchen auch zum Wohlfein und felbft zum 
- Gutfein führen muß. *) 


*) Daß Unkultur oder Noheit für den Menſchen zutraͤg⸗ 
licher fei, ſowohl in phnfifcher als in moraliſcher Kin: 
Acht, iſt eine abgeſchmackte Meinung, die auf einer 
Dan mangelhaften Indukzion beruht. Denn alle bie: 
derige Kultur iſt nur erſt cin fchwacer Anfang Es 
‚muß -eine Zeit fommen, wo feine Menfchenhand mehr 
macht, was ein Thier oder cine Mafchine machen kann 
— mo der Menich Käufer bauen lernt, die kein Feuer 
verzehrt, und Schiffe, die nicht untergehn, wo er ſelbſt 
sie Luft in beliebiger Richtung ımd ohne Gefahr, ploͤtz 
ih herabzuftürgen, durchfegeln lerne — und wo auch 
jene ‚großen Geſellſchaften, Staat und Kirche, die noch 
immer einander bald heimlich bald fogar äffefitlid an- 
feinden ımd bei dieſer gegenfeitigen Anfeindung auf 

ihre eignen beiberfeitigen Glieder mannigfaltig quälen 

“ und’ verderben, fo eingerichtet und zu einander gefleht 
And, daß fie den Menſchen durch echte (ſowohl körper 

fiche als geiftige) Bildung zum Wohlfein und zum | 
Sutfein führen. Wir reden aber Hier nicht vom 9. 
2440, fordern von eimer noch viel fpätern Zeit. Denn 
langfam und allmählich Ift der Gang ber ratur, und 
unfer Sefchleche ficht der Sage nah erft im fehlen. 
Jahrtauſende d. h. Sabre, hat alfo noch nicht einmal 
die Milchzaͤhne abgeworfen. 


N | 
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s 393. Das Aeußerlihfchöne. 

s 39% Das Innerlichſchoͤne. 
s 395. Das Schöne ale Abbild des Wahren und Guten. 
s 396. Zweite Erklärung der Schönheit. 
s 897. Verhaͤltniß des Schönen zu den Gemüthöträften. 
s 398. Dritte Erflärung der Schönheit. 
s 399. Ideal der Sqhonhen. 


B. Bon der Erhabenheit. 


400. Das Erhabne als gefaͤllig betrachtet. 
401. Unterſchied des Erhabnen vom Schoͤnen. 
402. Erſte Erklaͤrung der Erhabenheit, 

403. Ertenfiv s und Intenſiverhabnes. 

404. Das Ertenfiverhaßne. 

405. Das Intenſiverhabne. 

406: Zweite Erklaͤrung der Erhabenheit. 

407. Verhaͤltniß des Erhabnen zu den Gemuͤthskraͤften. 
408. Dritte Erklärung der Erhabenheil.- 

409. Verbindung des Erhabnen mit dem Schönen. 
410. Josat ber Erhabenhett. 
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C. Bon ben mit Saonheit und Erpabenpeit 
verwandten Eigenfhaften ber Dinge. 


414. Doppelte aſthetiſche Verwandsfcaft. 
412. Das Huͤbſche. 

413. Das Reisende, 

414: Das Anmuthige. 


"n m. 8 % 
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$. 415. Das Mieblige, | 
s 416. Das Sierlice. | _ 
s 417. Das Große: - 

s 418. Das Kolefafe. . 
s 419. Das Wunderbare und Furchtbare. 

s 420. Das Feierliche ind Pracheize. 

s A241. Das Pathetiſßhe. 

s 422. Das Nüprende, 

s 423. Das Tragifche, " 

s 424. Das Haͤſſliche und ie. 
s 425. Das Laͤcherliche. u 

s 426. Das gaunige, : se W or 

s 427. Das. Oheribuin —WW 

s 428. Das Naive. ee) 

8 429, Das Komiſche. — 2re. " 
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Zweites Saupitiar 
Aopyetife Ketmatoibgie 


430. Begriff bes Afthetifchen Artheile 
431. Unterfchled deſſelben von andern urcheilen 
432. Unerweislichkeit des aſthetiſchen nirtheils 
433. Der Geſchuack. . ’ 
434. Transzendentaler Selchmock 
435. Empiriſcher Geſchmack. 
436. Der Geſchmack als-Gemeinfium, : .. 
437: Prinzip des Geſchmacks 
; 438. Sefhmadsvegeht.. 2 
: 439. Allgemeine Gefamadsiegel, 

40. Serquiateniußer. En 
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| Zweiter Abſchuitt. 
Angewandte Geſchmaͤckslehre. 


44. Augemeine und beſondre Kunſtlehre 





Erſtes Hauptſind. 


Allgemeine Runfichre 


442. Begriff der Kunfl. 
443. Die ſchoͤne Kunſt. 
444. Hoͤchſtes Geſetz der (hönen PR 


445. Innere Bedingungen der roman Kin." 


446. Das Künftlergenie. . 


447. Begeifterung des Künftlers. 


448. Aeſthetiſcher Ausdruck. 

449. Styl und Manier. 

450— 453. Anderweite Kunftvegen. 
454, Aeſthetiſche Wahrheit. - 
455. Natürlichkeit eines Kunfiveite, 

456, Sittlichkeit deffeiben. 
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Bweites Hauptftück. 
Befonbre 8 unftieh ve 
457. Schöne Kuͤnſte. 


s 458. Drei Hauptklaſſen ſchbuer Rknfe. Ä 


469 - 461. Weitere Elntheilung aerſelben. 


A. Von den toniſchen Könpen. Ä 


462. Mannigfaltigkeit derfelben, _ 
463. Tonkunft. ' 
464. Dichtkunſt. N 


465. Geſangkunſt. 


% 





| Safer. Tr 
6. 466. Schöne Omas. a 
s 467. Schöne Redekunſt. en 


‘ 468. Schöne Rednerkunft, 
⸗ 469. Ueberfihe des tonifchen Sunfrccen. 


B. Bon den plaſtiſchen Kanſten. 


470. Moannigfaltigkeit berſelen 
s 474. Bildnerkunſt. 

s 472. Malerkunſt. 

s 473. Luſtgartenkunſt. 

s 474. Schöne Baukunſt. 

. 475. Schöne Schriftkunſt. 

s 476. Schöne Muͤnzkunſt. 

s 477. Ueberfiht des plaftifchen Kunſtreiches. 


G. Von den mimiſqen Känfen. 


: 478. Mannigfaltigkele berſelben. 
s 479. Geberdenkunſt. 

s 460. Tanzkuuſt. 

s 481. Schauſpielkunſt. 

s 482. Schöne Gymnaſtik. 

’ 483. eberfüe ‚bed mimiſchen —2 








Finfter Theil. 
Re Htsle 2 ee 
—n— 
s 484. Begriff. | | 
+ 485. Eintheilung. = | - 
486. Riteratur. 
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In Ha Lt. 
| Erſter Abſchnitt. 
Reine Rechtslehre. 
487. Der: Rechtsſtaͤnd. 


: 488. Doppelter Rechtsſtand. 
: 489. Privared ı und offentliches Bed. - 





Erſtes Hauptflüd. 
Privates Nehk.. 


490. Literatur. 


\ 


4. Abſolutes Beinatsent 


4941. Perſoͤnlichkeit. 

492. Recht und Pflicht. 

493. Geſetze in Bezug auf Hecht u und — 2* 
494. Oberſtes Rechtsgeſetz. 

495. Die Rechtspflicht. 

496. Die Rechtsverletzung oder weleidigung 
497. Der rechtliche Zwang. 


a. 


498. Das Recht und ein Red. 


499. Das ftrenge Recht. 

500. Sachliches und perfönliches Reg. 0. 
501. Das fachlihe Reh. - 

502. Das perfönlihe Recht. 

503. Das fachlich s perfönlihe Recht. 

504. Urſpruͤngliche und entftandne. Rechte Ä 
505. Erwerblichkeit und Veraͤußerlichkeit der Rechte. 
506. Die Urrechte. 

507. Das urſpruͤngliche Eigenthumsrecht. 

508. Beſchraͤnktheit aller Rechte und Pflichten. 








Yabalı _ cr 
B. Hoppothetiſches Peivatreat. 
$. 509. Entſtehung der Nechte. 
s 510. Sinnlicher und rechtlicher Beſih. | 
s 514 a. Angebornes Eigenthum. nn 
s 514 b. Erworbnes. Eigenthum : °. 
s 512. Inneres  erworbues Eigenthum.: 
s 513. Aeußeres erworbnes Eigenthum. Ä 
» 514. Die Beſitznahme. 
s 515. Bolge der Befignafme. . . - a 
516. Zeichen bes Außern Eigenchums. Be 
» 517. Natürliche Zeichen deſſelben. 
518. FZolgerung. 
s 519. Alleineigenthum und Sefammteigenthum.. | 
s 520. Vermehrung pes Eigenthums durch Zuwachs. 
s 524. Untergang des. Rechts. ' 
s 522. Untergang ber Rechte durch Natur 
s 523, u. 104 ss Breibeit. 
524. Die Berlafung . 
: 525. Die Verjhrung. ' 
s 526. Verwandlung bes Innern Eigeacpums in Außees 
s 527. Der Vertrag. 
ı 528. Hanptarten der Verträge. 
» 529. Rechtsguͤltigkeit der Vertraͤge. 
: 530 — 532. Wefentlihe Merkmale eines cchetzalben = 
Vertrags, 
533. Durch Vertrag entſtandne Rechte. 2 
5%. Verlegung ber Rechte. 
535. Schuss Sicherungss oder Bepebigungn. 
536. Das Zuvorkommungsrecht. 
: 337. Das Herſtellungsrecht. 
538. Das Strafrecht. ' 
539. Strafe als- Bote | ter Schuld in — 8 om. . 
ſicht. 
540. Das Strafgeſetz. 
541. Zweck der Strafe, 
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Juhalt. 


1 

542. rötlich Butehnung - 

543. Groͤßenſchaͤtzung ber rechtlichen aulo 
544. Das Richten in rechtlicher. Hinſicht. 
545. Die rechtliche Vergeltung. en 
546. Allgemeine Folgerung. 
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Zweites bauvetie 
Deffenttigen —X 


e — 
rd. . 


547. Literatur. or, 
A. Staatereihet 


N 


548. Die Geſeilſchaft. 


549. Urſprung DE; Befehfhaft . 


550. Der ‚Sefellfchaftsvertrag. 


551. Die Rechtsgeſellſchaft oder der Bu. 


563. Zwei des Sinats. . 5. 


553. Beharrlichkeit des Staats. 


554. Beftandtheile des Staase. Ä 
555. Ur s oder Grundvertrag bed Sunrs. 
556. Das Staatsgeſetz. „ide 
557. Die Staatsgewalt. . 
558. Das Staatsoberhanpt. 

559. Die Staatsbeamten. 

560. Buͤrgerliche Freiheit und Gleichheit. 


561 — 565. Zweige der Onusgenat — Sole 


rechte. 
566. Misbrauch der Stantsgewalt, 


: 567. Verfaſſung des Staats. 


568. Der Verfaſſungsvertrag. 
569. Die Grundformen des Staats. 


570. Die rechtlichſte Verfaffung. 
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s. 571: Aus s und Eintritt der —— 
s 572. Untergang des Staats. DE 


B. Staaten ‚Bde Belekirdgr 


573. Allgemeine Boderung der Vernunft. - 

574. Recht der moralifchen Derfönkigtoin 

575. Net der Verſtaͤrkung. . 
576. Recht der Vertragung und * 

577. Geſandſchafrorecht 9 
978— 580. Kriegsrecht. 
581. Friedensrecht. lack. 
582. Emwiger Friede. ehe 
983. Beltbärgerreht. - -— - - 
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Aueiter fiir, * 
Angewandte —R 


584. Der Menſch im rechtlichen Sinue 

585. Der muͤndige und unmändige nf, 
586. Die Rechte der Menfchheit. ö 
587. Zerfaͤlung des angewandten Nanierecu 
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Erſtes Haupifüd. 
Ratarliches Bamitienrege 

s 888. Literatur. BEE 

589. Gattungsperhindung im weite e e. 

s 590. Dieſelbe im engern Kater 3 he. 

691. Die Ehe faassrechelich berre htet. 

592. Zweck der Ehe. 

s 593. Recht und Pflicht der Eheiaen 

604 Bollziehung der Ehe. 
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6. 595. Trennung der Ehe. 
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596. Eltern und Kinder. 
597. Gewalt der Eitern Über die Kinder. 
598. Grund der-elterlihen Gewalt, 


599. Schranken derſelhen. 


600. Ende derfelben. 


‚604. Herren und Diener. 


602. Gewalt des Herrn Über den Diener. 
603. Grund der bertfchaftlihen Gewalt. 
604. Schranken derjelben. 
605. Ende derfelben. 


606: Wefammiheie der Bamilie. 





Bweites Hauptflüd. 
Ratärlihes Kirchenrecht. 


607. Literatur. 

608. Die Kirche Aberjaupt \ 
609. Zweck der Kirche. 
610. Der Kirchliche Bertrag. 
611. Verfaſſung der Kirche. 
612. Schranken der Kirchengewalt. | 
613. Verhältniß der Kirche zu ihren Sliedern. 
614. Verhaͤltniß der einen Kirche zur andern, 
615. Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, 





Sechster Theil. 
Tu ge nd ehr. 


Einteitung we 


s 646. Begriff. 





Intzatt. 


$. 617. Eintheilung. 
;s 618 tar. 





Erfter Abſchnitt. 
Reine Tugendichre - 
+ 619. Elementarlehre und Dethodenichre, 


+ 





Erſtes Hauptfüd.. - - 
Reine et hiſche Clemestar leh re. 


: 620. Weitere Zerfähung | 


’ 1 


A. Bon Tugend und. Pfliqt Aberhaupt. 


+ 624. Das Gewiſſen 

s 622. Das oberſte Tugendgefed. 

: 623. Moralismus und Immoralismns, _ 

s 624. Die ſittliche Nothwendigkeit 

ı 625. Verbindlichkeit und Pike 

s 626. Aktive und paffive Verpflichtung. 

627. Subs und Objekte der Pflicht. 

‚628. Die ſittliche Triebfeder. 

‚ 629. Sefeglichkeit und echte Sittlichkeit. 

s 630. Die Tugend. 

s 631. Die Heiligkeir. 

’ 632. Grabbefimmung ber Tugend. 

ı 633. Die Sünde, | a 0 
634. Sandfaͤhigkeit und Sundhaftigkeit . 
s 635. Bosheits, und Nacläffigkeissfünden. 

' 636. Begehungs/ und Unterlaffungsfänden. 

‚637. Das Laſte. 

’ 638. Gradbeſtimmung des Laftere, 


' 


I 
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- 6.639. Verhaltniß der Tugend und des Bafert. 

640. Verwandfchaft der Tugenden und der kaſter. 
641. Verdienft und Schuld. 

642. Schägung des Verdienſtes und ber Squld. 

643. Sittliche Zurechnung. 

644. Das ſittliche Gericht als inneres. 
645. Das ſittliche Gericht als aͤußeres. 

646. Sutliche Vergeltung. | 
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B. "Bon den Arten ber Tugend und pflist 


647. Objektiver Unterſchied. 

648. Pflichten gegen uns ſelbſt. 

649. Pflichten gegen Andre. 

650. Subjektiver Unterſchied. 

654. Pflichten der Gerechtigkeit. 

652. Pflichten der Suͤtigkeit. — 
653. Die Haupttugenden. u 

654. Reine und angewandte Pflichten. 

655. Volltommne und unvollkommne Pfüchten. 
656. Streit der Pfichen. | 
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Zweites Hauptftüd. 
Peine etpifge Methodenlehre. 


657. Aufgabe dieſer Methodenlehre. | 

658. Urfprüngliche Bedingung der Tugend. ' 

659. Anderweite Bedingung derſelben . u 

660. Hinderniffe der Tugend. - a 

.Naͤchſte Hinderniſſe verjeiben. 

662. Entfernte .. 

663. Tugendmittel. 

664. Tugendmittel in vn uf. De an din | 
niſſe. re 
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Handsug 


Der 


Pbilofophie 
und der | 


philoſophiſchen Literatur. 





: Bhweiter Band. 


Krug’s Handb. ber Dhitof. x. 86.2. 4 


x 


Dee Bang zu phllofophiren, : darauf fi and mit feiner Philloſo⸗ 
phie an Anbern zu reiben und, weil das nicht leicht obne Affekt 
gefhiebt, zu Bunften feiner Philofophie zu zanten, zulegt in Maſſe 

gegen einander Schule gegen Schule, ald Heer gegen Heer) ver: 

" einige offenen Krieg zu führen — dieſer Hang, oder vielmeh 

Drang, muß ald eine von den mohlthätigen und weifen Berax 

ſtaltu der Natur angefehen werben, wodurch fie bed grob 

Ungläd, lebendigen Letdes su verfanlen, von ben Menſchen abyu 


wenden fucht. 
Kant’d vermiſchte Schriften. WS. 8. ©. 863. 





Vierter Theil. 
Geſchmadslehre. 





Einleitung 


$. 378. 
Begriff. 


Die Wiſſenſchaft von der urfpränglichen Geſetzmaͤ⸗ 
Bigfeie unfers Geiftes in der Beurtheilung eines Ge 
genftanbes nach feiner Beziehung auf unfer Luſtge⸗ 
fühl (als eines Gefchmadsobjeftes) heißt eine Ge 
Ihmadslehre ($. 108). Wieferne bei jener Be— 
jiehung ber äußere oder innere Sinn auf eigenthüm- 
lihe Art in Anfpruch genommen wird, heißt biefe 


. 


Wiſſenſchaft auch Aeſthetik. ®) 


7 


) Aloꝰnoic heißt bei den griechiſchen Philoſophen ſowohl 


der Sinn ſelbſt, als auch die ſinnliche Vorſtel— 
lung, ſie mag als Anſchauung oder als Empfindung 
oder auch als bloßes Gefuͤhl ins Bewuſſtſein treten. 
Aioſmrixn (ioryum) bedeutet ſonach eine Sinnes⸗ 
wiſſenſchaft, kann aber auch eine Anſchauungs⸗ 
Empfindungs- oder Gefuͤhlslehre bedeuten. 
Da im Deutſchen dad Wort Geſchmack vom Körpers 
lihen aufs Geiſtige Äbergetragen worden, um eine eigens 
thuͤmliche Wirkſamkeit unfers Geiftes zu bezeichnen, bei 
welcher zwar die Sinnlichkeit eine bedeutende Rolle fpielt, 
aber doch nicht ohne Theilnahme des höhern Wirkungss 
vermögens: fo Icheint das Wort Gefhmadsichre 
2 4 


a Handbuch der Philofophie ꝛc. B. 2. 


- immer noch ‚der angemefienfte Name dieſes Theils der 
-  BDhilofophie zu fein. Wegen des Ausdruds Ge— 
ſchmackskritik f. $. 438. Anm. 


$. 379. 
Eintheilung 


ı Wenn etwas als Gefchmadsgegenftand beurtheilt 
wird, mwiefern es mehr oder weniger ;gefallt, fo muß 
diefes Afthetifche Urtheilen feine natürliche Grundlage 
im Gemuͤthe haben, alfo von gewiffen urfprünglichen 
oder transzendentalen Bedingungen abhängıg fein. 
Werden nun dieſe an und fir fich in der Wiſſen⸗ 
fhaft aufgefucht und dargeftelle, fo giebe bieß den 
reinen Theil der Geſchmackslehre. Wird aber da 


. bei auf die erfahrungsmäßigen Bedingungen gefehen, 


unter welchen der Menſch felbit etwas Wohlgefalli- 
ges als einen Geſchmacksgegenſtand ſchaffen kann, 
fo giebt dieß den angewandten Thei! biefer 
Wiffenfhaft 6. 110). 9). 


‚, 9) Da die menfchliche Thaͤtigkeit, wieferne fie etwas aͤſthe— 
tiſch Wohlgefälliges ſchafft, ſchoͤne Kunſt beißt, ſo 
iſt die angewandte Geſchmackslehre eine Philoſophie 
der ſchoͤnen Kunſt oder eine aͤſthetiſche Kunſt⸗ 
lehre (Kalos oder Kalleotechnik, um fie dürch dieſe 
Bezeichnung von der ſchlechtweg ſogenannten Technologie 
als einer gemeinen Kunſtlehre gu unterſcheiden). Und 
wenn die fhöne Kunft fih in eine Mehrheit von Kuͤn⸗ 
ften oder Kunftzweigen zerfaͤllen laͤfſt, ſo kann man bir 
angewandte Geſchmackslehre auch eine Theorie der 
ſchoͤnen Künfte (nur nicht der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
haften, denn folhe giebt es nicht) nennen. Die 
reine Geſchmackslehre aber Hat es mit dem aͤſthetiſch 
Wohlgefälligen überhaupt zu thun, es ſei Erzeugniß der 
Kunſt oder nicht, | 





. 


Geſchmackelehre. H. 378—380. 5° 


$. 380. N 
Literatur. 


Die auf die Aefthetif bezüglichen Schriften find 
theils einleitend a), theils abhandelnd b), 
tbeils literar⸗hiſtoriſch e), wiewohl mandıe 
Schriften der erften beiden Ktaffen aud) mehr ober 
weniger literarifche und: hifterifche Motizen enthalten 
und daher in die dritte Klaffe eingreifen. Auch fön- 
nen die Enzyflopädien der ſchoͤnen Künfted) 
und die äftberifhen Wörterbücher e) biefer 
literatur beigejählt werben, da fie theils‘ Afthetifche 
Begriffe und Grundfäge entwicdeln, theils ebenfalls 
literarifhe und hiſtoriſche Notizen in Bezug auf 
diefe Wiſſenſchaft enthalten. | 


a) Hieher gehören : J 


Alex, Gl. Baumgartenii diss. de nonnullis ad’ 


poema pertinentibus. Kalle, 1735. 4. (Gehört darum 
‘ bieder, weil darin zuerft die Idee einer ſolchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, obwohl in einen befchränkteren Sinne, ausger 
fpeochen worden). 
Dan. Boethii pbservatt, de usu analyseos philo- 
sophicae in aestheticis. Upſal, 1788. 4. 
atth. Fremlingii .dissert. de aesthetica. Lund, 
1789. 4. ' j , 
Geo. Frieder, Meier's Betrachtungen über den 


erften Srundfag aller ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften. ' 


Halle, 1757. 8. u 
Gli. Schlegel’s Abhandlung von den erſten Srunds 


fägen in (dee Weltweisheit und) den fhönen Willens . 


ſchaften. Riga, 1770. 8. Einige erläuternde Zufäge 
dazu in cinem Schreiben an Erdr. Nicolai. Ebend. 
4771-8 
Mof. Mendelsfohn Über die Hauptgrundfäge der 
ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften. Im 2. Th. feiner 


früher ($. 10. Anın. e) angeführten philoff. Schriften; . 


auch im 1: B. der Biblioth. der ſchoͤnen Wiſſ. S. 231 ff. 


N 


6 ' Handbuch der Philoſophie ı. B. 2. 


unter dem Titel: Betrachtungen über die Quellen und 
Verbindungen der fchönen Wiffenfchaften und Kuͤnſte. 

Karl Phil. Moritz's Seundlinien zu einer voll; 
ftändigen Theorie der fhönen Künfte. In der Monats 
Schrift der Berliner Akad. der Kuͤnſte. B. 3. St. 2. — 
Deff. Verfuch einer Vereinigung aller ſchoͤnen Künfe 
und Wiſſ. unter dem Begriffe des in ſich ſelbſt Vollende⸗ 
ten. Sn ber berliner Monatsfchr. 1785. St. 3. — 
Deff. Beſtimmung bes Zwecks einer Theorie der 
Ihönen Künfte. Im berliner Archiv der Zeit. 1795. 


t. 3. 

“ Imm. Kant's Kritik der Afkherifchen Urtheilskraft. 
In Deſſ. Kritik der Urtheilskr. luͤberhaupt) S. 1—264- 
— Eine Kritik jener Kritik iſt Joh. Sfr. Herder’s 
Kalligone. Leipz. 1800, 3 Thle, 8. und in Deif. 
fämmelihen Werken zur fchönen Literatur und Kunſt. 
Tübing,. 1805- -1807. 9 Thle. 8 — Auch vergl. 
Trdr Wild, Dan. Snell’s Darftellung und Er 
läuterung ber kantiſchen Krit. der aͤſthet. Urtheilskr. 
Mannh. 1791. 8. 

Karl Leonh. Reinhold Über das Fundament der 
Geſchmackslehre. In Deff: Beiträgen zur Berichti⸗ 
gung bisheriger Miisverftändniffe ꝛc. B. 2. Abb. 6. 

Karl Heine, Heydenreih's Skizze einer Ein 
leitung in die Aeſthetik. In Caͤſſar's Denkwuͤrdigkeiten 
aus der philof, Welt. 1786. B. 3. — Derf. über 
die Möglichkeit einer Philofophie der ſchoͤnen Künite in 
Ruͤckſicht der Einwuͤrfe, welche Kant dagegen erhoben 
bat. Zn Deff. Originalideen. B. 2. Abh. 1. — 
Derf. aber die Prinzipien der Aeſthetik oder über den 
Urfprung und die Allgemeingültigkeit der Vollkommen⸗ 
heitegefege für Werke der Empfindung und Phantafie. 
In: Amalthea, für Wiffenfchaft und Geſchmack. B. 1. 


2, 

Sal, Maimen über die Aeftherit. In Deff. Stre: 
fereien im Gebiete der Philoſophie. Berl. 1793. 8. 

Ideen zu einer neuen Iheorie ber ſchoͤnen Natur 
und Kunft. Im deuefhen Magazin, herausgegeb. von 
C. U. D. von Eggers, B. 9. ©. 97— 172 und 
&. 350 — 280. 

Joh. Paul Friede. Richter's Worfdule der 
Aeſthetik. Hamb. 4804. 3 Thle. 8. (IE mehr abhan⸗ 


J 
N 
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delnd ald einleitend, und ſchließt fich baher am bie fols - 
gende Klaffe an.) 

Larl Morgenfern's Srundriß einer Einleitung 
zur Aeſthetik, mie Andentungen zus Geſchichte derfels 
ben. Derpat, 1815: 8. (IM auch zum Theil abhan⸗ 
deind.) 

Ludw. Thilo's aſthetiſche Vorleſungen, als Eins 
leit. in das Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte. Frkf. a. d. 
O. 1807. 8. — Deſſ. Prüfung einiger Vorurtheile 

. gegen bie Aeſthetik. Bresl. 1820. 8. 

b) Syn diefe Klaffe gehören : - 

Alex. Gli. ———— aesthetica. Zrankf. a. d. 
‚Seo. Fredr. Meier’s "Anfangsgrände aller fchönen 

Wiſſenſchaften. Halle, 1748-1750. 3 Thle. 8. 2. 

2. 1754. (Wiewohl dieſe Schrift etwas fruͤher als 

Baumgarten’s Aeſthetik erſchien, fo iſt ſie doch 

nach deſſen Ideen und ſeit 1742 entworfenen Diktaten 


gearbeitet). 
Froör. Juſt. Riedel's T eorle der ſchoͤnen Künfte 
und Wiffenfchaften, N. A. Wien u. Sena, 1774. 8. 


(Th. 1.) — Sulger's Bert mit ähnlichem Titel |. 
unter e, 

Ant, Froͤr. Baſching's Sefhichte und Grunde 
fäge der fchönen Künfte und Wiffenfchaften im Grund⸗ 
riffe. Berl. 1772 — 1774. 2 Sräde. 8 — Deif. 
afger ide Lchrfäpe und Regeln. A, 2. Hamb. 1776.” 

(Sf eigentlich nur eine verbefl. u. vorm. ‚Ausg. der 
eiften Schrift). | 

CHfi, Gfr. Shäg's Lehrbuch zur Bildung bes 
Geſchmacks Halle, 1776— 1778. 2 ÖdE. 8, - 

Geo. Szerdahally aesthetica s. doctrina boni 
87 ex philosophia pulcri deducta. Ofen, 1779. 
2 Bde, 8. 

Chſti. erde, Dan. Schubert’s Vorlefungen über 
die Schönen Wilfenfchaften. Umgearb. und verm. (von 
Mich. Hiſſmann) unter dem Titel: Kurzgefaſſtes 
Lehrbuch der ſchoͤnen fenſchaften. Augsb. oder Muͤnſt. 
1781. 8. N. A. 1786 | 

305. Aug, Eberhard’ 6 Theorie det Schönen Küns 
fe und Wiſſenſchaften. a. 3. Kalle, 1790. 8. — Def ſ. 
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Handbuch der Aeſthetik für gebildete Lefer aus allen Stän, 
den. Kalle, 1803——1805. 4 Thle. 8. U. 2. 1807. 

oh. Joach. Efhenburg’s Entwurf einer Theo: 
vie und Literatur der fchönen Wiffenfchaften. Verl. und 
©Stett. 1783. 8. 4.2. 1789. %.3. 1805. unter dem 
paffendern Titel: Entw. e. Th. u. Lit. der ſchoͤnen Rede⸗ 
fünfte. Die dazu gehörige Beilpielfammiung erfchien 
ebendaf. 1788— 1795. 8 Bde. 8. 

Gtthf. Sam. Steinbart's Grundbegriffe zur 
osalolophie über den Geſchmack. Zuͤllich. 1785. 8. 


(soft. 1). 

* il. Ga ng’8 Aeſthetik oder allg. Theorie der ſchoͤ 
nen Künfte und Wiſſenſchaften. Salzb. 1786. 8 

Chſto. Meiners’s Grundriß der Theorie end er 
fchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Lemgo, 1787. 8. 

Andre. Heinr. Schott's Theorie der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Tuͤbing. 1789—1790. 2 Thle. 8. 

Eulog. Schneider's erſte Grundſaͤtze der ſchoͤnen 
Kuͤnſte uͤberhaupt und der ſchoͤnen Schreibart insbeſondre. 
Bonn, 1790. 8. 

Karl Heinr. nerbenteige Spitem der Aeſthe⸗ 
tie. Leipz. 1790. 8. (Th. 1). 

Karl von Dalberg, Grundfäge ber Aeſthetik, 
deren Anmenbung und künftige Entwickelung. Erfurt, 
1791. 4. 

Deine Zfhode’s pen zu eher pfychologifchen 
Aeſthetik. Frankf. a. d. D. 1793. 

Chſti. Wilh. Seit, 8 Echte der Kritik des Ger 
ſchmacks. Leipz. 1795. 8. 

Chſti. Froͤr. Mihälis’s Entwurf der Keftpei 
Augsb. 1796. 8. 

Las. Bendavid’s deinge zur Krieik des Sr 
ſchmacks. Wien, 1797. — en Verſuch einer 
Geſchmackslehre. Berl. 1790. 

Joh. Gli. Heufinger’s Zendbuch der Aeſthetik. 
Gotha, 1797— 1798. 2 Thle. 8. 

Gli. Phil. Chph. Kaifer’s erfter Unterricht in 
der Geſchmackslehre. Ansbad), 1804. 8 — Dell. 
deren zu einem Spfteme der allgemeinen reinen und an 
gewandten KaliäftHerif. Nürnberg, 1813. 8. 

Trdr. Aſt's Syftem der Kunſtlehre, oder Lehr, und 
Handbuch der Zetpeni, Leipz. 1805. 8. — Deſſ. 


Gefgmactslepee 30009 


Grundlinien der Aeſthetik. Landshut, 1813. 8. — Fru⸗ 
ber gab. Derſ. heraus: De primis artis puleri linea- 
mentis. Siena, 1802. 8. 


Frör. Bouterwek's Jeſthetie. Leipz. 1806. ums 


gearb. 1815. 2 Thle. 8. 3. 3. Gott. 1824—5. — 


rüber gab Derf. heraus: —5 — akademiſcher Vor⸗ 


leſungen über die Aeſthetik. Goͤtt. 1793. 8. 
Karl Heinr. Ludw. Poͤlitz's Aeſthetik für gebils 


dete Leſer. Lpz. 1807. 2 Thle. 8. — Fruͤher gab Derſ. 


heraus: Grundlegung zu einer wiffenf@aftlichen Aeſthetik, 
oder über das Semeinfame aller Kuͤnſte. Pirna, 1800. 8. 


Heinr. Luden’s Grundzüge äftherifcher Vorleſun⸗ 
1808. 8. 


gen. Goͤtt. 

Alo. Wild. Schreiber's Lehrbuch der Aeſtherut 
Heidelb. 1809. B. 

Wilh. Traug. Krug's Geſchmackslehre oder Ae⸗ 
ſthetik. Koͤnigsb. 1810. 8. A. 2. 1823. (Auch als 3. Ih. 
des Syſtems der theoret. Philoſ.). 

Karl Froͤr. Bachmann's Kunſtwiſſenſchaft in ih⸗ 
rem allgemeinen Umriſſe. Jena, 1811. 8. 

Franz Ant. Nuͤßlein's Lehrbuch der Kunftwiffens 
fchaft. Landshut, 1819. 8. (Die beiden legten Scheifs 
sen bezichen fi) zwar nach den Titeln bloß auf die anges 
wandte Aeſthetik, behandeln aber auch zugleich die reine). 

F. F. Braun’s Leitfaden der Aeſthetik. Zeiß, 1820. 8. 

G. A. Buͤrger's Lehrbuch der Aeſthetik. Herausg. 
von Karl v. Reinhard. Berlin,- 1825. 8. 

Griepenkerl's Lehrbuch der Aeftheril. Braun 
ſchw. 1826. 8. . 


Bon ausländifchen Schriften, in welchen diefe Wifs 
fenfchaft weniger philoſophiſch, auch nicht unter dem be⸗ 
ſondern Namen einer Aeſihetik oder Geſchmackslehre be⸗ 
handelt iſt, mögen hier nur. folgende ſtehn: 

Les beaux arts reduits a un m&me principe. 
Par Mr, Abbé Basteur, Paris, 175%. 3 Bde. 12. 
Deutſch mit Anmerkk. und Abhandll. von Joh. Ads. 
Schlegel. A. 3. Leipz;. 1770. 2 Bde. 8 — Deſſ. 
principes de la literature ou cours des belles 
_lettres. Paris, 174. 4 Bde. 8 Deutſch von Karl 
Bild, Ramler. U. 4: !eipg 1774 4. Bde. 8. 
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Handbuch der phileſophie x. 3.2. 


Principes gen&raux des belles lettres, Par Mr. 
Domairon, Paris, 1785. 2 Bde. 12. Deutſch von 
Aug. Korn. Stodmann Leipz. 1786 — 1787. 
2 De 8. | Ä | 

Al, Pope's essay on criticism, £ondon, 4743. 4. 
Deutſch: Dresd. 1745. 8. Eine ſpaͤtere -Ueberf. mit 
des Verfaffers Anmerkungen und Marburton’s 
Erläuterungen erfhien von J. H. M. Dambed. 


Drag, 1807. 8. 


H. Hom®s elements of criticism, %. 3. Eins. 
: 4762. 3 Bde. 8. Nachher: Lond. 1785. 2 Bde. 8. 

Deutſch von Joh, Nil. Meinhard. Leipz. 1763 — 
1766. 3 Bde. 8. A. 3 Coon Joh. Geo. Schatz) 
41790 — 1791. | 

Hugo Blair’s lecture on rhetoric and belle 
lettres. Bafel, 17688. 3 Bde. 8. Deutſch von Karl 
Geo. Schreiter. Liegn. u. Leipz. 1785 — 1789. 


4 Thle. 8. 


9 Ron diefer Are find folgende Schriften: | 
- Andr. Willii_ orat. de aesthetica veterum. Alt, 


* 


d) Bon den größern enzyklopaͤdiſchen Werken enthalten 
die meiften auch Artikel, welche zur Enzyklopädie 


1786. 4. 
Car. Frdr. Bachmanni diss. aesthetices apud 
Graecos vestigia quaerens. Jena, 1811. 8. 


Karl Heine Heydenreich's Entfichung der 











Aeſthetik, Kritik der baumgartenſchen, genauere Pruͤt 
fung des kantiſchen Einwurfs gegen die Moͤglichkeit einer 
philofophifhen Geſchmackslehre c. Im N. philof. Mag 


von Abicht und Born, . 


| 


Bened. Iſph. Koller’s Entwurf zur Geſchichte 


neuefte Zeit, Regensb. 1799. 8. 


Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und freien Kuͤn⸗ 


fte (erft von Nicolai, dann von Weiße herausg.). 


. and Literatur der Kefthetif von Baumgarten bis auf dir 


Leipz. 1757 — 1765. 12 Bde. 8. — Meue Bibl. der 
ſch. Wi(. und fr. Künfte (von Weiße und Dyk hu 


ausgeg.). Ebend. 1765 — 1806. 72 Bde. 8. — Bl 
d. redenden und bildenden Känfte (von Dyk herauss.). 


Ebend. 1806 —1812. 8 Bde. 8. 


f 





> 
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der ſchoͤnen Kanſte gehören, aber in alphabetifcher 
Drbnung oder leritaliſcher Form, wie die aus mehr als 
60 Bänden beſtehende, aber noch immer nicht vollen⸗ 
dete Encyclopedie methodique (Paris, 1783 ff. 4.), 
us welher die aͤſthetiſchen Artikel von Arnaud, 
Süard, Watelet und Levesgue zufammengefafft 
find unter dem Titel: Dictionnaire des beaux-arts, 
bas alfo eigentlich in die folgende Klaffe gehört. Eine 
wiſſenſchaftliche Kunſt⸗Enzyklopaͤdie aber, welche zus 
gleih viel literariſche Notizen enthält, if des Verf. 
Verſuch einer ſyſtematiſchen Enzyklopädie der ſchoͤnen 
Künfte. Leipz. 1802. 8. 

e) Außer dem unter d angeführten Werke diefes Art find 
noch zu bemerken: 

Jacg. Lacombe, dictionnaire portativ des beaux- 
arts. Paris, 1759. 3 Bde. 8. 

A.L.Millin, dietionnaire des beaun- arts. Paris, 
1806. 3 Bde. 8, 

Diccionario di belle arti. Opera di D. D. A. R. 
D. S. Segovia, 1788. 8. 

Joh. Seo. Sulzer's allgemeine Theorie der ſcho⸗ 
nen Kuͤnſte, in einzelen nach alphabetiſcher Ordnung 
der Kunſtwoͤrter auf einander folgenden Artikeln abge⸗ 
handelt. Leipz. 1771 — 1774. 2 Bde. 4. A. 4. (mit 
Zufägen und vielen literariſchen Notizen von Froͤr. » - 
Blanfenburg). Ebend. 1792 — 1794. 4 Bde. 8. 
Nachtraͤge dazu von einer Gefellfehaft Gelehrter (hers 
ausg. von Dyk und Schatz). Ebend. 1792 — 1808. 
8 Thle. 8. 

Joh. Sfr. Gruber's Wörterbuch zum Behufe der ' 
Aeſthetik, der ſchoͤnen Künfte ıc. Weimar 1810 ff- 4- 
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| Erſter Abſchnitt. 
Reine Geſchmackslehre. 





F. 381. 
Aeſthetiſche Ideologie und Krimatologie. 


Wie mannigfaltig auch die Gegenſtaͤnde des 
aͤſthetiſchen Wohlgefallens ſein moͤgen, ſo koͤnnen ſie 
doch nur inſoferne ſolche Gegenſtaͤnde ſein, als an 
ihnen gewiſſe Eigenſchaften angetroffen werden, durch 
welche ſie ein Luſtgefuͤhl in uns erregen. Dieſe Ei⸗ 
genſchaften und die darauf bezuͤglichen Vorſtellungen 
werden daher zuerſt in Erwägung zu ziehen fein, 
um fodann auch bie Geſchmacksurtheile ſelbſt nad) 
ihren urfprünglichen “Bebingungen zu  erforfchen. 
Dieß giebt fonah zwei Hauptſtuͤcke, welche bie 
aͤſthetiſhhe Ideologie und Krimatologie genannt 
werden fönnen, *) 


*) Dem äfthetifchen Urtheile (xosua) muß nämlich jeders 
zeit eine Aftherifhe Idee zum Grunde liegen, fei cs 
nun, daß dieſe Idee empirifh entworfen ift, mie bie 
eines fchönen Gemaͤldes, eines fhönen Bauwerks u. 
b. g., oder daß fie dag Sepräge der Urſpruͤnglichkeit 
trägt, wie die der Schönheit Überhaupt — ein Unters 
fchied, der in der Folge noch beftimmter hervortreten 
wird, wie der Grund, warum ſolche KVorftellungen 
Ideen heißen. | 





t J 

Geſchmackslehe. $. 331. 382. 43 
Erſtes Hunpefüd. 

Aeſt hetiſde Ideoloigie. 





§. 382. | 
Weitere Sliederung. 


ft. . 

. Daß. mie an gewiffen Gegenftänben ein eigen- 
thümliches WBohlgefallen finden, welches man Ge⸗ 
ſchmacksluſt nenne, ift eine Ihatfache des Bewuſſt⸗ 
feins,. ohne Seren Anerkennung von einer Geſchmacks⸗ 
lehre gar nicht einmal die: Rede fein könnte. Dafe 
felbe Bewuflsfein belehrt uns aber auch, daß mir 
uns anders geſtimmt fühlen, wenn wir etwas Sch d« 
nes, als wenn wir etwas Erhabnes wahrnehmen, 
indem uns dort mehr die Geftalt (alfo die Qualis 
tät), bier mehr die Größe (alfo die. Quantität) des 
Dinges anſpricht. Sonach find die been ber 
Schönheit und der Erhabenheit zuerft in’ Be⸗ 
tracht zu ziehn. Gefegt nun, daß es Eigenfchaften 
der Dinge gäbe, bie mehr ober weniger mit ber 
Schönheit oder der Erhabenheit verwandt wären 
und eben um dieſer Berwanbtfchaft willen ein 
aͤſthetiſches Wohlgefallen:- in dem Wahrnehmenden 
erregten: ‚fo würden auch fie noch einer befondern 
wiffenfchaftlichen Unterfuhung bedürfen. Darum 
handelt: dieſes Hauptſtuͤck 1. von bee Schönbeit, 
2. von der Erhabenheit, und 3. von den mit 
beiden verwandten Eigenfchaftender Dinge”) 


*) Da außer den $. 380 angeführten allgemeinern Wer⸗ 
ten es noch viele aͤſthetiſche Schriften giebt, welche fich 
infonderheit mit jenen Ideen befchäftigen: ſo ift hier 
wohl der fhidlihfle Ort, die vornehmften derſelben 
zufammen namhaft zu maden.- 

Plato über das Wahre, Gute und Schöne. Drei 


‘ 
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Dialogen deſſelſben — Thestet, Philebus und 
Hippias der ge. — uͤberſ. mit Einleit. und Kom: 
ment. von Fobr. Hälfemann. Leipz. 1807. 8. — 
Auch andre Sefprädhe des Pi., 5. B. Phädros (Ato⸗ 
rov xadov) das Gaſtmahl (negı epwrog) Jon (zepı Trıa- 
dog 7 negı noımTıxXoV yapaxrnoos) und ſelbſt die Bücher 
vom Staate (noArreım) enthalten viele hicher gehörige 
Unterfuhungen. . .. 

Ariſtoteles hat in feiner (leider nur zu verdor⸗ 
Sen und verfiümmelt auf uns gekomimenen) Schrift 
über die Dichtkunſt (age omreuns)\enfalld manche 
„ «äfthetifche dee (z. B. die des Tragifchen und des Ko; 
wilden) gut erläutert. Serausg, griech, und lat. von 

"Sfr. Hermann. Rein. Ve ehe Griech. und 

* franz. von: Satteur in der Schkift: Les quatre 
- : podtiques d’Aristote, d’Horace,' de Vida et de 
, * Boilem, Baris,- 4771. 2 Bde. 8. ich. u. deutſch 
rvon — J. Meno Valett. Leipz. u, Ronneb. 1803 
8. Auch bloß deutſch mit ausführlichen Erklärungen 


Ton Mid. Konr. Curtius. Kannob: 1753. 8. und 


- von Joh. Gli. Buhle. Berl. 1798. 8. 
Longin vom Erhafenen (zepı vıpovg), Herausgeg. 
von Sam. Frdr Nathan. Moers. - Leipz. 1769, 
8, nebft einem libellus anımadversionum, Ebend. 
4773. 8. und von Beni. Weistke.' Leipz. 1809. 8. 
— Ueberſ. mit Anmerkk. vom Idh. Gev. Schloſ⸗ 
fer: Leipz. 1781.8. J 
Plotin vom Schönen (nepı Tov xalon). ‚Aus dem 6. 
... Buche der 1. Enneade feiner Schriften. befonders her: 
Hausg. griech. und lat. mit Anmerkt. von Fror. Treus 
er. Heidelb. 1814. 8. Auch Ent. 5. B. 8. handelt 
dh. vom Schönen, vornehmlich von der denkbaren 
Schoͤnheit Ineoı rev vontov xadleovc). 
:, . Auguſtin's Schrift vom Schönen und Schicklichen 
. » (de. pulcro et apto) iſt zwar verlogen; doch giebt ct 
ſelbſt die darin aufgeftellten Hauptgedanken wieder in 
feiuen Bekeuntniſſen B. 4. 8 43 —15. vergl. mit 
Def. Schrift von der wahren Religion. K. 32. 
. Spaletti, seggio sopra la bellenae. Rom, 1765. 8. 
J. P. de Crousaz, traite du beau. A. 2. Amiterd. 
4724. 2 Bde. 12. Deutſch: Königsb. 1758. 8. 


% 
’. . 
’ D 


Andre, &asay sur je beau. N. A. Paris, 1763. 


Gefhmastslehre. % 3 © 8 


2 Bde. 12. Deutſch nah einer fruͤhern Ausgabe: 
Altend. 4757. 12. . 

Den. Diderot, trait& sur le beau, Im 1. ®. feis 
ner Oeuvres G. 309 fi. Auch deutſch in Def f phi⸗ 
leſſ. Werken. —* 1774. 8. 

Marcenay de Ghuy, essay aur la beauts. Paris, . 
1770. 8 

Fr. Hutchinson’s inguiry into the original of our 
ideas of beauty and virtue. %. 2. Lond. 1:53. 8. 
Deutſch: Frankf. 1762. & 

F Donaldson’s elemens of beauty. N. A. Lond. 
4787. 8 Deutſch nah einer felßern Ausg. im 27. 
®. der N. Bibl. der fhönen Bil. .S. 1 ff. 

. Will, Hogarth’s Analysis of beauty. N. A. Lond. 

1772. 4. Franz. Paris, 1805 2 Bde. 8. Deutſch 
nach einer fruͤhern Ausg. von €. Mylius. Berlin, 
4760. 8. 

Edm, Burkes inquiry into the origin of our idens 
of the sublime. and beautiful, NL. Lond. 1722. 8. 
Deutſch: se, 1773. 

(Van Beek ——— Euryalus uͤber das Schoͤne. 
A. d. Sol. über). von Erde. Heidelamp, Lingen, 
1803- 

am. Kant's Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen. Königsb. 1764. 8. Auch in 
Deif. vermifchten Schriften. B. 2. ©. 347 ff, IH 
zu verbinden mit Deff. oben ($. 380. Ann. a) anges 
führter Kritik der aͤſthet. Urtheilöte. — Vergl. Chſti. 
Gtehf. Hermann's Einladungsſchrift: Kant und 
Hemfterhuis (f. des Letzten philoſoph. Schriften, 
Th. 1. ©. 13 ff.) in Inſehuns ihrer Definizionen der 
Schönheit. Erfurt, 1791. 8. Und: Vergleichung des 
Begriffs der Schönheit von Baumgarten (in Deff. 
$. 380. Anm. b. angeführter menden und gan. Sn 
der N. Bibl. der Ihönen Bill. B 
ðſprach uͤber die Schoͤnheit. un —* fett. 41776. 

t. 2 

Ueben Theorie der Schönheit. In Lichtenberg’ s 
götting. Magaz. 1762. ©. 3. St. 1 

Karl Heinr. Heydenreich's Keen uͤber Schoͤn⸗ 
beit und Haͤſſlichkeit. In Deſſ. Driginalideen (f. $. 10. 

Anm. e) B. 3 © 241 ff. 
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eudw. Theob. Koſegarten über die weſentliche 
RUE In Def f. Rhapſodien (Leipzʒ. 1790. 8.) 


Geo. Dreves 8 Refultate der philofophirenden Ver⸗ 
nunft uͤber die Natur des Vergnugens, der Soqhonhei 
und bes Erhabnen. Leipz. 1793. 8. 

Karl Ludw. Porſchke's Gedanken uͤber einige 
Begenſtaͤnde der Philoſophie bes Schönen. Libau, 
1794. 8. 

Frdx. Sqlesel über Die: Crenjen des Schönen. 
Im N. deut: Merk. 1795. St. 5. 

"Kari Ludw. Bernow über den Begriff der Schön 
heit. In Eggers’s- deut. Magay. 17%. Jul. Nr. 7. 

Dr über das Kunſtſchoͤne. In Doſſ. roͤmiſchen 
" -Otudien (Züri), 1806. 8.) Th. 1. Abh. 3 

Kellner, wer weiß eine Erklaͤrung von der Schön 

J In Eggers's deut, Mag. 1800. Febr. Nr. 2. 
Def. Fa zu’ einer neuen Theorie der Schönen 
Fatur und nft überhaupt und der Tonkunſt insbeſon⸗ 
dre. Ebendaſ. Aug. Nr. 1. und Sept. Nr. 3. 
Ferd. Delbrück, das Schöne. Berl. 1800. 8. 
Chſta. Frdr. Mihälis über das Schöne in ob⸗ 
jeftiger Hinſicht. In der Eunomia. 41803. Febr. S. 
89 
— Bil. Traug. Krug’s Rufliope und ihre Schwe—⸗ 
fern, oder neun: Vorlefungen über das Schoͤne in Rus 
tur and Kunſt. Leipz. und Züllich. 1805: 8. ' 
Frdr. Bouterwet’s Ideen zur Metaphyſik dei 
Schönen: Leipz. 41807. 8. 
Adam Mälfer von der Idee der Schoͤnheit, in 
Sur lefungen, gehalten zu Dresden im Winter 1807—8 
erl. 8. | 
Ludw. Stackling über den Begriff vom Schönen. 
Berl. 1808. 12. 
Chſti. Ecbr. Vogel's een über die Schoͤnheits⸗ 
lehre in Hinſicht auf ſichtbare Gegenftände Überhaupt und 
auf bildende Kunft insbefondre. Dresden, 1812. d. (mit 
‘vielen Kupferflihen zur Erläuterung). 
8. W. F. Solger’s Erwin. Vier Gefpräde über 
das Schöne und bie Kunft. Berl. 1815. 2 Thle. 8. 
Der Schriften, worin die aͤſthetiſchen Ideen nur bei 
Häufig erörtert oder in befondrem Bezug auf gewiſſe 
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Kunftfrelfe, erwogen, werden (wie: in, Jsan Bapt: de. 
Bos, reflexions. critiques sur la pocsio et sur la 
peinture. Paris, 41719. 2 Bde. 12. hernach mit einem 
Bande vermehrt und öfter aufgelegt, 4. B. Dresden, 
4760. 8. auch ins Deurfche Äberf. von Sfr. Beni: 
Zunft. Kopenh. 1759 ff. 3 Bde. 8. — und in.Ghlp.. 
Ephr. Leffing’s Laokoon oder über. die Grenzen der. 
Poeſie und Malerei. N. A. Berl. 1788. 8.) find zıl 
viele, als daß fie bier noch Platz finden koͤnnten. 


A. Bon der Shönpeit, 
. 383. | 
Das Schöne als gefällig betrachtet. 


Wiewohl das Schöne gefällt: und von dem 
Wahrnehmenden nur unter. der Bedingung, daß es 
ihm gefällt, für ſchoͤn erfläre wird: fo fomme bed 
dem „Schönen biefes Merkmal nicht usihließiih 
zu, indem auch bas Angenehme,:das Nüsliche, das 
Wahre und das Gurte etwas Gefälliges if. Da 
wir nun nicht alles Angenehme, Müsliche, Wahre 
und Gute auch für ſchoͤn erklären: fo muß. :das 
Schöne von andern ‚Arten wohlgefälliger Dinge ver, 
fhieden fein, und ebendarum auch das Wohlgefallen 
am Schönen feinen eigenthümlichen Grund im menfch- 
lihen Geifte haben. J 


9. 384. 
Unterſchied des Schoͤnen vom Angenehmen. 


Das Angenehme gefaͤllt, weil und wiefern 
es dem ſinnlichen Triebe in irgend einer Hinſicht 
Befriedigung gewährt ober doch zu gewaͤhren ſcheint. 
Es. erweckt daher ‚unmittelbar eine. Begierde gach 

Krug's Handbb. der Philof. ꝛc. Bd. 2. | 2. 


gierden bedingt. 


18. Handbuch der Philofophie x. B. 2. 
Beſitz und Genuß in demjenigen, deſſen Trieb eine 


ſolche Befriedigung heiſcht. Das Wohlgefallen am 


Angenehmen ift alſo buch finnliche Begierden be 
dinge. Das Schöne hingegen kann gefallen, wenn 
es auch dem finnlichen Triebe gar feine “Befriedi- 
gung verfpräche und daher nicht beſeſſen und genof: 
fen werben koͤnnte. Das Wohlgefallen an ihm if 
alfo nicht durch finnliche Begierden bedinge 


$. 385. 
Unterſchied des Schönen vom Nüslichen. 


Das Nügliche gefälle, weil und wiefern es 
als Mittel zu Wrgend einem Zwecke betrachtet wird. 
Mer daher den Zweck hat, will aud das Mittel 
haben, und fo entſteht in ihm mittelbar (durch die 
Vorſtellung jenes Zwecks) ein Streben nach Belis 
und Gebrauch deſſen, was ihm nüglich zu fein feheint. 
Das Wohlgefallen am Nuͤtzlichen iſt alfo Durch die 
Vorftelluhg irgend eines Zwecks und, wenn biefer 
ein finnlicher, auch durch finnliche Begierden bebingt. 
Das Schöne hingegen kann gefallen, wenn es auch 


feinem Zwede als Mittel diente und daher nicht 


bereffen und gebraucht: werben koͤnnte. Das Wohl 


gefallen an ibm ift alfo eben fo wenig. durch bie 


Vorftelung eines Zweckes als durch finnlihe Be 


| $. 386. J 
Unterſchied des Schoͤnen vom Wahren. 
Das Wahre gefaͤllt, weil und wiefern es mit 


ben Geſetzen der menſchlichen Erkenntniß durchaus 


uͤbereinſtimmt, welche Uebereinſtimmung bald klar 
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und deutfich eingefehn, bald aber auch nur gefüpte 
und geahnt werden kann. Das Wohlgefallen am 
Wahren ift- alfo durch die flärfer oder ſchwaͤcher ins 
Bewuſſtſein tretende Ueberzeugung bedingt, daß etwas 
um jener Einſtimmung willen in ſpekulativer Hinſicht 
allgemeinguͤltig ſei. Das Schöne hingegen kann 
gefallen , wenn wie uns auch feiner Affgemeingültige 
keit in diefer Hinficht niche bewuſſt find oder es wohl 
gar für etwas bloß Eroichtetes halten. Das Wohl. 
gefallen -an ihm ift folglich) von theoretifchee Ueber⸗ 
jeugung unabhängig. ' | 


$. 387. 
Unterfchied des Schönen_vom Guten. 


Das Öute (wenn es nicht bloß, wie das Nuͤtz⸗ 
lihe, verhältniffmäßig, fondern fchlechthin fo heißt 
— $. 52) gefällt, weil und wiefern es: mit den Ge— 
fegen des menſchlichen Handelns durchaus überein- 
ſtimmt, welche Uebereinſtimmung ebenfalls bald klar 
und deutlich eingefehn, bald aber nur mittels des 
Gefühls ergriffen werden fann. Das Wohlgefallen 
am Guten ift alfo durch die flärfer oder ſchwaͤcher 
ing Bewuſſtſein tretende Ueberzeugung bedingt, daß 
etwas um jener Einſtimmung willen in ſittlicher Be— 
ziehung allgemeinguͤltig oder durchaus zu billigen ſei. 
Das Schoͤne Hingegen kann gefallen, wenn wir 
uns auch feiner Allgemeingultigfeit in diefer Bezie- 
hung nicht bewuſſt find oder es wohl gar für etwas 
ſittlich Gleichgültiges oder Unftatthaftes holten. Das 
Wohlgefallen an ihm ift daher eben fo wenig von 
praftifcher Billigung als von fheoretifcher Ueberjeu, 
gung abhängig.*) - 


*, Die angeblihe Jpentirde des Ochdnen mit dem 
2* 





° 
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Wahren und Guten beruht lediglich darauf, daß 
uns das Wahre und Gute auch unter der Form des 
Schoͤnen erſcheinen und dann um ſo ſtaͤrker gefallen 
kann. An ſich aber oder dem Weſen nach ſind ſie 
ganz — Die Erzaͤhlungen der alten Dichter 
von den Liebeshaͤndeln und Zaͤnkercien ihrer Goͤtter und 
Goͤttinnen gefallen uns als ſchoͤn, wenn wir ſie gleich, 
aus dem Geſichtspunkte der Wahrheit und der ſittlichen 
Guͤte betrachtet, durchaus verwerflich finden. Und fo 
verhält es ſich auch mit dem Angenehmen und Nuͤtz⸗ 
lichen, welches uns ebenfalls unter einer ſchoͤnen Form 
2 dargeboten werden umb dann um fa mehr gefallen kann, 
aber gleichwohl vom Schönen als folhem weſentlich 
verſchieden if. Die alles vereincrleienden Aeſthetlker 
der neuern Schule vergeffen die Regel: Qui bene 
distinguit, bene docet, 


| $. 388. 
Das Schöne als intereffant betrachtet. 


Was ıms gefällt, intereffire uns auch d.}. 
es ſteht in einer folchen Beziehung auf uns ſelbſt, 
daß es dadurch eine gewiffe Theilnahme unfers Ges 
müths erregt, wir aͤlſo nicht gleichgültig gegen fein 
Daſein find. Nun intereffirt ung vorzugsweife bas 
Angenehme und Mögliche als finnlihe, das Wahre 

. und’ Gute aber als vernünftige Wefen ($. 33,4— 387). 
Jenes ntereffe kann alfo felbft ein finnlihes, 
-Diefes ein vernünftiges genannt werden. Das | 
Schöne aber muß uus Zwar auch intereffiren, da es 
.. gefällt, jedoch in andrer Hinfihe Wir wollen dr 
ber biefes eigenthümlihe, mit dem Schönen ver 
knuͤpfte, Intereſſe ein aͤſthetiſches nennen. ) | 


*) Der etpmölogifhen Wortbedeutung nach iſt das After 
tifche Intereſſe freilich ein finnlihes ($. 378. Anm.). 
Da jedoh der Sprachgebrauh dem Worte Aecftberit 
einmal eine andre Bedeutung angemiefen, fo daß wir 








. J 


\ ⸗ 
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jetzt barunter die Geſchmackselehre verſtehn: fo: wird 
auch das auf Geſchmacksgegenſtaͤnde bezuͤgliche Intereſſe 
(oder kuͤrzer das Geſchmacksintereſſe) vorzugsweiſe ein 
aͤſthetiſches zu nennen ſein. Man kann daher wohl 
ſagen, das Wohlgefallen am Schönen ſei Unintereſ⸗ 
ſirt, wenn man dabeit, wie gewöhnlich, nur an des 
finnliche Intereſſe denkt; aber daB es auch von jedem 
anderweiten Intereſſe frei fei, folgt daraus nicht. 


$. 389. 
Formales Antereffe für das Schöne. 


Wieferne wie uns mehr für den Gehalt einer 
Sache intereffiren, heißt das. Intereſſe material; 
wieferne wir uns aber mehr für die Geſtalt derfel⸗ 
ben: interefiren, formal. Mun. gefällt uns das 
Schöne, wenn es auch in Anfehung feines Gehaltes 
weder angenehm und nuͤtzlich (K. 364 unb 385) or) 
wahr und gut mwäre.($. 386 und 387). Das Wohl⸗ 
gefallen am. Schönen muß fid) daher vorzugsweiſe auf 
deſſen Seftale d. h. auf die. Are und Weile, ' mie 
das Mannigfaltige in ihm ‚zur. Einheit‘ verbunden 
ift, beziehn; und das äftherifche Jatereſſe heiß 
ebendarum ein formales.#) 


9 Daß das Schöne uns voruehmlidh um feiner Form 
willen gefalle und ebendadurch intereffire, erhellet ſchon 
deraus, daß Stoffe, die für ums ganz ungenießbar und 

- unbrauchbar find oder fcheinen, dennoch cine fehr ſchoͤne 
Geſtalt annehmen und ebendeswegen in hohen Grade 
gefallen koͤnnen. Wären aber auch jene Stoffe genieß⸗ 
bar.oder brauchbar, fo fehen wir doch gar nicht daratif 
bei der Wahrnehmung und Beurtheilung des Schönen 
als folchen, fo daß z. B. cin Bildwer von Thon uns 

weit mehr gefallen oder Afthetifch intereſſiren faun, als 
ein Bildwerk von Zuder oder Gold. Sobaid aber‘ vom 
Angenchmen und Nüglichen die Rebe, komme der Ges 
halt gar fehr in Betracht. Und fo auch beim Wahren 
und Guten. Denn es möchte eine Erkenntniß in nech 
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fo ſchoͤne Worte gekleidet und eine Handlung mit noch 
' fo Schönen Bewegungen vollzogen fein; wir würden jene 
doch richte wahr und dieſe nicht gut nennen, wenn in 
. Anfehung ihres Innern Gehaltes und Werthes die eine 
. falfch und die andre ſchlecht wäre. Uebrigens kann der 
Seeff wobl auch die Form heben, da ja beide ein unzers 
unliches Ganze und nur. durch Abſttat ion und Refls 

ron unterfiheidber find. 


.$e 390. 
Erſte Erklärung der Schönheit. 


. + Benn das Schöne vornehmlich wegen ber Art 
und: Weiſe gefällt, wie das Mannigfaltige in ihm 
zur Einheit verbunden: fo koͤnnen wir zuvoͤrderſt die 
Schönheit für diejenige Eigenfchaft eines- Dinges 
erfiären, vermoͤge welcher es in dem Wahrnehmen 
Den ein formales Wohlgefallen erregt. So nennen 
wir naͤmlich das Wohlgefallen, wiefern es eine Be 
laſtigung an ber auf. irgend eine Weise wahrnehm⸗ 
‚baren. Sorm eines Dinges ift, wodurch diefes eben 
ein Befhmadsgegenftand wid, : | 


$. 391. 
n IE Dee 3. Zweckmaͤßigkeit des Schoͤnen. 


Wiewohl es nicht nothwendig, einen Geſchmacs⸗ 
"gegenfland auf irgend’ einen beflimmten Zweck zu 
beziehn, um deſſen willen er vorhanden und ſo wie 
er iſt geſtaltet wäre: ‚fo muß doch in ihm eine ge: 
wiſſe Zweckmaͤßigkeit für den Wahrnehmenden (alfo 
"eine ſubjektive Zweckmaͤßigkeit) liegen, weil fonft in 
bieſem fein tuftgefühl durch die Form eines unzmed- 
mäßig fheinenden inges entſtehen koͤnnte. Es if 
alfo der in ber Geſtalt felbft verborgne und mwäß- 
rend ber Anfchauung aus ihr gleichſam hervortretende 
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Schein. dar Zweckmaͤßigkelt, was ben liebhaber des 
Schönen beluſtigt. Wird nun. dag. Schöne in ber 
That fo’ betrachtet, als haͤtt' es ſonſt keinen Zweck 
ſeines Daſeins in dieſer ſo zweckmaͤßig erſcheinenden 
Geſtalt, fo Heiße feine Schoͤnheit frei oder ſelh⸗ 
ſtaͤndig 8 wird es aber auf einen ander» 
weiten Zweck bezpgen, welchet befien Dafein in ei- 
ner gewiffen Form fchon beffimmt, fo daß bas ‚Ding 
nicht an ſich als ſchoͤn, fondern nur wie verfchönt 
erfcheint, fo heißt: feine Schönpeit bloß enbangend 
ober. zufällig (relativ). ) 

*) Weil es in Geſchmackoſachen immer auf den Betrachter 
antommt, wie er ein Ding nimmt, fo kaun leicht Streit 
dariiber entſtehn, ob in einem gegebnen Galle die Schön; 
heit frei oder anhaugend (man könnte. auch fagen uns 

"bedingt oder bedingt) ſei. Aber der Unterſchied Jelbſt 
iſt doch ſehr gegruͤndet, und es beruht auch darauf ein 
Unterſchied zwiſchen den ſchoͤnen Kuͤnſten, wie die ans 
gewandte Geſchmackslehre eigen wird. 


392. 
Aeußerlich⸗ und Innerlichſchoͤnes. 

Da der Sinn, als das Vermdgen der Wahr⸗ 
nehmung, theils ein —F theils ein innerer 
iſt (G. 48), fo kann auch das | Schoͤne als ein wahr⸗ 
nehmbarer —— theils fuͤr den aͤu⸗ 
ßern, theils fuͤr den innern Sinn wahrnehmbar fein. 
In jener Beziehung heiße es das Aeußerlich— 
oder KRörperlihfchöne, In. dieſer das Inner⸗ 
lich⸗ oder Geiſtigſchoͤne. 


8. 393. 
Das Außerlichſchoͤne. 


Dieſes ann nur Im Kreiſe des Sichtbaren 


S 
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und Hörbaren fliegen, weil wir nur "mittels bes 

Geſichts und: Gehoͤrs äußere Gegenftände fo auffaſ⸗ 
fer Eönnen, daß fie nicht bloß um ihres materialen 
Eindrucks willen gefallen, ſondern auch durch Die Art 
und Weife der: Verknuͤpfung des Mannigfaltigen in 
- ‘ihnen zur Einheit, mithin ſchon dutch ihre bloße 
Bor das Gemuͤth beluftigen "und -fo-Wegenflände 
des Geſchmacks in- der höhern und edlern Bedeu 
tung diefes Wortes für tıns 'werden:-($.378. Anm.) 
Darum beißen auch Geſicht und Gehör felbft höhere 
oder edlere Sinne» Was daher bfoß durch die un 
tern. ober. niebern Sinne wahrnehmbar, ift, oder was 
am Sichtbaren uud Hörbaren felbft bloß zum Ge 
halte⸗ deſſelben gehört, iſt, wenn es gefällt, nicht 
ſchoͤn, fondern'bloß angenehm ober nüßlich ($. 384 


J52 


und 3851). 


*) So find Farben und Toͤne an fi oder einzeln bloß 
angenehm, indem fie dann nur als Sinnenreiz wirken; 
ſchoͤn werden fie erſt durch die Zufammenfegung, indem 
alsdann ein Ganzes entſteht, welches aud dur die 
bloße Form (als Farben⸗ oder Tonbild) das Gemuͤth 
beluftigen, "alle ein aͤſthetifches Wohlgefallen bewirken 

tkann. D fon das Aeußerlichſchoͤne wieder in das 
pptifhe'ynd arufifche zerfällt werden. "Hingegen 
" was wir riechen, ſchmecken, fühlen oder taſten, wirkt 

‘ einzig und «allein als Sinnenreiz, gleichſam als orga— 
miſcher Kitzei, michin durch den materialen Eindrud. 
Denn ab wir gleich tafsend auch die Geſtalt eines Kir: 
‚pers auffaſſen fönnen, wa das Getaſt die Stelle des 
Sefihts bertritt: fo iſt doch diefe Auffafung nur auf 
kleinerr und nähere Gegenftände beſchraͤnkt und überdich 
fo unvollkommen, daß ber Siörper nicht augendlidiih 
als ein anfchaulidhes Ganze vor uns fteht, folglich auch 
nicht dur feine Sceffalt einen fo lebhaften Eindrufd 
auf uns machen kann, als zur Bewirtung eineg dfibe 
tiſchen Wohlgefallens erfoderlich if. 


124 
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. 394. 
. "Das Sinnerlihfäne. . 


Diefes begreift alles, was in das Gebiet der - 
inneren Wahrnehmung. und bes dadurch) vermittelten 
Bewuſſtſeinsfaͤllt, alſo Vorftellungen, Beſtrebun⸗ 
gen, Gefuͤhle und Gemuͤthszuſtaͤnde aller Art. Aber 
auch ſie erhalten erſt das Gepraͤge der Schoͤnheit 
durch die Art und Weiſe ihrer Verknuͤpfung und 
ihrer Darſtellung mittels gewiſſer Zeichen, wodurch 
ſie auch dem aͤußern Sinne inſonderheit dem Ge⸗ 
hoͤre, als’ dem am meiſten nach innen gewandten 
und infoferne geiftigften Werkzeuge des aͤußern Sin- 
nes) zur Miederaufrögung - des innern vorgehalten 
werden fönnen. Die Form ber Kompofizton 
und Erpofizion ift daher in Anfehung des’ Inner- 
lichfchönen ver eigentliche Gegenſtand des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens, das ſich aber hier mit andern Arten 
des Wohlgefallens, beſonders dem am Wahren und 
Guten, auf das Innigſte vermäßlen fann ($. 386 
und 387). 7 


0) Das. Wahre und Gute in unfeen Worſtelungen, Be⸗ 
ſtrebungen, Gefuͤhlen und Gemuͤthszuſtaͤnden bekommt 
alſo erſt durch jene Form den Charakter des Schönen. 
Aber die Kunft vermag auch dem Falſchen und Boͤſen 
diefen Charakter zu deiden, do. daß:-fie. alsdaun Durch 
den: fhönen Schein biender, womit fie jenes ums 
gicht, wie wis es in fo.manchen Gedichten und Reden 
finden. Die Kuuft ann dadurch zwar entweiht werden; 
aber es erhellet doch offenbar hieraus, daß das. Schöne 
nicht. eineriek: mie dem Wahren, und, Suten, ,, Zugleich 

ergiebt ſich hieraus, daß das: Aeußerlichſchoͤne eigentlich 
nut darum und fofern ein höheres Wohlgefallen bewirkt, 
weil und wiefern es im Gemuͤthe des Wahrnehmenden 
auch etwas Inneres aufregt und zum Bewuſſtſein bringt, 
folglich als bedeutungsvolles Zeichen des Innern aufges 
faſſt wird. Ohne diefe Bedeutſamkeit würde das herr⸗ 


J 
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fichfte Gemälde und der wohlklingendſte Geſang doch 

keinen lebhaftern Eindruck auf das Gemuͤth machen, 

als andre ſtark in die Sinne fallende Gegenſtaͤnde. Ins 
ſofern ift das Innerlichſchoͤne als die, Grundlage des 
Aeußerlichſchoͤnen zu betrachten, vbwohl jenes ein noch 

ungebildetes Gemuͤth weniger anſpricht als dieſes. Darum 

werden auch Kinder von dieſem fruͤher angezogen als 
von jenem.- 


| Dat Schöne als Abbild des Wahren und Guten. 


.  Wieferne fih das äftherifche Wohlgefallen und 
Intereſſe auf etwas ſinnlich Wahrnehmbares bezieht, 
ift es mit dem finnlichen, wiefern es ſich aber auf 
die Form deffelben bezieht, ift es mit dem vernünf- 
tigen verwandt ($, 388). Denn was das Gepräge 
bee Schönheit träge, erfcheine unter der voll 
tommenften Form, unter welcher uͤberhaupt 
etwas erſcheinen kann; ces erſcheint als etwas 
Abfolutes oder Idealiſches. Das Schöne 
ſchwebt ſonach gleihfam in ber Mitte zwifchen dem 
bloß Sinnlihen und dem rein Vernünftigen, und 
kann daher auch. als finnlicher Thipus ober. als 
Abbild des Wahren und Guten überhaupt 
betrachtet werben. *) | 
MHiedurch wird ber von uns ſchen anertannte Unter 
ſchied zwiſchen dem Schönen einerfeit und dem Waͤh— 
ven und Guten anderſeit nicht aufgehoben, ſondern 
vielmehr beſtaͤtigt. Denn wie koͤnnte das Schoͤne das 
Wahre und Gute ſtnnlich abbilden, vergegenwaͤrtigen 
oder verkoͤrpern, wenn es nicht an und fuͤr ſich betrach⸗ 
tet etwas andres wäre? Wahrheit und Guͤte, für 
welche die Vernunft fih nur darum imsexeffire, weil fie 
nach dem Abfoluten im Erkennen und Handeln ode 
überhaupt nach dem Idealiſchen ſtrebt ($. 53), ſtehn 
alſo mie der Schönheit nur im Verhaͤltniſſe logiſcher 
Bermandefcaft CS. 6. 1369. > 
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- . | e $, 396. x . 
Zwelte Erklärung der Schönheit. - 


Wenn das Schöne als etwas Abfolutes uber 
Idealiſches erfcheint, fo verfegt es auch uns ſelbſt 
in eine idenlifhe Gemuͤthsſtimmung,  weihe Ent 
zuͤckung heiße Es entrüdt uns gleichſam der Sin- 
nenmwelt, in welcher alles endlich ift, und träge uns 
entpor zur Ideenwelt, welche die Vernunft als bei 
unendlichen Inbegriff alles Vollendeten denkt. Dar⸗ 
um koͤnnen wir die Schönheit mit Recht fin die⸗ 
jenige Eigenfchoft eines - Dinges erfläven, vermöge 
welcher es in dem Wahrnehmenden mittels feiner : 
Form eine Ahnung des Urendlichen im Endlichen 
erregt und ebendadurch das Gemuͤth befuftige. *) 


*) Das Unendlihe kann im Endlihen zwar nie, anges 
ſchaut, wohl aber geahnet werden, Indem wir bie 
endliche Form, die wir wahrnehmen, als die Huͤlle eis 
nes Hoͤhern betradsten, das ſich weder im beſtimmte 
Begriffe fallen, noch auch durch Worte hinlängtich bes 
zeichnen Jäfft. Daher begleitet ein ſprachloſes Entzuͤcken 
die plögliche Wahrnehmung der Schönheit; und wenn, 
wir uns auch nachher darüber ausſprechen, fo bleiben 
die Worte doch ſtets ein Fehr unvollkommner Ausdruck 
deffen, was wir innerlich fühlen. Das Schöne tft [ds 
nah ein uneusiprehlihes. Scheimniß, feldft 
für den, der es hervorbringt. Er bringe es aber auch 
nur in Stunden der höheren Weihe hervor, die man 

Begeiſterung nennt. un 


$. 397. | 
Verhältni des Schönen zu den Gemuͤthskraͤften. 


Indem wir etwas Schönes wahrnehmen, wird 
einerfeit der Verſtand befriedigt durch Auffaſſung 
einer Form, bie als hoͤchſt zweckmaͤßig und vollfom- 


j ' 
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men erſcheint, anderſeit aber auch die Einbil 
dungskraft durd) eine idealifhe Gemuͤthsſtimmung, 
‚wo wie im Endlihen das Unendliche ahnen und 
‚uns fcei fühlen von dem Zange, der in ber bloßen 
Erfenntniß eines gegebnen Gegenſtandes bie Einbil: 
dungskraft den Gefegen des Verſtandes unterwirft. 
Durch die Wahrnehmung des Schönen werden alfo 
beide Kräfte. auf eine leichte und doch regelmäßige 
Weiſe befchäftige — welche "Befchäftigungsart man 
ein Spiel nennt, als Gegenfag der Arbeit, melde 
anftrengenb und beſchwerlich — fo daß ihre The 
tigkeit zugleich als frei und als einftimmig erfcheint. 
$. 398. . 
Dritte Erkldrung der Schönheit. | 
Wenn das Schöne Verftand und Einbildungs 
kraft auf die eben angezeigte Art befchäftige, fo er⸗ 
hoͤht es auch unfer Lebensgefühl. Denn dieſes 
“ Gefühl ift nichts anders als Bewuſſtſein einer in 
Wirkſamkeit übergegangenen Kraft, und es muß um 
"fo flärfer werden, je mehr wir ung der Wirkfams 
keit jener Kräfte bewuflt werden, und je freier und 
barmonifcher diefe Wirffamkeie if. Die Schon 
heit kann daher au). für diejenige Eigenfchaft eines 
Dinges erflärt werden, vermöge der es mittels ſei⸗ 
ner Form die Einbildungsfraft in ein freies, aber 
mit dem Verftande einftimmiges, Spiel’ verfegt und 
ebendadurch das Lebensgefühl des Wahrnehmenden 
erhoͤht. *) ' 
*% Alſo ift au das Wohlgefallen am Schönen 
nichts andres, als das durch die Wahrnehmung eines 
Gegenſtandes, deſſen Form als hoͤchſt zweckmaͤßig und 


vollkommen erſcheint, erhöhte und befoͤrderte Lebensge⸗ 
fühl. Dieſes aber iſt nothwendig Luſtgefühl, um 


! 
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zwar ein reines d. h. mit keiner Unluſt vermiſchtes. 
Denn Unluft koͤnnte nur aus irgend einer Hemmung oder 
Störung des Lebensgefühls Hervorgehn. Zugleich ergiebt 
fih hieraus, daß die bekannten Erklärungen der Schöns 
heit als einer anfhaulichen oder finnlihsertanns 
ten Vollkommenheit, oder als der Einheit in 
der Mannigfalrtigfeie, oder auch als derjenigen 
Eigenfchaft eines Dinges, wodurch es das aͤſtheti— 
Ihe Bedärfniß unfers Geiſtes, fih mit freiem 
Wohlgefallen für etwas zu intereffiren, bes 
friedige 10. — zwar viel Wahres enthalten, aber doch 
.den Begriff nicht genug beftimmen und erfchöpfen.” OB 
aber eine ihn durchaus beftimmende und erfchöpfende Er⸗ 
— gefunden werden koͤnne, iſt freilich eine andre 
case. | 


5. 399. 
Ideal der Schoͤnhelt. 


Wiewohl die Schoͤnheit uͤberhaupt etwas Idea⸗ 
liſches iſt 6. 395), fo laͤſſt ſich doch auch in Diefer 
Beziehung ein Höchites (maximum) denken, wel⸗ 
ches dann vorzugsweife das Ideal der Schön. 
heit Heißt, Dieſes müffte demnach ein einzeles 
Ding fein, an welchem die Schönheit in ihrer gan« 
zen Fülle und Vollendung angetroffen würde. In 
dee Natur giebt es ein:folches nicht, ba ihre Er- . 
jeugniffe die Idee ber Schönheit nur in zeritreuten 
Zügen und unter mannigfaltigen ‘Befchränkungen 
darftellen. Die Kunft aber ftrebe wenigftens danach, 
etwas der Art hervorzubringen,, indem bie Einbil« 
dungsfraft des Künftlers ein Bild entwirft, das 
jener Idee völlig entfprechen foll, und feine Darftel- 
lungsfraft daſſelbe an irgend einem äußern Stoffe 
zu verwirklichen ſucht, wenn auch die Beſchraͤnktheit 
dee Menfchenfraft bier ebenfalls nur Annäherung 
geftattet. Die angewandte Gefchmadsiehre muß als 


Js \ 
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ſchoͤne Kunſtlehre hieruͤber weitere Auskunft geben 
($. 379. Anm.). ®) u 


2) Es laͤſſt ſich ſchon im voraus einſehn, daß, wenn die 


Kunſt ein Ideal der Schoͤnheit ſchaffen ſoll, ſie dazu 
einer beſtimmten Form bedarf, welche als die volltom 


menſte betrachtet werden kann. Da nun die uns ſelbſt 


bekannte Natur nichts Vollkommneres ale den Menfchen 
— bat ($. 372): fo iſt die Menfden 
orm unftreitig die tauglidfte zum Ideale der Schön 
beit. Diele wird aber dann won ſelbſt wieder in cine 
Mehrheit von Idealen: zerfallen, indem die Mens 


ſchenform felbft nach Geſchlecht, Alter und andern Um 


ſtaͤnden fehr verfchieden iſt. So entſtehen die Speale 
eincs ſchoͤnen Mannes, Weibes, Sreifes, Kindes u. [. w. 
Dad es auch Ideale fchöner Thiere (Pferde, Löwen, 
Stiere, Hunde u. f. w.) geben könne, leidet keinen Zwei⸗ 
fel. Sie find aber doc, in Vergleihung mit dem Men 
fchenideale, nur Ideale don nicderem Range, mithin 
jedes bloß als Höhftes in feiner Arc zu betrach⸗ 
sen. Uebrigens vergleide man: 


Lamb. Herm,; Ten-Kate, discours sur le beau 


ideal des peintres, sculpteurs et poätes. Vor dem 
3.8. der franz, Ausg. der Werke des brittifchen Malers 
Rihardfon. Amfterd. 1728. 8. 

Stef. Arteaga, ricerche filesofiche sulla bellerza 
ideale come ogetto di tutte Y’arti imitative. Mair. 


41 789. 8 


Veber das Ideal. In Meufel’s Misgellaneen ar 


tiſtiſchen Inhalts. H. 4. — Auch finder fih In Leſ⸗ 


fing’s Kollektaucen cin Artiteh unter dem Titel: Ideal. 


.. . . Karl Glo. Horſtig Über das ideal der Antike. 
In der N. Biblioth. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. B. 58 


Nr. 4. ©. 3—20. 
Matth. Norbergii dias. de ideali veterum Graeco- 


rum in artibus ingenuis pulcritudine, 2und, 1791. 4 


Chfko. Mart. Wieland über die Ideale der grie— 
chiſchen Kuͤnſtler. Im 24. ©. feiner Werte. 


7 Ron den Idealen der Wiſſenſchaft, der Kunft und 
des Bebens. Eine Vorleſang in ker deut. Geſellſchaft 


| 
| 


| 





Caſcheacalehee 6.399: 401. 24 


zu Konig⸗aberg geh. u. mit einigen Anuterkf, bern. 
von Wild. Trang. Krug Konigsb. 1809. 8 


Be Von der Erhabenheit. 


$. 400. 
Das Erhabne als gefällig betrachtet. 


Das Erhabne hat mit dem Schönen gemein, 


bag es gefällt, .. unb wird Daher auch von Man- 
hen unter dem :itef des Schönen mit begriffen. 
Da aber das !uftgefübl, weiches mit der Wahrneh⸗ 
mung eines. erhabnen Gegenflandes in uns entflehe, 
dem Bewuſſtſein zufolge von ganz eigner Ark ift: 

fo unterfcheiden wie mit Recht das Erhabne als ber. 
ſondres Objekt des äftbetifchen Wohlgefallens von. 
dem bisher betrachteten Schönen im eigentlichen 
Sinne, und wollen daher zuvoͤrderſt diefen Unter’ 
fchied ton genauer zu beftimmen ſuchen. 


| $. 401. 
Unterfchied des Erhabnen vom Schönen. 


Wenn fih etwas durch feine Größe dergeſtalt 
auszeichnet, baß es fich über andre Dinge weit. ex 
hebt, fo nennen wir es erhaben und betrachten. es. 
ebendarum mit Wohlgefallen. Diefes Wohlgefallen 
beziehe fih alfo nicht. wie beim Schönen auf die 
Geſtalt als eine qualitative, ſondern auf die Groͤße 
als eine quantitative Beſtimmunng der Dinge, und 
kann daher auch durch einen ſcheinbar formloſen oder 
ungeſtalteten Gegenſtand erweckt werden, ob es gleich 
* 5 fi) ober ſchlechthin Formloſes geben karn 
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*, Große Abes- einander herſtuͤrzende Meereswogen oder 
uͤber einander aufgethuͤrmte Felſenmaͤſſen, die man als 

erſtarrte Wogen betrachten kann, erſcheinen "uns als 
etwas Formloſes, koͤnnen alſo nicht wegen ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Geſtalt gefallen, fordern ihre Größe aliein muß 
dasjenige fein, was an- chuen ‚gefällt, wenn fie über 
haupt gefallen. 


S. 402. 
Erfte Erklärung der Erhabenheit. 


Da jedes Große, mit einem noch Groͤßern ver⸗ 
glichen, auch als klein erſcheinen kann, ſo muß das 
Erhabne, wenigſtens im Augenbliche der Wahrneh⸗ 
mung, als über alle Vergleichung groß ober fo groß 
erfcheinen, baß alles Andre, mit ihm verglichen, 
klein ‚zu fein ſcheint. Es muß ber Einbildungfraft 
els ein ſchlechthin Großes (absolute magnum) 
erfcheinen, gleich. als wenn. es ſich mit feinem an« 
‚dern Dinge vergleichen und dadurch in Anfehung 
ſeiner Größe fchägen ließe. Wir fönnen daher zu⸗ 
vörderft die Erhabenheit für diejenige Eigenfchaft 
eines Dinges erflären, vermöge -welcher es in dem 
- + Mahrnehmenden durch feine übermäßige Größe 
ein. Wohlgefallen erweckt. Uebermäßig aber 

heißt bie Größe, wenn es ber Embildungsfraft an 
einem finnlichen Maßſtabe zur Schaͤbung derſelben 


fehlt. 


$. 403. 
E—xtenſiv⸗ und Intenſiverhabnes 
Da die Groͤße der Erkenntniſſgegenſtaͤnde theils 
extenſiv theils intenſiv iſt ($. 287), fo kann auch, 


das Erhabne ſelbſt in das ertenfive und das in- 
eenfive eingetheile werden, je nachdem es entweder 
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wegen der Größe feinee Ausdehnung ober wegen 
der Größe feiner Wirffamfeis als erhaben er. 


ſcheint. *”). 


2) Jenes nennen Manche auch das mathematiſche, 
dieſes das dynamiſche Erhabne. Da indeſſen die 
Mathematik keine uͤbermaͤßige Groͤße anerkennt und 
auch die intenſtve Groͤße zu meſſen ſucht, ſo ſcheinen 
dieſe Ausdruͤcke minder angemeſſen. Eher koͤnnte man 
jenes das koͤrperliche, dieſes das geiftige Erhabne 
Nennen, wenn fi nicht das intenfive Erhabne auch in 
der Körperwelt fände. 


$ 404 
Das Extenfiverhahne. 


Wenn etwas in Anfehung feinee Ausdehnung 
oder feines Umfangs fo groß ift, daß die nach und 
nach aufzufaffenden Theile beffelben nicht mehr in 
ein Ganzes zufammengefaflt werben fönnen: - fo er 
liege die Einbildungsfraft gleihfam unter der Größe 
des Gegenftandes, und nur die Wernunft vermag 
ihn noch. durd) die dee ber unbebingten Totalitaͤt 
als ein Ganzes vorzuftellen. Er erfcheine alfo als 
unermefflich, wenn er es auch an fich nicht wäre, 
ift, Afthetifch betrachtet, übermäßig groß, und 
heit fonach erhaben in ertenfiver Hinfiht. In⸗ 
dem fi) aber die Vernunft durch jene dee eines fol. 
hen Gegenftandes bemädtige, wird er dem Ge 
muͤthe des Wahrnehmenden eine DVeranlaffung, ſich 

feiner eignen Erhabenpeit über die Schranfen . 
der Sinnlichkeit bewufft zu werden, und erweckt auf 
diefe Art ein Wohlgefallen duch das Uebermaß fei- 
ner ertenfiven Größe, 

Krug's Handb, der Philof. ze. Bd. 2, 3- 


4 
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$. 405. - 
Das Antenfiverhabne. 


Wenn etwas in Anfehung feiner Wirkſamkeit 
oder Kraftaͤußerung ſo groß iſt, daß es jeder an— 
dern Naturkraft uͤberlegen zu ſein ſcheint: ſo erliegt 
die Einbildungskraft ebenfalls unter der Vorſtellung 
einer folhen Kraft, gegen welche audy unfre eigne 
Maturfraft als ein Nichts verfchwinder, und nur 
die Vernunft iſt durch die Idee einer moraliſchen 
Kraft, die jeber phnfifchen Trotz bietet, einem fol 
chen Gegenftande gewachſen. Er erfcheint alfo als 
unwiderſtehlich, wenn er es auch an ſich nicht 
waͤre, iſt, aͤſthetiſch betrachtet, übermäßig kraͤf⸗ 
tig, und beißt ſonach erhaben in intenfiver 

cht. Indem fi) aber die Vernunft Durch jene 
Idee eines ſolchen Gegenſtandes bemaͤchtigt, wird 
er dem Gemuͤthe des Wahrnehmenden eine Veran⸗ 
laſſung, ſich feiner eignen Erhabenheit über ab 
les Phyſiſche bewuſſt zu werben, und erweckt auf 
‚ hilfe Art, ein Wohlgefallen durch Das Uebermaß fei 
. ee intenfiven Größe, *) | 


A 


*) Ein Gegenſtand kann zugleich ertenfio und intenfiv 
.  trhaben fein, wie ein großer feuesfpeiender Berg odir 
ı ,:d48 vom Sturme bewegte Weltmeer. Die intenfiv 
Erhnabenheit mird aber dann den Betrachter flärfer ers 

greifen, als die ertenfive. Wenn vom Erhabnen in 
geiftiger Beziehung die Rede, fo kommt nur die inten 
five Erhabenheit in Betracht. Wir reflektiren dann uns 
- mittelbar auf die innere oder moraliſche Kraft; dic ſich 
im Kampfe mit ‚äußeren Hinderniſſen durch Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen als eine ſolche offenbart, welche 
jeder phyſiſchen Kraft Trotz bietet, und dadurch das Be⸗ 
wuſſtſein unſrer eignen Erhabenheit veranlaſſt. (Hier⸗ 
at infonderheit der Begriff des Tragiſchen. 








. 
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$. 406 
Zweite Erklaͤrung der Erhabenheit. 


Ungeadhtet das Erhabne, was wir wahrnehmen, im- 
mer ein Endliches ift, weil afle Wahrnehmung in 
den Schranfen der Sinnlichkeit befangen: fo er 
meitert es fi) doc in der Betrachtung zu einem 
Unendlichen, weil wir feine Größe in fein beſtimm⸗ 
tes Maß faffen Fünnen, mithin diefe Größe für uns 
äftherifch uͤberſchwenglich ift. ndbem es nun ebem 
dadurch ein lebhafteres Bewuſſtſein unfrer eignen 
Erhabenheit veranlafft, verfegt es uns noch mehr 
als das Schöne in eine idealiſche Gemüthsftimmung, 
wo wie das Unendliche felbft anzufchauen glauben 
und ein defto flärferes Wohlgefallen an dem Gegen- 
ftande finden. Darum fönnen wir die Erhaben- ' 
heit mit Recht für diejenige Eigenfchaft eines Din- 
ges erklären, vermöge welcher es im Gemuͤthe bes 
Wahrnehmenden mittels feiner.überfchwenglichen Groͤ⸗ 
Ge eine Anfchauung des Unendlichen im Enblichen 
erregt und ebendadurch Das Gemuͤth beluſtigt. °) 


2) Eine wirkliche Anfchauung des Unendlichen finder 
zwar beim Erhabnen fo wenig ſtatt, ald beini Schönen 
($. 396. Anm.), aber doch eine ſcheinbare; weshalb 
wir hier das Wert Anfhauung ſtatt Ahnung wohl braus 
chen dilefen. . Denn fo Jange wir vom Erhabnen ganz 
ergriffen find, erfcheint es uns doch, wegen feiner Übers 
ſchwenglichen Größe in der Ausdchnung oder Wirkfams - 
‚Leit, als ein Unendliches; wenn wir gleich hinterher bei 
kaͤlterer Reflexion einfchn, daß das Wahrgenommene 
als folhes doch nur ein Endlihes if. Denn ſelbſt 
der geſtirnte Himmel hat für die Wahrnehmung feine 
Schranken, die wir aber in Gedanken durchbrechen koͤn⸗ 
nen, indem wir von Geftien zu Geſtirn fortichreiten, 
foweit wir nur wollen. A 
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Segenftand, der fle in Thätigkeit ſetzt, gefällt um fo 
“mehr, je ein flärkeres Bewuſſtſein er in uns von uni: 
rer eignen Erhabenheit erregt. Darum kommt bier die 
Subjektivicht des Wahrnehmenden in Anfchung feiner 
Empfänglichkeie fuͤr ein ſolches Wohlgefnllen noch mehr 

An Betracht, als beim Schönen. Und ebendaher wer: 
Wdben Viele Cbefonders Ungebildere) vom Schönen weit 
„leichter und ſtaͤrket angezogen, als vom Frhaßnen, was 

Aber die obige Theorie cher beftärigk, als widerlegt. 


85. 22 
- „Verbindung des Erhabnen mis dem Schönen. 


Rleine Gegenftände koͤnnen nicht das Gepräge 
der’ Ethabenheit tragen, weil dieß dem Begriffe der 
Erhabenheit widerſtreitet, ob ſie gleich einer ſchoͤnen 
Form empfaͤnglich find. Große Gegenſtaͤnde aber 
fönnen  fomohl als erhaben mie auch als fchön er- 
fheinen, fobald fie niht an das Formloſe oder Un- 
geftaltere grenzen (9.401). Wern fi) daher Schön- 
beit und Erhabenheit an demfelben Begenftände ver» 
mahlen follen, fo muß biefer, feiner Größe ungead)- 
tet, Goch in einer beftimmten Form - hervortreten; 
weshalb hier die Erhabenheit nur in einem niebern 
Grade flattfinden fan.) | 


*%, So in foloffalen Bild⸗ und Bauwerken, die, wenn 
fie zugleich ſchoͤn fein ſollen, nicht ins Ungeheure oder 
Enorme Abergehn dürfen. Da :hohe Gebirge, in der 

MNaͤhe gefchn, als ungeheure Felfenmafien erſcheinen, 
ſo werden fie das Gcpräge der Schönheit erft durch die 
Ferne erhalten, wo fie mäßigere und beſtimmtere For⸗ 
" men annehmen.‘ "Die Schönheit einer Gegend wird das 
“ : Ber gehoben, oder die fihöne Gegend erhält das Ge: 
präge der Erhabenheit, wenn fie dur hohe Gebirgs⸗ 
fetten umfaſſt wird.: Diefe beſchruͤnken zwar als Graͤn⸗ 

- gen der Gegend den Blick, werben aber von der Eins 

bildungskraft Seide Aberfisgen, To daß ſich dieſelbe jen: 
ftit steichlam Ins Unendliche auebreiten kunn. 





._ 


Geſchmackslehre. $. 408-411. 39 


$. 410. — N, 
deal der Erhabenheit. 


Da die Größe ein an fich unbeſtimmter ‘Bes 
geiff ift und fich daher in Gedanfen ins Unendliche - 
ſteigern laͤſſt: fo Läffe fich in diefer Beziehung au 
fein Höchſtes (maximum) denfen, man müffte 
denn das Unendliche felbft fo denken. Diefes aber 
laͤſſt ſich in Fein beflimmtes Bild faſſen. Alfo kann 
es auch kein Ideal der Erhabenheit geben, 
fondern nur ein erhabnes Ideal der Schoͤn- 
beit, wenn nämlich ein Ideal der Schönheit zu⸗ 
glei) das Gepraͤge der Erhabenheit trägt, wo aber 
diefe niche im hoͤchſten Grade ftattfinden kann ($. 
399 und 409). *) 


*) Wollte man Sort das Ideal der Erhabenheit nennen, 
fo wäre dieß ein bloß geiftiges Ideal, für das es fein 
anfhaulihes Bild giebt. Wollte man aber Gott in 
einem folhen Bilde darftellen, fo würde immer nur ein 
erhabnes Ideal der Schönheit entftehn, dergleichen 
Phidias in feinem olpmpifhen Jupiter nach den Ges 
richten der Alten verwirklicht haben fell. - 


C. Bon den mit Schönheit und Erhabenpeit 
verwandten Eigenihaften der Dinge. 


$. 411. 
Doppelte aͤſthetiſche Verwandtſchaft. 
Die aͤſthetiſchen Eigenſchaften der Dinge koͤn⸗ 
nen mit der Schoͤnheit und der Erhabenheit auf 
zweifache Art in einem verwandtſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 


niffe ftehn, namlihb duch Einftimmigfeit und 
duch Entgegengefegtheit; wobei. wieber ver, 
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ſchiedne Geade ſtattfindon koͤnnen, die fi ich aber nicht 
fo leicht in beftimmte Begriffe faffen und mie be 
flimmten Worten bezeichnen laffen, meil fie oft nur 
durch unmittelbare Anſchauung und Empfindung zu 
ergreifen ind. 


4. 412. 
Das Hübſche. 


Was in ſeiner Geſtalt der Idee der Schoͤn⸗ 
heit zwar nicht widerſpricht, aber auch nicht voͤllig 
entſpricht, heißt nur huͤbſ q. Es bezeichnet alſo die- 
ſer Ausdruck einen niedern Grad der Schoͤnheit, oder 
die Schoͤnheit, wie fie in der Erfahrung mit gewiſ— 
fen Befchränfungen gegeben; weshalb man fie auch, 
als Erzeugniß der Natur gedacht, die natürliche 
nennt, im Gegenſatze der idealen, nad) welcher die 
Kunſt ffrebe ($. 399). Indeſſen hat auch das Huͤb⸗ 
ſche ſeine Abſtufungen; und wie die Natur etwas 
erzeugen kann, das ſich dem Ideale der Schoͤnheit 
ſehr naͤhert, ſo kann auch die Kunſt etwas hervor⸗ 
bringen, das ſich weit davon entfernt und hoͤchſtens 
nur huͤbſch genannt werden mag. 


) 


4. 413. 
Das Reigende 


.  MWieferne das Schöne durch eine gewiffe An- 

nebmlichfeie den Sinnen fehmeichelt und daher auch 
ben Trieb zu ervegen vermag, heißt es reizend. 
Das Angenehme ift nämlich ſchon an fich reizenb 
($. 384), das Schöne aber wird es erft durd) feine 
Verſchmelzung mit dem Angenehmen. Die Schön- 
beit bedarf alfo ‚zwar. des Reizes nicht, um aͤſthetiſch 
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zu gefallen, macht aber doch durch den Zutritt deſ⸗ 
ſelben einen ſtaͤrkern Eindruck auf das Gemuͤth. In⸗ 
deſſen darf ſie auch nicht mit Reizen uͤberladen ſein, 
weil fie. dadurch ihren eigenthuͤmlichen Charakter ver⸗ 
liert und das formale ABoigefallen an derſelben ſich 
in ein materiales verwandelt. *) 


) Die Schönheit wird vornehmlich reizend durch Bewer 
gung (3. B. im Tanze). Daraus folge aber nicht, wie 
Leſſing im Laofoon (Abſch. 21) behauptet, daß ber 
Neiz felbft nichts anders fei, ald Schönheit in Des 
wegung. Denn Reiz kann auch ohne Schoͤnheit ſtatt⸗ 
Ken, fo wie anderfeit cin Schöner Körper auch in 

uhe reizend fein kann, wenn er nur fonft mit Reizen 
ausgeſtattet iſt. . 
C. 


. 444. 
Das Anmuthige. 


Wiewohl die Schoͤnheit ſich auch mit ſtarken, 
kraͤftigen, ſelbſt etwas rauhen Formen vertraͤgt, ſo 
tritt ſie doch gleichſam naͤher an das Gemuͤth und 
ſpricht es freundlicher an, wenn ſie in feinen, zar⸗ 
ten und ſanften Formen erſcheint. Dadurch erhaͤlt 
fie das Gepraͤge der Anmuth. Das Schoͤne heiße 
alſo anmuthig, wiefern es durch eine gewiſſe Fein⸗ 
heit, Zartheit und Sanftheit feiner Form dem Ge 

müthe vorzüglich wohlthut. Ebendadurch wird es 
lieblich, indem es ſich Zuneigung erwirbt oder mit 
beſondrer Gunſt betrachtet wird. *) . 


*) Hierauf bezieht ſich auch der Ausdruck gra zios. Denn 
Grazie (zagıc) iſt nichts anders als Anmuth, vornehm⸗ 
lich, wenn ſie ſich in angemeſſner Bewegung zeigt. Das 

Anmuthige an ſich iſt daher bloß eine beſondre Art des 
Reizenden. Deswegen wird die Anmuth auch Liebreiz 
genannt. Und die Grazien oder Charitinnen als 
Goͤttinnen der Anmuch (Huldahttennen) befinden ſich 
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nach der Mythe im Gefolge der Venus oder Aphro—⸗ 
dite als Göttin der Schönheit, weil die Schönheit durch 

‚. Anmut zur Liebe reist. Wicferne das Anmuthige unfcı 
Gemürh in einen behaglichen Zuſtand verfeßt, wo man 

ſich innerlih wohl und :heiter fühle, kann es auch 96 
muͤthlich heißen, obwohl dieſer Ausdruck auch ſubjec⸗ 
tiv genommen und dann auf den Reichthum des Ser 
müths an feinen, zarten und ſanften Gefuͤhlen bezogen 
wird. 


$. 415. 
Das Niedliche. 


Wenn das Schöne in einem verjüngten Maß— 
ftabe ftattfindet, mithin etwas nicht bloß ungeadhtet 
feiner‘ Kleinheit, fondern eben um feiner, mit Schön- 
heit verbundnen Kleinheit willen gefällt, fo heißt es 
niedlich. Die Niedlichkeit ift daher Fleinere 
Schönheit im Kleinen, ober ein niedrer Grad ber 
Schönheit, wie er gewöhnlich in Fleineren Formen 
angetroffen wird; denn die höhere Schönheit fodert 
auch größere Formen,. um fi in ihnen ganz zu 


enthuͤllen. Große Gegenſtaͤnde koͤnnen ebendarum 


nicht im Ganzen, ſondern nur in einzelen Theilen 
niedlich ſein. Auf erhabne Gegenſtaͤnde aber laͤſſt 
fi) dieſes Merkmal nie beziehn, weil das Erhabne 
als uͤber alle Vergleichung groß erſcheint ($. 402), 
beim Niedlichen aber, in Gedanken wenigſtens, eine 
Vergleichung zwiſchen dem Groͤßern und Kleinern 
ſtattfindet. *) | 


FtD Das Kleinere heißt alſo nicht darum niedlich, weil es 
bloß als eine Nachahmung des Groͤßern betrachtet wird 
— denn dieſe Betrachtungsart ließe ſich auch umkehren, 
und die bloße Nachahmung koͤnnte auch etwas Misfäl 
liges hervorbringen — fondern das Kleinere muß au 
in einem gewiffen Grade fchön fein, wenn es nicdlid 

: heißen ımd als folches sefallen foll.- 
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. $. 416: 
Das Zierlide. 
Mas bloß als zufälliger Schmuck oder Puß ei⸗ 
nes Gegenftandes betrachtet wird, beißt eine Zierde 


oder Verzierung, und der Öegenftand ſelbſt wird 
daher zierlich oder verziert genannt, wenn ſolch 


Beiwerk zur Erhöhung bes aͤſthetiſchen Wohlgefallens _ 
an ihm angetroffen wird. Durch Zierben allein kann⸗ 


alſo ein Gegenftand nicht fehön werben; wenn aber 
feine Schönheit dadurch gehoben werben foll, fo dürfen 
jie als etwas Außerweſentliches nicht dem Wefentlichen 


nwiderftreiten, auch nicht fo gehäuft fein, daß fie die . 


Schönheit felbft verhüllen. Je mehr fi) Daher die 
Schönheit eines Gegenflandes dem ideale nähert, 


nm 


defto weniger verträgt fie fich mit der Zierlidjfeie. Wie 


ferne das Schöne von: zufälligem Schmude frei ift, 


heißt es einfach⸗ſchoͤn. Die aͤſthetiſche Einfach». 


heit oder Einfale ift alfo das Gegentheil der Zier 


lihfeit; und wie diefelbe der höhern Schönheit vor " 


zuͤglich zuſctzt, fo ift fie noch mehr der Erhabenheit 
angemeffen, indem das Erhabne gar feine Verzie⸗ 
rungen leidet, *) 


*) Uchermäßige oder am unrechten Orte angebrachte Ziers 
lichkeit heißt Geziertheit, das Streben danach Zies 
rerei. — Eleganz dentet auf Auswahl im Gebrauche 
der Verzirrungen, Nettigkeit auf Entfernung alles 
Verunſtaltenden, beſonders des Schmutzes, in welcher 


Beziehung dieſelbe auch Reinlichkeit heißt. Dieſe 


iſt daher die erſte Bedingung der Zierlichkeit; denn 
Schmuf mit Schmutz gepaart iſt im hoͤchſten Grade 
widerlih. — Die nadte Schönheit gefällt eben we⸗ 
gen der Abweſenheit alles fie verhuͤllenden Putzes, fo⸗ 
dert Aber vom Anfchauer ein reine® (von moralifchem 
Schmutze freies) Gemuͤth. | 
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6. 417. 
Das Große. 


Wie das Huͤbſche zum Schoͤnen, ſo verhaͤlt 
ſich das Große zum Erhabnen ($. 412). Das 
Große (magnum s. grande) hat naͤmlich nicht bloß 
überhaupt Größe (quantitas), fondern eine bedeuten 
be, hervorragende Größe, welche beftimmter Groß: 
beit (magnitudo s. granditas) heißt ($. 285). Das 
Große in diefem Sinne fann daher aud) grandios 
genannt werden, wiewohl der legte Ausdruck mehr auf 
Das —A bezogen wird, ſo daß man darunter 
das Hohe, Edle und Wuͤrdige verſteht, mithin 
basjenige, was fittliche Größe (wenigftens den Schein 
derfelben) hat und dadurch Achtung gebietet. Groß: 
heit ift alfo ein niedrer Grab von Erhabenheit, in- 
dem fich beim Erhabnen ſowohl als beim Schönen un⸗ 
. endlich viele Abftufungen denten laffen. 


$. 418. 
Das Koloffake. 


Das Große heißt infonderheit Foloffal, wenn 
es in Anſehung feiner Ausdehnung dasjenige Mit 
telmaß überfchreitet, welches jedem Dinge in feiner 
Are natürlich ift und daher gewöhnlich angetroffen 
wird. Darum heißen Standbilder über Lebensgroͤße 
Koloffen oder Koloffatftaeuen, von welchen 
auch der Ausdruck zunächft entlehne if. Das Ko 
loſſale überhaupt ift alſo ein Ertenfiogroßes, welches 
fih dem Erhabnen nähert, kann aber auch zur Be 
zeichnung einer bedeutenden intenfiven Größe (hoher 
Macht oder großer Kraft) gebraucht werden, wie 
. wenn Götter und Helden als Kolofien abgebildet 
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werden. Das Koloffale findet aber auch an | andern‘ 
Dingen (3. B. an Bauwerken) flat. ®) » 


*) Da in der Entfernung alles tleiner wird, fo muͤſſen 
Figuren, welche ſehr Hoch aufgeftellt oder nur aus der ' 
Kerne beſchaut werden follen, auch fehr koloſſal ſein, 
damit ſie nicht zu ſehr ins Kleinliche fallen. 


| 6. 419. 
Das Wunderbare und Furchtbare. 


Was von ber gewöhnlichen Naturorbnung abzu⸗ 
weichen feheine, heißt wunderbar ($. 325), und 
wiefern es uns mit einem Uebel zu bebrohen fcheint, 
furhtbar. Daher fann das Erpaßne ‚ defonders 
für den, welchem es noch neu, ſowohl wunderbar 
als furchtbar fein ($. 408. Anm). Das Wunder 
bare und Surchebare kann bis zum Ungeheuern 
odee Enormen und Gräfflihen oder Schau. 
derhaften gefteigere werben, wenn es die gewoͤhn⸗ 
lihe Norm fo fehr überfchreitee und fo gewaltige 
Wirkungen bervorbeingt, daß es ein an Entfegen 
gränzendes Staunen und Grauſen erregte. in äfthe- 
tifhes Wohlgefallen aber kann mit der Wahrneh⸗ 
mung ſolcher Dinge nur inſoferne verknuͤpft ſein, 
als ſie zugleich das Gepraͤge der Erhabenheit an ſich 
tragen. *) 


*) Wenn der Geſchmack an ſolchen Dingen fo über Hand 
nimmt, wie jegt auf der Bühne, fo it das wohl auch 
ein srauriger Beweis vom Verfalle der Kunſt. 


§. 420. En 
Das Belerlihe und Praͤchtige. | 
Was unfer Gemüth in eine ernfte, der veligiofen 
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analoge, Stimmung verfeßt, heißt feierlich, und 
wiefern e8 zugleich einen hohen Glanz um fich her 
verbreitet, prächtig- oder prachtvoll. Feierlich- 
feit und Pracht ift Daher vornehmlich ſolchen Gegen—⸗ 
ftänden eigen, bei beren Wahrnehmung die Idee der 
Herrlichkeit und Maͤchtigkeit in uns erregt wird, 
durch welche ſich alfo eine große Natur» oder Men. 
ſchenkraft zu offenbaren fcheint. Die Verwandtſchaft 
des Feierlihen und Prächtigen mit dem Intenſ v⸗ 
erhabnen iſt daher unverkennbar. ) 


*) Hieraus erklaͤrt ſich, warum der religioſe Kultus dat 
Feierliche und Prachtvolle licht. Nur darf es nick 
dabei zur Hauptſache gemacht werden, weil fonft der 
Kultus (wie der tatholiſche) in ein leeres Schauge⸗ 
praͤnge ausartet. 

F 


2 4. 
Das Pathetiſche. 


Mas Gemüthsbewegungen (a9, affectus s 
commbotiones animi) erregt, heiße patherifc im 
weitern Sinne, jm engern aber, wenn jene Be 
wegungen von ber ftarfern und edlern Art, und daher 
mit einem mehr oder weniger Elaren Bewuſſtſein des 
eignen Werthes verfnüpft find. Man ann daher 
auch das Feierlihe und Präcdtige, und felbit das 
Erhabne, pathetifcd) nennen. . Wiefern aber das Pa 
thetiſche dargeftelle werben foff, muß ber Darfteflende 
felbft aud) pathetifch affizirt fein, d. h. in einer durd) 
Bewegungen jener Art erhöhten Gemuͤthsſtimmung 
fih befinden, weil er fonft das Pathetiſche bloß af⸗ 
fektiren und durch Uebertreibung im Darſtellen den | 


- Mangel jener Gemüthsftimmung zu erfegen ſuchen 


würde — woraus das falfche Pathos hervorgeht, 


⸗ 


Ü 
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welches man auch Schwulft oder Bombaft (tu- 
mor, 07x05, negevövgoos) nennt. 9) 


*) Der pathetifch Affigiree iſt ſelbſt und macht durch Mit⸗ 
tbeilung auch Andre gleihfam innerlihd warm. Dicfer 
äfcherifhen Wärme ſteht die aͤſthetiſche Kalte 
oder das Froftige (frigidum, wuroor) entgegen, wels 
ches immer eine Folge des falfchen oder bloß .affektirten 
Pathos il. Kunſtwerke, in weichen ſich kein lebendiges 
Gefuͤhl, fondern nur ein berechnender Verſtand aus; 
fpricht, beißen ebendarum kalt oder froftig. 


$. 422. 
Das Rührende 


Was unfer Gemuͤth in eine unruhige, zwifchen 
Wohl- und Wehefein ſchwankende, zulegt aber über- 
wiegend angenehme Stimmung verfegt, beißt rüh- 
rend. Daher rührt uns das Erhabne, indem bei 
der Wahrnehmung deflelben ein folcher Wechfel von 
Unluft und Luſt flattfindee ($. 408. Anm.). Indeſſen 
fann uns auch das Schöne rühren, wenn es fo mobifl- 
ziet erfcheint, Daß es Durch Erregung des Mitgefühls 
uns in jene Stimmung verfegt. - Um aber leicht ges 
rührt zu werden, muß der Menfch ein lebhafteres Em- 
pfindungsvermögen haben, damit der Eindruck deffen, 
was rühren foll, nicht bloß an der Oberfläche bes 
Gemuͤths hinſtreife, fondern in die Tiefe gebe, 
Diefe Empfänglichfeit für das Ruͤhrende heißt daher 
Empfindfamfeit (Sentimentalität), und eben- 
darum beißt fomohl der, welcher leicht gerührt wird, 
als das, was einen folchen Teiche rührt, empfind- 
fam (fentimental). ®) . u 

2) Die Alten befafften das Ruͤhrende und alfo auch das 

Empfindfame mit unter dem Patherifchen, weil fie. dies 


fen Ausdruck im weitern Sinne nahmen ($. 421). Ins 


ng . 


u, 
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deſſen wird in den meiften Fällen auch das Pathetiſche 
im engern Sinne rährend für den Empfindfamen fein. 
Von der affektirten Empfindſamkeit aber, welde beffer 
Empfindelei beißt, if ger licht die Rede. Daß 
die alte Kunft nichts vom Seutimentalen gewufit oder 
doch keinen Gebrauch davon gemacht habe, fondern dic 
ſer erſt durch die neuere, romantifch genannte, und 
aus einer eignen Verihmelzung des Chriſtenthums un 
des Ritterthums bervorgegangene Poeſie in das Kunfs 
| gebiet eingeführte worden, und daß hierin eben der we: 
fentliche Yinterfchied zwifhen dem Ant iken und dem Mus 
dernen in der Kunſt beftehe, iſt eine unſtatthafte Be— 
hauptung, obwohl das Sentimentale in den Werken 

der alten Kunſt allerdings feiner. als in denen de 


— 


neuern vorkommt. 


§. 423. 
Das Tragiſche. 


Was die menſchliche Kraft und Groͤße im 
Kampfe mit Hinderniſſen aller Art, wie ſie aus 
der natürlichen Verkettung der Dinge (dem Scid: 
fale) hervorgehn, alſo auch mit menfchlidyen Ge 
brechen und Leiden, dergeftalt zur Anſchauung bringt, 
daß fih.das Gemuͤth dadurch nicht bloß gerührt, 
fondern auch erhoben fühle, heißt tragiſch übe: 
haupt ($. 405), Das Tragifche erregte alfo wohl 
einerfeit Furcht und Mitleid, kraͤftigt und ſtaͤrkt aber 
aud) anderfeit das Gemüth, indem es in ihm das 

Bewuſſtſein eigner Erhabenheit erweckt und dadurd) 
(wie Ariftoteles. fagt). jene Affekten reinigt. Folg⸗ 
lih ift es mit dem Erhabnen fehr nahe verwandt. 
Es kann übrigens nicht bloß in derjenigen Gattung 
von Kunftwerfen, die ihm den Namen gegeben — ber 
Tragödie — fondern auch anderwärts vorfommen. °). 


)Man follte folglich das Tragifche (reayıxoy) und da$ 
Tragbdifche Crpaywdıroy) unterſcheiden. Dieſes If 
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das dur dramatifche Kunſt .in Handlung gefegte und 
ur Anfhauung ‚gebrachte Tragifche.. Die Stelle, wo 
f h Ariftoteles über feinen Begriff vom Tragifhen . 
erkläre, ift in feiner Poetik (8. 7. $.2. Zweibr. Ausg.), _ 
‚wiewohl er Hier nicht das Tragifche Überhaupt, fondern 
nur das Tragsdifche im Sinne hat. 


$. 424. 
Das Haͤſſliche und Niedrige. 

Dem Schönen ift das Häfflihe, dem Er. 
habnen das Miedrige entgegengefeßt, und zwar 
nicht bloß negativ (als nicht» fchön und nicht» erhaben), 
fondern poſitiv. Haͤſſlich ift nämlich, was durch 
feine widerliche Geftalt, und niedrig, was durch 
feine widerliche Kleinheit ein Gefühl Der Unluft im 
Wahrnehmenden ‚erregt. Jenes zeigt einen folchen 
Mangel an Einheit im Mannigfaltigen ‚ daß ſtatt 
wohlgefaͤlliger Einſtimmung ein misfaͤlliger Wider⸗ 
ſtreit (Disharmonie) entſteht. Dieſes zeigt. einen 
ſolchen Mangel an Groͤße und Kraft, daß ſich das 
Gemüch dadurch gleichfam verengert- oder verkleinert 
fühle. An ſich und unmittelbar kann alfo keins von 
beiden den Geſchmack befriedigen, am menigften, 
wenn es bis zum Ekelhaften herabfinke, weil ber . 
Efel eine. durchaus widermärtige Empfindung ift. 
Mittelbar ; oder indireft fann es aber wohl ein dem 
aͤſthetiſchen analoges Luſtgefuͤhl erregen, wenn es un⸗ 
ter ſolchen Verhaͤltniſſen und Beziehungen wahrge⸗ 
nommen wird, daß es das Gepraͤge der Lächer- 
lichkeit annimmt, 


$ 425. 
Das Lädherlide. - 


"Wenn und wiefern etwas auf eine ibrefgunde 
Krug’ 8 Hanbb. ber Philoſ. ꝛc. Mb. 2. 
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Weiſe als ungerelme erfcheine, ‚ohne, daß: es qugleich 


unſre Aufmerk ſamkeit auf ſeine etwanigen ſchaͤdlichen 
Folgen in Anſpruch nimmt, fo heißt es laͤcherlich, 


weil es uns zum Sachen reizt. Die ploͤtzliche Be 


merfung einer wirklichen oder auch nur angeblihen 


und dabei doch ſcheinbar unfchädlichen Ungereimtheit 


regt die Sebensgeifter burch “Befriedigung des Selb- 
gefühls bergeftalt auf, daß fich dieſe ‚Aufregung des 


Innern aud) im Aeußern mehr eder weniger ankuͤn⸗ 


digt und fo ein. erheiterndes Wechfelfptel geiſtiger und 


förperlicher Bewegungen entſteht. Sobald. daher et 
wos am und für: fi) betrachtet Gleichguͤltiges oder 
gar Misfälliges durch die Art, wie es uns dargeho⸗ 


ten oder von uns aufgefaflt wird, Das Gepraͤge der 


säherlichfeit ansimmt, macht es feinen widrigen 
Eindrud, ſondern beluſtigt uns vielmehr als etwas 
Ungereimtes, uͤber das wir uns erheben „ indem wit 


es belachen. °) 


9 Ebendarum iſt das eig Fein Probirftein des 
Wahren und ten. fo daß nur das wahr md gut 


wäre, was fich micht laͤcherlich machen ließe, wie Man 


he behauptet Haben. Denn alles (Affe ſich laͤcherlich 
ade, indem man cd nur mit dem Scheine der Un 
gereimtheit fo umgeben darf, daß Andre dadurch über: 


vafcht werden. Diefes Ueberraſchtwerden tft aber ein 


»nothwendige Bedingung: des Lächerlichen: md muß daher 
in die fort: richtige Erklärung, welche Arifkoteles 
‚ in feiner Peetit (8. 6. $- 4. 8Zwetibo. Ausg.) vom Li: 
cherlichen aufftelle, noch al6 weſemliches Merkmal auf⸗ 
genommen werden. E 


$. 426. 
Das: Launige 


Um etiwas lächerlich zu finden, wird eine gemifle 
Stimmung des. Gemuͤths erfobert, Die, natürliche 
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Anlage zu dieſer Stimmung ober das Talent, fi 
beliebig in eine folche geiftige tage zu verfeßen, mo 
man die Dinge leicht von einer lächerlichen Seite 
auffaſſt, heißt Laune (in- guter Bedeutung) oder 
Humor. Das. Sacherliche, als ein Erzeugniß 
diefer Saune betrachtet, heißt daher launig ober 
bumoriftifch. Dazu gehört. aber auch ein höherer 
Grad des Witzes und des Scharffinnes ($. 56. 
Anm), damit man folche Aehnlichfeiten und Unter: 
ſchiede, wodurch die Dinge ein lächerliches Gewand 
annehmen, die aber nicht fo leicht in die Augen fal- 
len, ſchnell bemerfen und anſchaulich darſtellen Fonne. 
So geſtaltet erſcheint das Laͤcherliche als wigig und 
ſinnreich, und beluſtigt das Gemuͤth um ſo mehr, 
indem es als ein geiſtvolles Spiel mit mannigfal- 
tigen Vorſtellungen ‚und “Bildern unterhält und .er- 
heitert. *) 


) Da Wis und Scharffinn gefährliche Waffen ſind, wenn 
fie der Bosheit dienen, indem ſie dann ſelbſt das Edel— 
fte lächerlich und (wenigftens in den Augen der Menge, 
die bloß nach dem Scheine urtheilt) verädhtlich machen 
tönnen: fo gehört zur Laune in obiger Bedeutung als 
lerdings auch eine gewilfe Gut muͤthigkeit, wodurd 
fie fih eben als gute Laune (ald echter Humor) 
bewährt, mithin. als Gegenſatz der boͤſen Laune, 
welche den Menfchen nur launiſch made. Doc darf 
jene Soderung nicht fo weit gehn, daß dadurch dem 
Wise jeine Spige genommen wuͤrde. Diefer mag alfo 
immerhin ftehend (piquant) fein, wenn er nur nicht 
fhneidend (tranchanı) iſt. Unter diefer Bedingung ' 
it alfo auch die mehr lachende als ftrafende Satyre, 
die anders vedende als denkende Jronie, und die nur 
fpottende aber nicht verfportende Perfiflage erlaubt. 
Die Grenzlinie zwiſchen dem Schicklichen und Unſchick⸗ 
lihen vermag jedod hier nur das feinere Gefühl zu 
giehn. Es kommt daher Bei folhen Dingen gar viel 
auf nazionale und individnale Bildung an 

4 4 
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| 8. 427. 
‚Das Scherzhafte. 
Wird das Laͤcherliche als ein bloßes Spiel zur 


Erheitrung des Gemuͤths gebraucht, fo daß es ſelbſt 


als Erguß des Frohſinns erſcheint, ſo heißt es 


ſcherzhaft. Denn der Scherz, als Gegenſah 


des Ernſtes, iſt oder ſoll doch nichts anders ſein, 
als ein heitres und ſomit auch erheiterndes Spiel 


des Witzes und Scharfſinns (lusus ingenii). Außer⸗ 


dem iſt er ungeſalzen, fade oder geſchmacklos. Faͤll 
der Scherz ins Gemeine oder iſt er am unrechten 


Orrte und zur unrechten Zeit angebracht, fo heißt er 


Spaß. Iſt die Gemeinheit nur verftellt oder an 
genommen, um mit- ihe felbft zu ſcherzen, fo heikt 
der Scherz eine Poſſe. Das Poffenbafte ift ale 
eine befondre Art des Scherzhaften, wobei man fid) 
zu einer niedern Sphäre herablaͤſſt, ohne in fie ſelbſt 
zu verfinfen, mithin fid) nody immer über ihr ſchwe— 
bend erhalt. Gefchieht dieß nicht, fo wird das Pol: 


ſenhafte pltt und ekelhaft, mithin beleidigend für 
den Geſchmack. *) 


*) Auch hier iſt die Graͤnzlinie nur vom Gefühle zu bu 
ſtimmen. Doch iſt die ſchmutzige Poffenreiße 
vei (obscoena scurrilitas) unbedingt verwerflich, weil 
der Menſch fih dadurch ſelbſt entchre, und alſo auf 
kein edles Gemuͤth fi daran beiuftigen kann. | 


§. 428. 
. Das Naive 


Wiewohl das Naive, wenn man Darunter 


überhaupt das Natürliche, Ungefünftelte- oder Ange: 


borne (nativum) verfteht, an fich nicht laͤcherlich if, 
fo kann es doch lächerlich werben, wenn es durch 
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feinen Widerſtreit gegen die. einmal eingeführte, aber 
oft von der Matur abweichende, Sitte den Schein 
der Ungereimtbeit annimmt. Die Naivetaͤt ift 
demnad) jene natürliche Einfalt,. welche durch Yeuße- 
rungen, die der Fonvenzionalen Art zu benfen, zu 
veben und zu handeln wiberftreiten, überrafcht und 
zum Sachen reizt, indem ung vergleichen Aeußerungen 
als eine unfchädliche Ungereimtheit erfcheinen. Das 
Naive muß aber zugleich das Gepräge einer kind⸗ 
lihen Unfhuld und Unbefangenheit tragen, wenn es 
gefallen fol. Iſt es alfo felbft nur erfünftele oder 
falle es. gar ins Umverfchämte, fo misfälle es noth⸗ 
wendiger Weiſe. *) 

*) Das Naive geht auch oft aus einem gewiffen Hange 
zum Sonderbaren oder Seltſamen hervor, indem. diefes 
gleichfalls vonr Konvenzionalen abweicht. Dann heißt 
es bizarr, und wenn es zugleich den Anſtrich des Närs 
tifhen bat, barok. Wirft fih aber der Geſchmack 
auf das Bizarre und Baroke, um es überall als cine 
Art von Verzierung anzubringen, fo entficht daraus eine 
widerliche Ziererei, welche auf Ungefchmund deutet oder 
abgeſchmackt if. " 


6. 429. 
Das Komiſche. 


Mas auf eine witzige und ſinnreiche Act fo 
dargeftelfe ift, daß es als lächerlich erfcheint, beißt 
auh Fomifch überhaupt, infonberheit aber, ' wenn 
eine folche Darftellung fih auf menſchliche Schwach⸗ 
heiten und Thorheiten bezieht und diefe durch leben- 
dige Handlung zur Anfchauung bringe. “Bei einer 
foichen Darſtellung koͤnnen daher alle bisher betrach⸗ 
tete Arten oder Mobififazionen des tächerlihen in 
Anwendung kommen ($. 425 —428). Ja es kann 
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felbft das Tragifhe ($. 423) mit dem Komifchen 


eine folhe Verbindung eingehn, daß jenes in: diefes 


aufgenommen und dadurch gleichfam ironiſch parobirt 
wird ,. woraus bas Tragikomiſche entſpringt. 
Uebrigens kann das Komifche nicht bloß in derjeni⸗ 
gen Gattung von. Kunftwerfen, bie ihm den Namen 
gegeben — der Komödie — fondern auch ander: 
waͤrts vorkommen. *) 


Mithin ſollte auch hier das Komiſche (xwuuxor) und 
das Komddifche (zwuwdızov) unterſchieden werden. 
Hoch und niedrig heißt das Komiſche, je nachdem 
es die höhern oder niedern Gemuͤthskraͤfte mehr in Au 
fpruh nimmt. Das Niedrigkomiſche iſt vornehmlich der 

oſſe (F. 427) eigen, wieferne dieſe in Handlung ge: 
etzt oder dramatiſch dargeftellt wird, und heißt daher 
auch burlest (von burla, eine Poſſe). Grottest 
hingegen heißt das Komifche, wiefern es aus einer mi: 
derfinnig fcheinenden, aber doch bedeutfamen Zufammen: 
. ftellung ſehr verfchiedenartiger Dinge her vorgeht — in⸗ 
dem man Malereien dieſer Art zuerſt in Grotten um 
ter den Ruinen alter Bäder fand. Iſt eine komiſche 
Darftellung fo hyperboliſch, daß gleihlam ein verkehr⸗ 
tes Sdeal entftceht, um den hoͤchſten Grad ber Läden 
lichkeit hervorzubringen, fo heiße fie karik irt oder cine 
Karikatur (von carıcare, uͤberladen). Das freie 
Spiel der Phantafie, die auch in das Widerftreitende 
und Verzerrte Zufammenbang und Bedeutſamkeit zu 
bringen weiß, fammt der Ucberrafhung, die mit der 
Wahrnehmung folder theils wirklichen theils fcheinbaren 
Ungereimtheiten verknuͤpft ift, macht bier‘ unftreitig den 
eigentlihen Grund des Afthetifthen Wohlgefallens aus 
Wie weit man..aber bei komiſchen Darfellungen dieſet 
‚Yet gehen dürfe, um das Est modus in rebus etc. 
nicht zu verlegen, fann aud nur das Gefühl in jedem 
gegebnen alle lehren. 
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j 3weites Hauptftüd. 
Aeſtheitiſche Krimatologie. 





6. 40 — 
Begriff des aſthetiſchen Urtheils 


Ein Urtheil heißt aͤſthetiſch, wenn und wie⸗ 
fern en ſich auf ein wahrgenommenes Ding wicht 
als Erkenntniß⸗ſondern als Geſchmacksgegenſtand be» 
zieht, mithin Die Schönheit oder die Erhabenheit 
oder fonft eine biefen verwandte Eigenfchaft deſſelben 
betrifft. Man fann es baher auch ein Geſchmacke⸗ 
urtheil nennen. _ | ' 


5431. 
Unterfhied deffelben von amdern Uttheilen. 


Ein folches Urtheil iſt nicht abhängig von bem 
Begriffe deffen, mas bas wahrgenommene Ding als 
Erfenntnifigegenftand. fein mag, : fondern von dem 
Eindeude, melhen das Ding auf das Gemüth 
des MWahrnehmenden macht oder von ber Art und 
Weife, wie es unfer Gefühl der Luft und Unluft 
erregt. Daher gefällt ung nicht ein Ding, weil 
wir es für [hön oder erhaben halten, fon» 
dern umgefehre halten wir es dafür, weil es uns 
gefälle. Das Wohlgefallen geht alfo dem äfthe- 
tiſchen Urtheile als deſſen eigentlicher Beflimmungs- 
grund vorher. I 


- 
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6. 432. 
Unerweislichteit des äftherifchen Urtheils. 


Ungeachtet der, welcher etwas für ſchoͤn oder 
erhaben haͤlt, fodert, daß jedes andre urtheilsfähige 
Subjefe mit ihm hierin zufammenftimmen folle, mit. 
bin das äftherifche Urtheil auf eine gewifle Allge 
meinheie und Nothwen digkeit wenigftens An- 
ſpruch macht: fo kann doch diefe Gültigkeit deſſelben 
durch Beine Beweisführung dargethan werben. ‘Denn 
man fann fi nur auf den Eindruc berufen, ben 


das mwahrgenommene Ding auf ung felbft makht und 


um beflen willen es uns gefällt. Man Fann. alfo 
nue vorausfegen, daß es auf Andre denſelben Ein 
druck machen und ihnen darum auch gefallen werde, 
in welchem alle ihr Aftherifches Urtheil von felbk 
mit dem unfrigen einflimmen muß. 


$. 433. 
Der Geſchmack. 


Das Vermögen, bie Gegenftände in Anfehung 
des Eindrucks, welchen fie durch ihre Geſtalt oder 
Größe auf unfer Gefühl der Luft und Unluft machen, 
zu beurtheifen, beißt der Geſchmack in geiftiger 
Bedeutung ($. 378. Anm.). Der Gefhmad ift alfo 
nichts anders als bie aftherifche Urtheilskraft, und 
ebendarum heißt ein afthetifches Urtheit aud ein 
Geſchmacksurtheil ($. 430). *) - 

*) Wenn Einige den Ausdruck Geſchmack nur auf das 

Schöne, auf das Erhabne Hingegen den Ausdruf 

Gefuͤhl Hezichen wollen, fo If dieß ein willkuͤrlicher 

Sprachgebrauch, dem fie nicht einmal treu bleiben, in 

dem fie die zufammengefegten Ausdrüde Sefhmadk 

lehre und Geſchmackskritik auf den aͤſthetiſchen 


L 


— 
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Charakter der Dinge überhaupt besichn, Nennt man | 


aber den Geſchmack einen Sinn für das Schöne 


und Erhabne (sensus pnlcri et sublimis), fo nimmt 


man das Wore Sinn in einer höhern Bedeutung, 

Denn der Sinn als folher nimmt nur wahr, ans 

fhaucnd oder empfindend ($. 48), urtheilt. aber nicht, 

weder logiſch⸗metaphyſiſch, noch Aftberifch, ob er gleich 
den Stoff zum Urtheile darbieten Tann. 


he 434. 
— Transjendentaler Geſchmack. 


Der Geſchmack laͤſſt ſich zuerſt in trans zen⸗ 
dentaler Beziehung d. h. in Hinſicht auf das reine 
Sch erwaͤgen (F. 42). In dieſer Hinſicht iſt er das 
urſpruͤngliche Beurtheilungsvermoͤgen ſelbſt in Bezug 
auf das aͤſthetiſch Wohlgefaͤllige oder die in dem ur⸗ 


fprünglichen Werhältniffe ver Gemuͤthskraͤfte gegruͤn⸗ 


dete Empfänglichfeit für das Wohlgefallen am Schö- 


nen und Erhabnen und für eine dieſem Wohlgefallen 


angemeffne Beurtheilung der Dinge. Der Gefhmad 
in diefem Sinne fann feinem Menfchen fehlen, weil 
er als eine urfprüngliche Beftimmung der menfchli- 
chen. -Matur etwas Wefentlihes, Allgemeines. und 
Nothwendiges ift; und ebendarum macht aud) das 


Geſchmacksurtheil auf allgemeine und nothwendige 


Guͤltigkeit Anſpruch (F. 432) 9) .. 


*) Da wir bei den Thieren nur den auf das Angenehme 


gerichteten koͤrperlichen Geſchmack finden, aber kein Wohl⸗ 
gefallen am Schönen und Erhabnen: fo muß der hiers 
auf gerichtete geiftige Geſchmack als- ein ausſchließliches 
Eigenthum des Menfchen angefehn werden. Sinfofertte 
kann es aber auch Leinen durchaus geſchmackloſen d. 5. 
des Wohlgefallens am Schänen und Erhabnen gar nicht 
empfänglihen-Dienfchen geben. Selbſt bei den foges 
nannten Wilden zeige fih diefe Empfänglichkeit, indem 


\ 
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fie ihren Körper, ihre Vaſen und andre Geraͤthe zu 
verzieten firhen. 


§. 45. 
Empiriſ⸗ cher Geſchmack. 


Der Geſchmack laͤſſt ſich aber auch in empiri— 
ſcher Beziehung d. h. in Hinſicht auf das erfah— 
rungsmaͤßig beſtimmte Ich erwaͤgen (9. 42). In 
dieſer Hinſi cht iſt er das aͤſthetiſche Beurtheilungs- 
vermoͤgen, wie es ſich bei verſchiednen Subjekten in 
dee Betrachtung gegebner ſchoͤner oder erhabner Ge: 
genſtaͤnde auf mannigfaltige Art- wirffam zeigt. Der 
Geſchmack in biefem Sinne fann nicht nur unend- 
lich verfchieden in feinen Ausfprüchen fein, fonbern 
auch manchen Subjeften zu fehlen fheinen , indem 
fie megen Mangels an Bildung wenig oder gar fein 
Wohlgefallen an fhönen und erhabnen Gegenftänden 


Be zeigen. Darum bedarf der Gefchmad der Kultur. °) 


*) Man unterfcheidet ebendeswegeh einen ſchlechten, 
toben, groben, derben Sefhmad, und einen gus 
ten, gebildeten, feinen, zarten. Diefer fehlt 
unfteeitig vielen Menſchen, die man cbendarum ge 
ſchmack los nennt. Ob es aber Menſchen gebe, die 
gar kein Wohlgefallen an ſchoͤnen und erhabnen Gegen: 
ſtaͤnden zeigen, laͤſſt ſich eigentlich nicht ausmachen, da 


es nur durch Indukzion auszumachen wäre, die nic wol 
ftändig iſt ($. 229. Anm.). Indeſſen beweiſt doch ſelbſt 
ein ſchlechter Geſchmack das Daſein einer urſpruͤnglichen 


Empfaͤnglichkeit für das aſthetiſche Wohlgefallen, nur 
daß dieſelbe noch nicht entwickelt und ausgebildet iſt. 


Der Geſchmack verhaͤlt ſich hierin wie das Gewiſſen, 


das man gleichſam einen ſittlichen Geſchmack (gu- 
stus moralis) oder einen Sinn für das Sure und 


:Bbfe (sensuüs boni et mali) nennen könnte, ob e8 


gleich feinem Weſen nad etwas viel: Hoͤheres if ($. 
‘57. Anm.). - 


| 


Geſchmackslehre. §. 434. 437. 59 


| $. 436. 
Der Geſchmack ald Gemeinfinn. 


Betrachtet man ben Geſchmack als einen Sinn: 


für das Schöne und Erhabne oder überhaupt für das 
afberife Wohlgefoͤllige und Misfällige (9. 433. 

Anm.): fomußerem Gemeinfinn (sensus com- 
munis, nicht vulgaris) genannt werden, iffdem er 
nicht nur als urfprüngliche Beſtimmung oder Anlage 
allen Menfchen gemein ift ($. 434), fondern auch in 
feinen Urtheilen auf Gemeinguͤltigkeit Anfpruch macht 
($. 432). Da aper diefer Anfpruch nicht durch Be- 
‘weife unterftüße, mithin auch das Wohlgefallen oder 


Misfallen an. einem Gegenftande, welcher aͤſthetiſch 


beureheilt werden. foll, niemanden abgenöthigt werden 
kann: ſo iſt Das afgeif Urtheit ſeinem Grunde 
nad) frei.“ 


*) Wenn es auch fusjektiv und Individual nochwens 
dig ift, weil der, welchem etwas aͤſthetiſch gefällt oder 
misfälle, dem gemäß urtbeilen muß, fo ift es doch in 
objettiver und allgemeiner Beziehung frei, weil 
man fein eignes Gefühl der Luft oder Unluft feinem 
Menſchen andemonftriren kann. Daher der Sag: De 
gustu (oder auch de gustibus, wegen dee ſubjektiven 


— 
⸗ 


Verſchiedenheit des Geſchmacks) non est Üsputandum. 


$ 437. 
Prinzip des Geſchmacks. 


Unter einem ſolchen wäre zu verſtehn ein all: 
gemeingültiger objeftiver Grundfag, dur 


welchen ein allgemeines Kriterium des ‚Schönen und 
Erhabnen ſchon urfprünglich gegeben wäre, nad) wel» | 


chem ſich alſo auch im voraus (a priori) beſtimmen 
ließe ‚ wie ein Gegenſtand in Anſehung feiner Geſtalt 
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oder Groͤße beſchaffen ſein muͤſſe ‚um als fchon oder 
erhaben zu gefallen. Ein folches Prinzip ift aber 
unmöglich, weil etwas nicht eher für ſchoͤn oder er: 
haben erflärt werden kann, als bis es durch feine 
Geſtalt oder Größe unfer Luftgefühl erregt hat ($. 
431), folglih nad) der Wahrnehmung des. Gegen 
flandes und dem dadurch empfangenen Eindrude 
(a posteriori). *) _ | y 
> *) Darum hat auch die Geſchmackslehre keinen hoͤchſten 
oder oberften Grundfas an ihrer Spise. Sie if 
alfo auch nur infoferne philoſophiſche Wilfenfchaft, als 
ſie die Thatſachen des Bewuſſtſeins in Bezug auf das 
aͤſthetiſche Bohlgefallen analyſirt und dadurch die innern 
Cd. h. in den geiffigen Vermögen des Menfchen und 
deren Berhältniffe liegenden) Gruͤnde jenes Wohlgefals 
lens, mithin die trangzendentalen-Bedingungen deſſelben 
aufluhe. Wer mehr von ihr verlangt, weiß nicht, was 
er will, 


$. 438. 

Geſchmacksſregeln. 
Dennoch kann es aͤſthetiſche Grundſaͤtze geben, 

welche zwar nicht in objektiver, aber doch in ſubjek⸗ 
tiver Beziehung eine gewiſſe Allgemeinguͤltigkeit da 
ben, nach denen wir uns daher auch bei Beurthei⸗ 
lung ſolcher Gegenſtaͤnde zu richten pflegen, welche 
uuns mit dem Anſpruch auf Schönheit oder Erhaben- 
beit dargeboten werden. Solche Grundfäge heißen 
bloße Geſchmacksregeln (canones aesthetici), _ 


um anzudeuten, baß ihnen bie Würde wiſſenſchaftli⸗ 
cher Prinzipien nicht beigelegt werden fönne. °) 
*) Was man Geſchmackskritik nennt, iſt eigentlich 


nichts anders als ein Verfahren nach folchen Regeln, | 
alfo theils mehr theils weniger, als Geſ chmacks 
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lehre. Jene iſt weit älter als diefe, indem das Ur⸗ 


theil der Theorie, nach der es ſich richtet, immer vor⸗ 
auseilt. J u 


$. 439, 
Allgemeine Geſchmacksregel. 
Da bloß der mwohlgefällige Eindruf, welchen 


etwas durch ‚feine. Geftalt oder Größe auf. sung ‚macht, 
uns zu dem Urtheile beftimme, daß jenes Etwas ein 


fhöner oder erhabner Gegenftand fei ($. 431): fo - - 


wird diefes Urtheil um fo gültiger fein, auf je mehre 
und gebildetere Menfchen jenes Etwas denfelben Ein- 
druck macht. Die Mittcheilbarkeit des äfthe 
tifhen Wohlgefallens an einem. Gegenftande 
durch gemeinfame Betrachtung deffelben ift daher als 
ein allgemeines Kriterium .des Schönen 
und Erhabnen zu betrachten, . obwohl biefes Krie 
terium nur fnbjeftiv und empiriſch, folglich auch nicht 
untrüglich ift. Wir fönnen daher auch als eine all⸗ 
gemeine Geſchmacksregel von gleicher Dignität 
den. Saß aufitellen: Was auf. alle oder doch die 
meiften und gebildetſten Menfchen durch feine Geſtalt 
oder Größe einen wohlgefälligen Eindrud macht, muß 
fo lange als ſchoͤn oder erhaben gelten, his das Ge⸗ 
gentheil erwiefen. *) Ä 
*) Schon in Sachen der bloßen Erkenntniß legen wir auf 
die Einftimmigkeit der Ueberzengung Bieler ein großes 
Gewicht, indem wir darin eine Beſtaͤtigung unfrer eig⸗ 
nen Ueberzenugung finden. Weil aber diefe, wenn fig 
wahr, mithin allgemeingältig iſt, auch unabhängig von 
fremder Ueberzeugung hinreichend begränder fein muß, 
fo erklärt die Logik cin Urtheil, das fih nur auf jene 
Einſtimmigkeit ſtuͤtzt, mit Recht für ein bloßed Vor⸗ 
urtbeil ($. 216). In Sachen des Geſchmacks aber 
haben wir gar Bein andres Kriterium des Schönen und 
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.. Erhaönen,efb die. Mittheilbarkeit des aͤſthetiſchen Wohl: 
gefallens 


die davon ‚abhängige Einſtimmigkeit des 
aͤſthetiſchen Urtheils Vieler in Bezug auf denſelben Ge 
genſtand. Alſo duͤrfen wir uns auch unbedenklich nach 
obiger Regel richten, und zwar um ſo mehr, da nie— 
mand beweiſen kann, dasjenige ſei nicht ſchoͤn oder er: 
haben, was durch ſeine Geſtalt oder Groͤße auf die 
meiſten und gebildetſten Menſchen einen wohlgefälligen 


Eindruck macht. Es kuͤndigt ſich dadurch ein allgemes 


v ou 


nes menſchliches Gefühl an, und ebendarum miacht aud 
anſer darauf gegruͤndetes Urtheilimit Recht auf allge 


meine Gültigkeit Anſpruch. 


$. 440. 
x ‚Gefgmatsmu ker. 


Wenn es Gegenſtaͤnde giebt, an welchen das 
eben aufgeſtellte Kriterium im möglich größten Um 
Fange angetroffen wird, indem fie zu allen Zeiten und 
unter allen Voͤlkern : den meiften und  gebilberften 
Menſchen in Der That gefallen haben: fo merden ſol⸗ 
che Gegenſtaͤnde mit Recht als Mufter des Ge 
ſchmaſcks betrachtet. Sie dienen. namlich dann allen 
folgenden Zeitaltern zur Norm fowohl in der Her 
Sorbringung als in der Beurtheilung andrer Gegen- 
fände diefer Art, Mon ihnen laffen ſich eine Menge 
andermweiter und befondrer Gefhmadste 
geln (die aber immer bie vorhin aufgeftellte allge 
meine vorausfegen) ableiten. Sie behaupten alfo den 
erftien Rang in dee Reihe ber Geſchmacksgegen— 
ftände und heißen ebenbaher mit Recht exempla— 
riſch, Flaffifch oder kaänoniſch. *) 


*) Bon diefer Art find vorzugsweife die Kunſtwerke der 


Griechen und Römer, als der beiden gebilderften Bl: 
fer des Alterthums, von welchen auch die gebildetiten 
Wölker neuerer Zeit ihre Bildung entlehne Haben. Di 
Mufterhaftigkeit, welche: jene Kunſtwerke durch ihre 
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hohe Idealitat ‚erreicht haben, ‚ik alfo durch bie Zeit 
felhft fattfam bewährt; und es iſt daher fein Aberglans 
be, wenn. die Ueberbleibſel jener Werke als’ heilige, 
gleihfam ‚nen der ganzen gebildeten Welt kanoniſirte, 
Reliquien forgfältig auſbewahrt und mit immer neuer 
Liche und Verahrung betrachtet werden. Neuere Kunſt⸗ 


werke koͤnnen zwar auch als Muſter gelten, aber doch 
nur. erft Daun, wenn fie mehre Zeitalter uͤberlebt und 
nicht bloß. in ihrem, fonders ‚auch in. alen folgenden 


Zeitaltern Beifall gefunden haben. Denn ein einzeles 


Zeitalter kann wohl eingn falfchen oder verdorbnen Ges 
iſcheuack haben (beſonders wenn. gu die Sitten. verdor⸗ 
ben find) and daher · Kunſtwerke mit großem Beifall auf⸗ 


nehmen, die ihn nicht verdienen und dann gewiß auch 


wirder verlieren... Hioraus. cxhellt zugleich, warum nur 


Kunftwerke, nicht Naturerzeugniſſe, Geſchmacksmuſter 


. fein können. Denn der. ſchoͤnſte Menſch, den die Nas 


tur bersorbringen ‚mag, ift ein fo vergaͤngliches Ding, 


daß gr :allenfalls nur im Augenblide feiner hoͤchſten 
Bluͤthe mufterhaft genammt werden möchte. Man finnte 


alſo nur die Natur überhaupt ale das urfpräng- 
lihe- Geſchmacksmuſter für die Kunſt äberhaupe 


‚betrachten. Oh Aud' wieferne ſie dieß fei, muß die fols 


gende Kunftichrg beſtimmen. Hier ſind nur noch einige 
Schriften. anzuführen, welche den Geſchmack ſowohl 


‚überhanpt. als inſonderheit den guten Geſchmack und die 


von ihm abhaͤngigen Urtheile betreffen, mithin vorzugs⸗ 


. weife zur aͤſthetiſchen Krimatologie gehoͤren, obwohl 


manche derſelben von weiterem Umfange ſind. Man 
vergleiche alſo: 

Lamindo Pritanio (Lud. Ans, Muratori) rifles- 
sioni sopra il buon gusto intorng- -Je seienze e le 
arti. A. 2. Vened. 1748. 12. 

I piaceri dello apirito o sia analisi de’ principi 


‚del gusto e della morale. Baſſano, 1790. 8. 


Pietro ‚Napoli Signorelli, ‚del gusto e del. bello, 


Neapel, 1807. 8. 


Bellegarde, lettres sur le ‘bon goät, eur les 
moyens de le regler et sur-laa diffärences du goüt. . 
Sn Deff. lettres curieuses de literature et de mo- 
sale, und in den; leitres .choisies .de MM. de l'acad. 
frang. Paris, 470 12-. - . 2. 
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Jean Fraindu Tremblay, discours sur le bon goit, 


David, 17113. 1%: 


' Ch: Kollin, reflexions generales sur le goüt. In 
Deff. maniöre- d'ienseigner et d’&tudier les belles 
lettres. Paris, 1726. 4 Bde. 4% 

: Cartaudıde la F’ilate, esai historique et philo- 
sophiguze sur le godt. A. 3. Paris, 1751. 12. 

'Montesquieu, essai sur le gbüt-dans les choses 


de la nature etde Part. Sn Detfi: pöuvres (Sant, 


1759. 6 Bde. 12.) B. 4. ©. 223 ff. 
D’ 4lembert, reflexione: sur Vaüsage et sur l’abus 


de la philosophie: en matiere de goüt.-- Ya 4. 0. 


Feiner‘ melanges de lit. d’bisti ef de philos Amſier. 


4760. 1% 


.Maàrmontel, ossai sur le goit. 1 Im 1. D. feiner 
. 'oenvres. Paris, 1788. 8. ‘ 


.! Seran de la Tour, l’art de sentir et juger eri ma- 


"tiere’de goft. N. A. Strasb 1790.'8. 


Verſchiedne Abhandlungen! uͤber den Geſchmac von 


: Le Cat, Bitaube und Formey find in den nouw. 
..i  memm. "de Yacäd.-de Berlin, 4772, 1779, 1780 und 


4782 enthalten: '-- 
: Dav. Hume' of the standard of taste — u 


" of the delicacy of taste, - Jm 1. B. von Deff. ($ 
44 angeführte) essays and treatises etc. Die erſte 


Abhandi. deutfh in Duſch's vermiſchten Schriften 
Altenb. 1758. 8. 


CGooper's lettres concerning taste, A. 3. London, 


1774. 8. Dentſch nach einer frühern Ausg. Roſtock, 


1755. 8. 
Alex, Gerard’s essay on taste. Lond. 1759. 8 


-Deufh: Breslau, 1766. 8. 


Laelius and Hortensia, or thoughts on the na- 
ture and objects of taste and genius. Edinb. 1782.8. 


Th. Percivals essay on the taste for the general 


- benuties of nature — und — essay on the taste for 
- the fine arts. In Deff. mort, and litterr. dissertt. 


Lond. 1784. 8. ! 
Jdeas upon taste and eriticiem. In: Europ. 


Mag. 1785. Nr. 12. 


Archib. Alison’s essays on the nature and prin- 
ciples of taste. Edinb. und Lond. 41790. 4. Deutſch 
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mit Anmerkk. und Abhandll. von Karl Heinr. Hey— 
denreich. Leipz. 1792. 2 Bde. 8. — Vergl. Karl 
Gli. Horfig’ ; Abhandi. Über die Natur und das . 
Weſen fchöner Empfindungen, veranilafft durch A lifon’s 

Verſuch ꝛc. In der N. Bibl. der fchönen Wiffenfchafs 
ten. B. 46.49. u. 54. — Ebend. B. 31. ©. 181 ff. 
ift ein Verſuch über den Sefhinad aus Thom. Reid’s 
($. 14 angeführten) essays etc. Abfchn. 4. enthalten. 

Pope’s und Home’s Schriften Aber „die äftheiifche 
Kritik f. oben ($. 380. Anm. b). 

Joh. Winkelmann von der Faͤhigkeit der Epfins 
dung des Schönen in der Kunft. Dresden, 1763. 
 Chsti, Gli. Heyne de morum vi dd sensum oul. 
critudinis, quam artes sectantur. Goͤtt. 1763. Fol. 
Auch in Deif. opuscula,. 8, 4. - 

Chsti. Gfr. Schütz, dissertt. II de origine et sensu 
pulcritudinis, Halle, 1786. 4. — Dieff. Lehrbuch zur 
Bildung des Geſchmacks ſ. oben ($. 380. Anm. b). 

“ Geo. Frär. Thielemann de güstu” ın artibus ele- . 
gantioribus. Abo, 1790. 4. 

Philofophifches Geſprach uͤber den Geſchmack. In: 
Breslauer Beitraͤge zur Pit. und (zu) den ſchoͤnen 

Wiſſenſchaften. B. 1. ©. 311 ff. 

Chfto. Meiners’s Semeafungen üßer den gun 
Geſchmack. In Deif. vermm. philoſſ. Schrr. 
©. 133 ff. 

Markt. Herz's Verſuch über. den Geſchmack und die 
Urſachen feines Berfchiedenheik. Berl. 1776. 8. A. 2. 
1790. 

Sal. Maimön uͤber den Geſchmack. Zn der deutſch. 
Monatsſchr. 4792. St. 3 u. 4. 

‘oh. Sfr. Herder’s Preisſchrift von den u Iefaden 
des gefunknen Geſchmacks bei den perf@ienen 8 stern, 
da cr geblüht. Berl.’ 1775. 8. Auh im 7. 8. feiner | 
ſaͤmmtlichen Werke zur ſch. Lit. und Kunſt. 

3o0h. Ado. Schlegel's Abhandll. von der Noth⸗ 
wendigkeit, den Geſchmack zu bilden — und ⸗— Fi 
der fruͤhzeitigen Bildung des Geſchmacks. Im 2. ©. 
feiner Ucherf. von Batteur’s oben ($. 380. Anm. b) 
angeführtem Werke: Les beaux arts etc. ©, 53.u..79. 

K. P. M. Snell uͤber fruͤhe Bildung des Seſhmage. 
Gießen, 1782. 8 

Krug's Handb. der Philoſ. ꝛc. Bd. 2. 5 
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Ernft Kämmerer’s Betrachtung der ſchoͤnen Natur 
in Rädfiht auf die Werfe der Kunft zur Bildung det 
Geſchmacks. Im N. deu. Merk. 41794. St. 6.7. u. 10. 

: 1795. ©t. 6. u. 7. 1796. St. 8. 
Duſch's Briefe zus Bildung des Geſchmacks. 4.2. 
41773 ff. 6 Bde. 8. 

Chſti. Froͤr. Mich alis's Mittheilungen zur Be— 

förderung der Humanitaͤt und des guten Geſchmacks 


va) 1800. 8. | 

uch können Schil ler's Briefe über die aͤſthetiſche 
Erziehung des Menſchen, in deu Horen, hieher bezw 

gen Werden. ' 

j 1 


Zweiter Abſchnitt. 
„Angewandte Geſchmacslehre. 





$. 444. 
Allgemeine und beſondre Kunſtlehre. 


Wieferne der menſchliche Geiſt die aͤſthetiſchen 
Ideen dadurch realiſirt, daß er nach ihnen irgend 
einen Stoff bearbeitet und fo ſelbſt etwas daͤſthetiſch 
Wohlgefaͤlliges hervorbringt, iſt feine Thaͤtigkeit 
kuͤnſtleriſch. Indem wir nun auf:diefe Thaͤtig⸗ 
keit Die bisher aufgefundnen Lehrſaͤße Der reinen 
Aeßhetik besiehn und dabei auf die empirifchen Be 
dingungen fehn, unter welchen eben diefe Thaͤtigkeit 
vollgegen wird, entiteht uns die angewandte Ge— 
fhmadsbchre als eine aͤſthetiſche Kunftlehre 
($. 379). In derſelben aber ift die aͤſthetiſche oder, 
fhöne Kunft theils im Allgemeinen, theils im Be 
fonbern d. h. nad) ihren verfchiednen Zweigen oder, 
Kreifen (als Mehrheit von Künften) zu erwägen | 


Ä 
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Sie zerfaͤllt —8 in allgemeine und befondre 
Kunftlehre.* | 0 


2) Außer den oben ($. 380 u, . 382) angefüßeten Schrif⸗ 


ten, welche natuͤrlich auch die hieher gehörigen Begriffe . . - 


und Grundfäge mehr oder weniger ausfuͤhrlich behan⸗ 
dein, find in dieſer Beziehung noch folgende Schriſten 
zu bemerken; . 

" Pierre Estevd, Pesprit des beaux arts. Paris, 1753. 
12. — Deff. naur. dial. sur les arts. 1755. 

Jaques Lacombe, spectache des beaunx arts, Pas 
sis, 1765. 12. 

The polite arts or a diss. on poetry, painting, 
music, architecture and eloquence {beiläufig auch 

von der Tanzkunft). Lond. 1749. 12. 

Jam, Harris’s three treatises concerning Art. N, 
A. Lond. 1770. 8. Deutfh: Kalle, 1780. 8. 

Thom. Robertson’ s enquiry into the fine’ ärts, 
-Lond. 1785. 8.. 

Ad. Fabroni dell’ arte, Florenz, 1794. 8. — 

Des Freih. von Racknitz Briefe Aber die Kunſt. 
Dresd. 4792, 2 Abtheil. 8. 

Karl Heinr. Heydenreich Aber den Grundbes 
geiff der. fchönen Künfte. In: Amalthea für Willens 
fchaft und Geſchmack. B.2. St. 2. 

Erde. Aft über das Wefen der ſchoͤnen Kun Sn 
6: N. Biblioth. der fhönen Wiſſenſchaften. ©. 63. 

t. 2. | 

Ludw. Tiek's Phantaſien uͤber die Kunſt für Freuͤn⸗ 
de der Kunſt. Hamb. 1799. 8. 

CEhſti. Weiß über die Welt der Kunft, Bor Wei— 
denbach's Abhandl. über den Gebrauch des Chors in 
der Tragoͤdie. Leipz. 1805. 8. 

Ariſtoteles und Roscius — ober Aber- die Kunſt 
überhaupt und über die Geberden⸗ und Declamirkunft 
insbefondre. Bon C. Rommel. Leipz. 1809. 8. 

Gr. Gaheis's Vorleſungen über die fchönen Kuͤn⸗ 
ſte — zur Beurtheilung der ſchoͤnen Kunſtwerke. Wien, 
1802. 8. 


5* 
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Karl Seidel's Charinomos (oder) Veiträge jur 


“allgemeinen Theorie und Geſchichte der ſchoͤnen Künfk. 


Magdeb. 1825-8. 2 Bde. 8 





Joh. Ado. Schlegel’s Abhandl. vom Urſprunge 
der Künfte, beſonders der ſchoͤnen. Im 2. B. feine 
Ueberf. des Batteur (f. $. 380. Anm. b) ©. 131 ff. 

ob. Seo. Sulzer’s Gedanken über den Urfprung 
und die verfchiednen Anwendungen der Wiffenfchaften 


und der fchönen Künfte. Erſt franzoͤſiſch: Berl. 1757. 8. 


Dann deutfch: Känigeb. 1762. 8. Auch in Deff. ver 


miſchten Schriften. Th. 2. ©. 110 ff. 


Juvenel de Carlencas, essays sur l’histoire des 
belles lettres, des sciences et des arts. N. A. Eon, 
1749. 4 Thle. 12. Deutſch mit Zufägen und Berbefs 
Terungen von Joh. Erh. Kapp. Leipz. 1749—1732. 
2 Thle. 8. FE 

'Noblot, Yorigine et les progres des arts et des 
sciences. Paris, 1746. 8. 

Kernhiſtorie aller freien Künfte und ſchoͤnen Willen 


ſchaften vom Anfange der Welt bis auf unſte Zeiten. 


. .4 


Leipz. 1748 u. 1749. 3 Thle. 8. ' 
Joh. Winkelmann's Geſchichte der Kunſt des Al 


teripums, Dresd. 1764. 4. Nebft Def. Aumerft 


dazu. Ebend. 1767. 2 Thle. 4. Das Ganze neu aufge 
lege: Wien, 1776. 4. Au in Deff. Werfen (heraus. 
von Fernow, Meyer und Schulze. Dresd. 1808fl 
8.) worin Überhaupt viele, wicht bloß hiſtoriſche, fondern 
auch philofephifche Unterfuchungen. über die ſchoͤne Kunit 
vorkommen. Arch vers Heyne's Berichtigung und 
Erläuterung des erfigenannten Werkes, im 1. B. Kt 
deutſchen Schriften der göttinger Sozietät. Gött. 1774- 
8. ynd Leffing’s Handfchriftlihe Anmerkungen dazu, 
mitgetheilt von Efheudurg in der berl. Monatsidr. 





1788. St. 6. 
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Erftes Haupeſtuͤck. 
Allgemeine Kunftlehre 





§. 442. 
Begriff der Kunft. 


Die Kunft als ein Eigenthum bes Menfchen 
betrachtet, wird theils der Natur theils ber Wiſ⸗ 
fenfhaft entgegengefege, ob fie gleich beide vor- 
ausfeg. Denn wie es ohne Natur feine Kunft 
gäbe, fo gab’ es auch ohne Willen Fein Können. 
Wie aber aus dem bloßen Wiflen noch fein Kön 
nen folgt, fo ift auch eine bloß natürliche Wirffam- 
ſamkeit feine fünftlerifche, wenn fie gleich noch fo 
fünftlih zu fein fchein. Die menfhlihe Kunſt 
bringe nämlich Zweckmaͤßiges hervor, wie die Natur, 
aber nicht nach. dem Gefege der Nothwendigkeit, fon: 
dern mit Bewuſſtſein des Zwecks und mit Freiheit 
in dee Ausführung nad) felbeignen Regeln. Die 
Wiffenfchaft aber ift nur Erfenntniß, während die 
Kunft Geſchicklichkeit, alfo Praxis ift, die aber ihre 
Theorie hat und haben muß, wenn fie gelingen: foll. 
Die Kunſt iſt fonach die eigenehümliche Geſchick⸗ 
lihfeit eines Menfchen, etwas Zweckmaͤßiges mit 
Freiheit hervorzubringen. *) | 


*) Von der Natur als einer Künftlerin und von den 
Kunfttrieben der Thiere ift nur analogifch (wegen 
einer gewiffen Aehnlichkeit in den Wirkungen) die Rede 
($. 374. Anm). Die Theorie einer Kunf. if 
allemal cin Wiffen, obwohl oft ein fehr unvollkommnes. 
Das Willen aber zur Wiffenfchaft erheben, dft aud) 
Sache der Kunft, nämlich der logischen ($. 112. Anm.). 
Daher werden emorzun, scientia, Wiſſenſchaft, und 
zexvn, ars, Kunft, oft mit einander verwechlelt. 


# 
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'$ 443. 
- Die fchöne Kunſt. 


MWieferne die Kunft etwas aͤſthetiſch Wohlge: 
fälliges hervorbringe, Heißt fie ſchoͤne, auch freie, 
feine oder edle Kunft (ars pulcra, liberalis, n- 
genua, bena), um fie von den niebern Künften zu 
unterfcheiden, welhe Handwerke, auch unfreie, 
mechanische ober Lohnfünfte (artes operariae, 
illiberales, sellularide, mercenariae) genannt we: 
den. Jene befchäftige den menfchlichen Geiſt als 
ein freies Spiel der Einbildungsfraft und ift bloß 
auf Erregung der Geſchmacksluſt durch ihre Erzeug⸗ 
niffe gerichtet; dieſe hingegen erfcheinen in ihre 
Ausuͤbung als anftrengende Arbeit, welche zwar au 
Ber der Hand auch den Verſtand mehr oder weni⸗ 
ger in Anfprucy nimmt, aber durch ihre Erzeugnife 
nue gewiffe Bebürfniffe des menfchlichen Lebens zu 
befriedigen und davon Gewinn zu ziehen fucht. *) 


*), Daß ſchoͤne Kuͤnſtler handwerksmaͤhig arbeiten und Hand⸗ 
werker ihre Arheit ſchoͤnkuͤnſtleriſch betreiben können, in 
dere nichts im Weſen der Sache. Auch erfodert die 
fhöne Kunft in der Ausübung einen gewiffen Meda 
nismus, um deſſen willen fie aber doch nicht den me— 
hanifhen Künfken zugezähle werden darf. Uebrigens 
ik der Sprachgebrauh in Anfehung des Ausorudi 
freie Zunft fehr ſchwankend. Denn bie Alten bu 
griffen ſelbſt geinige Wiffenfchaften unter diefem Titel, 
indem ſie fieben freie Kuͤnſte (Grammatik, Arith⸗ 

mæetik, Geometrie, Mufit, Aſtronomle, Dialektik und 

Rhetorik) zählten, Vergl. auch $. 4101. Anm, Die, 

Neuern aber bereachten auch die Heilkunſt, die State 

. Tunft, die Kriegskunſt u. d. gl. als ſolche. Eben ſe 
koͤnnte man die bloßen Spieltänfte (Kartens Schade 
Ballſpielkunſt u. d. gl.) dahin rechnen. Nimmt man 

. nun. den. Ausdruck freie Kunſt in diefem weitern 
Sinne, fo heißt die Schöne Kunſt im engern Sin 
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ne frei, weil derjenige Känftler, welcher im Gebiete 
der Einbitdungstraft äftherifch Wohlgefälliges Schafft, fich 
in der That freier bewegt, ald jeder andre. 


$. 444. 
Höchftes Geſetz der fchönen Kunſt. 


Was die fhöne Kunft als folhe her 
vorbringen foll, muß entweder unmittelbar 
etwas Aftberifh Wohlgefälliges fein ober 
es mwenigftens mittelbar durch die Behand- 
lungsart werben. ‘Denn da die fhöne Kunft ale 
folche feinen andern Zweck bat, als die Erregung 
ver Geſchmacksluſt (9.443), fo müflen afle ihre 
Erzeugniffe fo befthaffen fein, daß fie ohne Hinficht auf 
irgend einen anderweiten Zweck ober Vortheil durdy 
fich ſelbſt gefallen koͤnnen. Geſetzt alfo auch, daß 
etwas um eined außer dem Gebiete der fchönen 
Kunft liegenden Grundes willen hervorgedracht wuͤrbe, 
fo kann es doch nur dann und ſofern ein ſchönes 
Kunſtwerk werben, wann und wiefern es fo be⸗ 
handelt wird, daß es jeden Menſchen von Geſchmack 
uch in äfthetifcher Hinfiche befriedigen kann ($.435- 

Anm). Darum ftrebe auch die Kunft überall nach 
dem Idealiſchen ($: 399). Der obige Sag druͤckt 
daher das hoͤchſte Geſetz der fhönen Kunfl 
oder die oberfte Kunfttegel aus und fann eben- 
deswegen ber -erfte Grundfatz der Kunſtlehre 
genannt. werden. *) | 


%) Man fönnte diefen Grundfag auch das Geſet der 
Selbſt aͤndigkeit der ſchoͤnen Kunſt nennen, weil das 
durch behauptet wird, daB die Erzeugniffe der ſchoͤnen 
Kunft fchon an und für ſich ſelbſt zu ſchaͤtzen find, mits 
hin einen abfoluten Werth haben, wenn fie auch zu 
weiter gar nichts dienen, als das Gemuͤth aͤſtherifch A 
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beluſtigen. Auf dieſem abfoluten Werthe beruht auch 
die Achtung und Liebe, mit der man ſowohl ein ſchoͤ— 

nes Kunſtwerk als deſſen Schöpfer betrachtet, wenn 
diefer gleich ale Menſch nicht achtungswerth und lies 
:benswärdig fein möchte. 


' . §. 445. 
Innere Bedingungen, der fchönen Kunſt. 


Da der fhöne Künftlee nicht bloß in ſich et 
was.bilden oder geftalten, fondern auch das, was in 
ihm lebe ‚und webt, äußerlich fo darftellen foll, daß 
es. als. Kunftwerf ein. allgemeiner Gegenſtand des 
aͤſthetiſchen MWohlgefallens werden koͤnne: fo muß 
er ein Vermögen befisen, wodurch er zur Hervor⸗ 
beingung folcher Werke befähige wird. Dieſes 
Kunftvermögen (facultas techniga), als erſte 
innere Bedingung ber fehönen Kunft, befteht 
einerfeit in einem höhern Grade der Einbildungs- 
kraft (ſowohl der wiederholenden als der fhöpferi- 
(hen, welche auch Dihtungsvermögen, ober 
Phantafie im engeren Sinne heißt — $. 56. Anm.), 
anderfeit in einem hoͤhern Grade der Darftellungs 
kraft, als beide. Kräfte gewöhnlich im Menſchen 
haben. : Damit aber das Wermögen ſich zur Fertig: 
feit echebe, fo muß auch von Seiten bes „Künftlers 
anhaltende Uebung in eignen Verſuchen und fleißige 
Betrachtung fremder Kunftwerfe (studium techni- 
cum) hinzu fommen. Hieraus entfteht'erfl Leichtig- 
Leit und Trefflichfeit in Runftleiftungen, welhe Künft- 
lertugenb:.(virtus technica — "WBirtwofität) 
—* und, Die zweite innere Bedingung be 
hönen Kunft if. Die erfte Bedingung hat der 
Künftler von Natur, die zweite erwirbt er erft nad) 
und nah. 2). | 
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2) Da alle Menſchen von Natur Einbildungss und Dars 
ſtellungskraft haben, fo tan das Vermögen, was dem , 

- schönen Künftler ale ſolchem beigelegt wird, nur in eis 
nem höhern Grade jener Kräfte beſtehn. Wie hoc, 
Kaffe fi nicht beitimmen. Denn das Runftvermögen 
zeige fi ſelbſt Hei verfchlebnen Känftlern in verfchteds 
nen Graden, und wird durch fortgefehte Wirk ſamkeit 
des Künftlers immer mehr gefteigert, fo wie es ug 
wieder finkt, wenn die Kräfte im Alter nach und na 
abnehmen. Die Fertigkeit aber muß zum bloßen Ver—⸗ 
mögen hinzufommen, damit das Kunſtwerk in vollem 
Stange hervorirete, ohne daß ihm irgend eine Muͤh⸗ 
ſamkeit und Peinligkeit anzuſehn, gleich. als waͤr' es 
ein Werk der Nothwendigkeit und, der Freiheit, der 
Natur und der Kunft —78 — Daß bie koͤrperlichen 
und andre dußere Bedingifgen auch gegchen fein müfs 
fen, verftcht fich von ſelbſt. Ohne Hände und: Augen, 
oder mit verftämmelten Händen und blödfichtigen Aus - 
gen, oder auch zu einer Zeit und unter einem Wolfe 
geboren, wo man nod gar nichts von Malerei, gewuſſt 
hätte, wäre Raphael nie ein großer Malen geworden, 
wenn er auch die Anlage dazu gehabt haͤtte. 


$. 446. 
‚ Das Känflergenie 


‚Wieferne das Kunftvermögen erfinberifch d. h. 
duch ich felbft auf eigenchümliche Weiſe hervor» 
dringend iſt, heißt es Genie (genius, ingenium, 
ingenitum — weil es dem Künftler angeboren iſt 
und wie ein höheres Wefen beimohnt, das ihm Ge⸗ 
danfen und “Bilder eingiebt). Das ‚Genie ift alfo 
ein Gefchenf der. Natur, welche. dadurch. der fchönen 
Kunft felbft die Regel giebt, und kann auch als, ber 
allgemeine, im Künftler aber aufs Höchfte gefteigexte, 
Bildungstrieb der Natur beträchter werden: 49.367). 
Es kann nicht erworben: werden,. bedarf aber ber 
Anreizung und. Zucht, damit es weber vernachläffigt 
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noch ausgelaflen werde. Es iM In feinen Erzeug⸗ 
niſſen urfprünglich (original) ' und unter jener 
Bedingung auch mufterhaft (eremplarifch), Fann 
daher auch mie Recht ein Muftergeift genannt 
werben, um: es vom bloßen Nachahmungsgeiſte 
zu unserfcheiden, der nur in fremde Fußtapfen tre 
ten, niche feinen eignen Weg gehen farm. *) 


*, Die Genialitaͤt iſt zwar dem Künftler nicht ausſchließ⸗ 
fih eigen — denn es giebt außer dem kuͤnſtleriſchen 
auch cin wiffenfchaftliches und ſelbſt ein pragmatiſches 
(Staatsmanns s und Krieger s) Genie, obwohl fein mo: 
ralifches, vielweniger ein univerfales — zeigt fi aber 
doch beim Künftler -aga hervorftcchendften wegen ber 
finnlihen rfafflichleit feiner Erzeugniſſe. Wieferne 
man alle ausgezeichnete Naturgaben eined Menſchen 
natürlihe Talente nennt, gehört auch das Genie 
dazu, ob man v8 gleich mit dem untergeordneten Tu 
Iente einer vorzuͤglichen Faſſungskraft oder Gelehrigkeit 
(Kapazieät) nicht verwechfeln darf. Vom Geſchmacke 
aber ift das Genie weſentlich verfchleden, da jener bloß 
beurtheilt, mas diefes hervorbringt. Es kann daher 
Geſchmack ohne Genie, und Genie ohne Geſchmack flat: 
‘finden (F. 435. Anm.) Man vergleihe übrigens: 
W.Sharpe's dissertation on genius. Lond. 1755. 8 
W. Duff’s essays on original genius and its va- 
rious modes of exertion in philosophy and the fine 
arts. 2ond. 1767. 8. 

Alex. Gerard’s essay on genius. Lond. 41774. 8 
Deutſch von Chſti. Garve. Leipz. 1776. 8. 

A. Purchouse's essay on genius. Lond. 1782. 4. 

Laelius and Hortensia etc. {f. $. 440. Anm.) 

Castillon, considerations sur leg causes physiques 
et morales du genie. Paris, 4769. 8. Deutid: 
rip. 1770. 8. 

Joh. Ado. Schlegel’s Abhandl. vom Genie in den . 
fhönen Künften. Im 2. B. feiner Ucherf. des Bau 
teuer (f. d. 380.. Anm. b.). 

Reſcwitz's Verſuch über das Genie. In: Berl. 
Samml. vermiſchter Ochriften zut Beförderung der [br 
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nen ten haften und freien‘ Kanſte. B. 2. ©. 131 ff. 
. 1 
"08 Seo. Sulzer's Unterfuchung über das Ges 
nie. Ebendaf. B. 5. ©. 137 ff. u. in Deff. vermm. 
philoſſ. Schriften. 35, 1. ©. 309 if. nach der 2. Ausg. 
€. $. Floͤgel vom Genie. In: Bresl. Samml. 
vermifchter Beiträge zur Philoſ. und. den ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. B. 1. St. 1.. Auch in Deff. Geſchichte 
dee menthligen Verftandes. ©. 10 ff. nach der Ausg. 
1765. 
Joh. Andre. Ben. Bersfiräßer's Gedanken vom 
®enie. Hanau, 1770. 4. 

Ernft Karl Wieland’s Verſuch über das Genie, 
Leipz. 1779. 8. ' 
Vom Genie. In der philoſ. und liter. Monatsſchr. 

1787. Ot. 4. 
Fro. Bouterwek vom griechiſchen und modernen 
Genius. Goͤtt. 1794. 8. 

Joh. Frdr. Hugo Frhr. von Dalberg, vom Er⸗ 
Anden und Bilden. Frkf. a. M. 1791. 8. 
- Beweis, daf das Genie in der Richtung der Aufe 
merffamteit beftche. Sn v. Eggers's deut, Magaz. 
173. Zul. | 
Sal. Maimon, das "Genie und der methedifche 
Erfinder. Sin: Berl. Monarsihr. 1795. St. 10. 

Gerd. Chſto. Weiſe's allgemeine Theorie des Sa 
nies. Heidelb. 1822. 8. 
Auh kann hieher noch Juan Huarte 8 Sarift: 
Examen de los ingenios para las sciencias (Madr. 
1566. 3 Deutfch von Leſſing, 2. A. mie Anmerkk. 
u. Zuſſ. von Ebert. Wittenb. u. Zerbft, 1785. 8.) ges 
rechnet werden, ob fie gleich das Wort Genie im weis 
tern Sinne nimmt und das Genie mehr von, der willens 
ſhafſtlcchen. als von der kuͤnſtleriſchen Seite. header, 


8497. 
Begeifterung des Künftlers. 


Wenn das Kunflgenie fih in feiner vollen 
Stärfe zeigen fol, fo muß der Kuͤnſtler ſoa waͤh⸗ 
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rend der Hervorbringung eines Kunſtwerks in einem er 


hoͤhten oder entzündeten Gemuͤthszuſtande (exaltatio s. 
inflammatio animi) befinden, wo eine Menge von 
Vorftellungen in ihm von felbft rege werden, bie 
‚ das Gemuͤth beleben und in Auffchwung. fegen, ohne 
ihm doc) die zu einer regelmäßigen Geftaltung bes 
ſich darbietenden Stoffes nöthige Beſonnenheit zu 
rauben. Diefer, Zuftand heißt Begeifterung 





(enthusiasmus), und es geht durch ebenbiefes hi 


bere 2eben des Geiftes in das während deffelben Er 


zeugte ein belebendes Prinzip über, wodurch aud 
die Geiftesfräfte des Wahrnehmenden in einen hi 
bern Schwung verfegt werden. Ein Kunftwerk fol: 
‚her Art heißt daher, glei feinem Schöpfer, geiſt⸗ 
reich oder geiftvoll — feelenvoll Hingegen, 
wenn 88 auch von Seiten des Gefühls ftarferregend 
wirkt. *) | " 
*) Der Enthuſiasmus — bei den Alten auch ale cin 
goͤttlicher Wahnfinn (furor divinus) bezeichnet — heißt 
losifh, wenn man für das Wahre, echifch, wenn 


man für das Gute, Aftherifch, wenn man für dad 


- Schöne und Erhabne Begeiftere iſt, mind aber zur 
Schwärmerei oder zum Fanatismus — der an 
ben gemeinen ‚oder wirklichen Wahnſinn graͤnzt — wenn 
cr dem Menſchen die Beſonnenheit taubt, die zu ciner 
vegelmäßigen Ihätigkeit erfodert wird. Darum taugt 
auch die durch Eünftliche Erregungsmittel bewirkte Be 
geifterung nichts. Bergl.: 

'Sav. Bettinelii dell’ entusiasmo nelle belle artı. 
Mailand, 1769. 8. Deutih: Bern, 1778. 8. 
Karl Ludw. Fernow uͤber die Begeiſterung bei 

Kuͤnſtlers. Sn von Eggers's deut. Mag. 1798. 
Mal. Nr. 6. und Yun. Nr. 7. Auch in Fernow's 
römifhen Studien. Th, 1. Abh. 2. 

Von dem Unterfchiede zwifchen Enthuſiasmus und 
Schwärmerei.” Frankf. a. M. 1786. 8. 
Auch enthalten die bekannten Schriften über die Ein; 
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6ildungskraft, non Muratori, Magß, Meifter, 
Bonſtetten u. 4, manches hicher Gehoͤrige. 
| 6. 448. 
Aefthetifcher Ausdrud. | 
Dam der fchöne Künftler. etwas inneres (es mag 
bieß von außen angeregt fein ober nicht) durch etwas 
Aeußeres darſtellen ſoll ($. 445): fo muß an jedem 
fhönen Kunſtwerke eine gewiſſe Behandlungsmeife 
des aͤſthetiſchen Stoffes (des äußerlich barzuftellenden 
Snnern) wahrnehmbar fein. Hierin befteht der 
aͤſthetiſche Ausdruck, welcher niche bloß ben 
wörtlichen, fondern auch jede andre Art des Kunfte 
ausdrucks unter ſich befafft, und’ fomohl eigentlich - 
als uneigentlich oder bildlich (tropifch, allegorifch ꝛc.) 
fein kann. Von jenem Ausdrufe hangt auch zum 
Theile das Aftherifhe Gepräge oder der Cha- 
tafter eines Kunſtwerks ab, indem diefer theils 
buch die Erfindung und Auswahl, theils. durch 
die Ausführung und Anordnung bes aͤſthetiſchen Stof- 
fes bedingt if. Es ift jedoch nicht hinreichend, daß 
ein Kunftwerf ausdrucksvoll und bebeutfam, ober 
überhaupt harafreriftifch fei, ſondern es muß ſich 
aud) dem obigen Gefege ($. 444) unterwerfen, weil 
es fonft fein ſchoͤnes Werk fein würde ®) 


*) Wegen des hierüber geführten Streites zwiſchen Lefs 
fing, Hirt und Fernom vergl. des Testen römis 
ſche Studien. TH. 4. Adh. 3. Über das Kunftfchäne. 

$. 449. 
Styl und Manier. 7 


Die eigenthuͤmliche⸗Art des Ausdrucks in einem 
Werke der ſchoͤnen Kunſt heißt der Styl (von arvRos 


I. 
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ber Griffel — alſo eigentlich die Art und Weiſe 
den Griffel zu führen oder die Schreibart, dann 
übergetragen auf die ſchoͤne Kunſt überhaupt). Es 
fann daher fehr mannigfaltige Arten des Styls ge 
ben, in Bezug auf verfchiebne Kunftepochen, ver: 
ſchiedne Kunftzweige, verfchiebne Kunſtwerke, ver 

fchiedne Kunftfchulen und verfchiedne Künftler In 
der legten Beziehung heiße der Styl perfönlid, 
und wieferne ſich Durch dieſen perfönlichen Styl die 
Individualitaͤt des Künftlers ausfpriche, heißt er auch 
die Manier (von manus, die Hand) welche an 
und für fich nicht tadelnswerth iſt, fondern es erft dann 
wird, wenn fie zu fehr hervorſticht, und der Kuͤnſt⸗ 
fer fih fo davon beberrfchen laͤſſt, daß er die zur 
Schöpfung mannigfaltiger Werke nöthige "Freiheit 
verliert, mithin ins Manieriren fälle ) 


°%, Man ann baher eine folhe Eigenthuͤmlichkeit dei 
äftherifchen Ausdrucks auch den manierirten Styl 
nennen, welcher allemal fehlerhaft, weil affektirt 
und prezios. Die Nachahmung und Aneignung einer 
fremden Manier faͤllt gewoͤhnlich ins Manierirte und 


heißt dann mit Recht aͤſthetiſche Nachaͤffung, die, 


ſchulmaͤßig fortgepflanzt, auch zur artiſtiſchen Pu 
danterei führen kann, wo man das Unbedeutende für 
wichtig und das Willtürltche für nothwendig Hält. 


$. 450. 
Anderweite Runftregeln. 


Aus dem höchften Geſetze der fchönen Kunſt 


($. 444. verglichen mit den nächftvorhergehenben $$.) 
ergeben ſich noch folgende andermeite Kegeln, 


weiche zugleich die allgemeinen und. nothwendigen, 


folglich wefentlichen Eigenfchaften ſchoͤner 
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Kunſtwerke andeuten. Einem ſolchen Werke muß 
namlich zufommens: . - 

1. Einheit und Mannigfaltigfeie, fo 
daß alle, wenn auch noch fo verfchiedenartige, Theile 
zu einem Ganzen auf das Innigſte verbunden feien, 
damit das Werk unfee Gemüch hinlaͤnglich und fräfs 
tig, aber auch harmoniſch befchäftige. Große Mans 
nigfaltigfeit beige Reichthum oder Fülle, bie 
doch nicht in Ueppigkeit ausarten darf. Schließt die 
Mannigfaltigfeit viele und flarfe Gegenfäge in fich, 
fo giebt dieß Kontraft, der doch nicht zu grell fein 
darf. Zeigt fi) in dem Mannigfaltigen und deſſen 
Verbindung viel Fünftlerifche Eigenthümlichkeie, bie 
fih vom Gewoͤhnlichen nicht feffeln laͤſſt, fo erhält 
dadurch das Werk den Anftrich der Neuheit und 
Kuͤhnheit, die doch nicht ins Gefuchte, Erfünftelte, 
Verwegne und Abgeſchmackte fallen darf. *) 


2) Die zulegt genannten Eigenſchaften (Reichthum u. f. f.) 
find jedoch nur zufällige Vorzüge des einen Kunſtwerks 
vor dem andern; denn ein Kunſtwerk kann auch ohne 
fie gefallen. Ste erhöhen aber diefes Wohlgefallen, _ 
wenn fie nicht übertrieben werden. 


6 451. 
Bortfegu n9. 


2. Vollſtaͤndigkeit und Abgemeffenbeit 
(Präzifion), fo daß weder weniger noch mehr. im 
Kunftwerfe vorhanden fei, als nach dem Begriffe 
vom Darzuftellenden bdafein ſollte. Schöne Einzel 
beiten alfo, die nicht aus jenem “Begriffe hervorgehn 
oder ſich nicht mit ihm vertragen, müflen dem Gan⸗ 
zen aufgeopfert werben, Damit das Werk nicht mit 
zufälligem Beiwerke (hors-d’oeuvre) überladen ſei. 
Demnach iſt die Vollſtaͤndigkeit, und alſo auch die 


a 
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Abgemeſſenheit, ftets relativ zu nehmen, indem das 
Ueberfluͤſſige im einen Falle gerade das Nothwendige 
im andern ſein kann. J 


$. 452. 
Sortfegung. 


3. Verhältniffmägigfeie (Proporzion) und 
Schicklichkeit, fo dag jeder einzele Theil zu al: 
len übrigen ſowohl als zum Ganzen im gehörigen 
Ebenmaaße ſtehe und die Art der Darftellung dem 
Darzuſtellenden genau entfprehe. Denn Unangemeſ⸗ 
ſenheit ber Darftellung würde ebenfowohl als Ver: 
letzung der DVerhältniffe das Wohlgefallen am Kunſt 
werke ſtoͤren; es wäre benn, Daß das Gemüth auf 
inbirefte Weife durch Wermittlung des $ächerlichen 
beluftigt werden foflte, wo dem Kuͤnſtler felbft das, 
an ſich betrachtet, Unverhältniffmäßige und Unſchic 
lihe zu feinem Zwede dienen kann, indem er es als 
etwas Ungereimtes auffaffen läffe ($. 424 und 425). 


$. 453. 
Fortſetzung. 


4. Deutlichkeit und Richtigkeit (Korrekt 
heit), ſo daß, was der Kuͤnſtler darſtellen wollte, 
leicht gefaſſt werden koͤnne, und die Darſtellung ſelbſt, 
auch in den kleineren Theilen, moͤglichſt fleckenlos 
ſei. Das Erſte wird vornehmlich durch gute An 
ordnung der Theile, gehörige Vertheilung von bicht 
und Schatten und angemefinen Ausdruck erreicht; das 
Zweite durch nachbeflernden Fleiß, der jedoch nicht 
fo weit gehen darf, daß er die urfprüngliche Kraft 
and Haltung bes Ganzen vermindre und befonders 

jene anmushige Nadläffigkeit (grata negli- 
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gentia)- vertilge, weiche den Schein ber Kunſtloſig⸗ 
keit im Kunftvollen felbft hervorbringt. 


5. 454. 
Aüeſthetiſche Wahrheit. 


Wenn an emem Kunſtwerke die bisher gefoder- 
ten Eigenfchaften ‘angetroffen werben, fo wird es 
ihm auch nicht an aͤſthetiſcher Wahrheit fehlen. 
Denn es wird alsdann alles in ihm’ dergeffalt mit 
fih ſelbſt übereinftimmen, daß auch die fühnften und 
wunderbarften Gebifde der Phantafie den Schein ber 
Wahrheit annehmen und uns gleich wirklichen Ge- 
genftänden affiziren — was man bie fünftlerifche 
Täufhung (illusio technica s. 'aesthetica) nennt. 
Iſt aber das Dargeftellte ein mirflicher Gegenftand, 
fo heiße jene Wahrheie äftpetifhe Treue, indem 
aledann das Kunftwerf ein ereues Abbild von dem 
Gegenftande als feinem Urbilde fein foll, wobei es 
aber doch dem Künftler freiftehen mug, feinen Ges 
genftand von der fehönften Seite aufzufaffen und 
darzuftellen, um etwas aͤſthetiſch Wohlgefälliges her⸗ 
vorzubringen. *) Ä 


*) Don der objektiven Aftbetifhen Wahrheit, bie dem 
Kunſtwerke ſelbſt beigelegt wird, iſt aber noch zu uns 
terfcheiden die .fubjettive, welche dem Urtheile über 
das Kunftmerk zukemmt. Ein ſolches Urcheil Heißt auch 
geſchmackvoll, und es beurkunder fih durch ſolche 
Urtheile ein ſchoͤner Geiſt (bel esprit) felbft dann, 
wenn er nicht eigne Kunſtwerke ſchafft, fondern nur 
fremde beurtheilt. Die fhöne Seele (belle ame) 
aber beurkundet fih durch fittliche —X ‚ inden fie 
ihren Sefinnungen und Handlungen das Gepraͤge der 
Schönheit aufdruͤckft. — Wieferne man den Kunſt⸗ 
werken ſelbſt Geiſt und Seele beilegt, erhellet aus_ 
6. 447. “ . u +“. ” ” . " - “ 

Krug's Handb. ber Philof. sc. Wb. 2. 6 
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ne, J 8. 455 
Natürlichkeit eines Kunſtwerkes 


Iſt ein Kunſtwerk aͤſthetiſch wahr, fo ift es audı 
natürlich, mag übrigens der Künftler wirkliche 
Maturdinge darfteflen, oder ſich felbft eine Natur 
fchaffen, in weldyer ganz andre Wefen leben und 
nach. ganz andern Gefegen handeln, als wir in der 
“ wirklichen Natur wahrnehmen. m legten Falle be 
ſteht die Natürlichkeit bloß in der Angemeffenheit zu 
einer folhen Natur, wie fie ber Künftler eben ge: 
fhaffen hat. Aber auch im erſten Falle iſt der Künft: 
ler nicht fo an die wirflihe Natur gebunden, daß 
es ihm nicht erlaubt wäre, deren Erzeugniſſe ibealifh 
zu verfchönern. Denn die [höne Kunft ſtrebt überall 
nach dem Idealiſchen ($. 444). Es Fannn daher au) 
die bloße Nahahmung der Natur nicht als 
böchftes Gefeg für die ſchoͤne Kunft aufgeftellt wer- 
den, da die Natur ebenſowohl Haͤſſliches als Sch 
nes. hervorbringt und felbft das Schöne, was fie er 
zeugt, fein Idealſchoͤnes ift ($ 399). *) 


2) Nur von der Natur im Ganzen koͤnnte man fa 
gen, fie fei idealifch ſchoͤn, weil fie alles Schöne in ſich 
ſchließt, und ſelbſt die menfhlihe Kunft im Grunde 
nichts anders ift, als der im Menſchen bis zum Höd: 

ſten gefteigerte Bildungstrieb der Natur (6.446). Aber 
die Natur im Ganzen Ift für uns kein Gegenſtand dar 
Nahahmung, fondern nur im Einzelen. Wuͤrde nun 
diefes Einzele bloß nachgeahmt, ſo wäre der ſchoͤne 
Kuͤnſtler nichts weiter als ein Kopiſt, was cr doch nidı 
fein fol. Denn dazu beduͤrft' es gar keiner Genialität 
($. 446). Der- fchöne Künftter muß ſich alfo freilich 
immer an die Natur als fein lestes Vorbild halten 
damit feine Ideale, wenn auch als uͤbernatuͤrliche, doch 
nicht als uns oder widernatürlihe Weſen erſcheinen; 
aber fchaffen kann er jene Ideale doch nur in und durd 
fih felbft, obwohl unter Leitung der Natur. Durch 
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- viele Bermäblung des Natürlichen mie Sem Sdealifchen 
mittels der ſchoͤnen Kunſt — melde Anſicht man den 
äftherifhen Syntherismus nennen fann — wers 
den. auch hier die einander widerſtreitenden Anfichten 
des Aftderifhen Realismus, der auf bloße oder 
gemeine Natürlichkeit, und des Aftherifhen Ideas 
lismus$, der auf reine, vom Natärlihen ganz entkleis 
dete, Idealitaͤt in der Kunft ausgeht, wieder aufgehos 
ben und ausgeglichen ($. 35—38). 


\ 
$. 456. 
Sittlichkeit eines Kunſtwerkes. 


Dieſe Eigenſchaft kann einem ſolchen Werke nur 
inſoferne beigelegt werden, als es ſittliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde (gute oder boͤſe Geſinnungen und Handlun⸗ 
gen) darſtellt und die Daͤrſtellungsweiſe zugleich 
Rein Ausdrud vom fittlihen Chargfter bes 

Künftlers if. Nun ift es zwar gewiß, daß -gin 
Kunftwerf, durch welches fich eine fieclichböfe Denk: 
art feines Schöpfers offenbart, Fein reines Wohl« 
gefallen bewirken fann, weil das Misfallen am Boͤ⸗ 
fen das Wohlgefallen am Schönen frübt, und daß 
es ferner eine fihnöde ‚Entweihung der Kunſt ifl, 
wenn fie ber Unfirtlichkeit zum Deckmantel oder gar ' 
zur Empfehlung dient, weil dadurch das höchfte In⸗ 
terefle der Vernunft verlegt wird. Aber hieraus folgt 
doc, nicht, daß die Kunft bloß der Sittlicjfeit die- 
nen folle, und ihre Erzeugniffe nur dann und foferne 
fhön feien, wann und mwieferne fie moralifche Zwecke 
befördern. Vielmehr behauptge-die Kunft ſchon für 
ih einen felbftändigen Werth: und würde ihrem ei- 
genthuͤmlichen Gefege wicht genügen fönnen, wenn 
fie auf etwas andws als Äftherifche Beluftigung aus» 
ginge ($. 444. Anm.), °) 6* 
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*) St die ſchͤne Kunft auch lehr⸗ und lernbar? — 
Die Beantwortung diefer Frage, fo wie der Werth ber 


fogenannten Kunft» Schulen oder Akademien, us. 
giebt fih aus dem VBisherigen von felöft. | 


Zweites Hauptſtuͤck. 
Befondre Kunſtlehre. 





$. 457. 
= | Schöne Kuͤnſte. 


Wegen ber Verſchiedenheit ber Mittel, deren ſich 
ber ſchoͤne Künftler zur äußern Darftellung des In 
nern bebienen fann, und wegen ber Verſchiedenheit 
der ebendavon abhängigen Darfteflungsarten zerfällt 
das Gebiet der ſchoͤnen Kunft überhaupt in- eine 
Menge Pleinerer Gebiete, Kunſt⸗Kreiſe oder Zweige, 

‚ welche daher ſchoͤne Künfte heißen. Es muß aber 
dieſe erfahrungsmäßige Mannigfaltigkeit der fchönen 
Kunſt ſchon durch die urſpruͤngliche Geſetzmaͤßigkeit 
des menſchlichen Geiſtes (a priori) beſtimmt ſein, ſo 
daß alle jene Kuͤnſte unter ſich ein abgeſchloſſe⸗ 
nes Syſtem ausmachen. Dieſes nachzuweiſen und 
aufzuſtellen, iſt allein die Aufgabe der beſondern 
Kunſtlehre. *) 


*) Alfo nicht gu zeigen, wie die ſchoͤnen Kuͤnſte nah und | 
nach entſtanden ſeien und fi immer mehr vervolllomm; 
net haben, auch nicht, wie jede von ihnen in ber hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit auszuuͤben. Jenes Ift Sache der 
Aunſtgeſchichte, dieſes der individualen Kunſt⸗ 
theorie (der Poetik, der Rhetorik u. ſ. w). Die 
Aeſthetik, als philoſophiſche Wiſſenſchaft, würde ganz 
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aus ihrem eigenthümlichen Gebiete fallen, wenn fle fi 
außer der Loͤſung jener Aufgabe hierauf einlaffen wollte. 
Darum gehören audy die Schriften über die ein 

zelen ſchoͤnen Känfte nicht mehr zur philofophis 
(hen Literatur. Sie müffen in andern Werfen (3. B. 

“ in Sulger's Thearie — oder in des Verf. Enzyklo⸗ 
pädie — der fchönen Känfte) gefucht werden. Vergl. 
6. 380. Anm. c. d. und e, 


$. 458. 
Drei Hauptklaſſen fhöner Künfte. 


Da der fhöne Künftler alles, was er innerlich 
ſchafft, der Außern Wahrnehmung barbieten muß, 
um als Kunſtwerk aufgefafft zu merden ($. 448): 
fo müflen auch alle feine Darftellungsmittel im Kreiſe 
bes äußern Sinnes liegen. "Unter dem dAußerlich 
Wahrnehmbaren aber ift nur. das Hörbare und Sicht: 
bare einer ſolchen Form fähig, daß es als fchön ge⸗ 
fallen kann ($. 393). Folglich kann auch der fchöne 
Künftler ſich nur folcher Darftellungsmittel bedienen, 
welche durch "Gehör oder Geficht aufgefafft werden. 
Diefe Mittel find entweder bedeutfame Töne, 
oder bildfame Geftalten, ober ausbruds- 
volle Bewegungen. Hieraus ergeben fih drei - 
Hauptflaffen vonfhönen Künften ober drei 
fhöne Kunftreihe, nämlid 1. das Reich ber 
tonifhen Künfte‘, welche durch Töne als ein Man⸗ 
nigfalfiges in ber Zeit, 2. dag Reich der plaſti⸗ 
[hen Künfte, welche durch Geſtalten als ein Man⸗ 
nigfaltiges im Raume, und 3. das Reich der mi- 
mifhen Künfte, melche durch Bewegungen als ein 
Mannigfaltiges in Zeit und Raum darftellen. *) 


*) Hieraus erhellet zugleich die Beziehung dieſer drei 
Kunſtreiche auf die drei Grundmerkmale der Sinnlich⸗ 


/ 


86Handbuch der Philoſophie ıc. 2. 2. 


keit: Zeitlichkeit, Raumlichkeit, und zeitliche 
Raͤumlichk eit ($. 266). Denn Töne werden aufge: 
faflt als ein Sukzeſſives, alfo unter der Zeitform; 
Seftaften ale ein Ergenfivcs, alfo unter der Form 
des Raums; Bewegungen aber als ein Sukzeſſives 
und. Ertenfives zugleich, alfo unter beiderlei Form 
($. 267). Daher. tönnte man auch fchöne Künfte der 
Zeit, des Raums, und beider zugleich - unter 
fcheiden, und die erſtoͤn akuftifche, die zweiten opti: 
fche,_die dritten Einetifche nennnen. Doc find die 
obigen Ausdruͤcke Sezeichnender. 


en. 5. $. 459. | ’ 
J Weitere Eintheilung der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Eine fchöne Kunſt kann entweder bie Gefchmads: 
luft allein zu ihrem Zwecke machen und daher in ber 
Darftellung des aͤſthetiſch Wohlgefälligen ganz frei 
fein, oder Dinge, die ſchon ihren beftimmten Zweck 


haben, zur Beförderung der Geſchmacksluſt aͤſthetiſch 


behandeln, mo dann die Kunft in ihren Darſtellun⸗ 
‘gen durch jenen außer ihrem Gebiete liegenden Zweck 


gebunden oder bedingt iſt. Hieraus entfpringen die 


‚beiden Ordnungen der an und für fich (abfolut 


öder tein) und der beziehungsweiſe (relativ oder 


angewandt) ſchoͤnen Kuͤnſte. Jene koͤnnen auch fchledht- 
weg ſchoͤne, dieſe verſchoͤnern de Kuͤnſte heißen. 


$. 460. 


Sortfegung . 


Eine ſchoͤne Kunſt kann ferner entweder nur Eines 
Darftellungsmittels zu ihren Erzeugniffen ſich bedie 
nen, oder verfchiedne Darftellungsmittel dergeftalt mit 

‚ einander verbinden, Daß fie int Probufte ein innig 


verfchmolzenes Ganze ausmachen. Hieraus ergeben 





| \ 
Geſchmackelehre. 9. 458—462 87 


ſich die beiten Gattungen ber einfachen: und. ber ö 
sufammengefegten ſchoͤnen Rünfte, 


$. 461: 
j Fortſetzung. on 


Endlich kann eine ſchoͤne Kunſt ſich entweder ſol⸗ 
cher Darftellmgsmittel bedienen, welche bie Natur 
felbft mmittelbar darbietet, ober. folcher, welrhe:von 
bee menſchlichen Willkuͤr auf gewiſſe Weife abhan⸗ 
gen. Betrachtet man daher die Darſtellungsmittel 
als aͤußere Zeichen des Innern, ſo kann man die 
ſchoͤnen Kuͤnſte noch in zwei Arten eintheilen, deren 
eine durch natuͤrliche, die andre durch willfür- 
liche oder Fünftliche Zeichen darſtellt. *) 


*) Vergl. Leffing’s Abhandlung von der Verſchieden⸗ 
beit der Zeichen, deren fih. die Künfte hedienen. 
De ff. vermiſchten Schriften. Th. 10. Nr. 2. ©. 41 f 
Auch ein. Laokoon oder über die Graͤnzen der Poeñe 
"und Malerei; nebſt Toͤlken's Nachtrag dazu unter 
dem Titel: Weber das verſchiedne Verhaͤltniß der an⸗ 
tiken und modernen Malerei zur Poeſie Gerl 4822. 
8.) gehort zum Theil hieher. 


Pr 





A Bon den tonifdgen Künfen 
§. 462% “ 
Mannigfaltigkeit derſelben. 


Die bedeutſamen Toͤne, deren ſich zuerſt bie 
ſchoͤne Kunft als eines Darftellungsmirtels edienen 
kann ($. 458), find entweder ungegliedert (un 
artikulirt) oder gegliedert (artifulict). Ey wer» 
den als blaße Töne d.h. als urſpruͤnglich einfache 






_ 
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faute vom Ohre vernommen und nach ihrem Ber 
hältniffe zu einander als natürfiche Zeichen des 
Innern ‚betrachtet; . dDiefe werben als Worte d.h 
als aus mehren durch die menfchlichen Sprachwerk⸗ 
zeuge ‚bervorgebrachten Lauten’ beftehende Töne aufge: 
faſſt und nach ihrem Berhältniffe zu einander als 
willkürliche oder. Fünftliche Zeichen beurtheilt 
. (6.461). Da nun die fchöne Kunft von dieſen bei- 
den Arten der ‚Zeichen felbft wieder einen fehr ver 
ſchiedenartigen Gebrauch machen kann, ſo erwaͤchſt 
hieraus die Mannigfaltigkeit der toniſchen 
Kuͤnſte. ee 6 
Dear SE 4603. 
| Tonkunſt. DE 
Wieferne die fhöne Kunft fich der bloßen ober 
ungegliederten Töne zur Darftellung bes. an und für 
ſich aͤſthetiſch Wohlgefälligen bedient, Heiße fie Tom 
kunſt fchlechtmeg (tonifche: Kunſt oder Tonik im en 
gern ‚Sinne, auh Muſik). Der Tonkuͤnſtler fest 
nämlich jene Töne dergeftale zufammen, duß fie nicht 
bloß. das Ohr reizen, fondern auch durch ihr mel 
diſches, harmoniſches und rhnthmifches Verhaͤltniß 
ein freies und doch regelmäßiges Spiel mannigfal- 
tiger Gefühle barftellen und erregen, mithin burd 
die aͤſthetiſch mwohlgefällige Art und Weile ihrer Ver: 
knuͤpfung (Form der Kompofizion) das Gemüth be 
luftigen. Ein fchönes Tonſtuͤck kann daher einen ſeht 
verfchiebnen Charafter Haben, je nachbem das, was 
‚28 zunaͤchſt ausdruͤcken foll, befchaffen ift. *) 
*) Hierauf beruht der Unterichied der Kammer s Theater: | 


Kinhens Krieges Trauer⸗ Tangmufit u. few. Doch 
iſt hier nur erſt? von der einfachen Toukunſt die Rede, 
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weiche ,_ wmieferne:fic hurcdh befondee Tonwerkzeuge aus; 
geführt wird, auch Infteumentalmufit heißt. Die 
wefentliihen Elemente derfelben find gleihfalis Wi! e los 
die, Harmonie und Rhythmus, obwohl jene oft 
vorzugsweife der Geſangkunſt beigelegt wird. 


9. 464. 
Diattagk 


Wieferne die ſchoͤne Kunſt ſich der gegliede rten 
Toͤne oder der Worte zur Darſtellung des an und 
für ſich aͤſthetiſch Wohlgefaͤlligen bedient, heißt ſie 
Dichtkunſt (Poeſie). Der. Dichter ſetzt naͤrnlich 
die Worte dergeſtalt zuſammen, daß fie nicht bloß 
als Begriffszeihen ben Verſtand beſchaͤftigen, ſon⸗ 
dern auch als ein Ausdruck alles deſſen, was eben 
in ihm lebe und ihn bewegt, - bie. Einbilbungsfraft 
in Anfpruch. nehmen und fie in ein freies, mit bem 
Verſtande harmonirendes, Spiel verfegen, mithin 
ebenfalls durch ifre aͤſthetiſch wohlgefaͤllige Verbin 
dungsweiſe, welche, ‘ähnlich dem 'mufikalifchen Rhoch⸗ 
mus, der Rede des Dichters einen mehr ober min— 
der abgemefinen Gang ertheilt und fie zu einer ges 
bundnen (oratio ligata s. metrica) macht, das Ge- 
müth beluftigen. Se nachdem nun der Dichter mehr 
jubjeftio oder objektiv darſtellt, kann auch das fchö- 
NG Gedicht einen ſehr verſchiednen Charakter ans 
nehmen. )5 — 


9 Hierauf beruhe der Unterſchied der lyriſchen, epifchen, 
‚dramatifchen und andrer Arten der Poefle. Denn bei. 
der Freiheit, mit welcher der Dichtergeift fih na als 
‚ Ien Richtungen hin bewegen, von der einen zur andern 
uͤbergehn, und alles, was nur Überhaupt in die Ges 
muͤthswelt faͤllt und fi) wörtlich darſtellen laͤſſt, ergreis 
fen kann, if es vergeblich, die verfchiednen Dichtungss 
arten fireng logiſch Llaffifiziren und deduziren zu wollen, 


doHoandbuch: der Phileſophie x. B. 2. 


Auch iſt ed ungereche, bie dBidatsifche Poeſte vom Ge— 
biete der Dichtkunſt auszuſchließen, obgleich der Did: 
tergeiſt dort keigen ſo hohen Schwung nimmt, als in 

andern feiner Werke. nn | 





F. 465. 
Geſangkunſt. 


Aus der Vereinigung der Ton- und Dichtkunſt 
geht die Geſangkunſt (Melopoͤie) hervor. Dem 
der. Geſang im eigentlichen Sinne, oder als ſchoͤnes 
 KRunftwerf betrachtet, ift ein toniſches Gedicht, ent 
fanden aus der Verknuͤpfung ungeglieberter und ge 
‚gliederter Toͤne mittels: der menfchlihen Stimme, 
welche, ‚zugleich: modulirend und:-artifulirend, das 
. Span ere des Menſchen nicht: Durch «bloße Töne unbe: 
Kietime andeutes, fondern Durch: Worte beflimmt aus: 
ſpric ht. Daher wirkt: auch Die Geſangkunſt weit ſtaͤr⸗ 
fer auf. das Gemuͤth als die getrennte Ton⸗ und 
Dichtkunſt, obwohl dieſe Trennung nathwendig, da 
mit: füh jede in ihrem Kreife frei bewegen und ent- 
weiche In möge. -*) a en | 


*) Muſik bedeutet urfpränglih Zons und Didtkunf 
 zufammengenommen, alfo Geſangkunſt, die wet 
mehr ft, ale bloße Singekunſt. Durch die größere 
„.' Entwidelung ber einfahen Donkunſt hat fih nun der 
Gegenſatz gebildet zwifhen Infteumentals und Du 
talmufit ($. 463. Anm) Bei diefer, als eine 
böhern Tonkunft, fol alfo die menfchliche Kehle nicht 

bloß ald Tonwerfzeug gebraucht werden, wie die 

. shierifche Kehle beim Wogelgefange, fondern auch als 
Sprachwerkzeug. Die Begleitung des Geſanges 
durch andre Tonwerfzeuge iſt vielfachere Zuſammenſe: 
gung, aber nur Nebenſache, obwohl nicht verwerfih, 
werm dadurch der eigentliche Geſang nur nicht erſtickt, 
oder die Nebenſache zur Hauptſache gemacht wid, 





w 
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6. 466. en 
Schöne Sprechkunſt. 


Wenn nicht gefüngen: ‚. fordern nur gefprochen, 
aber doch die: Ausfprache gegebner . Worte durch die 
Kunſt fo modifiziee wird, . daß die Darftellung ber 
Worte durdy die Stimme aͤſthetiſch wohlgefälle, ſo 
entfteht Hierans die ſchoͤne Sprechkunſt (Defla- 


mirfunf),. Da das Sprechen an ſich einen ganz . 


andern Zweck bat, als Belufligung des Gemuͤths, 
und ber fchöne Sprecher, indem er diefe bezweckt, 
Doch auf jenen Zweck Rüdficht nehmen muß, fo ift 
feine Kunft nur verfchönernd ($.:459), aber einfach 
(F. 460), indem er felbft nicht Urheber der Worte, 
die er ausfpricht, als Rebe betrachtet, zu fein. braucht, 
fondern bloß darauf zu fehen bat, daß bie ihm .ge- 
gebne Rede (fie mag übrigens bichterifch fein oder 
nicht) auf eine derfelben angemefine und den Zuhoͤrern 
wohlgefoͤllige Weiſe ausgeſprochen werde.) 


9 Die eigentliche Aufgabe der ſchoͤnen Sprechkunſt iR 
alfo cine den Sinn der gegebnen Rede vollftändig auss 
* drüdende Mo lagion der Stimme in Höhe und Tiefe, 
Stärke und Schwäche, Geſchwindigkeit und Langſam⸗ 
keit, damit die Rede dem Hoͤrenden nicht nur verſtaͤnd⸗ 
lich, ſondern auch gefaͤllig werde. Die Ausſprache darf 
daher weder zu monotoniſch noch zu polytoniſch ſein. 
Die Begleitung der Ausſprache durch Geberdung (das 
Mimiſche beim Deklamiren) iſt hier nur Nebenſache. 


Auch der ſtillſitzende Vorleſer kann und ſoll dieſe Kunſt J 


ausuͤben, wenn er gut vorleſen will. 


1 


$. 467. 
Schoͤne Redekunſt. 


Wird die Rede ſelbſt :als ein Mittel ber Se 


Danfenmittheilung durch die Kunſt fo modifiziet, daß 


” 
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‚bie Darftellung bes Gedachten durch Worte aͤſthetiſch 
wohlgefällt, fo entftehe Bieraus die fchöne Rede 
funft. Auch fie ift nur verfchönernd ($. 459) un 
einfach ($.460), indem fie den Zwed der Rede, 
Andre von dem, was man denkt, zu belehren, auf 
eine ſolche Art ausführt, daß dabei auch das Ge 
müch belaftige werden kann, folglich die Worte als 
Gedanfenzeichen gehörig auswaͤhlt und fo verknüpft, 
daß fie in ihrer Aufeinanderfolge bes Wohllauts em- 
pfänglich werden. Da fie aber als Redekunſt me 
den Verſtand als die Einbildungskraft beſchaͤftigt, 
fo darf fie auch in der Zufammenfegung "der Wort 
feinen fo abgemefinen Gang annehmen,. als die Dicht: 
kunſt, meshalb ihr Probufe, mit einem Gedichte ver: 
glihen, ‚als eine ungebundne ober aufgelöfte Rede 
(oratio soluta) erfcheint ($. 464). *) 


% Eine folhe Rede Heiße auch profaifch im Gegenfak: 
ber poetiſchen, welche mehr gebunden ift, wenn fie 
auch (als fogenannte poctifhe Profe) nicht gerade ans 
Verfen beſteht. Der profaifhe Numerus if dw 
ber von dem poetifhen Rhythmus, weicher mu 
fitafifch ift und durch den metriſchen Sylbentanz ſogleich 
ein Spiel der Einbildungskraft amkündige, welentig 
verſchieden. 


5. 468. 
Schoͤne Rednerkunſt. 


Aus der Vereinigung der ſchoͤnen Sprech⸗ und 
Redekunſt geht die ſchoͤne Rednerkunſt (ars ora- 
toria) oder die Kunſt der Beredtſamkeit (as 
eloquentiae) hervor. Sie ift alfo zwar aud nur 
verfchönernd, wie die beiden vorigen, aber aus ihnen 
zuſammengeſetzt. Denn fie hat es mit orträgen 
zu thun, bie vor Andern auf eine feierliche Weile 
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gehalten werben ſollen, um durch bie Kraft und 
Schönheit der Rede einen lebhaften Eindruck auf 
ihr Gemüth zu machen. Der ſchoͤne Redner muß 
daher nicht bloß der Rede ſelbſt eine wohlgefällige 
Geftale geben, fondern fie auch auf eine wohlgefäl- 
lige Art vortragen, folglich ein fchöner Rede⸗ und 
Sprechkuͤnſtler zugleich fein. *) 


*) Die fchöne Rednerkunſt bewegt fich -alfo in einem ens 
gern Kreife, als die fhöne Redekunſt, welche fih in 
allen Arten der Rede (ſelbſt der bloß fchriftlihen und 
wiſſenſchaftlichen) wirkfam beweiſen Tann. Diele dat 
es aber nur mit Wohlredenheit Aberhaupt zu thun, 

‚jene ad eine Höhere Redekunſt, mit wirklicher Bes 
redtſamkeit, zu welder. das Oprechen aus voller 
und bewegter Bruſt Celoqui), mithin auch ein’ laut 
hervortönendes Sprechen (declamare) nothwendig ges 
hört. Hier darf es alfo auch nicht an der Begleitung 
der gefprochnen Worte durch angemefine Geberden (ge- 
sticulatio, actio) fehlen, weil fonft nicht genug Leben 
in der Rede wäre. Aber diefe Mimik darf doch ims 
mer nicht zur Hauptſache gemacht, folglich nie theatras 
kiih werden, damit der Redner niche in die Rolle des 
Schaufpiclers falle. Am wenigften barf dieß beim geifts 
lihen oder Kangels Redner der Fall fein. ’ 


6. 469. 
Ueberſicht des toniſchen Kunftreiches. 


Aus der bisherigen Betrachtung ber einzelen 
tonifchen Künfte ergiebt fi) folgende fuftematifche 
Ueberſicht dieſes ſchoͤnen Kunftgebiets: 

L abſolutſchoͤne toniſche Kuͤnſte, 
1. einfache, 
a. Tonkunſt. 
b. Dichtkunſt. 
2. zufammengefegte — Geſangkunſt. 


_ 


U. relativſchoͤne toniſche Kuͤnſte, 


1. einfache, 
a. (höne Sprechkunſt. 
beſchoͤne:Redekunſt. 

.,22— zuſaͤmmengeſetzte — ſchoͤne Rednerkunſt. 
Wieferne ſich die toniſchen Kuͤnſte der Worte als 
‚einds Darftellungsmittels bedienen, beißen fie re: 

dende Künfte, zu welchen daher auch die Did: 


kunſt gehoͤrt. e) 


9 Die redenden Kunſte ſchoͤne Wiſſenſchaften (bei 
les lettres) zu nennen, iſt unpaſſend (6. 379. Anm.) 
Schreibende Künfte ließen ſie ſich eher nennen, ob⸗ 
wobl die Tonkunſt vermoͤge der Notenſchrift auch ſchrei⸗ 
bend iſt, ohne redend zu ſein, wenn fie nicht mit der 
Dichtkunſt in Verbindung tritt. Die Schoͤnſchrei— 
bekunſt aber gehoͤrt ins folgende Kunſtreich. 
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Be Bon den plaſtiſchen Küänfen 
| $. 470. 
Mannigfaltigkeit derfelben. 


. Die bildfamen Geftalten, deren fich ferner 
die (höne Kunft als eines Darftellungsmittel bedienen 
kann ($, 458), find entweder wirkliche oder ſchein⸗ 
bare Körper... Jene find als natürliche, diefe als 
willkuͤrliche oder kuͤnſtliche Zeichen fuͤr das, 
was der Kuͤnſtler innerlich geſtaltet hat, zu bettad 
ten. Denn die Körper, welche bie Matur felbft und 
unmittelbar hervorbringt, find lauter wirkliche Koͤr⸗ 
per d. h. Dinge, welche ven Raum nach allen ſei⸗ 
nen Richtungen oder Abmeſſungen erfuͤllen (9. 261 
und 267). Das Verwandeln ſelcher Dinge in ben 


‘ 
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blogen Schein ber Koͤrperlichkeit iſt daher etwas 
Willkuͤrliches oder Kuͤnſtliches, indem wir dabei reur 
auf die Art und Weiſe ſehn, mie fi) die Geſt al— 
ten räumlicher Gegenflände in unſrem Auge abfpie: 
gen, was übrigens freilich auf eine ganz natürliche 
Weife geſchieht. Da nun. die fchöne Kunft von. 
bildfamen Geftälten auf ſehr verſchiedne Weiſe Ge⸗ 
brauch machen kann, fo geht hieraus die Mannig- 
faltigkeit der plaftifchen Künfte. bervor. 
t 
9. 471. 

Bil dnerku n fl. 


MWieferne die fchöne Kunft etwas an und FR 
fih aͤſthetiſch Wohlgefälliges in Förperlichen Mailen 
hervorbringt, die den Raum durchaus erfüllen, beißt 
fie vorzugsmeife Bil dnerkunſt (plaftifche Kunft im 
engeren Sinne oder Plaftif ſchlechtweg). Die Er« 
jeugniffe derfelben haben daher das Gepräge ber 
räumlichen Sinneswahrheit, und follen durch ſich 
felbft gefallen, fie mögen übrigens in natürlicher 
Größe oder verjuͤngt ober foloffal, einzeln oder grup« 
pirt, ganz rund oder auf einer Fläche angeheftet und 
über diefelbe erhaben (em relief) oder auch vertieft, 
und in einem mehr oder weniger barten- und feften 
Stoffe dargeftellt werben. *) 


*) Sierauf beruht der Unterſchied der Bildnerkunſt nach 
den Steffen (Litho- Metallos Xylo⸗Phello⸗ Keros 
plaftit 20.) nach der Behandlungsweiſe »diejer Stoffe 
(Bild s Hauerei, Sießerei, Graberei, Schniberei ıc.) 
und nach andern Merkmalen (body s Halb, nicdrigs er: 
hobne, Menfhens Thiers Frucht s Bildnerei 20). Ihre 
höchfte Aufgabe ift unftreitig die Bildung großer ideals 
Schöner Mienfchengeftalten, wiewohl fie auch als Pors 
trärbildnerei im Großen und Kleinen treffliche Werke 
liefern kann. 


. 
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6 472. 
Malerkunſt. 


Wieferne die ſchoͤne Kunſt etwas an und fuͤr 
ſich aͤſthetiſch Wohlgefaͤlliges in koͤrperlichen Umriſ 
ſen hervorbringt, die ſich im Raume nur nach zwei 
Richtungen hin ausdehnen, heißt ſie Malerkunſt 
(Graphik). Die Erzeugniffe derſelben haben das 
Gepraͤge des raͤumlichen Sinnesſcheins, und ſollen 
durch ſich ſelbſt gefallen, ſie moͤgen nun als bloße 
Umriſſe mit Andeutung von Licht und Schatten ober 
auch als farbige und fomit lebendigere Abbilber der 
dDargeftellten Gegenftände erfcheinen, wo dann wieder 
eine unendlihe Menge zufälliger Verſchiedenheiten 
ftattfinden kann. ®) 


+) Hierauf beruht zuerſt dee Unterfchied zwifchen der blos 
ben Zeihneret oder Zeihenktunft und der Mu 
lerei oder eigentlichen Malerkunſt, welche zur 
Zeichnung die Färbung (das Kolorie) hinzufuͤgt, aber 
auf jener beruht, da Färbung allein kein Gemälde giebt. 
Dann aber können beide, und injonderheit die legte, 

. wieder mannigfaltig eingetheilt und benannt werden nad 
den Gegenftänden Chiftoriiche, landfchaftliche, Blumen: 
Sruchts Malerei 20.) nach den Flähen, worauf die du 
mälde befindlich, oder den Orten, für welche fic beſtimmt 
find (Tapetens Frestos Glass Stuben, Theaters Fir 
chens Malerei ıc.) nach den Rarben oder der Behand⸗ 
lungsart (Oel⸗ Paftels Wahss Miniarurs Ruf 
enkauſtiſche Malerei ꝛc.) und nach andern Geſichtspunk⸗ 
ten (Kplos Ehalkos Lithographit — Bild Stidert, 

- Weberei ıc.). Auch laͤſſt fie fih, wie die Bildnere, 
in Speals und Porträtmalerei cinthellen. 


W . 473. 
| | Luſtgartenkunſt. 
Wenn erhobnes Bilderwerk ($. 471) ſehr ver- 
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flaͤcht wird, ſo naͤhert es ſich dem Genalde, und es 
entſteht daraus eine ‚Art von plaftifher Male 
rei. Allein die ſchoͤne Kunſt verniag auch koͤrper⸗ 
liche Maſſen in einer großen Flaͤche ſo zuſammen⸗ 
zuſteilen, daß das Ganze, von, einem hoͤhern Stand- 
punfte betrachtet, als eine fehöne Landſchaft aufge» 
faſſt werden kann, woraus die Luſtgartenkunſt als 


4 


eine Art von plaſtiſcher Landſchaftsmalerei hervorgeht. 


Jene koͤrperlichen Maſſen ſind zwar großentheils Na⸗ 
turdinge, beſonders aus dem Pflanzenreiche, werden 
aber von der Kunſt ſo gebildet und mit „andern, 
auch kuͤnſtlichen, Dingen in Verbindung geſetzt, daß 
fie. in ihrer Geſammtheit ein an und für ſich äfge: 
tifch wohlgefaͤlliges Kunftwerf ausmachen. Doch ift 
dieß nur dann möglich, wenn ber Öartenfünftler mit 
voller Freiheit walten fann, um mit Hülfe der Nä— 
tur eine idealifch fehöne Landſchaft zu geftalten. *) 


*) Es ift alfo hier weder von der gemeinen. Gartens 
tunft, die den Boden nur wirthſchaftlich bebaut, noch 
von der verfhönernden Gartenkunſt, welde ge: 
meine Gärten mehr oder weniger verziert, um dem 
Nusen auch Vergnügen beigumifchen, fondern bloß von 
jener höhern Sartentunft die Rede, welche, aͤſthe⸗ 
tiſche Ideen zu verwirklichen und dadurch, wo nicht ein⸗ 


zig, fo doch hauptſaͤchlich oder vorzugeweiſe Bas Gemuͤth 


zu beluſtigen ſucht. Darum heißt fie eben Luſtgar⸗ 
tenkunſt oder, nad) engländifchem Redebrauche, Lands 
fchaftsgärtnetei (landscape-gardening), wie denn 
auch der fogenannte englifche anenseſchmact allein dem 
Vvegriffe dieſer Kunſt entſpricht. 


$. 474. 
Schöne Baukunſt. 


Wenn Gebäuden durch die Kunſt eine fotche. 


Geſtalt gegeben wirdy daß fie durch biefe dem, Be— 
Krug’s Handb. der Philof. ꝛc. Bd. 2. 7 | 
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ſchauer aͤſthetiſch gefallen, fo erfcheine die plaftifche 
Kunft als fhöne Baufunft (Architektur). Da 
nun jebes Bauwerk einen beftimmten Zweck Hat, von 
welchem auch feine Form abhangt, fo muß ber Bau 
kuͤnſtler ſowohl im Entwurfe als in der Ausführung 
feines Werkes fi) jenem Zwecke unterwerfen, und 
gar ah Darauf fehen, daß, indem er feinem 
erke durch‘ Eurhythmie und Symmetrie und aller 
band Verzierungen ein wohlgefälliges Anſehn zu ge 
ben fücht, er es niche unbrauchbar für jenen Zweck 
mache. Seine Kunft ift alfo bloß verfhönernd ($. 
459), aber einfach ($. 460). “Denn nenn auch an 
dre Künfte zu Hülfe gerufen ‘werben, ein Gebäude 
ju verfchönern, fo ift dieß imimer nur eine zufäflige 
Verknüpfung verſchiedner Kunftzweige, ) 


29) Da alles, Was durch Menſchenhaͤnde zu irgend cinem 
Gebrauch erbauet wird, dergeftale verſchoͤnert werden 
kann, daß es durch feine Form gefällt: fo erftredt fid 
diefe Kunſt niche bloß auf Haͤuſer, fondern auch auf 
Hausgeraͤthe, Fahrzeuge, Bruͤcken, Portale, Triumph 
bogen, und viele andre Dinge Wenn aber auch der⸗ 
gleichen Dinge bloß zur Luſt erbaut werden (wie for 
genannte Luſthaͤuſer in den Gärten), fo haben fie doch 
ale Bauwerke immer einen bejiimmten Zweck, de 
auch ihre Form beſtimmt; und dem die Kunſt dienftbar 
wird. Ueberdieß muß ſich diefe Kunft nach dem Bor 
den, dem Klima, der Lebensart, den Sitten und ans 
dern Aeußerlichkeiten richten... Mithin ift fie immer 

nur relativ Schön, darf jedoch deshalb fo wenig als 
. andre Künfte der Are aus dem fchönen Kunſtgebiete 
verwichen werden, | 


4. 475. 


Schöne Schriftkunſt. 


Auch der Schrift läffe fich durch die Kunſt eine | 
ſolche Bildung geben, daß fie durch ihre Form ein“ 
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aͤſthetiſches Wohlgefallen bewirken kann, woraus die 
ſchoͤne Schriftkunſt (Kalligraphie) hervorgeht. 
Es mag aber die Schrift Bilderſchrift (wie bie hie⸗ 
roglyphiſche), oder Buchftabenfchrift, oder gar No— 
tenfchrife fein, fo iſt dieſe Kunſt durch die einmal 
angenommene Geftalt und Bedeutung der Schrift fo 
gebunden, daß fie einer freien Darftellung des äfthe 
eifch Wohlgefälligen ermangelt. Sie ift alfo bloß 
verfchönernd ($. 459), aber einfach ($. 460). Denn 
wenn Schriftwwerfe mit Zeichnungen oder Gemälden 
ausgeftattet werden, fo ift bieß nur eine zufällige 
Berbindung. ®) | 


*) Da die Schrift entweder unmittelbar von der menſch⸗ 
lihen Hand oder mittelbar durch die Druderpreffe hers 
vorgebracht fein kann, fo zerfällt die Kalligraphie wieder 
in fhöne Chirographie und Typographie. Gene 
beißt Shönfchreibetunft ($. 469. Anm.) oder Kals 
ligraphie im engern und eigentlihen Sinne. Denn 
da Typen immer etwas Steifes und Einförmiges haben, 
ſo ift die Handſchrift einer größern Verſchoͤnerung fähig, 
als die Drucdichrife, wenn dieſe nicht etwa durch Abs 
druc von einer Platte entftanden ift, in welche die 
Schrift unmittelbar eingezeichnet worden, wo dann die 
Druckſchrift der Handſchrift gleichgilt. 


$. 476. 
Schöne Münzkunft. 


Wird Bildwerk mit Schrift zu einem fchönen 
Ganzen vereinigt, fo ergiebt fi) daraus eine zuſam⸗ 
mengefeßte Kunſt ($. 460), die man überhaupt pla- 
ftifhe Epigraphif nennen fönnte, infonderheit ' 
aber ſchoͤne Münzfunft, weil jene. Vereinigung 
auf Münzen am Häufigften angetroffen wird. Da 
indeffen die urfprimgliche Beſtimmung der Münzen 
für den Lebensverkehr nicht erlaubt, fowohl ihnen 

. . ”% 


I 
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ſelbſt als den darauf beſindlichen Bildwerken und 
Schriftzuͤgen jede beliebige Form zu geben: fo ge 
hoͤrt diefe Kunft ebenfalls zur Klaffe der bloß ver- 
fchönernden Künfte ($. 459), wenn fie auch bei man- 
hen ihrer Erzeugniffe in jener Hinfi che minder be⸗ 
ſchraͤnkt iſt. ) | 


*) Die meifte Befchränkung findet bei den Aigenel ichen 
Muͤnzen ſtatt, weil dieſe als Geld oder allgemeines 
Tauſchmittel umlaufen ſollen, und daher weder zu groß 
noch zu dick ſein duͤrfen. Bei Schau⸗ Gedaͤchtniß— 
oder Ehrenmuͤnzen (Medaillen) iſt zwar eine grö: 
Bere Freiheit im Gepraͤge moͤglich. Da ‚fie aber doch 
immer an die Form einer Münze gebundch, fo koͤnnen 
fie auch niche ale durchaus freie Kunftwerke betrachtet 
werden. , Die Kunft des Muͤnzens fieht daher in dic 
fer Beziehung auf einer Linie mit ‚ben Künften dis 
Bauens und des Schreibens. 


| 4. 477. 
Ueberſicht des plaſtiſchen Kunſtreiches. 


Aus der bisherigen Betrachtung der einzeln 
ploftifhen Künfte ergiebe fich folgende ſyſtematiſche 
Heberficht diefes ſchoͤnen Kunftgebiers: | 

I. abfolutfchöne plaftifche Künfte ‚ 
1. einfache, 
- a Bildnerfunft. 
b. Malerkunſt. 
‚2 jufammengefegte — Suftgartenfun ſt 
U. relativſchoͤne plaſtiſche Kuͤnſte, 
1. einfache, 
a. ſchoͤne Baukunſt. 
b. ſchoͤne Schriftkunſt. 

2 sufammengefegte — fhöne Mü nzku nſt. 

Wieferne dieſe Kuͤnſte bei ihrer Ausuͤbung von der 


= 


y 
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Zeichnung häufig Gebrauch machen, heißen ſie ie auch 
zeichnende oder graphiſche Künfte. .*) 


*) Man muß alfo bei biefein Namen eben fo die ce en⸗ 
gere und weitere Bedeutung unterſcheiden, wie bei 
dem Ausdende: bildende oder plaßiiche Künfte. 
Die engere Bedeutung findet gewöhnlich in der Eins 
zahl flart, wie die weitere in der Mehrzahl. Die plas 
ſtiſche und die graphiſche Kunſt im engern Sinne beißt 
daher fchlechtweg Piakit und Graphitk 6 474 
und 472). 





C. won, Den mimifgen Küufen 
84784 — 
Wa nigfaitigkeit berſelben. 


Die ausdrucksvollen Bewegungen, deren 
ſi 5 die ſchoͤne Kunſt auch noch als eines Darftel- 
Iungsmittels bedienen kann ($. 458), find Bewe⸗ 
‚ gungen des menfchlihen Körpers felbft, als äußere 
Ä Veränderungen‘ , die auf i innere ‚deuten und. fo einen 
Dil in.die Gemüchswelt öffnen. Solche Bewe- 
gungen koͤnnen aber entweder als unwillfürliche 
oder als willkuͤrliche betrachtet werden. Jene 
find ein ganz natürlicher und meift bewufftlofer Aus« 
druck des Junern. Diefe aber, durch welche ber 
Körper aus einem Ort in den andern übergeht, . find 
mehr Fünftlich und mit Bewuſſtſein vollzogen. Da 
nun bie ſchoͤne Kunft von beiden Arten der Bewe⸗ 
gung verfchiedentfich Gebrauch) machen kann, fo geht 
hieraus die Mannigfaltigkeit ber mimifchen " 
Kuͤnſte hervor, 
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9 47% 
Geberdenkunſt. 


Wieferne die ſchoͤne Kunſt etwas an und fir 

ſich aͤſthetiſch Wohlgefälliges durch folche Werände 
rungen am menfchlidhen Körper hervorbringt, welde 
ein unwillfürlicher oder natürlicdyer Ausdruck bes Tin, 
nern find, heißt fie Geberdenkunſt (mimifche Kunft 
im engern Sinne oder Mimik ſchlechtweg). Ein 
ausdrucsvolles und durch füch felbft gefallendes Ge 
berdenfpiel ift alfo das eigenthümliche Erzeugniß bie 
fer. Kunſt, welches vom Zuſchauer als eine freie 
Darftellung von Gemüchsbeftimmungen, die fi) auf 
irgend eine Handlung beziehn, aufgefafft wird. In 
befondrer Beziehung auf das menfchliche Antlitz heißt 
daflelbe ein Mienenfpiel, wiewohl es fich nicht bar. 
auf allein befchranft, fondern auch die übrigen Theile 
bes menfchlihen Körpers umfafl. ) 


») Das Acußere des Menſchen bezeichnet das Innere 
theils phyſiognomiſch, in Bezug auf das Beharr⸗ 
liche, theils pathognomild, in Bezug auf das Ber 
änderlihe. Darum macht die Geberdenkunſt befonders 
von der letzten Art des mimifchen Ausdruds Sebraud. 

Es gehoͤrt aber dahin nicht bloß das Mienenipiel, fen 
dern auch jedes. andre Geberdenſpiel, inſonderheit das 
Haͤndeſpiel (die Cheironomie oder Cheirofophie 
‚der Alten). Das Scherdenfpiel an ſich ift zwar ftumm, 
aber als Sejichisiprache betrachtet auch beredt. Daher 
bedient fi der Redner deffelben ald eines Unterftägungds 
mistel6 der Gehoͤrſprache (5.468. Aum.). Hier iſt je 
doch von der Kunft des fchönen Geberdeufpiels: ald ei 
ner felbftändigen und einfahen Kunſt dic Rede. 


$. 480. 
Tanzkunſt. 
Bieferne die ſchoͤne Kunſt etwas an und für 
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ſich aͤſthetiſch Wohlgefaͤlliges durch willkuͤrliche Be⸗ 
wegung des ganzen Koͤrpers hervorbringt, heißt ſie 
Tanzkunſt Ercheſtik, Choreutik). Das eigenthuͤm⸗ 
liche Erzeugniß dieſer Kunſt iſt alſo ein ſchoͤnes 
Sanze ſolcher Bewegungen, wodurch der Körper aus 
einer Stellung in die anbre allmählich. übergehe. und 
Das höhere Lebensgefühl offenbart, welches in ihm 
rege geworden. Darum kommt biebei die Bewe— 
gung der Füße, als des eigentlichen Tanzorgans, 
zwar vorzugemeife in. ‘Betracht, aber doch nicht aus» 
fchlieglih, indem auch die übrigen Glieder. des Körz 
pers an jener Bewegung nothwendiger Weiſe theil⸗ 
nehmen. *) | 


©) Der Tanz Üderhaupe iſt Ausdruck eines Höhern Les 
bensgefühls, cin Ichhafterer Gang, der aber. rhythmiſch 
abgemeflen wird, damit er nicht in ein wildes Spring 
gen ausarte, Darum, fobert auch der zang. eine muſu 
‚Balifche Begleitung, welche das höhere Lebensgefühl 
zugleich aufrege und In Schranken hält. Aber eben 
weil die Bewegungen des Tänzers von den Tönen des 
Muſikers nur begleitet werden, kann man nicht fagen, 
daß die Tanzkunſt fih mit der Tonkunft zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Hervorbringung eines Kunſtwerkes vereine, 
ſondern jede wirkt fuͤr ſich, obwohl gleichzeitig; und 
darum betrachten wir. bier jene, wie früher ($. 463) 
dieſe, als eine ſelbſtaͤndige und einfache Kunſt. Die 

“ Geiltänzerei und Luftfpringerel aber gehören 
nicht hieher, weil es dabei nicht auf Schönheit, fondern 
nur auf Künfttichkeie der Bewegungen ankommt. 


$ 481. 
Schauſpielkunſt. 

Wiewohl Geberdenkunſt und Tanzkunſt ſchon 
fuͤr ſich den Zuſchauer aͤſthetiſch beluſtigen oder ein 
ſchoͤnes Schauſpiel gewaͤhren koͤnnen, ſo wird dieß 
doch in einem weit. hoͤhern Grade ſtattfinden, wenn 


» 


u. 
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fie ſich theils mit einander, theils mit andern Kin 
ften zu gemeinfchaftliher Wirkſamkeit verbinden. 
Hieraus entfpringt dann die eigentlihe Schaufpieb 
Funft (Theatrik). Es koͤnnen naͤmlich 1. jene bei⸗ 
den Kuͤnſte ſich dergeſtalt vereinen, daß der Tanz 
ſelbſt durch und durch (panto⸗) mimiſch wird. Dieß 
giebt die höhere Tanzkunſt (theatraliſche Order 
ſtik). Es. fann aber auh 2. die mimifhe Kunſt 
fih mit der tonifchen zur gemeinfchaftlichen Hervor— 
bringung eines Kunftwerfs vereinen, in welchem 
menfchliche Charaktere dur Sprache und Tebendige 
Handlung dargeftelle werden follen. Ein folhes 
Kunftwerf Heißt dramatiſch (von doaue, die 
Handlung), und ebendarum heißt auch die mimiſch⸗ 
tonifhe Kunft in diefer Beziehung Dramatik, es 
“mag übrigens jenes Werk feinem: Hauptgebalte nad 
Fomifch ‘oder tragifch oder bloß ernfihaft fein, und. 
“ bei deffen Aufführung gefprochen oder gefungen oder 

mit beidem abgewechſelt werden 6 423. 429 
465. 466). °) . 5 | 


9 Hierauf beruht der Unterſchied der mannigfaltigen Ar⸗ 
teen von . Schauſpielen, vom Ballet als einem mimiſchen 
Tanzſpiele bis zur Oper als einem mimiſchen Sing 
ſpiele. Die Zuſammenwirkung der Kuͤnſte geht hier 
gleichſam ins Unendliche. Aber ebendarum muß auch 
die Geſchmackskritik ihr Amt verwalten, damit nicht 
die Kunſt in das Abenteuerliche und Abgeſchmackte falle 
oder ſtatt ſchoͤner Werke haͤſſliche Ungeheuer hervor— 
bringe, wie ſo manche unſrer Opern ſind. Dennoch 
iſt das mimiſche Singſplel Oberhaupt und an füch nicht 
verwerflich. 


5.482. 
j "Schöne Spinnafit.; | 
Bieischt die gymnaſtiſchen Kuͤnſte an und 


„1 
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für ſich keinen auͤſthetiſchen Charakter haben, indem 
ſie zunaͤchſt auf Entwicklung und Ausbildung des 
menſchlichen Körpers abzwecken: fo" find fie Doc 
in ihree Ausübung einer folchen Werfchönerung fü- 
big, dag fie fi dadurch zu relativfchönen mi. 
m jſchen Kuͤnſten oder zu Schauſpielkuͤnſten 
im weitern Sinne erheben koͤnnen. Hieher gehoͤrt 
alſo theils die ſchoͤne Fechtkunſt, welche das 
Gefecht als mimiſche Darſtellung eines wechfelſeiti⸗ 
gen Kampfes, theils die ſchoͤne Reitkunſt, welche 
die Bewegung zu Pferde als eine Art von Lenz, 
mithin beide das Fechten und das Reiten als aͤſthe⸗ 
tiſch wohlgefaͤllige Bewegungen erſcheinen laſſen. 
Aus deren Vereinigung geht die ſchoͤne Turnir— 
kunſt hervor, indem ein Turnir ſich auch als ein 
aͤſthetiſch wohlgefaͤlliges Waffenſpiel zu Pferde aus⸗ 
führen laͤſſt. °) 
*) Wir faſſen alſo hier diefe drei Künfte unter dem ger 
meinfchaftlihen Namen der ſchoͤnen Gymnaſtik zus 
fammen. WBielleihe könnte man auh [höne Turns 


tunft. fagen, wenn das letzte Wort ‚nicht eine zu bes 
ſqrantre Bebeutung haͤtte. 


$. 483. 
Ueberſicht des mimiſchen Kunſtreiches. 


Aus der bisherigen Betrachtung ber einzelen 
mimifchen Künfte ergiebe fich folgende fuftematifche 
Meberfiche diefes frhönen Kunftgebietes : 

I. abſolutſchoͤne mimiſche Kuͤnſte, 
1. einfache, 
a. Geberdentunft 
b. Tanzkunſt. | 
2. zufammengefegte — .Schaufpielfunft. 
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IL relativſchoͤne mimiſche Künffe, 
4. einfache, | 
a. fhöne Fechtkuuſt. 
b. fhöne Reitkunſt. 
2. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Turnirkunſt. 
Wieſerne bei Ausübung. diefer Kuͤnſte der Kuͤnſtler 
ſich felbft als eine Art von Kunſtwerk dem Zufchauer 


‚Darftelit, heißen biefelben auch norzugsweife dar ſtel— 


lende oder vepräfentirende Künfte. 


*) Die Farbenkunſt (Chromatik, die mit Farben wie 
mit Toͤnen ſpielen ſoll — daher Farbenklavier), die 
Schmuck⸗ oder Putzkanſt (Kosmetik) und die Lichts 
und Feuerkunſt (Phato⸗ und Pyrotechnik) find nicht 
füglih zu den Ichönen Kuͤnſten zu rechnen, weil fie 
om die Sinne reisen, ald den Geift aͤſthetiſch belu⸗ 

gen. 


/ Fuͤnfter Theil, 
Recht slehr e. 


LU) 


Einleitung 


$. 484. 
Begriff. 


Die Wiſſenſchaſt von der urfprünglichen Gefegmä- 
ßigkeit unſres Geiftes in Anfehung des bloßen Han- 
delns finnlich - vernünftiger Weſen gegen einander, 
wieferne daſſelbe Außerlich einftimmen und dadurch Ä 
das Gepräge der Rechtlichkeit annehmen fol, heit 
eine Rechtslehre ($. 109), Sie wird auch bie 
natürliche oder pbilofophifche Rechtslehre ges 
nannt, um fie von ber pofitiven oder flatutari» 
fhen zu unterfcheiden, weiche nicht, wie jene, auf 
ber innern Gefeggebung der. praftifchen Vernunft: 
allein, fondern auch auf einer aͤußern Gefeggebung 
beruht, welche beftimmt hat, was in. gegebnen Ver⸗ 
hältniffen Rechtens fein foll. 


*) Das natürliche oder Naturrecht iſt alfo nicht« 
anders als das Vernunftrecht, iſt ebendarum ein 
einziges, allgemeines, nothwendiges nnd goͤttliches 
Acht — wenn. man unter dem lebten Ausdrude nicht 
erwa das mofaifche Recht verfieht — während das 
pofitive als ein willkürliches und ebendarum 
ſehr wannigfaltiges, befondset,, uiälliges unk men ſch⸗ 
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Uches Rede erſcheint, das nur gefchichtlich erkannt 
werden kann, aber doch feine letzte Grundlage im na 
türlihen Rechte Haben muß. Denn ohne diefes gab’ 
es nur cin fogenanntes Recht des Stärtern d.h 
gar kein Recht. „Die philofophifhe Rechtslehre ift alle 
auch mehr als eine bloße Philoſophie des pofiti 
ven Rechts. Man muß fon üben das Recht an 
fi philofophire Haben, che man üben’ das, was hier 
‚ oder dort Rechtens ift, gründlich philoſophiren kann. 


$. 485. 
Eintheilung. 


2 Die Rechtsgefege der Vernunft laffen fih wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ſowohl in ihrer urfprünglichen Reinheit 
als in ihrer Beziehung auf gegebne Lebensverhalt- 
niffe erwägen und darftellen. In jener Hinficht be 
ffimmen fie das rechtliche Verhalten finnlich -vernünf- 
tiger Wefen überbdupet, in diefer das rechtliche Ver: 
gelten der Menfhen nah) den erfahrungsmäßigen 
edingungen rss Dafeins und Wirfens. Jene 
———— giebt den reinen, dieſe Den ange: 
wandtenfXheil ber Rechtslehre. *) 


: %) Das angewandte Naturrächt iſt allo verfdichn 
‚ von’ dem pofitiven Rechte, obgleih in dieſem das 
. reine Vernunftrecht auch Auf gegebne Lebensverhaͤltniſſe 
bezogen wird und infoferne zur Anwendung kommt. 
Denn im pofitiven Rechte gefchieht diefe Beziehung 
durch. eine aͤußere gefeggebende Autorität, im angewand⸗ 
ten Naturrechte aber durch die Vernunft ſelbſt vermöge 
ihrer Autonomie ($. 57) 


$. 486. 
Ltirterasur.- 


Die auf die Rechtslehre bezäglichen Schriften 
ſind theils einleitend a), theils abhandelnd, 
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und zwar handeln dieſe entweder die Rechtslehre al- 
lein ab b) ober in Verbindung mit der Tugenb- 
lebre (Moral im engern Sinne). c) Hienaͤchſt 
find auch diejenigen Schriften zu bemerfen, welche 
fi, in literariſchehiſtoriſcher Hinfichs auf diefe 
Wiſſenſchaft beziehn. d) 


a) Hicher gehören folgende Schriften: 

Joh. Jac."Sohmaussii dissertt. jur. natur, quibus 
principia novi systeinatis hujus juris ex. ipsis 
naturae humanae instinctibus exstruendi propo- 
nuntur, Goͤtt. 1740. 4. — Deff. Verftehung des 

wahren Begriffd von einem Rede der Natur. Goͤtt. 
A748. 8. 0. E 

Joh. Seo. Sulzer's Verfuch, einen feften Grund⸗ 
fa zu finden, um die Pflichten der Sittenlehre und 
des Maturrechts von einander zu unterfcheiden. - Zuerft 
in den Sahrbücern der. berl. Akad. d. Will. vom J. 
4756, dann in Sulzer's vermilchten Schriften. Th. 
4. Nr. 14. ©. 389 ff. 

„Gli. Schlegel von den Srundfägen des. Nechts 
der Natur und der Sittenlehre. Niga, 1769. 4- 

: Gfr. Achenwallii prolegomena juris naturalis. 
4. 4. Goͤtt. 1774. 8. ' 

Gli. Hufeland’s Verſuch über den Grundſatz des 
Naturrechts. Leipz. 1785. 8. 

Guil. Gli. Tafingeri de fundamento separandi 
juris naturae et philosophiae moralis principia 
ex divisione oficiorum in perfecta et imperfecta 
petendo quaestio retractata. Tübingen, 1788. 8. 

Joh. Chsti. Gl, Schaumanni diss. de präncipio 
juris naturae, Halle, 1791. 8. 

Froͤr. Genz über den Urſprung und die oberften 
Prinzipien des Rechts. Berl. Monatsſchr. 1791. St. 
4. ©. 370 ff. 

— Karl Heine Heydenreih, wie find Pflichten 
und Rechte verichleden, und. wozu bedürfen wir des 
Vernunftrechts ale eince für fich Heftchenden Wiffens 
ſchaft? Berl. Monatöfhr. 1794. St. 8. ©. 149 ff. 

Sal. Maimon über die erfien Gründe des Naturs 
rechts. Berl. Monatsſchr. 1795. St. 4. ©.:310 ff. 





110 ‚Handbuch der Philoſophie ıc. B. 2. 


Paul Joh. Anfelm Feuerbach über die einzig 
möglihen Beweisgruͤnde gegen das Dafeln und bie 
Guͤltigkeit der natärlihen Rechte. Leipz. und Sera, 
4795. 8 — Deff. Kritik des natuͤrlichen Rechts als 
Propaͤdeutik zu einer Wiſſenſchaft der natuͤrlichen Rede. 
Altona, 1796. 8. | 
Seo. Sam. Alb. Metlin’s Grundlegung zur 
Metaphyſik des Naturrechts oder die narärlihe Geſetz⸗ 
gebung. Züllihau, 1796. & ' ' 
Kari Chſti. KRohlfchärter‘s Borlefungen übe 
den Begriff der Rechtswiſſenſchaft. Leipz. 1798. 8 — 
Ejusd. diss.: de eflectu juris naturalis in jure c- 
vili, Witten. 1791. 4 | 
Kof. Karl Schmid's Verſuch einer Grundlage 
des Naturrechts. Augsburg, 1801. 8. 
Ernſt Chſto. Gli. Schneiver’d Verſuch cine 
Entwicklung und Berichtigung der Grundbegriffe einer 
phlloſophiſchen Rechtsichre. Gießen, 1801. 8. | 
Kari Frdr. Wild. Gerftädler’s Verſuch cine 
Dedukzion des Rechts aus den hoͤchſten Gründen des 
Willens, als Grundlage zu einem kuͤnftigen Syſteme 
der Philoſophie des Rechts. Bresl. 1801. 8. 4.2 
Noft. und Leipz. 1803. — Deff. Metaphyſik des 
Rechts. Erfurt, 1802. 8. | 
co. Henriei’s Ideen zu einer wiſſenſchaftlichen 
- Begründung der’ Rechtslehre, oder Aber den Begriff 
‚und die lebten Gründe des Rechts. Hannov. u. Pyr⸗ 
. mont, 1810. 2 Thle. 8. ! 
J. A. Brückner, eisai sur Ja nature et Torigine 
des droits ou deduction des principes de la science 
philosophique du droit. Leipz. Par. und Peters. 
4810. 8. A. 2. (der 1. völlig gleih) Leipz. 1818. 8. 
— Deff. Blicke in die Natur der prakt. Bern. (ſ. 
- 6. 409. Anm.) follen gleichfalls zur Begründung der 
philof. Rechtsl. insbefondre dienen. Wahrſcheinlich iſt 
er auch Verf. folgender anonymen Schrift: Weber das 
oberfte Rechtsprinzip als Grundlage der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ıc. Leipz. 1825. 8. 
Karl Theod. Welker, die festen Gründe von 
Recht, Staat und Strafe. Gießen, 1813. 8. 
2. A. Warnkoͤnig's Verſuch einer Begrändung des 
Rechts durch eine Vernunftidee. Bonn, 1819. 8. | 
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Karl Ludw. Poͤrſchkes Vorbereitungen zu einem 
populaten Naturrechte. Koͤnigsb. 1795. 8. 

Karl Ing. Wedekind von dem befondern Inte⸗ 
treffe des Natur⸗ und allgemeinen Staatsrechts durch 
die Vorfälle der nceuern Zeiten. Heidelb. 1793. 8. 

Kart Leonh. Reinhold's Ehrenrertung des. Nas 
turrechts. N. deusfh. Merk. 1791. St. 1. S. 338 ff. 
Jul. Schmelzing über ‘das Verhältniß des ſoge⸗ 
nannten Naturrechts zum poſitiven Rechte, zur Moral 
und Politit. Bamberg ugd Würzburg, 1813. 8. 

Das allgemeine oder Naturrecht und die Moral in 
ihrer gegenfeltigen Abhängigkeit und Unabhängigkeit von 
einander dargeftellt von Joh. Chſto. Hoffbauer. 
Halle, 1816. 3. — Auch vergl. die weiter unten ($. 
552. Anm) angeführte Schrift von Naumer. ! 

b) Mir Üebergefung der frähern Werte von Joh. Ol⸗ 
dendory, Bened. Winkler u. %., melde jetzt 
feine Brauchbarkeit mehr haben, führen wir bier bloß 
folgende an: J 

Hug. Grotii de jure belli ac pacis libri III, in 
guibus jus naturae et gentium, item juris publici 
praecipua explicantur. Paris, 4625. 4. Ed. Joh, 
Barbeyrac. Amfterdam, 1720. au 1735. 8 Cum 
commentariis locupletissimis Zenr. L. B. de Coc- 
eeji et observationibus Sam. L. B. de Coccgji. 
gaufanne, 1751. 5 Bde. 4. 

T. Rutherforth’s institutes af natural laws, being 
the substance of a course of lectures on Grostius 
de J. B. et P. 2ondon, 1754. 8. Ä 

Sam. Pufendorfii jurisprudentiae naturalis ele- 
menta. Leiden, 1660. 8. — Zjusd. de jure naturae 
et gentium 11. VIII. Lund, 1673. 8. Cum notis 
Hertii et Barbeyracii novam editionem curavis 
Gfr. Mascovius, Frankf. u. Leipz. 1744. 2 Bde. 4. 
-— Ejusd. de oflicio hominis et civis juxta legem 
naturalem 1. II. Erfchlen zu gleicher Zeit als Auss 
zug aus dem vorigen, und nachher öfter, inſonderheit 
von Joh. Jak. Lchmann. Sena, 1721. 8 Mis 
Anmerkk. von Otto, Titius, Carmichael und 
Treuer. Leiden, 1769. 2 Bde. 8. 

Cheti. Thomasii institutionum jurisprudentiae 
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divinae 11. III. Kranff, u. Leipz. 1688. 4. Deutſqh: 
Halle, 1702. 4. Meiſt nach Pufendorf; eigenthuͤmii 
cher und vorzuͤglicher iſt: Zjusd. fundamenta. juris 
neturae et gentium ex sensu communi deducta. 
‚Zuerit 4705, verbeffert: Kalle, 1718. 4. Deuiſch 
Ebend. 1709. 8. 
. GChsti. Molii jus naturae methodo scientifca 
. pertractatum. Frankf. u. Leip. 1740 - 1749. 9 Bke. 
. 4. — Zjusd. institutiones juris naturae et gen- 
tium. Kalle, 1750. 8. Deutſch: Ebend. 4754. 8. 
Franz. mit Anmerkt. von Lüzac. Leiden, 1772. 6 
Be. 8. re 
Emr. von Vattel, Unterfuhungen über (das nu 
türliche Acc, mit Anmerkk. über Wolff’s Recht dr 
‚Natur. A. d. Franz. Mitau, 1774. 8. 
Joach. w Daries institutiones jürisprudentiae 
universalis. Jena, 1740. 8. A. 7. 1776. — Deii. 
"Diskurs Über fein Nanır s und Völkerrecht. Jena, 1762 
—1763. 2 Ihle. 4. — Zjusd. observatt. juris ns- 
turalis, socialis et gentium. Jena, 1751. 2 Bde. 4 
Joh. Jac. Schmaussii pösitiones, jjfai$ naturalis. 
Goͤtt. 1740. 8 — Deff. neues Syſtem des Rechts 
der Natur. Goͤtt. 1754. 8. 
Gfr. Achenwallii elementa juris naturae. Erſchien 
- zuerft 1750 als ein gemeinfchaftlihes Werk von Puͤtter 
und Achenwall, dann 1755 unter des Legten Namen 
allein. 3. 7. Goͤtt. 1774. 2 Thle. 8. 
Alex. Gli, Baumgartenii jus naturae, Sale, 
ı 41765. 8. 
Geo. Frdr. Meier's Recht per Natur. Kalle, 
1767. 8. Auszug: Ebend. 1769. 8. 
J.J. Burlamaqui, principes du droit delanature 
et des gens. Par Mr. F. de Felice, : Yverdon, 1766 
—768 8 Bde. 8. N. A. Paris, 1791. 8. (Auch 
gab der Letzte felbft heraus: Leçons du droit de 
la nature et des gens. Pverd. 1769. 2 Bde. 8.) 
Nouv, edit. revue, corrigee etc. par M. Dupin. 
Paris, 1820 fl. 5 Bde. 8. 
Picat, traite du droit naturel, et de !' applica- 
. tion de ses principes au droit civil. Lauſanne, 


1774 - 1784. A Bde. 4. 
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Gerard de Ruynescal, institikians du droit de la 
hature et des geris. Parts, 1803. 8. 
J. P. Maffioli, printipes de droit naturel, appli- 
qués à Pordre social. Paris, 1803. 8. 
Carmelo Controsceri, istituzioni di giurispruden- 
. za: naturale. Palermo, 1788 — 1790. 3 Bde. 8. 
Des Frhrn. von Martini Lehrbegriff des Natur⸗ 
Staats⸗ und Voͤlkerrechts. A. d Las. von Sonnleiths 
ner. A. 2. - Wien, 1787 - 1788. 4 Bde & — 
Deff. ſechs akademiſche Webungen über das Naturrecht. 
A. d. Lat. von Soyunleithner.. Ehend. 1783. 8. 
Ludw. Zul. Fror. Höpfner’s Naturrecht des 
einzelen Deenfchen, der Geſellſchaften und der Völker. 
Gießen, 1780. & A. 7: 186. + ‚ Ejnad, jus natu- 
rae latine redditum a Theod. Cheti, Frdr. Raydt, 
£ingen, 1793. 8. A. 2. 1803. 
Joh. Aug. Henr,-Ulrichii initie .pbilosophiae justi 
, 8. juris naturae et gentium. Jena, 1783. 8. 4. 8. 


17% 

Si. Aufeland’s Lehrſaͤtze des Naturrechts und 
der damit verbundnen Wiſfenſchaften. Jena, 1790. 8. 
%. 2. 1795. (Ganz umgearbeitet.) 

Joh. Heine Abicht's neues Spftem eines aus 
der Menſchheit entwickelten, Naturrechts. Baireuth, 
1792. 8. — Deff. kürze Darſtellung des Natur⸗ und 
Voͤlkerrechts. Ebend. 1795. 8. 

Joh. Chſti. Gli. ch aumann 8 wiſſenſchaftli⸗ 
ches Naturkecht. Halle, 1792. 8. — BDeff. kritiſche 
Abhandlungen zur philoſ. Rechtslehre. Halle, 1795. 8. . 
— Deff. — eines neuen Syſtems des natuͤrli⸗ 
chen Rechts. Halle, 1796. 8. 

Joh. Chſto. Hoffbauer's Naturrecht aus dem 
Begriffe des Rechts entwickelt. Halle, 1793. 8. A. 4. 
Merſeburg, 1825. — Deff.-Untesfuchungen Aber die 
wichtigften Gegenftände des Naturrechts nebſt einer 
Zenfur der verdienftlichften »Bemöhungen um diefe 
Wiſenſqaft, vor zůglich in den neuern Seiten. Halle, 
1795. 

ac Heine Heydenreich' 8 Spitem. bes Natur⸗ 
echt. nad nach eritiſchen Prinzipien. Leipz. 1794 - 8795. 
2 

Sop.. Geis. Ehrent. Mans. über Rechte und 

Krug's Handb. der Philoſ. ıc. Bd. 2. 8 
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Verbindlichkeiten Aberhaupt und bie. bärgerlichen insbe— 


ſondre. Kalle, 1794. 23— — Deſſ. Srundtiß des Na⸗ 


cturrechts. Leip 


Per 


j 1808. 

Wilh. SH. ufingert Sehefäge des Naturrechts 
Tübing. 1794. 8. 

Theod. Schmalz's Nahe der Natur. Thl. 1. rei 
nes Natwr. IH 2. natdrl., Staatsr. Th. 3. natuͤrl. 
Bamtliens and Kirchenr. Koͤnigsb. 1795. 8. — Deſſ. 
Erklärung der Rechte des Munfchen und des Bürgers 
(ale Kommentar feines R. d. N.). Königsberg, 1798. 


* — Deif. Kandsug der Begröphtlofephie, Hall, 


7. 8. 
sm. Heim. Jakob's philoſ. Nechtslehre oder 
Dreturteit: „alle, 1796. 8 2. 2. 1802. Aubzus. 


479 
8h. Gli. Kite‘ 8 Grundlage bis Naturrechts 
nad Prinzipien der: Wiſſenſchaftslehre. Jena u, Leip;. 


- 47% — 1797. 2. The. & — Auszug von 3. 8 ©. 


. Hübner. Hildesh. 1802. 8. 


oh. Heinr. Tieftrunk's philoſſ. Unterſuchun⸗ 
gen über das private und öffentliche Recht. Kalk, 


41797. 8. 


R 


Ernft Ferd. Klein’s Grund äße der natürlichen 
De eh, nebſt einet Geſchichte derſelben. 
Hall 6, 1797. 8. | 


Heine Stephani's Grundlinien dee Rechtswiſ⸗ 


ſenfchaft ober bes ſogenannten Natnerechts. Erlangen, 
1797. 8. 


erd. Chſto. weite 8 Grundwiſſenſchaft des 


AR Tübing- 1797. 


Erde. Bouterwet's Joriß der philoſ. Rechtslehre. 


Wet. 1798. 8. 


Wild, Traug..Rrug’s Aphorismen zur Philoſo⸗ 


. phie des Rechts. B. 1. Jena (keipg) 1800: & — 


Als Zortfesung oder B. 2: Deff. naturredtlide 


Abhandlungen oder Beiträge zur natuͤrlichen Rechte⸗ 


wiffenfchaft. Leipz. 1811. 8 — Deſ ſ. Dkaͤologic 
oder philoſ. Rechtslehre. Koͤnigsb. 1817. 8. (Ad 


als Th. 4. des Syſtems der prakt. Philoſ.). 


Karl Heinr. Gros's Lehrbuch der philof. Rechts⸗ 


wiſſenſchaft oder des Naturrechts. Tübing. 1802. 8. 
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La,. Benda vinde RVerſuch einer Reqelchtr. Berl. | 
1802. 8. 

Jak. Erde. Fries's philoſ. Rechtsichre und Kritik 


alle pofitiven Geſetzgebung mit Beleuchtung der ges 
wöhnlichen Fehler in Bearbeitung des Dasusrechte. Sena, 


. 1803. 

——— weht kLehrbuch der Philoſophie Wr Rechts. 
pz 
Joh. — Froͤr. Meier’ Eehrbuch des Na⸗ 

turrechts. Branff.:a. d. O. 1809. & - 

L. v. Dreſch, ſyſtematiſche Entwickelung ber Grund⸗ 
begriffe und Grundprinzipien bes geſammten Privat⸗ 
rechts, des Staatsrechts und des Voͤlkerrechtẽ. Heidelb. 
1810. & — Deff. Naturrecht. Tübing. 22. 8. 
Amad. Wendt's Grundzäüge der phäloſ. Rechts/ 
lehre. Leipz 1811. 8. 

Glo. Ernſt Schulze's Leitfaden der Entwicke lung 

der philoſophiſchen Prinzipien des. buͤrgerlichen und pein⸗ 

lichen Rechts. Göttingen, 1813. 8. 

CEhſto. Adam Eihenmayer’s. Normalrecht, Tuͤ⸗ 
bing. 1819 und 1820. 2 The... 

Joh. Theod. Frhr. Schnaubert’s Lehrbuch der 
Wiſſenſchafislehre des Rechts. Jena, 1849. 8. 

Geo. Wilh. Fror. Hegels Grundlinien, der 
Philoſophte des Rechts. Berlin, 1821. 8. (Auch uns 
ter dem Titel: Noturrecht und Staatswiſſenſchaft im 
Grundriſſo) 





Glo. Wilh. Gerlach' 6 a anbeiß der philoſophi⸗ u 


ſchen Nechtslehre. Halle, 4824. 
A. Ay "6 Lehrbuch des Nenrichei A. 3. 
Gottingen, 1825. 8. 


Friedr. Köppen’ 8 Hosshtehre nach nah platonifchen 
Grundſaͤtzen. Leipz. 1819. 8. (GBeſſer als Jah. Zent- 
grasii specimen doctrinae juris natal is aecundum 
disciplinant. platonscam. Gtrasb..4679. 4.) 

Joh. — Achil. Leisler’s populares nn 
recht. Franif. a. M. 1799-1806. 2: Thle. 8. (Als 
ein ſolchre kam auch Licht wehr's Lehrgedicht.. über 
das Recht der Vernunft, Leipz. 1758... 8, betrachtet 
werden; wiewohl es die Moral überhaupt. Ketrifft). 

Guſt. Hugo's Lehrbuch des Nacurrechs ‚als einer 


8* 
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Philoſophie des poſitiven Reches Verl. 1798: 8. 1, 
” | 


3. 1809. . 
Teorler’3 philoſophiſche Nechtsichre der Natur und 
des Sefeges, mit beſondrer Ruͤckſicht auf die Srrlehren 
der Liberalität und der Legitimitaͤt. Zürich, 1820. 8. 
c) Hieher gehören faft alle Schriften der Altern Moral; 
-  Philofopben, weil ſie Rechts⸗ und Tugend s oder Eit: 
tenichre noch nicht unterfchieden, befonders wenn fie 
von den Pflichten im Allgemeinen Bandeln, wie: 
M. T. Ciceronis de ofhciis 11. III. Unter den 
"unzähligen Ausgaben bemerken wir bloß als .eine der 
beſten Ye von Jak. Frdr. und Konr. Deufinger 
(Water und Sohn), Braunſchw. 1783. 3 nebft der 
kleinern Ausg. von dem Zweiten Ebend. 1784. 8. 
desgleihen wine noch neuere Ausg. von Karl Froͤr. 
Adam Beier. Leipz. 1820. u. 1821. 2. Bde. 8.— 
Ueberſ. mie meiftens philoſſ. Anmerkk. u. Abhandl. 
von Chſti. Garve. Bresl. 1783. A. 4. 1792. 4 
Bde. 8. und mit meiſtens philologiſch⸗Ektitt. Anmetrkk. 
won Joh. Jak. Hottinger. Zürd, 1800. 8: 
Franc. Hutchesonii philosophiae moralis institu- 
tin compendiaria, .libris III ethices et jurispru- 


⸗ dentiae naturalis principia continens. Glasgow, 


: 4745. 12. — Deff, system of moral philosophy. 
Lond. 1755. 2 Bde, 4. Deutfch: Leipz. 1756. 2 Bde. 8. 
: . «Adam Ferguson’s Institutes of mpral philosophy. 
Edinb. 1769. 8. Deutſch mit Anmerkk. von Chſti. 
Sarve Leipz. 1772. & . 
Frang. Rich. d’Auby, essai sur les principes du 
droit et da.la morale, Paris, 4743. 4. 


De Real, science du gouvernement, ouvrage de 


morale, de droit et de politique. Paris, 1762— 
1764. 8 Be. 4. Deutſch: Eranff. u. Leipz. 1762— 
1767. 6 Ihle. 8. . | 

Rud. Bach. Becker's Vorlefungen über die Pflich⸗ 
ten A Rechte des Menſchen. Gotha, 1791 --179. 
2 e. 8 .. - 

Imm. Kant's Metaphyſik der Sitten in zwei Theis 
im. IH. 1. Metaphiſiſche Anfangsgruͤnde der Rechts⸗ 
lehre. Th. 2. M. A. der Tugendlehre. Koͤnigsberg, 
1797. 8. Vom 1. Ih. erſchien 4798 und vom 2. A. 

.:41803 eine neue Auflage - 


1 N 


Rehhellehre sa ww 


Zoh. Heine. Tiefteunt's Gratdriß der Sitten⸗ 
lehre.B. 1. Allg. Srundlegung zur Sittonlehre und 
die Tugendlehre. B.2: Wiffenfchaft.der äußern Gefegs 
gebung oder. Rechtslehre der Vernunft. Halle, 1006. 8. 
Vergl. auch bie beim 109. $. angeführten Schriften. 
d) Literarifch » hiſtoriſche Notizen in Bezug auf 
dad Naturrecht Anden ſich zum Theile ſchon in den 
bisher angezeigten Schriften, befonders in denon von 
Schmauß, Hoffdauer, Maaß, Klein, Meis 
fer u. A. Auch kann Sen Sam. Frantke's fra⸗ 
der ($. 109. Anm.) angeführte Preisſchrift üer die 
Ä tage: Welche Stufen bat die praktifche Philoſophie | 
durchlaufen muͤſſen (Altona, 41801: 8.) ſowohl ayf dies 
fen als quf alle folgenden Tpeile der prakt. Philoſ. 
Bezogen werden.“ Außerdem versle: 

Joh. Franc. Buddei historia j jurig naturalis. Halle, 
:4695. nachher öfter wiederholt und vermehrt, auch mit. 
Anmerkk. von Thom, Johnſon' in feiner ‚Ausg. von 
Pufendorf' 8 Schr. de off. hom. et‘ cix. Lond. 
1737. 8. 

Jac. Frdr. Ludovict delineatio historiae juris di- 
vini naturalis et positivi universalis. Ed, anct. 
Halle, 1714. 8 

Chsti. 7 "homasii paullo plenior historia juris na- 
turalis. Halle, 1719. 4. 

Laur. Reinhardi hist. jurisprudentiae naturalis. 
Leipz. 1725. 8. 

Adam Frdr.' Glafey's vollftändigere Geſchichte 
des Rechts der Vernunft, nebfl einer bibliotheca ju- 
ris nat. et Bentt, Leipz. 1739. verb. u. verm. Frankf. 
1746. 2 Thle. 4 | 

Clisti. Frdr. Geo. Meisteri exercitationes duae ex- 
hibentes brevem historiam -jurispr. natpr. Gött. 
41743. 8. — Derf. gab auch Zufäge und Verbefferuns 
gen zum usihersehenden Werke heraus. Goött. 1740— 
1741. 2 Ste. 4. 

Essai sur Phistoire du droit naturel. Lond. 1757 

Kurzer Entwurf einer Hiſtotie bes Natur; und Voͤl⸗ 
kerrechts. Leipz. 1759. 8. 


\ 
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Karl Glo. von Zalheim, Verſuch einer Geſchichte 
der natuͤrlichen Rechtsgelahrheit. Wien, 1765. 8. 

ı 7". Ooo.· OnmOeboaueri nova iur. natur, bisteria. Ed. 
4 Mic: -Ch.- Klevesakl, Weblar, 1774: 8. 

ae ' Fe P 

Joh. ‚Groaningi bibliotbeca juris gentium euro- 
, ıpasa's. de juris at. et gertt.. primcipiis juxta 
' "Mentrinam Kmropaeorum, Hamb 1708. 8. 

“ Eur. Otto Reehenberg de autoribus, qui scri- 
, ĩ Ptis suis jeirisprudent, natur. ?Hustrarunt. Leip,. 
Kane © 1} DE 5. Ä 

.. Geo. 'Andr. Pinholdi notitia scriptorum juris 
naturae.' Leipz. 1723. 8. " 

(Joh. Frdr.. GQuil. de Neumann) bibliotheca juris 

imperantium Quadripartita s. commentatio de scri- 

. ‚ptoribus jurium, quibus summi impeiantes utun- 

" ' "tur, 'naturalis et gentium, publici ‘universalis et 
principum privati, Nuͤrnb. 1777. 4. 

"  "Ohsti, Frdr. Geo. Meisteri bibliotheca juris nat. 

„er gentt. Gott. 1749 — 1757. 3 Thle. 8. 


.. „ Erfter Abfihnite. 
x eine Recht step re 





on 
$. 487. 
Der Recqhtsſtand. 


Wiefern einem finnlich - vernünftigen Weſen in 
Bezug auf andre Wefen feiner Art gewiſſe Rechte 
zufommen, heißt es ein Rechtsträger (subjectum 
jaris) und der. Inbegriff feines Nechte fein Rechte 
gebiet (regio juris) oder fein Aufßerer Frei: 


u u 





Pa. 


Recechtslehre. $. 486 — 488: 419 


heit skreis (sphaera libertatis externae), das Ver- 
bältniß aber, worin es fich hinſichtlich feines Rechts: 
" gebietes zu andern Wefen feiner Are befinder, fein 
Rechts ſtand (status juridioue), der alſo wur ein 
Theil feines Baſtendee uberbaupt in 


h) 


Er Te 
. Doppelte —RR 


8F 


VDieſer rechtliche Zuſtand laͤſſt ſi ich gan awiefche 


Weiſe denken. Entweder ſteht ber Berechtigte al⸗ 
lein, ſo daß er durch ſich ſelbſt ſein Rechtgediet zu 
beſtimmen und zu beſchuͤßen hat. Oder er iſt Glied 
eines Gemeinweſens , fo: daß ihm fein Rechtsgebiet 
igleich mit. dem. aller übrigen Glieder durch ge- 
meinfamen Willen beſtimmt und durch gemeinfame 
Kraft beihügt wird. Im erfien Salle heiße fein 
rechtliches Berpältniß ber Naturſtand (status 
naturalis), im gelten: ber Bürgerfiand (status 
civilis). ®) 


) Der Naturſtand iſt alfo kein andrer als der-aus 
ßerbürgerliche, und ſteht nicht jedem willkürli— 
hen oder jedem geſellfchaftlichen oder jedem ges 
bildeten, fondern bloß dem bürgerlichen Zuſtande 
gegenuͤber. Auch iſt er keine bloße Dichtung (fictio) 
zu nennen, da der Begriff von ihm auf einem north; 
wendigen Segenfage beruht, nach welchem das Rechtes 


verhältniß zu denken. Ob die Menihen je im Naturs 


flande gewefen, ift eine rein s gefhichtlihe, für die 
Rechtslehre völlig Hleichgüftige Frage. Recht verflans 
den aber ift fie unbedenklich zu bejahen. Folglich ift 
auch aus dieſem Grunde der Naturſtand nicht bloß 
erdichtet. 
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a . 489. 
*L Privqtes und öffentliches, Recht. 





2 :Winferne der Bebrechtigte als ſolcher im Ma- 


turſtande einen ſonderlichen, im Buͤrgerſtande aber 


einen oͤffentlichen Charakter hat, inſoferne heißt auch 
das Recht in der erſten Beziehung das fonder 


liche (jus privatum) und in ber zweiten Das öf 
fentliche (jus publicum). In beiberlei Beziehung 


aber fann das Recht fomohl an fid) (absolute) als 
unser geriffen allgemeinen Vorausſetzungen (hypo- 


thetice) erwogen und daher auch -felbft in das ab- 
folute und hypothetiſche eingetheilt werben. 


Das abſolute oͤffenliche Recht aber erhält den be 


fondern Namen des Staatsrechtes (jus civita- 


tie), fo mie das hypothetiſche öffentliche. Recht den 


tum s. gentium), *) > - 


4) Vergl. Chsto. GR. Bardli comment, de origine 


bes Staaten » oder Voͤlkerrechts (jus cirita 


distinctionis, qua in duas partes, absolutam nem- 
pe illam et hypotheticam, jus naturae tribuitur. _ 


Stuttg. 1795. 4. Die hei den alten römischen Rechts— 


Eintheitung des Rechts in jus naturale (quod natura 
omnia animalia docuit), us gentium (quod natu- 


ralis ratio apud omnes populos, quilegibus etmo- 


zibus reguntur, peraeque congtituit) und izs civile 
(quod quisque pppulus ipse sibi jus constituit) if 
‚ganz unlogiſch, id wie der Ausdruf jus naturae et 
gentium pleonaftifh. Das allgemeine oder na 
‚ tärlihe Geſellſchaftsrecht aber. braucht nicht ald 
ein Befondrer Theil des Naturrechts aufgeführt zu mer; 
‚den, Sondern laͤſſt ſich mit den Übrigen Theilen deſſel— 
ben leicht verknͤpfen 2 6 


gelehrten gewoͤhnliche und zum Theile noch gebraͤuchliche 


Rechtslehre. $. 4895491. 1241 
. Erſtes Hauptſtaͤ. von. 
 Privarc) HE. SH. ——— 


« 8 « 
” ’ " — Bu SP " . . + I 


—RF 2. “ F 
§. 490: a er 


.»lteratur 
Außer bi 486. angeführten, aeneinein lwer— 


ken find in Bezug auf dieſen Theil des Näturnechts- 


noch folgende beſondre Schriften zu bemerkenr 


gran von Beilter, 28. naturliche Peivatrecht. 
Wien, 1802. 8. \e tr } 

Karl Sal. Zaqaria' 8 Xufongsgrände des philo⸗ 
ſophiſchen Privatrechts. Nebſt einer Einleitung in die 
ebilofophifhe Rechts wiſſenſchaft überhaupt. Leipz! 1804. 

. in Berbindung mit Deff. ; fangsgründen des phis 
If. Kriminalrechts. Ebend. 1805. 8. wiewohl letztere 
Sqrift ſhen in in das offenuliche re hinäbergegift. 





„sıa >! 3, j 
BE DE SE EA te, 
A. art älutes Drisatregt.: 
I 
58. Alan: .. 5. 
— —— lo 


Jedes vernünftige Weſen vermag die Zwecke 
feiner Thaͤtigkeit ſich ſelbſt zu ſetzen und mit Frei⸗ 
beit zu verwirklichen. und heißt daher eine Pe rfon, 
alles Vernunftloſe aber. eine Sache ober ein bloßes 
Ding, weil es jenes nicht vermag und daher 
ſchlechtweg als. Mittel fir die Zwecke der Vernunft 
betrachtet wird. Die Perfon iſt alfo ein Selb 
zweck (ens autoteles), meil fie ein Subjekt ber 
Freiheit, die Sache aber ein Anderzwed (ens 





2 
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| het eroteles), ‚weil fie. ein Obijett ber Freiheit i 


Jerier kommt daher eine eigenthuͤmliche Wuͤrde zu 
welche die perfoͤnliche heißt, und dieſe Per 
ſoͤmlichkeit beruht lediglich auf der Vernunft und 
Sreiheit desjenigen Weſens ‚ bem fie beigelegt wird 


($. 59). *) 2 Men 


2) Wird ein folches: Befen ale cin einzeles angefchaut, 
„dp seit es eine natürliche oder phnfifhe Perion. | 
td abehreine- Mehrheit ſolcher Perſonen um eines 
gremeinſamen Iulkes: willen ala u. einem ‚(Banzen ver; 
bunden gedaht,. la drißt deſes Banze eine ſitt liche 
oder moraliſche, auch eine myſtiſche, in beſondrer 
Bszichung anf; had, Recht ‚aber, seine rech tliche ober 
juribiſ che Perſon. Eine ſolche ift jede Geſellſchaft 


“ I“ FR ‘ N er Y 


y ni Ger a ... ig, 
DEE EL SIPs un: 402: ir. 


Er unspftige Y 


= Das Können bedeuteteine phnfifche, und das 
Dürfen eine mpralifche Möglichkeit des. Handelns, 
wie das Müffen eine phufifhe und das Sol: 
len eine moraliſche ‚Rothwendigfeit ‚Des. Handelns 
bezeichnet. Wenn wir uns nun als Perfonen im 
Verhaͤltniſſe zu andern Perſonen denken, ſo fodern 
wir von dieſen auch die Anerkennung unſrer perſoͤn⸗ 
lichen Wuͤrde, wie dieſe die Anerkennung der ihri⸗ 
gen von uns federn. Wir ſind uns: alfo bewuſſt, 
daß wir in unfter Beziehung auf Andre die Zwecke 
unſrer Thaͤtigkeit fegen und verreirflichen nicht bloß 
inner, Sondern auch Dürfen; wir betrachten uns 


‚ als Dazu natürlicher Weife (d. 8. vermoͤge ber uns 


von Natur zufommenden perfönlichen Wurbe) be 
fügt, und nennen biefe Befugniß unfer Recht (jus), 
die daraus für Andre hervorgehende Verbindlichkeit 
aber ihre Pflicht (officium). Da wir jedoch diefe 








Rechtslehre. H. 401 4904. 423 


Pflicht ihnen: vernuͤnftiger Weiſe nicht anſinnen koͤnn 

ten, wenn. wie nicht auch fire; perſonliche Wuoͤrde 
anerkennen wollten: fo find wir. durch daſſelbe Ve⸗ 
wuſſtſein genoͤthigt, ihnen im ihrer Beziehung uf 
uns baffelbe Rechtt zuzugefiehn und nus dieſalbe 
Pflicht aufzulegen, Rechte und Pflichten: Ansfpre- 
den alfo einander ;wechfelfeitig.. fo nn. 


2 .6 
429* 


Aa. 


' P 


ni, ggg ei oda 
Geſetze ig Bezug: auf Reiht und Pflicht. ci: 
Wiefkernte die praktiſche Verniiuft Geſetze glebt, 
inſoferne bene Mer daß älfle — ‚ph 
Weſen ihre Weſtreͤbungen und’ Bardlungen” elk x. Des 
ftändigen Re, el“ uliterwerfer | Beſtlinmen die BGe 
ſetze ein Dürfen, To heißen ſie Erlaubende (ieges 
permissivae' — Perktiffive);: beſtimmen fie eil dl: 
len, ſo heißen fie "gebiecehbie'(leges imperätifa: 
— Gebote, Imperative); beftimmen fie — 
verneinend, alſo ein Nichtduͤrfen ober Nichtſoſſen, fo 
beißen. fie verbietende (Jegası prohibiiuge — 
Merbote, Prphibitive). Ein. Mechesgefeg: wird 
ſich daher zunächk: als Prim tffiv. im Betouffefein 
ankuͤndigen, wie ein Pflichtgefetz als Impera⸗ 
tiv ($. 492). Aus bilden, konaen aber, aufj,Pro- 
hibitiva Dewprgehn 

Da Yen nt Th nen vEJAar 

—6 
. Su fr 494. Fr EA | ı Bas 

Bu od berſtes Rechtsgeſetz N u ni 
Wenn der äußere Freiheitsgebrauch vernünftiger 
Weſen ſich nicht widerſtreiten ſoll, ſo wird derſelbe 
einer gewiſſen Einſchraͤnkung unterliegen, und dieſe 
Einſchraͤnkung wird daraus entſpringen, daß jedes 





t 
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6. 496. 
Die gichierecnun oder Beleidigung. 


| Ber einen Berechtigten an ber Ausübung feines 
- Rechtes d. h. an der Vollziehung derjenigen Hand: 
lungen, zu welchen jemand fraft des Rechtsgefeges 
befugt iſt, gemwaltfam hindert ‚ſetzt der das Recht 
verwirklichenden Thaͤtigkeit eine daſſelbe vernichtende 
entgegen, verletzt alſo Das Recht. Eine ſolche Rechts 
age! Gung beißt auch eine Beleidigung und if 
— Gnjuria), das dem Berechtigten zuge⸗ 
füge wird, eine Antaftung feiner perfönlichen Wür- 
be, ein Eingriff, in feinen äußern Freiheitskreis. 
Judem mun. die praftifche Vernunft ein Rechtsgeſet 
aufſtellt und dadurch jedem vernünftigen Wefen Rechte 
zuerkennt, verbietet ſie auch jede Verletzung eines 
fremden Rechtes. Daher laͤſſt ſich jenes Geſetz auch 
kürzweg in ber Formel ausſprechen: Du darfſt 


‚oder föllft niemanden beleidigen. Dieſer 


Prohibitiv aber feßt das Recht und bie Rechtspflict 
ſchon voraus, folgt alfo erſt aus ben vorhergehender 
Grundſaͤtzen. *) 


2) Der Satz der Altern Redssichter: Neminem Jacke, 
{& alfo wohl richtig, nur nicht oberfier Grundſatz dei 
Rechts. Eben fo richtig find Die damit verbundnen 
Saͤtze: Honeste vive et suum cuique tribue, mit 
wohl der eine in bie Tugendlehre gehört und der andre 
ein abgeleiteter Rechtsſatz if. Uebrigens erhellet hier: 
aus, daß die Rechtspflichten, ihrem urfprünglicen 
Charakter nah negativ find. Denn fie vereinigen 
fih alle in der Verbindlichkeit zu unterlaffen, mas den 
Rechten eines Andern widerftreitet. 


$. 497. 
Der rechtliche Zwang. 


Wem die Vernunft ein Recht ertheilt, dem er: 


Rechtslehre. ß. 496. 497. 2422227 


theilt ſie auch die Befugniß, jedes der Ausuoͤhung 
eines ſolchen Rechtes entgegenſtehende Hinderniß zu 
beſeitigen, es komme ber von Sachen oder von Per-. 
ſonen, weil fonft der Berechtigte fein Recht gan niche 
geltend mächen koͤnnte. Er. darf alſo der wiherrecht- 
lichen Thätigfeit, womit ein Andrer ben duch dag 
Mechtsgefeg einem Jeden beftimmten Freiheitsfreis , 
überfchreitet_und .in einen fremden gewaltfen eine 
greift, widerſtehen, mithin Gemalt mit Germalt ver» 
treiben, ober den Beleidiger zur Anerfönnung des: 
Rechts und dee ihm entfprechenden Dflihe phnfifch' 
noͤthigen. Diefe., Nötbigung. beige rechtlicher⸗ 
Zwang (coactio juridica), Das Rechtogeſetz laͤfft 
fih daher in dieſer Beziehung auch: fo dusdrucken: 
Du darffi den. Beleidiger zwingen, d. & 
feinen äußern Freiheitsgebrauch Dergeftale beſchruͤnken, 
daß dabei deine perfünlihe Würde beftehen koͤnne, 
weil und wiefern er fich nicht felbft auf diefe Bes 
dingung beſchraͤnken will, *) zu om! 


2) Duch den Zwang verwandelt fih das Sollen in ein 
Müffen ($. 492). Darum heißt die Rechtspflicht 
eine Zwängspflicht und das Recht felbft, wicfern 

ed oder deſſen thätige Anerkennung erzwingbar ift, 
ein Zwangsreht. Die Tugendpfliht aber heiße 
Gewiſſenspflicht, weil deren Erfüllung vom guten 
Willen, alfo von der Gewiſſenhaftigkeit des Verpflich⸗ 
teten abhange. Die Rechtslehre kann daher auch als 
eine BWiffenfhaft von dem Erzwingbaren in 
der Wechfelwirfung finnlih s vernänftiger 
Weſen erkläre werden, und fie gebt der Tugendlehre 
im Spfteme der moralifchen Wiffenfchaften nothwendig 
voraus, weil man erfi wilfen muß, was und wieviel 
fih erzwingen Iäfft, che man beflimmen kann, was und 
wie viel dem guten Willen zu überlaffen.- - 


4 


128 Handbuch der Philoſophie ꝛc. B. 2. 
| 6 498. 
Das Recht und ein Recht. 


Unter dem Rechte überhaupt (jus im genere) 
iſt demnach diejenige Beſtimmung unfers äußern 
Freiheitsgebrauchs zu verftehn, wodurch derſelbe der 
perſoͤnlichen Würde Aller angemeffen und Daher mit 
ſich ſelbſt einſtimmig iſt, unter einem Rechte in 
fonderhett Gus in specie) aber dieſelbe Beftim- 
mung in Bezug "auf gegebne Gpgenftände und Hand 
‚Iungsfälle Ein folhes Recht kann nur an einer 
beftimmten (phyſiſchen oder moralifhen) Perfon an- 
getroffen werben und heiße in dieſer ſubjektiven Hin 
fihe auh Befugniß. Gerecht ober rechtlich 
— iſt daher alles, was dem Rechtsgeſetze ge 

aͤß iſt, und ungerecht oder unrechtlich (in- 
alles, was demſelben widerſtreitet. Folglich 
Jean dee Zwang nur dann gerecht oder rechtlich, 
wenn er als Widerftand gegen das Unredt, 
ober, mas ebenfoviel heißt, zur Sicherung des 
Rechtes ausgeuͤbt wird.) 


”) Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit werden hier 
bioß als moralifhe Qualitäten des aͤußern Freiheitsge 
brauchs (im weitern Sinne des Wortes moraliſch) br 
‚trachtet, nicht als,Tugend und Laiter, wobei die Ge— 

ſinnung, welche das Gefeg felbft achtet oder nicht, ber 

ruͤckſichtigt werden muͤſſte. Der innerlich Ungeredie 
kann Daher wohl dußerlih gerecht handeln. 


$. 499. 
Das ſtrenge Red. 
Wieferne das Recht ſammt ber entfprechenden 


Pflicht erzwingbar iſt ($. 497), beißt es ſtrenges 
Recht (jus strietum), auch Außeres und voll | 





Rechtslehre. $.498—500. : 129 - 


fommnes, um es von dem fogenannten innern 
und unvollfommnen’ ju unterfcheiden, wo man 
das Wort Recht in einem. hoͤhern Sinne nimmt und 
das an fih Rechte (rectum) darunter verfteht, . 
fo daß es ſich auf Handlungen bezieht, in Anfehung 

deren feine Zmwangspfliht, fondern eine Gemwiflens- - 
pfliche ſtattſindet. Dahin gehört alfo au das Bil- 
ligfeitsrecht (jus aequitatis) als ein Recht ohne 
Zwang, weil das Billige nicht erzwingbar, wenn 
ihm nicht die pofitive Geſetzgebung. bie: Belkung des 
firengen Rechts ertheilt hat. ®) 


*) Hierauf bezieht fi auch der Yusfprug: Summum 
jus (interdum) summa injuria (i. e. iniquitas), 
Man foll daher nicht alles, was man darf (nad 
firengem Rechte). Der Ausſpruch aber: Necessitas 
non habet legem, bezieht fih auf Fälle, wo bie 
Natur felbft die Einkimmigkeit des dußern Freiheits⸗ 
gebrauchs unmöglich macht, mithin der Trieb fi als 
bloße Naturkraft geltend machen darf, ohne daß man 
es als eine Uebertretung des Hier nicht anwendbaren 
Rechtsgeſetzes betrachten oder gar beftrafen könnte, 
Ein Nothrecht (jus necessitatis), ale Zwang ohne 
Red gedacht, laͤſſt ſich dieß jedoch nicht fuͤglich nennen. 


$: 500. | , 
Sachliches und perfönliches Recht. J 


Da ſich die Handlungen, zu welchen wir be- 
rechtige find, zunächft entweder auf Sachen oder auf 
Derfonen beziehen Fönnen ($. 491): fo laſſen ſich auch 
die Rechte felbft zuvörderft in fachliche “(realia). 
und perfönliche (personalia) eintheilen. jene 
beißen auch diogliche, diefe nichtdingliche. 


Krug’s Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 2. 9 
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6. 501. 
Dis ſachliche Recht. 


Wenn und wieferne Jemand eine Sache als 
Mittel für feine Zwecke brauchen und Andre von 
demfelben Gebrauche ausfchliegen darf, hat er ein 
fahlihes Recht, welhes auch ein Recht in 
der Sache (jusinre) heißt, weil es gedacht wird 
als an ber Sache felbft gleihfam haftend, und da 
ber aud) gegen jeden zufälligen Beſitzer derſelben 
geltend gemacht .werben darf. Die Sache wird ale 
angefehn als zur Perfönlicyfeit des Berechtigten ge 
hörig, als eingefchloffen in deſſen Freiheitskreis, als 
ihm eigen (res propria), als das Seine (suum), 

as Eigenehum mehrer Perfonen im Werhältnife 
zu einander gedacht, heiße daher auh das Mein 
und Dein (meum et tuum). | 


$. 502. 
Das yerfönlihe Recht. 


Wenn und wieferne Jemand von einer Perfon 
‚gewiffe (pofitive oder negative) Thätigkeiten fodern 
ober fie zu irgend einem Thun oder Laffen zwingen 
darf, Dat er ein perfönlihes Recht, melde 
auh ein Recht zur Sache (jus ad rem) heißt, 
weil man das Thun und Saffen famme allem, was 
daraus erfolgt, als eine mit ber Perfon, in deren 
Kraft daffelbe gegründer ift, verfnüpfte Sade be 
trachten kann, welche der Berechtigte als Mittel für 
feine Zwede brauche. Daher ift es nur gegen die 
Perſon geltend zu machen, in, mit und durch welche 
jene Sache für den Berechtigten ein Gegenftand fe 
nes echtes iſt. Auch ift nicht die Perfon ſelbſt, 
fondern nur ein Theil ihrer Wirkſamkeit als einge 
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ſchloſſen in den Freiheitskreis des Berechtigten ober 
ats ein Theil feines Eigenthums zu betrachten. 


$. 503. 
Das fachlich s perfänlihe Recht. 


Es laͤſſt ſich aber auch durch Verknüpfung jener ' 
beiden Nechtsarten ein ſachlich-perſoͤnliches 
Recht (jus realiter personale) denfen, vermöge 
deſſen die Perfon felbft, mithin ihre ganze Wirk: 
famfeit, in den Freiheitsfreis bes “Berechtigten ein: 
gefchloffen oder deſſen Eigenthum wäre. Da indef- 
fen das Rechtsgeſetz jeder Perfon einen beftimmten 
Freiheitskreis zumweift, fo müffte vorausgefegt werben, 
dag beide Perfonen, mieferne fie in einem folchen 
Verhältniffe ftänden, einen gemeinfhaftlihen 
Sreiheitsfreis hätten, damit nicht die eine zur bloßen 
Sade, mithin rechtlos würde. Wie aber ein fol» 
hes Verhaͤltniß ſich bilden und wie überhaups fach- 
lihe und perfönliche Rechte entftehen Fönnen, ift 
erſt tiefer unten zu erwägen. *) 


*) Hier kam es nur auf die Begriffsbeftimmung an. Aus 
diefer erbellee von felbft, DaB der Begriff eines pers 
fönlihsfahlihen Rechtes (als der umgekehrte von 
dem eines fahlihsperfönlihen) ſchimaͤriſch ſei. 
Denn nah ihm müffte eine Sache, gleich als wäre fie. 
Merfon, betrachtet und behandelt werden, welches vers 
nünftiger Weiſe nicht möglich. 


9 504. 
Urfpsänglihe und entflandne Rechte. 


Einem vernünftigen Wefen. müffen ſchon ur-- 
fprünglich (a priori) gewiffe Rechte zufommen, weil 
und wiefern es Perfon ($. 491). Außerdem wär’ es 

Ä 9 
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rechtlos oder bloße Sache. Dieſe Rechte heißen 
daher ſelbſt urſpruͤngliche oder Urrechte (jura 
originaria). Ihnen ſtehen diejenigen Rechte entge 
gen, welche einem ſolchen Weſen erſt vermoͤge einer 
Begebenheit in der Zeitreihe, wodurch etwas mit 
ihm in eine beſtimmte Verknuͤpfung trat, (alſo a 
posteriori) zukommen und daher entſtandne oder 
erfahrungsmäßige Rechte (jura adventitias. 
empirica) heißen. Jene find folglich auch als me- 
fentlihe, allgemeine, nothwendige, unbedingte, un 
veränderliche und unvergangliche ober ewige, dieſe 
‚ als außerwefentliche, befondre, zufällige, , bedingte, 
veränderliche. und vergäangliche oder zeitliche Rechte 
anzufehn. 


$. 505. . 
Ermwerblichkeie und Veräußerlichkeit der Rechte. 


Ein Red heißt erwerblid (adquisibile ), 


mwiefern es einem Subjefte der Freiheit zufallen kann, 
fei es nun durch eigne oder fremde Wirkfamfeit, 
und veräußerlich (alienabile), ' mwiefern es durch 
‘jene oder diefe wieder .von ihm getrennt werden Fann. 


Beides laͤſſt fih nur in Anfehung entftandner Rechte 
benfen. Denn da bie Urrechte einem vernünftigen 


Weſen ſchon als einem folchen oder von Natur zu— 
kommen, ſo braucht es fie nicht zu erwerben, Und 
fann fie auch nicht veräußern, felbft wenn es molle. 
Denn diefer. Wille würde mwenigftens fein andre 
Subjekt der Freiheit berechtigen, jenes Wefen nun 
als rechtlos zu behandeln. *) 

*) Der Satz: Volenti non fit injuria, iſt alſo auf die 
Ürrechte gar nicht anwendbar. Diefe als die Grund 
bedingungen aller anderweiten Rechts-Erwerbung und 
Veräußerung find ebendarum ſelbſt unerwerblig 
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und unveraͤußerlich, folglich gar kein Gegenſtand 
eines Umtauſches, vermoͤge deſſen ſie von dem einen 
Berechtigten auf den andern uͤbergehen koͤnnten. 


§. 5306. 
Die Urrechte. 


Jedes vernuͤnftige Weſen muß ſchon als ſolches 
befugt fein, ſich als Perſon in der Welt der Er⸗ 
fheinungen zu behaupten oder geltend zu machen. 
Dieß ift das Urrecht der Perſoͤnlichkeit uͤber⸗ 
haupt. Hieraus folgt: 


1. Das Recht der perfoͤnlichen Subfis 
ftenz oder die Befugniß eines folhen Weſens, fein 
perfönliches Dafeln in der Sinnenwelt fo lange forte 
jufegen, als es die Natur geftatter; 

2. das Recht der perfönlihen Freiheit 
oder die Befugniß, feine perfönlichen Kräfte inner⸗ 
halb des eignen Freiheitskreiſes auf jeden beliebigen 
Gegenſtand anzuwenden, auch Diefen, Freiheitsfreis 
zu erweitern, foweit es ohne Eingriff in einen frem⸗ 
den gefchehen kann; und 

3. das Recht der perfönlichen Gleichheit 
oder die Befugniß, fich jedem andern Weſen ſeiner 
Art als Perſon gleichzuſtellen, wenn es auch in Hin⸗ 
ſicht auf natuͤrliche Unterfchiede und dußere Verhaͤlt⸗ 
niffe demfelben noch fo ungleich fein follte. Diefe 
drei Rechte find alfo nur verfchiebne Betrachtungs⸗ 
arten jenes Einen Urrechts. *) | 


*) Das Recht auf Sicherheit, weiches Manche noch 
hieher rechnen, iſt nichts anders, als die mit jedem 
firengen Rechte fchon an ſich verknüpfte Befugniß zu 
zwingen ($. 497 und 499), weil der Zmang chen da$ 
Recht fichern fol. Die Gleichheit aber, von wels 
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her hier die Rede, iſt hur die urfpränglihe, formale 
und juridifhe, da’ in empiriſcher, matcrialer und php: 
fifher Hinficht die Einzelwefen nochwendig ungleich find, 
obwohl⸗jene Gleichheit zuweilen auch eine natuͤrliche 
(d. h. naturrechtliche oder in der allgemeinen Menfhms 
natur begründete) genannt wird. Vergl.: j | 

Alex. Gli. Baumgarten de aequalitate homiaum 
inaequalium naturali. $ranff. a. d. ©. 1744. 4. 
J. J. Rousseau sur l’origine ot les fondemens de 

Yinegalite parmi les hommes. Amfferd. 1759. 8. 

Auch im 2. B. feiner, Oeuvres, Deutſch nach einer 

frübern Ausg. Berl, 1756. E ’ | 

Bon der phufifchen, nratifihen und bürgerlichen Un 
gleihheit der Menfchen. Eine Abhandlung Aber Rouſ⸗ 
ſeau's Schrift: Sur l'otigine etc. %, d. al. dei 

Grafen ER. Carli. Wien, 1793. 8. 
Bild. Kor. Brown's Verſuch Aber die natuͤrliche 

Gleichheit der Menfhen. A. d. Engl. von Weber 

Frankf. u. Leipz. 1797. 8. (Preisſchrift). 

Gr. Narh. Volkmar uͤber urfprünglide Menſchen⸗ 

rechte, Breiheit und Gleichheit. Breslau, 1793. 8. 

Eine merkwuͤrdige Predige uͤber Freiheit und Gleich⸗ 
beit it: Hlomelie du citoyen Cardinal Chiaramonti, 
evegue d’Imola, actuellement souverain pontife 

Pie VII, adressee au peuple de son diocese, dans 

Ja republique cisalpine, le jour de la naissance de 

Jesus« Christ l’an 1797. Jmola, de lY’imprimerie 

de la nation, an VI de la liberte. Reimprimea 

Come, an VIII, et traduit en francais a Paris 

1814. 8. — Auch hat Lavarer eine ſolche Predigt 

gehalten, die man im 4. ©. feiner nachgelaſſnen Schu 

ten Cherausg, von Gesner) finder. 


.$. 507. 
Das urfpränglihe Eigenthumsrecht. 
Da ein vernünftiges Wefen in der Sinnenwelt 
weber leben noch wirfen kann, ohne vernunftlofe 


Dinge als Mittel und Werkzeuge für ſich und feine 
Thaͤtigkeit zu brauchen, und da ſolchen Dingen durd) 
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einen zweckmaͤßigen Gebrauch von Seiten vernünfti- 
ger Weſen kein Unrecht zugefügt werden Fann, weil 
fie feine Rechtsträger, find: ($. 487 und 491): fo - 
muß jedes vernünftige Weſen ſchon von Natur (d.h. 
obne irgend eine Lebereinfunft ober pofitive Gefeg- 
gebung) ‚zu jenem Gebrauche befugt fein. Hierin 
beftepe das urfprünglide Eigenthumsredt, 
welches daher bloß ein Recht auf Saden über 
haupt‘ (unbeftimme, welche und wie viele?) und 
im Urrechte der Perfönlichkeit fchon enthalten ift. 
Es ift alfo auh bloß formal und von dem ma- 
terialen Eigenthumsrechte, welches empirifchen Ur- 
fprungs ift und ſich auf befonbre Gegenſtaͤnde be⸗ 
zieht, weſentlich verſchieden. *) 


) Das urſpruͤngliche Eigenthumsrecht kann bolglich we⸗ 
ber. als cin Recht Aller auf Alles (jus omnium 
in omnia) noch als cine uranfänglide Süterges 
meinfchaft (communio bonorum primaeya) ges 
dacht oder aus einer foldhen abgeleitet werden. Denn 
eine pofitive Semeinfchaft der Art (im Sinne von 
Grotius) wäre erdichtet und eine negative (im 
Sinne von Pufendorf) wäre gar feine Semeinfchaft. 
Bersl. Grot. de jure belli ao pacis, lib. 2. c. 2. 
6. 2. und Pufend, de jure naturae et gentium lib, 
4.c.48.5 


$. 508: 
Beſchraͤnktheit aller Rechte und Pflichten. 


Da die Urrechte als unerwerbliche und unveraͤu⸗ 
ßerliche Rechte allen vernünftigen Wefen zufommen, 
fo befchränfen fie fi) gegenſeitig. Es Fann daher 
auch vernünftiger Weife zwifchen folhen Wefen fein 
Verhältnig flattfinden, vermöge beffen dem Einen 


ein unbefchränftes Recht (lauter Nedt ohne 


Pflihe) und dem Andern eine unbefchränfte 
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Pflicht (lauter Pflicht ohne Recht) zukaͤme. Eben 
darum kann es auch in Anſehung der Rechtsverletzun⸗ 
gen fein unbefhränftes Recht zu zwingen 
geben, fo daß ber Beleidigte gegen feinen Beleidiger 
ein unendlihes Recht hätte; fondern es muß ſich 
vielmehe Art und Grab’ des Zwanges nad 
der Art und Größe der Beleidigung richten, 


foweit dieß an fich möglich. *) 


*) Diefer Srundfag gilt auch in Bezug auf die Strafe, 

* wenn und wieferne der Zwang als folhe ausgeübt 
_ wird, Folglich iſt das Strafrecht eben ſo wenig als 

irgend ein andres Recht unbeſchraͤnkt. Vergl. 6.338 ff. 


Be Hypothetiſches Privarredı. 
$. 509. 
Entſtehung der Rechte. 


Ein Recht entſteht, wenn etwas mit einem 
vernünftigen Wefen in eine folhe Verbindung tritt, 
daß .es von nun an als (ganz oder theilmweife) ein 
gefchloffen in deflen Freiheitsfreis zu betrachten iſt. 
Ein entftandnes Recht hangt alfo von einer ge 
wiffen Bedingung ab, wodurch etwas als ein be 
flimmter Gegenftand des Rechts gegeben worden, iſt 
folglich hypothetiſch und material, während 
das Urrecht als ein unentflandnes oder ewiges 
abfolue und bloß formal ift ($. 504 und 507). 


$. 510. 
Sinnliher und rechtliher Beſitz. 


Wenn und wiefern etwas als eingefchloffen in 
den Sreiheitsfreis eines vernünftigen Weſens betrad)- 
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tet wird, beißt es das Seime ober fein Eigem 
tbum. und das barauf bezugliche Necht das Eigenz. 
thums- ober Herrenrecht (dominium). Wenn 
uns etwas ſo eigen: iſt, Daß wir es felbft beliebig 
brauchen dürfen, ſo dürfen wir auch) Andre. von die⸗ 
fem Gebrauche ausfchließen. Die: fubjeftive Bes 
Dingung der Möglichkeit eines folchen :Gebrauchs 
heiße der Beſitz (possessio), welcher finnlich 
oder phyſiſch ift, wenn .ge in der mirflichen Sn» 
babung des Rechtsgegenftibes befteht, rechtlich 
ober. intelligibel, wenn er aud) ohne Inhabung 
jemanden beigelegt wird. *) 


*) Der finnlihe Beſitz ift alfo ein unmittelbarer, 
der rechtlihe ein mittelbarer, indem mittels des 
Rechtsbegriffes etwas als Eigenthum einer Perfon ans 
erfannt wird, wenn fie es auch nicht inne hat. Beide 
Arten des Beſitzes können zwar getrennt vorfommen. 
Mie aber der finnlihe Befig der dee nach auch ein 
rechtlicher fein muß, wenn das VBefeffene wirkliches 
oder wahrhaftes Eigenthum fein fol: fo ſetzt auch 
der rehtlihe Beſitz den finnlihen wenigſtens ale moͤg⸗ 
ich voraus. Denn was auf keine Weife finnlich bes 
feffen werden fann (mie die in der Natur verbreites 
ten Elemente, Licht, Feuer, Luft u. f. w., im Ganzen 
betrachtet), laͤſſt fih auch nicht als rechtlich beſeſſen 


denken. 


$. 511 a. 
Angebornes Eigenthum. 


Was die Natur mit einem vernünftigen Weſen u 


gleich bei feinem Eintritt in die Sinnenwelt unmits ° 
telbar und ausfchließlich verfnüpft hat, ift fein von 
Rechts wegen und heiße baher fein angebornes 
Eigenchum. Denn jenes Wefen erfheint eben- 
dadurch als Perfon und Fann dadurch als Perſon 
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fubfiftiren und wirkſam fein. Das Recht in diefer 
Beziehung beißt auch das natürlihe Eigen- 
thumsredt oder das Recht des natürlichen 
DBefiges, weil das Angeborne als eine von ber 
Natur ſelbſt empfangene Ausfteuer zu betrachten. 
In derfelben Beziehung heißt ein ſolches Weſen 
ſein eigner Here oder Eigenthümer (domi- 
nus suj ipsius — sui juris), indem es als ſich 
ſelbſt beſitzend gedacht wird. ) 

*) Die geiſtigen und echherlichen Kraͤfte bes Menichen 
ſammt den ihnen entſprechenden Organen ind unfer 
angebornes oder natürliches Eigenthum, welches alfo 
ſtets ein inneres, zur Perſon ſelbſt gehoͤtiges if. 

Denn ber Körper einee Meufchen ift fr ihn Lein Aus 
Beres Ding, fondern nur der Repräfentant feiner Pers 
fönlihkeit nah außen hin, Eine Verlegung de Koͤr⸗ 

pers in irgend einem Theile iſt alfo eine unmittelbare 
Verlegung der Perfon ſelbſt. Ohne jenes angebornc 
und innere Eigentum koͤnnten wir auch nie ein Außes. 
res erwerben. Dennoch iſt es als entflanden gu bes 

-trachten — denn es entficht in, mit und durch die Ges 
burt, weshalb es eben angeboren (connatum) heißt 
— und Daher von dem urfprünglihen Eigenthume 
zu unterfcheiden, welches noch Leinen Gegenſtand bat 
und nur die rechtliche Möglichkeit bedeutet, irgend et 
was zum Eigenthume zu maden ($. 607). 


$. 511 b. 
Erworbnes Eigenthum. 


Was zum angebornen Eigenthume eines ver. 
nünftigen Wefens auf irgend eine, fein frembes Recht 
verlegende, Weife hinzukommt, iſt ein erworbnes 
Eigenthum deſſelben. Diefes Fann ſich beziehen 
eheils auf etwas inneres, theils auf etwas Aeuße⸗ 
res, und zerfällt daher felbft in das innere und 
das Äußere Eigenthum. 


x 


—2 
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$. 512. 
inneres erworbnes Eigenthum. 


Was ein vernünftiges Weſen durch die freie 
Entwidelung, Ausbildung und Anwendung alles ihm 
von ber Matur unmittelbar Gegebnen in ſich felbft 
erzeugt bat, ift fein inneres wohlerworbenes 
Eigenthum, es fei Förperlich ober geiflig. Denn 
Körper und Geiſt find die ganze Perfon, und diefe 
hat von Natur das Recht,. alle Förperlichen fomopl - 
als geiftigen Anlagen, Fähigkeiten ober, Kräfte nach 
Belieben zu entwiceln, auszubilden und zu gebrau- 
chen (fo weit diefes Gebrauchen ohne Kingeiff in 
einen fremben Freiheitsfreis gefchieht), ebendadurch 
aber etwas in füch zu erzeugen (Fertigkeiten, Kennt 
niffe u. d. g.), und dieß Erworbne eben fo wie das 
Angeborne als fein inneres Beſitzthum zu betrachten 
und zu benugen. Sieber gehört alfo aud) das Recht 
dee freien Verſtandes- Gefhmads.- und 
Sittenbildung, weldes man mit einem Worte 
das Recht der Denffreiheit (jus liberae co- 
. gitationis) nennen kann; benn biefes ift nichts an» 
ders als die Befugniß eines vernünftigen Weſens, 
fein geiftiges Vermögen überhaupt. zu entwideln, 
auszubilden und auf jeden beliebigen Gegenftand zu 
richten, um fi dadurch ein inneres Eigenthum zu 
erwerben. *) 


*) Da das Obige ſich eigentlih nur auf die innere 
Denkfreiheit bezieht, fo fragt fih, ob damit auch 
das Recht der äußern Denkfreiheit d. h. bie 
Befugniß der freien Mittheilung des Innern durch Ges 
berde, Wort, Schrift, Bild, Überhaupt durch alle moͤg⸗ 
fihen Aeußerungsmittel verbunden fei? Allerdings, 
wenn und wieferne dadurch fein fremdes Recht verlept 
wird. Denn das Denken ſelbſt wird gehemmt, wenn 
es ſich nicht dußern darf. Die Denkfreiheit fchließe 
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‚alfo auch die Spreds Schreibs und Druds ober 
Preſſfreiheit in ih. Wie kann aber durch dieſes 
Aeußern des Sinnern fremdes Recht verlegt werden? — 
Nicht durch .unwahre Acußerungen an ſich. Denn 
niemand. hat ein natuͤrliches Recht auf Wahrheit 
von Seiten Andrer, weil fih die Wahrheit nicht ers 
zwingen fällt, folglih die Mitcheilung derſelben durch 
wahrhafte Erklärungen dem guten Willen überlaffen 
werden muß. Wohl aber durch beträgerifhe und 
verleumderifche Aeußerungen. Denn jeder bat das 
Recht zu fodern, daß, wenn man ſich gegen oder über 
ihn dußert, man cs nicht zu feinem Schaden thue, es 
betreffe die Befhädigung das Außere Eigenthum, indem 
man ihn darum durch falfche Vorfpiegelungen beträgt, 
oder das innere, indem man ihn durch falfhe Beſchul⸗ 

digungen um feinen guten Namen bringt. Denn der 
gute Name, den der Menſch durch ein rechtliches 
Verhalten erwirbt, gehört mit zum unmittelbaren Ei: 
genthbume feiner Perfon, alfo zum Innern, ob. es gleich 
in äußerer Beziehung gedacht wird. Er ift die natär: 
lihe Ehre ded Menihen. Daher giebt es allerdings 
auch ein Recht auf den guten Namen d. 5. die 
Befugniß von Andern zu fodern, daß fic in ihren Acus 
ferungen über unfre Perſon die uns als vernünftigen 
Weſen gebuͤrende Achtung nicht verlegen, foweit wir 
nicht felbft durch unfer Verhalten dazu Anlaß gegchen, - 
nad) dem Srundfage: Quisque praesumitur bonus, 
donec probetur contrarıum. Es giebt alfo außer 
den thaͤt lichen Beleidigungen auh woͤrtliche (in- 
juriae verbales, oft auh fchlechtweg Injurien ges 
nannt) ſelbſt nach dem Naturrehte. Die erweisliche 
Auseede der Wahrheit (exceptio veritatis) hebt aber 
nach cbendemfelben die Beleidigung. Ein Recht auf 
pofitive Ehre Hingegen kann nur das Poſitivrecht 
in Bezug auf beflimmte Verhältniffe gewähren. Vergl. 
Ado. Dietr. Weber Über Snjurien und Schmäd; 
\ ſchriften. Schwerin und Wismar, 4793 — 1800. 3- 
Abthh. 8. A. 2. 1797. 
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| $. 513. 
Aenferes erworbnes Eigenthum. 


Diefes beftehf in Dingen, welche ein von der 

Perſon abgefondertes Dafein baben und doch von . 
derfelben befeffen oder mit dem anderweiten Eigen— 
thume verknüpft werden koͤnnen ($. 510). Wieferne 
ber Grund eines ſolchen, an fid) bloß: zufälligen, 
Verhaͤltniſſes in der eignen Thaͤtigkeit bes Berech— 
tigteg, alfo in der Freiheit liege, infofern entftehe 
das Recht durch eine freie Handlung und wird eben- 
dadurch erworben. . Diefe Nechtserwerbung beißt 
Defignahme (occupatio) oder Bemaͤchtigung 
(redactio in potestatem suam), wenn und wieferne 
das Aeußere, worauf das Recht ſich bezieht, als eine 
berrenlofe Sache (res nullius) gedacht wird, Ans 
nabme (assumtio) oder Uebernahme (transsum- 
tio) hingegen, wenn und wieferne jenes Aeußere als 
eine ſchon einem Andern gehörige Sache (res pro- 
pria), mithin als Gegenftand eines fremden Rechtes 
betrachtet wird. Im erften alle ift die Handlung, 
woburch das Recht entfteht, einfeitig, im andern 
zweiſeitig. Dieſe aber ſetzt jene voraus; denn 
wer nichts in Beſitz nehmen koͤnnte, koͤnnte auch 
nichts annehmen. *) 


*) Die zweiſeitige Handlung heißt Vertrag, weil ; jur 
Ucbernahme auch cine Uebergabe gehört, man ſich alſo 
über beides vertragen muß. Daher gehört die zweite 
Art der Rechtserwerbung in die Lehre vom Vertrage. 


r ' $. 514. 
ı Die Befignahme. 


Da jedes vernünftige Wefen ein. Recht auf Sa 
hen überhaupt, niemand aber ein wurfprüngliches 





442 Handbuch der Philoſophie DB. 2. 


Recht auf beftimmte Sachen hat ($. 507): fo muß 
es unter ben außer uns befindlichen Dingen aud 
etwas Herrenlofes geben (ober irgend einmal gegeben 
gaben), durch deffen Ergreifung und Zueignung fein 
fremdes Recht verlegt wird (oder wurde), Eben 
barın und allein (in apprehensione et appropria- 
tione ipsa et sola) liegt auch der Grund der 
Rechtserwerbung (titulus juris adquisiti) bei 
der. Befisnahme; und ebendaraus folge der Rechts: 
fag: Eine herrenlofe Sache fällt dem er 
fien Beſitznehmer zu (res nullius cedit primo 
occupanti), Denn das erfte Befignehmen (die Prio- 
ritaͤt) macht es rechtlich unmöglich, daß ein Andrer 
diefelbe Sache auf gleiche Weife erwerbe, weil fie 
‚nicht mehr herrenlos, mithin die Bedingung wegge- 
fallen, unter melcher diefe Art der Erwerbung rede 
lid) möglich war. *) | | 
*) Darum heiße es in dieſer Beziehung ganz richtig: 
Der Fruͤhere ift der rechtlich Stärfere (prior 
tempore, potior jure). Ob es unter uns jetzt noch 
derene Sachen gebe, iſt eine fuͤr die natuͤrliche 
echtslehre ganz gleichguͤltige Frage. Daß es in eins 
zelen Fällen zweifchhaft fein könne, ob eine Sache her 
ecnlo8 war und wer fie zuerft in Bells genommen, 
hebt den Srundfag nicht auf, da der Zweifel nur 
deffien Anwendung betriffee Daß aber ein vernünftiges 
Weſen nicht rechtlich in Beſitz genammen werden Bönne, 
verftcht fid, von ſelbſt, da es nicht unter den Begriff 

der herrenloſen Sache fällt (6. 511. a). 


‚$ 515. 
Folge der, Beſitznahme. 
Sobald jemand eine bisher herrenlofe Sache in 


Beſitz genommen, ift er rechtmäßiger Eigenthümer 
derfelben und als folcher befugt, niche nur fie ſelbſt 


ı 


! 
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nad) Belieben zu gebrauchen — folglich. auch zu ver 


brauchen (consumere), zu verfegen (translocare) 
und ihr überhaupt jede beliebige Geſtalt ober Are 
des Dafeins zu geben (modificare) — fondern aud) 
jeden Andern von deren Beſitz und Gebrauch aus⸗ 
zufchließen. Sein Recht daran ift alfo ein fadhli- 
ches ($. 501). Leder Andre aber hat die Zwangs- 
pflicht, das fo entftandne Eigenthum anzuerkennen 
und unverlege zu laflen, obne daß irgend ein Ver⸗ 
trag deshalb abgefchloffen oder als ftillfehweigend ein- 
gegangen vorausgefegt werde ($. 513). *) 


*) Es fällt alfo hiedurch ſowohl die Behauptung, daß es 
von Rechtswegen gar fein dußeres Eigenthum, wiefern 
es ein ausfchließliches fein fol, gebe, als auch jene, daß 
diefes Figenehum entweder auf der Seftaltung einer 
Sache oder auf einem Vertrage ruhe. Verträge können 
das Eigenchum nur fichern oder auch in Anſehung der 
Beſitzer unttaufhen, feßen aber das rechtliche Daſein 
deffelben fhon voraus. Wie viel dußeres Eigenthum 
jemand rechtlich befisen koͤnne, iſt unbeftimmbar; - daß 
er aber nicht alles für fich in Befig nehmen könne und 
dürfe, iſt von felbft Bar. | 


= 


$. 516. 
Zeichen des dußern Eigenthums. 


Damit das Äußere Eigenthum erfennbar und bie 
dem Mechte des Eigenthümers entfprechende Pflicht ' 
aller Andern erfüllbar fei, fo muß es gewiffe Zeis- 
hen deſſelben geben, indem der bloße Wille eines 
vernünftigen Wefens, daß ihm irgend eine Sache 
als ausfchliegliches Mittel für feine Zwede dienen 
folle, für Andre nicht erkennbar fein würde, biefen 
Willen auch Mehre zugleich haben koͤnnten. Solche 
Beichen koͤnnen theils natürlich, ‚theils willfür- 
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lich (kuͤnſtlich, ſymboliſch) ſein, je nachdem ſie ent: 
weder an uhb für ſich verftändlich und gültig find, 
ober diefe Eigenfchaft erft durch Verabredung und 


Uebereinkunft erhalten haben. *) 


* 
— 


-oder Geſtaltung derſelben (formatio rei). Da aber 


*) Die legten konnen ſehr mannigfaltig fein, ſetzen aber 
ſchon cin poſitives, auf Vertrag gegruͤndetes, Rechts— 
verhaͤltniß zwiſchen denen voraus, fuͤr welche ſie gelten 
ſollen, und gehoͤren daher nicht ins Naturrecht. Ge— 

ſetzt aber, daß die erſten zur allgemeinen Anerkennbar⸗ 
keit des aͤußern Eigenthums nicht hinreichen ſollten, ſo 
wuͤrde ſelbſt das Naturrecht die Nethwendigkeit ander⸗ 
weiter Zeichen zugeſtehn muͤſſen. 


$. 517. 


| Natürliche Zeichen des äußern Eigenthums. 


Solcher Zeihen fann es, nur zwei geben: 
Sinnliher Befig.oder Inhabung einer Sache 
(detentio rei) und zweckmaͤßige Bearbeitung 


jemand auch eine fremde Sache, mit oder ohne 
Einwilligung des Andern, finnlic) befigen und zwed- 


. mäßig bearbeiten fann: fo find jene beiden Zeichen 


allerdings unzureichend zur allgemeinen Anerkennbar⸗ 
feie des Außern Eigenthums. Sie erwecken daher 
nur eine rechtliche Prafumzion für jemanden 
als Eigentümer einer Sache, nach) der Rechtsregel: 
Wer eine Sadhe finnlich befist oder zwed— 


mäßig bearbeitet, gilt fo lange für deren Ei: 


genthümer, bis das Gegentheil erwiefen. *) 


9 Daher der Ausſpruch: Beati possidentes, und dt 
Unterfchied zwilhen dem vechtlih wirtlihen und 
dem bloß vermeintlihen Beſitzer (possessor vel 
verus vel putativus) fo wie zwilhen dem redlichen 
und dem unredlichen Befiger (possessor vel bonae 
vel malae fidei). Die Verſicherung aber, dab 








% 
Id 
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man fel6ft oder cin Andrer der wahre Eigenthuͤmer 

' einer Sache fei, kann nicht als natürliches Zeichen 
des Eigenehums gelten, da es eben fo wenig cin na 
türlihes Recht auf Vertrauen in die Wahrhaftigkeit 
eines Ausfagenden, als auf Wahrheit felbft gicht (6. 
512. Anm). Selten alfo dergleihen Verſicherungen 
als Zeichen des Eigenehums, fo find fie, wie Urkunden, 
als pofitive Zeichen zu betrachten. 


. 6. 518. 
Solgerung, 


1 


Aus dem Bisherigen folge, daß im Natur 
ftande Eigenthum rechtlicher Weife möglih, und 
zwar nicht bloß angebornes und inneres,. fondern 
auch ermworbnes und Außeres, baß aber 


4. weder die Menge (quantitas) noch die ‘Bes 
fchaffenheit (qualitas) deffelben nad) einem allgemei⸗ 
nen Geſetze beftimmbar fei, fomohl was den Grund 
und Boden fammt allem, was darauf ober daran 
unbemweglich ift (res immobiles), als aud)' was das 
bewegliche Eigentum (res mobiles) betrifft; und daß, 

2. alles Eigenthum, beſonders aber das erworbne 
und äußere, unficher bleibe, fo lange der Eigenthü- 
mer felbft und allein es zu behaupten hat. Soll 
Daher das Eigenthum möglichft gefichert fein und feften 
Beſtand gewinnen, fo fann dieß nur in einem ans 
derweiten Nechtsftande, nämlich dem bürgerlichen, 
ftattfinden ($. 488). *) 


) Darum unterſcheiden auch manche Rechtslehrer die 


proviſoriſche Erwerbung eines aͤußern Eigenthums 


(im Naturſtande) von der peremtoͤriſchen (im 
Staate). S. Kant's metaphyſiſche Anfangsgruͤnde 
der Rechtslehre. $. 8. 9 und 15. 

‚Krug’s Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 2. 40 


4 
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$. 519. 
Alleinelgenthum und Gefannnteigenthum. 


Wird eine phnfifhe Perfon als ausfchließlicher 
Eigenthümer einer Sache gedacht, fo findet Allein 
eigentdum flat, Geſammteigenthum aber, 
wenn mehre phnfifche Perfonen als Miteigenehümer 
(condomini) etwas rechtlich befigen und in Dicfer 
Hinſicht eine moralifche Perfönlichfeit ausmachen ($. 
491). Im erften Falle heiße das Eigenthumsrecht 
ein alleiniges (dominium solitarium), im zweiten 
ein gemeinfchaftliches (dominium commune 
8, condominium). Das vollftändige Eigen 
thumsrecht (dominium plenum) fommt alfo dann 
- nicht den einzelen Miteigenehüimern, fondern nur ih» 
ver Geſammtheit zu, fo daß aud) bloß der gemein- 
fame Wille Aller über das ganze Eigenthum verfü- 
gen kann, fo lange die Gemeinfchaft Dauert. Ks 
mag übrigens bas Gefammteigenthum ein reines 
oder ein gemifchtes (mit einer Art von Allein⸗ 
eigenthum verfnüpftes) fein, fo. Fönnen bergleichen 
Hechtsverhältniffe immer nur duch Vertrag entflehn 
($. 513), felbft dann, wenn zwei phyſiſche Peerfonen 
zugleich eine ‚herrenlofe Sache in Beſitz genonımen 
dätten, weil dann feine Priorität flattfande, ver- 
möge welcher die Sache ber Einen allein zufallen 
muͤſſte ($. 514) *) 

*) Das angeborne und innere Eigenthum ift als folches 
Alleineigenthum, kann aber nach dem Begriffe des ſach⸗ 
. ih sperfönlihen Rechts ($. 503) auch In gewiſſer Pins 
ſicht Geſammteigenthum werden. Wenn in Anjchung 
einer Außern Sache dem Einen das Obereigenthum 
‘ (dominium directum), dem Andern das nußbarc 
Eigenthum (dominium utile) zutommt, finder aud 
Sefammteigenthum ftatt, und zwar gemifchtes, wieferne 
der eigentlihe Mießbrauch (usus fruotus) der Sache 
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den Anbdern ansichlieglich zuſteht. Kin neutraler 
Boden, der zwei Grundſtuͤcksbeſitzern zur bloßen Gränzs 
fcheide dient, alſo von keinem weiter befonders benutzt 
wird, ift reines Geſammteigenthum Beider. 


$. 520. | 
Vermehrung des Eigenthums durch Zuwachs. 


Jede (ſowohl quantitative als qualitative) Ver: 
mehrung des Eigenthums iſt rechtlich, welche ohne 
Eingriff in einen fremben Freiheitskreis gefchieht. 
Eine folhe Vermehrung fann überhaupt Zu wachs 
oder Zutritt (accessio) beißen, fie geſchehe burch 
Natur (acc. naturalis) oder durch Freiheit und Kunft 
(acc. artificialis s. industrialis), oder durch beide ges 
meinfchaftlich, und beftehe im Hinzutreten eines neuen 
Stoffes (acc. materialis) oder einer neuen Geſtalt 
(acc. formalis s. specificatio), oder beider zugleich. 
Sn allen diefen, Fällen gehört das Zugewachfene 
(accessorium) ausfchlieglid) dem Eigenchümer ber 
Hauptfache (principale), wenn und: wieferne nies 
mand darthun fann, daß das Zugewachfene ihm in 
irgend einer Beziehung gehöre ober durch einen Eine 
geiff in feinen Freiheitsfreis hervorgebracht worden 
— nah dem Grundſatze: Das Zugewachſene 
folge ber Hauptfadhe (accessorium sequitur 
principale). *) 

*) Das jus alluvionis ift alfo auch ein jus accessionis, 
fobald das Eigenthum an dem durdy das Waſſer ans 
derswo abs oder angefeßten Erdreihe nicht nachgewie⸗ 
fen werden kann. — Wo Natur und Freiheit beim 

Zuwachſe zuſammenwirken, find die Früchte diefer ger 

meinfchaftlichen Wirkſamkeit weder bloß natürliche 

(fructus mere naturales) noch bloß kuͤnſtliche 

‚(fructus mere artificiales), wiewohl das Wort Zus 
wachs mehr auf natuͤrliche Wirkſamkeit hindeutet. — 
10 


v 
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Auch bei der fogenammten Spezifikazion Lam die 
Natur entweder allein ober in Verbindung wit der 
Breiheit wirkſan Fein. Bus Spezifisirte als ein Zu: 
- gewachfe: es gedeche ka: 1.7, r ebenfowuhl zu Ben na; 
tuͤrlich u als zu den. künftlihen Fruͤchten einer Sache 
gehören. — Ale Verbeſſerung oder Vervollkommnung 
des Eigenthuͤms laͤſſt ſich als cine qualitative 
Vermehrung deſſelben betrachten. — Wenn aus 
einen, Killde ein erwachſener Menſch geworder., Hat 
fio durch Zuwachs jein angebornes Eiscn:hum 
quanti:ativ und qualitativ vermehrt. Dicfes 
Mehr ift zwar eigenslih als ein erworbnes Eigen: 
thum zu betrachten; weil fi aber hier das Erworbne 
von dem Angebornen nicht genau unterfcheiden laͤſſt, 
‚x fo fälle beides gewiſſermaßen zufammen. Vergl. 6. 
510— 512. . Ä 


$ 521. 2 Z 
Untergang des Rechts. 

Ein Recht gebt unter ober vergeht, wenn 
bad bisherige Verhaͤltniß, -vermöge deſſen ein Sub⸗ 
jeft der Sreiheie in Bezug auf ein Objekt berfelben 
zu gewiſſen Handlungen befugt wor, aufgehoben wird. 


Diefe Aufhebung kann entweder von der Natur oder 
von ber Freiheit (oder auch zum Theile von beiben) 


„berrübren, fo daß die Handlungen, . zu welchen man 


vorher befugt war, entweber nicht mehr -flattfinden 
koͤnnen oder nicht mehr dürfen. Im erften Falle find 
fie nad) dem Naturgefege (phyſiſch), im zweiten nad) 
dem Rechtsgeſetze (moralifch) unmöglich geworben. 


§. 522. 
Untergang der Rechte durch Natur. 


Wenn die Natur den Gegenſtand eines 
Rechts (die Rechtsmaterie) zerſtoͤrt oder der Wirk⸗ 
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ſamkeit des Berechtigten entzieht, fo ift das Recht 
infomweit verloren, als ſich jene Zerftörung. oder Ent- 
ziehung erſtreckt. Warm uber die Natur den De 
vechtigten felbft vernichtet, fo find mie ihm - 
auch alle feine Rechte vernichte. Daher wich das. 
Eigenthum eines vernünftigen Wefens, fobald „viefes 
fich nicht mehr als ſolches ſinnlich darſtellb, herren⸗ 
los und kann vom Erſten Beſten in Befitz genom⸗ 
men werden, wenn es nicht ſchon früher an einen 
Anvern rechtlicher Weife übergegangen. Denn wie 
der, welcher noch niche als vernünftiges Wefen er» 
fcheint, feine Rechte in der Sinnenwelt haben fann, 
fo auch der, welcher nicht mehr als foldhes er⸗ 
fcheint, da niemand als Rechtsträger anzufehn, wenn 
er fih als ſolchen gar nicht darftellen fann (non 
[i. e. nondum et non amplius] existentis nulla 
sunt jura). °) i 
*) Das Eigenthum eines Verftorbnen wird nicht Herren, 
los, wenn dur einen fogenannten Erbvcevtrag 
fchon bei Lebzeiten des Eigenshämerd ein Andrer bars 
auf einen Rechtsanfpruch erworben bat. . Denn wenn 
Verträge Überhaupt rechtsgältig find — wovon fpäters 
hin das Weitere — fo muß es auch ein ſolcher fein, 
in welchem jemanden ein Recht an einer Sache unter 
der Bedingung übertragen worden, daß er erſt zu einer 
gewiſſen Zeit davon Gebrauch mache. Darum haben 
auch die Gläubiger eines Verftochnen auf deflen Hin⸗ 
- gerlaffenfchaft einen rechtlichen Anfpruch, weil ihre Vers 
aͤltniß zum vorigen Eigenthuͤmer auf einem früher ge« 
chloſſnen Vertrage beruht. Auf ein fogenanntes Tes 
ſtament aber läfft fih dieß nicht anwenden, weil es 
kein Vertrag, fondern eine einjeltige Emit einer An⸗ 
nahme verbundne) Willenserklaͤrung if, die erſt nach 
dem Tode des Erbhaflers in Kraft treten fol. Diefe 
Kraft können ihr daher nur pofitive Rechtsgeſetze, 
ertbeilen. Nah natürlichen Recht sgeſetzen aber 
findet weder teftamentarifche noch Inteftaterbs 
folge (welche legtere auch ſchlechtweg die geſetzliche 


\ 
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2 heigth ſtatt. Denn auf die Fortdauer des Menſchen 

. Jalß. eines überfinnlihen Weſens nah dem Tode kann 

dys Naturrecht Leine Ruͤckficht nehmen, und die näd; 

en fen, erwandeen könnten nur als erſte Befisnchmer an 

"die Sielle des verfiorönen Eigenthuͤmers treten, wenn 

- fe nicht ſchon als wirkliche Familiengkeder Mitcigen: 

thuͤmer deſſelden geweſen wären. "Mit dem Tode cines 

rrMenſchen orliſcht alſo deſſen Recht gaͤnzlich. cum 

se aber jemand als wirklich todt anzuſehn, iſt eine Frage, 
‚die, nicht Diener gehört. | | 
KL Tudr Be BE ... " 1 .135 


.$ 523. 
\ Ä \ “ Untergang der Rechte durch hreiheit. 


| Wenn ein Recht durch Freiheit untergeht, ſo 
wied vorausgeſetzt, daß es von dem Berechtigtin 
freiwillig aufgegeben oder veräußert worden. Dieſe 
Mechtsveräußerung heißt Verlaffung (derelickio), 
weun.„unb wieferne Der Berechtigte fein Hecht fchlecht- 
bin. aufgiebt, Weberlaffung (oessio) oder Ueber: 
tragung (translatio) Dingegen, wenn und wiefern 
er es an einen Andern abtritt, der es annimmt, fo 
daß es in dieſem nun fortdauert, mithin das Recht 
nicht völlig (abſolut) untergeht, ſondern nur in Ber 
sug. auf den bisherigen Rechtstraͤger (ralativ). Im 


| erſten Falle iſt Die Handlung, wodurch das Recht 


aufhört, einfeitig, im andern’ zweifeitig. Diefe 
aber fegt jene voraus; denn wer nicht verlaffen 
konnte, koͤnnte auch nicht überlaffen. *) 


6) Die beiden. ‚bier bemerften Beräußerungsarten 

der Nechte (modi jurium abalienandorum) entfpres | 

chen alfo den beiden obigen Erwerbungsarten 

= ‚"modi jurium. adquirendorum), Vergl. $. 513. nebſt 
. der Anmerkung dezt. | 





\ 
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5. 2 
Die Beriaffung. 


Die Verlaffung überhaupt ift nichts anders ale 
unbedingte Versihtung auf irgend ein 
veräußerlihes Recht, und kann daher bei per- 
ſoͤnlichen Rechten ſowohl als bei fachlichen ftattfin- 
den. Denn niemand wird verlegt, wenn jemanb 
freiwillig feinen Sreibeitsfreis Dadurch verengert, daß 
er irgend. eins feiner veräußerlichen Rechte fchlecht- 
Bin aufgiebt. War das Recht perfönlih ($. 502), 
fo wird die Perfon, auf die es ſich zunaͤchſt bezog, 
von ihrer Rechtspflicht in dieſer Beziehung frei. 
War es fachlich ($. 501), fo wird die Sade, auf 
die es fich. bezog, berrenlos — wofernefie nicht etwq 
Gefammteigenehum war ($. 519) — und fann dann 
von jedem (felbft vom vorigen Eigenthuͤmer, wenn 
ihm niemand zuvorgefommen) wieder in Beſitz ge 
nommen werben ($. 514), 


*) Daher die Regel: Res derelicta oedit primo occu- 
panti, bie aber feine Anwendung finder, wenn die vers 
lafiene Sache Geſammteigenthum, weil in diefem Falle 
der Antheil des Verlaffers den Übrigen Miteigenthümern 
zufaͤllt. Auch laͤſſt fih diefe Regel nicht auf Perſonen 
bejichn, die mit andern in .fachlich s perfönlichen Rechtes 
verhältniffen (6. 503) flanden und von bdenfelben vers ' 
kaffen worden, — Der natürliche Tod eines Menſchen 
kann nicht als Werlaffung angeſehn werben, wohl aber 
der freiwillige oder die Selbtödtung (suicidium, 
vvrpyagıa), wodurch auch das angchorne Eigenthum 
verloren geht, indem man fich felbft Cdie Seele den 
Leib) verläfe. Dem Nechtögefege nach kann diele 
Handlung nur infoweit für erlaube gehalten werden, 
als dadurd Feine Rechtspflicht gegen Andre verlegt 
wird. Dem Tugendgefege aber widerftreitet ſie auf 

| —* Fall, wie ſich tiefer unten zeigen wird. Vergl. 

. 673. | 


% 


® 
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85 . 328. 
Die Verjahrung. 
Durch die bloße Langwierigkeit der Nicht: 
ausübung "eines Rechtes oder des Michebefiges und 
Nichtgebvauches einer Sache einerfeit, wie der Unter: 


laffung einer. Rechtspflicht oder bes "Befiges und Ge 
brauches einer Sache anderſeit, kann das Recht 


felbſt weder verloren noch erworben werben, da bier: 


auf die Begriffe der Verlaſſung oder Ueberlaffung 
einerfeit, wie der Beſitznahme oder Uebernahme 
anderfeit, nicht anwendbar find ($. 513 und 523). 
Nach natürlichen Nechtsgefegen findet alfo weder 
erlöfchende noch erwerbende Verjährung 
(praescriptio exstinctiva, adquisitiva) flat. Da 
aber die NRechtsverhäftniffe zwifchen Perfonen, die in 
näherer Verbindung ftehn, fehr unficher werden müff: 
ten, wenn jene Sangroierigfeie gar Feine rechtliche 
Folge hätte: fo muß die Vernunft felbft es billigen, 
daß durch pofitive Nehtsgefege ein Zeitraum 
beſtimmt werde, nach deffen Verlauf gewifle Rechte 


"als verjähre anzuſehen. *) 


*%) Die Berjährung iſt alfo, gleich der teſtamentariſchen 
und geſetzlichen Erbfolge ($. 522. Anm.), ein poſitives 
Rechtsinſtitut, das aber dach in der Vernunft ſelbſt 
eine natärlihe Grundlage bat, wieferne dieſelbe für 
jedes Rechtsverhaͤltniß eine fefte Beſtimmung fodert, 
und daher eine anderweite geſetzgebende Behörde auto: 
riſirt, ſolche Beſtimmungen zu treffen. Es verfteht ſich 
aber von feldft, daß, da nur ermerbliche und veräußern | 
lihe Rechte duch jene Langwierigkeit unficher werden 
können, die pofitive Geſetzgebung auch nur ſolche Redte 
verjähren faffen, und felbft in Anfehung diefer Feine 
zu kurzen Verjährungsfriften fegen darf. Unerwerbliche 
und unveräußerlihe Rechte C$. 505) find alfo auch 
unverjabrbar (impraescriptibilia), Selbſt die je: 
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genannte unvorbenkliche Verjährung (praescri- 
ptio immemorialis) kann hier nicht Rastfinden, 
> I 3" ! . 


‚4 > $. 526." J Lu ' 
Verwandlang des innern Eigenthums in’ Außeres. 


Das innere Eigenthum (5512) laͤſſt fi auch) 
in Gußeres verwandeln, inden man es an Zeichen 
knuͤpft, welche äußerlich wahrnehmbar’ find. Da⸗ 
durch wird jene» Eigenthum auch miteheilbar für 
Andre.” Wenn nun jemand fein: inneres Eigenthum 
auf dieſe Art in ein Äußeres verwandelt und unter 
einer beftimmten Form zu einem beftimmten Gebrau- 
he (3.28. als Buch züm Leſen) entweder felbft oder 
durch einen Andern als feinen Stellvertreter öffent» 
ich mitgetheile hat: fo ift‘ diefe Miccheilung nicht 
als Verlaffung ($. 524) anzufehn, wodurch jeder. 
mann die DBefugniß erlangte, fic) jenes Eigentums 
zu bemächtigen und es unter derfelben Sorm zu dem⸗ 
felben Gebrauche von neuem oͤffentlich mitzutheilen. 
Denn: die erſte Mitteilung war nur eine bedingte 
Veraͤußerung, mwoburd das Eigenthumsrecht des 
Urbebers oder feines Stellnertreters nicht aufgehoben 
wird, °) 0 

*) Die Veräußerung eines einzelen Eremplars .eis 
ner bush den Druck vervielfältigten und fo in den 

Handelsverkehr gebrachten Schrift oder Zeichnung if, 

offenbar Leine. Veräußerung der Schrift oder Zeichnung 

ſelbſt, um fie durch Andre noch einmal vervielfältigen 
und in den Sandelsverkehr bringen zu laſſen. Dieſer 

Gebrauch ift eine willkuͤrliche Anmaßung fremdes Eis 

genthums, Merlegung desjenigen Kigenthumsrechtes, 

welches zuerft dem Urheber . einer Schrift oder Zeichs 
nung und dann deffen Stellvertreter, (dem Verleger, 
wenn jener eines folhen fich bediente) zufam, alfo ein 
widerrehtliher Misbrauch, der in keinem rechts 
lihen Semeinwefen zu dulden. Der Nahdrud if 
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+ Sslafich nicht bloß aus Billigkeit, (andern von Ned 
wegen zu ve . och laͤſſt ſich dieſes Rechtsver⸗ 
aͤltniß nicht volſſtaͤndig beurtheilen, ohne die folgende 
ehre von Vertraͤgen zu Huͤlfe zu nehmen, da zwiſchen 
Verfaſſern und Verlegern, Verkaͤufern und Kaͤufern 
son. Geiſteswerken allemal vertragsmaͤßige Verhaͤltniſſe 
ſtattfinden. — Ausfuͤhrlich hat ſich der Verf. über 
hbieſen Gegenſtand in folgenden zwei Schriften erklaͤrt: 
v. Scheiftftellerei, Buchhandel uud Nachdruck, rechclich, 
„ fittlish und kluͤglich betrachtet. Leipzig, 4823. 8. und: 
Aritiſche Bemerkungen über Schriftſtellerei, Buchhandel 
, . und Nachdrud. Leipzig. 1823. 8. Hier find auch andır 
Schriften darüber angezeigt und beurtheilt. 


§. 527: 
Der Vertrag. 


Eine Verhandlung, vermöge der verfchiebne Be⸗ 
rechtigte durch Einſtimmung ihres Willens Rechte 
umtaufchen (übertragen und annehmen), heißt ein 
Vertrag (contractus, pactum, ouvInuc, Ovral- 
Layua). Er ift alfo eine zmei= ober auch mehrfei- 
tige Handlung, die als Eine erftheint ımb beren na- 
türliche Folge eine mehr oder minder bedeutende Ver: 
änderung des zwifchen den Handelnden bisher be: 
ſtandnen Rechtsverhältniffes ift ($. 513 und 523). 
Sonach gehören zur Schließung eines, Vertrags wer 
nigftens zwei (phufifche oder moralifhe) Perfonen, 
welde Vertragende (contrahentes, paciscentes) 
heißen. Daß die von Verträgen als "Bedingungen 
ihrer Gültigkeit abhängigen Rechte, nebſt den ihnen 
entfprechenden Pflichten, hypothetiſcher Natur find, 
verfteht fich von ſelbſt. Sie heißen daher auch in 
fonderheit Verrrags-Rechte und Pflichten 
. (jura et offieia contracta, pactitia, synthematica, 

synallagmatica). *) Ä 
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% 


* Bloße Einkimmung der Gedanken oder des, Wil: 
Jens (consensns): und Hebrreintunfe (conventio) 
iſt noch Fein Vertrag, icil. may über Dinge einftunmen 

.und übereinbommen kann, ohne day das Rechtsvirhaͤlt⸗ 
niß ſich verändert. Doch nennt man die Verträge auch 
oft. Konvenzionen, desgleichen Trangakzionen 
und Traktate. ..Auch iſt nicht: jeder Vertrag ein ans 

geanonmenes Werfprechen, und nicht jedes angenommene 

RMerſprechen ein.. wirklicher. Wertung, wie fih ans dem 

Bolgenden ſelbſt ergeben: wird... un: 1. 


1J u “ $. 528, Karton. 
. ” Banptarten. ber Verträge. .. . 

. Die Verträge find entweder Real» ober Ver⸗ 
baltoutraßte (paota re vel.xerba: inita) je nad). 
dem fie durch ‘eine wirkliche feiftung oder dur) ein 
bloßes Verfprechen abgefchloffen werden. Eine Lei- 
ft ung (praestatio) ift nämlich eine Handlung, wo⸗ 
duch jemand etwas für die Zwecke eines Andern 
wirflich macht oder machen läft, ein Verſprechen 
(promissio) ‘aber eine Erflärung, daß man etwas 
leiften wolle und werde. Im legten Falle heißt ber, 
welcher verfpricht, ‘der Angelober, (promittens), 
und ber, welcher ſich verfprechen kafft, der Erhei— 
fh er (promissariiis) oder Ynnehmer (acceptans), 
wiewohl bei jedem Vertrage eine Annahme (ac- 
ceptatio) ftaftfinden muß. Steht der wirklichen odet 
verfprochenen Leiſtung eine, andre gegenüber (Gegen⸗ 
Leiftung, Gegenvekfprechen), fo heißt der Vertrag’ ein 
vergeltlicher ‘oder mechfelfeitiger, wo nicht, 
ein unvergeltlicher oder einfeitiger.. Und 
wird die Einwilligung, ausdruͤcklich erflärt, fo Heißt 
der Vertrag ein ausdrüdlicher, "wo nicht ein 
ſtillſchweigender. *) 


*) Die Leikung kann im Geben. (dare) oder im Thun 


. ‘ 
84 .. [ur I 
... . 
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"  (£acere) oder’ auch im Leiden, Verſtatten oder Ge— 
oo (hehenlaffen (pati) beftchn. Daher die Formeln der 
’ fogenannten unbemanırten:Werräge:- Do us des, 
"facio ut facias etc. Die Dekännten: Merträge, 
wie fie In dee Erfahrung vorkommen (Sche:.’s Kauf: 
Zaufhs Leih⸗Mieihſs/ Bevollmaͤchtigungs⸗ Handels; 
Ehe⸗ Friedens Wermäge: u. ſ. w.)“ find unendlich man; 
.nigfaltig umdlaffen fh nice‘ voltändig a A 
Auch kann man bedingte unslunbedingie eu} 
unterfcheiden, wiewohl im Grunde jeder Bertrz einc 
durch gegenfeitige Einwilligung bedingte Verhandlung 
if, wenn auch fonft Feine befondern Bedingungen bin 
zugefügt‘ find. Geſchieht dieß in einem ander.veiten 
Vertrage zur: nähern Beſtimmung eines bereits abge⸗ 
ſchloſſnen, fo heißt diefer der Hauptvertrag (pac- 
tum principale), jener der Nebobnvertrag (pactum 
. ‚raccessurram).,, Beide machen aber im Grunde wur 
Einen ane , = = 


> 





[ee ZZ 


TERN 
nn, 2 Mechssgfileigkeie der Vertraͤge. 


Da. bei einem Realkontrakte, fobald bie 
geiftung gefchehen, etwas aus dem Freiheitsfreife des 
Einen in den des Andern mit gegenfeitiger Einwil- 
Ugung übergegangen, mithin das Rechtsverhaͤltniß 
ſchon verändert iſtz fo Fünnte das vorige Nechtsver 
haͤltniß nicht ‚ohne gegenfeitige Einwilligung oder 
einen neuen Vertrag bergeftelle werden. Die Rechts 
'gültigfeit eines folchen Vertrags verftehe fih alfo 
von ſelbſt. Sie kommt aber auch einem Verbal— 
Fontrafte zu, fobald er nur fonft auf eine ver 
nunftmäßige. Weife abgefchloffen, wenn auch noch 
nicht vollzogen if. Denn nachdem Das Verſprechen 
angenommen, iſt der zmiefache Wille des Erheifchers 
und des Verfprechers zu Einem geworben, ber fo 
lange als Geſetz für ‘Beide gelten muß, bis das 
Verſprochne geleifteet ober der Vertrag durch neue 
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Tinigung tes Willens wieder aufgehoben iſt. Die 
Freihejtskreiſe der Bertragenden find daher in Bezug 
uf das Werfprochne als genseinfam anzufehn, und 
yer Eitizelwille des Berfprechers kann dieſe Gemein- 
haftlichkeit nicht aufhebeh, ohne den Freiheitskreis 
yes Erheiſchers zu verlegen und. dadurch die vom 
Rehtsgefege . gefoderfe.., Einftimmigfeit des äußern 
u. „yeitsgebrauchs vernünftiger Wefen unmöglich zu 
machan, mithin Unrecht zu thun ($. 494). *) 


+) Die Guͤltigkeit der Werträge ift alfo nicht bloß ſitt⸗ 
Fih (moraliſch oder ethiſch im engern Sinne) fondern 
rechtlich Cjuridifh) d. h. es entſteht daraus eine 
Zwangsverbindlichkeit, und dieß nicht bloß nach 
dem pofitiven, fondern auch nah dem Naturrech— 
te, iewohl jenes ‚Die Verbindlichkeit nach. verftärken, 
oder aud von gewiffen Bedingungen (Foͤrmlichkeiten. 
u. d. g.) abhängig machen kann, Darauf beruht auch 
das Recht auf Schadenerfas, wenn der Verfpres 
her nicht: Feiftet, ungeachtet der Erheifher im Vers . 
trauen auf deffen Wort fo ‚gehandelt hat, dag Ihm aus 

der Nichtleiſtung Schaden erwaͤchſt. War das Vers 
ſprechen felbft nur bedinge, fo gilt es auch nur dann 
und foferne, wann und mieferne die Bedingung ein; 
tritt. Daß ein zweiter Vertrag den erſten abändern 
oder ganz aufheben kann, wenn feine dritte Perfon , 
dadurch Rechte erhalten hat, oder wenn dieſe gleichfalls 
einwilligt, verfteht fih von ſelbſt. Der zweite Vers 
trag ift dann in Bezug auf den .erfien entweder cin 
Ergänzungss oder ein VBernihtungsvertrag 
(pactum vel suppletorium vel annullatorium). 
Vergl. über diefen nicht bloß für das Privatrecht, fons 
bern auch für das Staatss und Völkerrecht hoͤchſt wichs 
tigen Segenftand: 0 

H. G. Niffen über die natärliche: Verbindlichkeit 
der Verträge. Hamb. 1782. 8. 7 
Euphbranor über den Grund der Verbindlichkelt 

** Verträge. Im deutſchen Magazin. ©. 10: ©. 


f. Br 
Webers Unterfuchung ber Frage: Ob die Vertraͤge 
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— 


und Konerakte nad, dem Natur⸗ und Weruunftrechte 
ein Zwangsrecht und cine vollfommue Verbindlichkeit 
wisten? In Stebenkees's neuem juriſt. Magazin. 


B. 1. S. 59 . 
Ueber die Rechtsguͤltigkeit der Verträge. In Srol: 


mann’sd Mag. für ji Philoſ. des Rechts und der 
Geſetzgebung. H. 1. 55 ff. 

Der Vertrag in natur clier Beziehung. Nebſt 
einem Anhange über den Buͤrgervertrag. Ein pbile 
fophifch s juridifcher nel von Wild. Stthe. 
Schir litz. Lelpz. 1825. 


$. 530. 
Mefentliche Merkmale eines rechtsguͤltigen Vertrags. 


Wenn eine auf das Rechtsverhaͤltniß zweier ober 
mehrer Perfonen ſich beziehende Verhandlung das 
Gepraͤge und die Wirkung eines rechtsguͤltigen Ber: 
trages haben ſoll, ſo gehoͤren dazu folgende zwei 


weſentliche Merkmale oder Bedingniffe 


(requisita pacti essentialia): Willenseinigung 
von Seiten der Vertragenden, und phyſiſch⸗prak— 
eifhe Moͤglichkeit der. Vollziehung bes Vertrags. 
Eine Verhandlung diefer Art heiße daher ein wah- 
ver oder wirklicher Vertrag (pactum verum 
8. genuinum), jede andre, ihr nur Außerlich aͤhnli⸗ 
he, ein Scheinvertrag (pactum spurium), ber 
alfo von Rechtswegen ungültig (ipso jure 
nullum). 


$. 531. 
Soretſetzuns. 


Sal zuvorderſt eine wohrhafte Willenseini— 
gung vorhanden ſein, ſo muͤſſen 
1. die Vertragenden ihrer Vernunft und alſo 


\ 


‘ 
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auch ihres Willens fo mächtig fein, daß ihr 
Wille als ein vernünftiger und freier ſich einigen 
fann; a) Ä U — 

2. darf bei Abſchließung des Vertrags fein we⸗ 
ſentlicher und unvermeidlicher Irrthum, 
mie ober ohne Betrug, ſtattgefunden haben; b) 

3. muß die Einwilligung, wenn fie nicht aus- 
drücklich erflärt worden, aus andern Umfländen 
mit Sicherheit erſchließbar fein, nie aber be» _ 
liebig vorausgefegt werden; c) 

4, darf das Verfprechen weder unbeftimmt, 
noch durch wiberrechtlihen Zwang erprefit 
fein. d) 


a) Kinder und Bloͤd- oder Wahnfinnige können 
daher feinen redtsgältigen Vertrag ſchließen und hei⸗ 
Ben deshalb au Unmändige. Bei Trunfenheit 
und Leidenfhaft komme es’ auf den Grad an, der. 
fi, aber nicht im Allgemeinen beftimmen läfft. 

db) Weſentlich heiße der Irrthum, wenn er den Ges 
genftand des Vertrags im Ganzen, unweſentlich, 
wenn er ihn nur in eingelen, ohnehin leicht veränders 
lihen, Nebenbeſtimmungen betrifft. Hier laͤſſt fich 
Willenseinigung annehmen, dort aber nicht. \ 

c) Eine beliebig vorausgefeste Einwilligung 
(consensus absque ratione sufliciente praesumtus)' 
it nur erdichtet (Actus), nicht ſtillſchweigend 
(tacitus), Das Stilfchweigen kann aber fowohl im 
Nichtwiderfprechen als im Nichtwiderfichen beftehn, 
und bat nur dann einen pofltinen (wirklich zulaffenden) 
Charakter, wenn ber Andre es brechen konnte und foll- 
te, wofern er nicht wollte als einwilligend angefchen 
fein. Hienach erkläre fih von ſelbſt der Grundſatz: 
Qui tacet, eonsentit. Die Geſchaͤftsfuͤhrung 
ohne Auftrag (negotiorum gestio absque man- 
dato) if daher Fein: Vertrag, auch nicht vel ‚quasi. 
Ein fos. Quaſicontraet wäre ja doch nur ein 
Scheinvertrag ($. 530). | 
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d) Ein unbe ſtimmtea Derfprechen, verſpricht eigentlich 
nichts und. kann daher keine WMoꝑ Willenseinigung 
hervorbringen. Noch weniger ein widerreécht licher 
Zwang. Iſt aber der Zwang rechtlich, wie der zum 
Schadenerſatze nach geſchehener Rechteverlegung, fo 
kann das Verſprechen einer beſtimmten Art der Ent: 
ſchaͤdigung gar wohl rechtsverbindlich fein ($. 497). 


“ | $. 53 | 
Fortſetzung. 


Soll ferner die Vollziehung des Vertrags, phy⸗ 
ſiſchpraktiſch möglic, fein, fo muß 

4. bie Handlung, zu der man verfragsmäßig 
verpflichtet fein fol, durch natuͤrliche Kräfte 
nach natürlichen Gefegen gefcheben fönnen; a) 

2. darf diefelbe Handlung nicht von dee Wer 
nunft ſchlechthin verboten fein; b) 

3. müffen die Rechte, worüber verhandelt wor⸗ 
den, zu den erwerblichen. und veräußerligen 
gehören; c) | 

4. kann über die Rechte "eines Dritten nur 
mis, ausdrücklich erflärter oder vernünft 
ger Weife vorausgefegter Einwilligung beffel- 


ben verhandelt werben. d) 


a) Das Phyfiſch⸗Unmoͤgliche kann die Vernunft nicht 
unter den Begriff einer Rechtspflicht ſtellen, nach dem 
Grundſatze: Ad impossibilia nemo obligatur ($. 58. 
Anm.). Die Unmöglichkeit muß aber erweislich fein, 
und foweit das Berfprocne möglich, muß es auch ges 

leiſtet werden. 

b) Daſſelbe gilt vom Praktiſch⸗- oder Moraliſch⸗Unmoͤg⸗ 
lihen. Die Bernunft würde ſich widerfpredhen, wenn 
fie in rechtlicher Hinſicht geböte, was fie in fittlicher 
Hinſicht ‚verbieten muͤſſte. Daher kann man auch jas 
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sen: Ad turpia nemo obligeator, woraus von ſelbſt 
der anderweite Sag folgt: Pactum turpe 'est ‘ipso 
jure nullum. re 
c) Wenn es unerwerblihe und unveräufßerlice 
Rechte giebt, ſo kann vernünftiger Weife kein Umtaufch 
derſelben flattfinden. Hienach iſt alfo auch der Srunds 
ſatz: Volenti'non fit injurla, in Bezug auf Verträge 
zu befchränten (6. 505. nebfl.der Anum.). 
d) Die Rechte eines Dritten find ohne deffen Einwil⸗ 
Sigung für Andre immer unerwerblih und unveraͤu⸗ 
berlich. Durch Beauftragung und Bevoll— 
machtigung (vi mandati) innen fle aber auch für 
Andre erwerblich und verdußerlih werden. Wird dars 
Aber ohne Auftrag, oder Vollmacht verhandelt, fo fann 
es narnrerechtliher Weiſe nur mit Vorbehalt wer 
Genehmigung (sub spe rati) gefhehen, wenn nicht 
anderweite Nechtsverhältniffe jemanden dazu antorifiren, 
Ueberhaupt kann das pofitive Recht auch nach Grunds 
fägen der Billigkeit Beflimmungen über die Gultigkeit 
der Verträge sreffen, worauf aber bier Feine Ruͤckſicht 
au nehmen. 


$. 533. 
Durch Vertrag entſtandne Rechte. 


Die Rechte, welche durch Vertrag entftehen, 
fönnen fein oo 

4. ſachliche ($. 501), indem dadurch eine ei- 
genehüniliche Sache aus dem Freiheitsfreife des Ei- 
nen in ben bes Anbern übergeht. So lange jedoch 
die Sache noch nicht wirklich übergegangen, ift Dutch 
den Vertrag nur die rechtlihe Foderung begründer, 
daß der bisherige Eigenthümer die Sache zur bes 
fimmten Zeit übergebe. und bis dahin unbefchädige 
erhalte; weshalb er auch nach ſtrengem Rechte allen, 
ſelbſt zufälligen, Schaden am derfelben zu tragen hat 
(casum sentit dominus, - en 

Krug’s Handb. ber Philof. zc. Wb. 8. 11 
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2 perföntihe ($. 502), indem daburch der 
Eine die Befugniß erhält, von dem Andern ärgend 
‚eine Seiftung pi fodern ($. 528. Anm). Dieß ift fo- 
nach ein pofitiver Neihtsanfpruch, vermöge beflen man 
au durch eine negative Handlung d. h. durd) Unter: 
laffung beleidigt werben kann. 


3. ſachlich-perſoͤnliche (6.503), indem da- 
durch der Eine feinen Sreiheitsfreis mit dem des An- 
dern zu einem gemeinfchäftlichen Rechtsgebiete verbin- 
det. Doc Fann eine ſolche Verbindung auch ohne 
Vertrag durch die Natur ‚entfliehen. —R 


.D Es iſt dann das Reechtsverhaltniß folcher Perſonen fo 
auzufehn und zu beurtheilen, als wenn die Natur ſelbſt 
einen Vertrag unter ihnen gefiftet bitte. So die Ber: 
bindung zwiſchen Eltern und Kindern, wesen im an 
gewandten Naturrechte das Weitere, 


$. 534. 
Verlegung der Rechte. 


Ein Recht wird verlegt und alſo der Berech⸗ 
tigte beleidigt, wenn ihn jemand durch eine freie 
Handlung an der Ausübung irgend eines Rechts auf 

veine widerrechtlihe Art hindert ($. 496), es mag 
daraus für ihn ein wirklicher Macheheil (pofitiver 
Schade — damnum datum s. emergens) ober bloßer 
Verluſt eines Vortheils (negativer Schade — lucrum 
interceptum s. cessans) erwachſen. Der Beleidigte 
komme dann in den Fall, wo fein Recht als Befugniß 
zu zwingen erfcheint ($. 497), und ber Beleidiger fegt 
‚ fi in bie Sage, wo feine Pflicht, fremdes Recht 
unangetaftet zu laffen, die. Geſtalt einer Verbinblid- 
feie annimmt, ſich jenem Zwange zu unterwerfen 
und dadurch fein Unrecht gleichfem abzubüßen ober, 
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fo weit möglich, wieber gut zu machen (obligatio 
ex delicto oriunda), *) 


*) Durch die Beleidigung wird alſo kein Recht veräußert . 


und erworben; es entficht dadurch fein neues Rede 
und feine neue Rechtspfliht.: Dem die Befugniß gu 
zwingen iſt ſchon urfprünglih mit jeden Nechte vers 
Enäpft, und die Beleidigung giebt nur deu Fall ber 
Aushbung des Zwanges. Folglich kann man auch nicht 
den Rechtsumtauſch in den willfärliäien Lovval- 
Yayua &xorvıov) bei Verträge, und den uirmilitär;s 
lichen (dvraiiayıa uxevoov) bei Belcidigungen, ein⸗ 


theilen: > Vergehen (delierum) Heiße jede Belei⸗ 


digung, wieferne man ſich dahurch rg fremden Rechte 
vergeht oder vergreift, Verbrechen (crimen) aber 


eine ſolche, wodurd man die in einer Rechtsgefellfnäft 


bezweckte oͤffentliche Sicherheit. —38— mithin die 
a Ordnung der Dinge ſeinerſeit durchbricht oder 
verkehrt. oe . 


| - u g. 8 3 5. 
Schutz⸗ Sicherungs⸗ und Vertheidigungsrecht. 


⸗ 


Die Befugniß bes Beleidigten, feinen Beleidi- 


ger zu zwingen, kann auch als ein Schug- Si. 
herungs» oder Vertheidigungsrecht (jus tu- 


telae, securitatis, defensionis) betrachtet werben, 


da der Zwang feinen andern vernunftmäßigen Zweck 
baben fann, als daß man fich ‚durch eine der wider, 
rechtlichen Gewalt entgegengefegte Gewalt gegen Be⸗ 
leivigungen möglichft ſchuͤtze, fichere oder vertheidige, 
Weil aber ber Zwang felbft wieder nach Mafigabe 
der Beleidigungen auf fehr verſchiedne Weife aus- 
geübt werben fann, fo fann auch jenes Recht ver- 
ſchiedne Geſtalten annehmen und in Bezug auf dieſe 
Se ngeformen mancherlei anderweite Namen. er- 
alten, 


11” 


* 
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3. als Genugthuungsvecht (jus satisfactio- 


nis), mieferne man den, welcher unfte Ehre verlegt 
hör, nöthigt, uns Genugthuung zu geben. co) 


4. als Wiedervergeltungsrehe (jus ta- 


Honis), tmieferne man dem Beleidiger Gleiches mit 
Gleichem vergilt. d). 


a) Wenn die entzogene Sache ſich in ben Händen eines 
Dritten befindet, und bicfer cin unredliher Beſitzer 


iſt, fo finder jenes Recht unftreitig auch gegen ihn ſtatt 


* Denn er 'ift Theilnchmer an der Rechtsverletzung. 


le aber, wenn er redlicher Befiger iſt und die 
Sache duch Veräußerung eines Theild von dem Seis 
nen oder durch Leiftungen (alſo titulo oneroso) er; 
worben hat? — Stier kann wohl nur das poſitive 
Geſetz nach Billigkeit cutfcheiden. 


b) Diefes Recht kann mit dem vorigen zugleich ſtattfiu⸗ 


den, Denn wenn die entzogne Sache beſchaͤdigt ift, 
fo wird der Eigenthuͤmer duch bloße Wicderzueiguung 
derſelben nicht yöllig in deu vorigen Stand geſetzt. 


e) Kter iff narürlich bloß vom guten Namen als der 


natärlihew Ehre die Rede ($. 512. Aum.). Wenn 
und wiefern aber jemand wuch auf pofitive Ehre An: 
ſpruch hat, fo bezicht fih das Genugthuungsrecht auch 
derauf. Wie Senugthuung zu geben, muß das por 
fitive Sefeg weiter beitimmen. Ob fie zu fodern, 
ift Gewiſſensſache. Waͤre mit der Ehrvcrlegung noch 


ein anderweiter Schade verknuͤpft, fo verbände fich wir 


der Nr. 2. mit Mr. 3. 


‚d) Da das durch den Beleidiger aufgehobne Gleichgewicht 


des Rechtsverhaͤltniſſes zwiſchen ihm und dem Belei⸗ 
digten oft gar nicht anders wicderhergeftchhe werden 
kann, als duch Wiedervergeltung, fo muß da 
Naturrecht auch die Befugniß dazu anerkennen, indem 
es nicht fodern kann, daß man folhe Beleidigungen 


geduldig ertrage und fich dadurch den Infulten von je 


dermann ausfeße. Das Poſitivrecht und das Gewiſſen 


beſchraͤnken aber wicder diefe Befugniß. Ein Recht 


zur Race (ius ultionis) follse man fie jedoch nicht 
nennen. Denn Rache if cin bloßer Affeke, der kein 
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Map und Biel Bält und daher meiſt die Graͤnze der 
Wiedervergeltung uͤberſchreitet. Das ſogenannte Re⸗ 


prefſſalien- oder Retorſionsrecht iſt im Grunde 
auch nichts anders als Wiedervergellungerecht 


8. 538 
Das Strafrecht. | 
Da der Zwang von jebem als ein phnfifches 


Uebel empfunden wird, indem er dem freien Sees - 


ben eines vernünftigen Weſens zuwider ift: fo kann 
man ihn,. wiefern er jemanden um einer Kechtsver- 


legung willen trifft, eine rechtliche Strafe im 
weiteren Sinne, und alfo auch das Recht zu zwin- 


gen, wiefern es in Bezug auf eine von jemanden 
ausgehende Beleidigung gegen ihn ausgeübt wird, 
ein Strafrecht (jus puniendi) in bemfelben Sin. 
ne nennen. Und da ein folches auch im Natur: 
ftande ftatefinden müflte, fo fönnt*es infofern auch 
ein natürliches Strafrecht heißen. Verſteht man 
aber unter einer vechtlihen Strafe im engern 


und eigentlihen Sinne’ nur ein folches Mebel,: 
das "im einer rechtlichen Ordnung: der Dinge als. 


notbivendige Folge des Unrechts gefeglich beftimmt 


und dem Urheber bes Unrechts richterlich zuerfannt 


wird: fo fann es nur ein pofitives Strafrecht 


geben und ein folches auch nur im Buͤrgerſtande 


ſtattſinden ($. 488). 9 ' 


+) Es möffen dan naͤmlich befondte Strafgefege in 
Bezug auf die verſchiednen Arten der Ber 


brechen (leges poenales s. criminales) und alfo. 


auch beſondre Perſonen, welche jene Geſetze auf jeden 
gegehnen Fall anwenden, vorhanden fein, weiches nur 
im Staate möglih. Weil aber doch das pofltive Strafs 
recht feine natuͤrliche Grundlage in dem Verhältniffe 
des Beleidigers und des Beleidigten zu einander. haben 


L 
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muß — weldes Werhältniß: nur ein privatrechtliches 
it, fo lange jene beiden Perfonen nicht als Glieder 
eines Semeinwefens betrachtet werden — jo muß aud 
das Naturrecht die allgemeinen Grundſaͤtze aufſuchen 
und darftellen, welche jedem pofitiven Sejeßgeber in 
Anfehung des Strafrehts zur Richtſchnur dienen ſollen. 
Die Strafgewalt des Staates aber gehört ins Staats 
echt. ©. $. 563. | | | 


$. 539. 


4 


Strafe als Folge der Schuld in rechtlicher Hinſicht 


Die Handlungen eines vernünftigen Weſens 
koͤnnen demfelben, überhaupt betrachtet, entweder zum 
. Werdienfte ober zue Schuld gereichen, je nad) 
dem fie ben Foderungen der Vernunft entfprechen 
oder widerſtreiten. Indem nun die Vernunft weiter 
fodert, daß zwifchen dem Verhalten und dem ‘Be 
, finden eines folchen Wefens ein- angemefienes Ver⸗ 
haͤltniß ſtattfinde: fo urcheile fie au), daß ihm ver- 
möge feiner Handlungen etwas gebüre als die in 
einer fittlihen Ordnung ber Dinge nothwendige Fol 
ge. feines DVerdienftes oder feiner Schuld. Jene 
Solge heißt Belohnung, diefe, Strafe Wie 
wohl nun die NMichtverlegung des Rechts, an und 
für ſich (als Negativitaͤt des Außern Handelns) be= 
trachtet, noch nicht verdienftlih, alfo auch nicht be 
lohnbar ift: fo ift Doch die Verlegung deffelben als 
eine wirkliche Störung der rechtlich - ſittlichen Ord⸗ 
nung der Dinge etwas Verſchuldetes und alfo auch 
Strafbares. Denn dag Recht als folches ift etwas 
Sittliches, . das Unrecht alfo etwas Unfittliches ober 
ein moralifches Mebel, dem nach jener Foberung ein 
phyſiſches · Uebel als Strafe folgen fol, 
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$. 540: “ 
Das Strafgefen. - 


Die : praftifche Vernunft flellt demnach in diefer 
Beziehung das allgemeine Gefeß auf: Wenn und 
wieferne jemand das Recht verlegt hat, 
dann und foferne foll er beftiaft werden. 
Diefes Strafgefes ift aber nur ein bebingtes, in- 
bem es die. Strafbarfeit einer Handlung und ' 
ihres Urhebers als die einzige und unumgängliche 
Bedingung fest, unter welcher Strafe überhaupt 
flattfinden kann und fol. ®) ' 


) Wenn man das allgenicine Strafgefeg ein Gebot oder 
einen Imperativ nennt, fo kann es doc, nur ein Hype 
pochetifcher Imperativ genannt werden, nicht ein 
kategorifcher, wie Kant will in feinen metaphnfis 
fen Anfangsgründen der Nechtslehre, S. 196. Aufl. 
4. oder ©. 226. Aufl. 2. Denn die Strafe ift und '. 
bleibt immer cin Webel, das nicht ſchlechthin zugefügt 
werden ſoll, fondern nur unter der Vorausſetzung, 
daß ein Unrecht geſchehen, wodurch die rechtlich » ſitt⸗ 
liche Drdnung geflört worden. Erſt unter diefer Bors 
ausfegung erſcheint die Strafe als etwas Moshwens 
diges. 


$, 541. 
Zweck der Strafe. 


- Der erfte (nächfte und unmittelbare) Zweck ber 
Strafe iſt fonach fein andrer, als die Äußere 
Darftellung der Heiligfeie (d. h. der Unver- 
leglichfeit) des Rechtsgefeges. ‘Denn wiewohl 
diefes Gefeg der That nach verleglich ift, fo it es . 
doch der Idee nach unverleglih, wuͤrde aber dieſes 
Anfehn und fomit auch feine Kraft zur Willens» 
beftimmung vernünftiger Wefen, welche zugleich ſinn⸗ 
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Ah, mithin durch ſinnliche Triebe und Neigungen 
zu miberrechtlihen Handlungen beftimmbar find, 
verlieren, wenn. folhe Handlungen .eben fo unfteäf- 
lich erfchienen als rechtliche. Die Strafe ſoll alfo 
dem Unrechte gleihfam auf dem Fuße folgen, da= 
mit jeden die Heiligkeit des Rechtsgeſetzes auch üu- 
ßerlich Fund oder anſchaulich mwerbe; und "Dielen 
Zweck erreicht fie auch jedesmal fogleich und unmit- 
telbar, indem fie für jeden, ſowohl den, welchen fie 
teiffe, als den, welcher fie wahrnimmt, eine neue 
Bekanntmachung des Mechtsgefeges und eine wie- 
derholte Darftellung feiner Wirkſamkeit auch in fol- 
chen Fällen ift, wo es vorher nicht wirffam genug 
war, um das Recht achten zu machen. Daran 
ſchließt fi) aber von felbft der anderweite (ent: 
fernte und mittelbare) Zweck der Strafe, vermöge 
deffen fie ein Mittel zur Sicherung des 
Rechts fein foll, indem fie theils auf die Ge: 
neigtheit, theils auf die Fähigkeit zu Rechts— 
verlegungen entweder hemmend ober vernichtend 
einwirken fann, obwohl nicht muß; weshalb aud) 
dieſer Zweck nicht: immer erreicht wird. *) 

*) Die Strafe kann 4. die Geneigtheit zu Rechts⸗ 
verleßungen bemmen buch Abſchreckung, ober 
vernihten duch Befferung, je nachdem fie den 
rechtsverlegenden Willen nur baͤndigt oder ganz aufs 
hebt. Weil aber diefe Wirkſamkeit der Strafe von 
zufälligen Umftänden abhangt, fo kann dieß weber der 
alleinige Zweck, noch der eigentlihe Grund der Strafe 
fein; wie fchon daraus erheller, daß nur derjenige be: 
ftrafe werden darf, welcher etwas Strafbares ge: 
than bat. Auch iſt die Abſchreckung, wenn fic flatts 
findet, mehr eine Wirkung des Strafgefebes, als der 
Strafe. Die Strafe kann aber auch 2. die Fähig: 
keit zu Rechtöverlegungen hemmen durch Erſchwe⸗ 
rung, oder vernichten durch Unmoͤglichmachung 
widerrechtlicher Handlungen, je nachdem fie den Rechts⸗ 


Rechtslehre. $. 541.542. - 171 


verletzer bloß beſchraͤnkt vder ganz entfernt (tödten), 
Db die legte Art der Strafe rechtmaͤßig, bleibe bier 
noch unenefchieden. Daß aber auch jie das Recht nicht‘ 
durchgängig fichere, iſt für fi. klar, da fie es nur von 
Seiten des Beftraften fihert, auf Andre hingegen bloß 
abfchredtend ‘oder beflernd wirken könnte, was immer | 
* zufaͤllig bleibt. S. des Verf. naturrechtliche Ab⸗ 

ndlungen. 465.6. Vom Strafrchte ©. 113 fl. 
Auh vergl. Eduard Henke über den Streit der” 
Strafrechtstheorien. Regensburg, 1811. 8. und J. N. 
Borſt's Verfuh einer neuen reinrchtlihen Darftels 
Iung des Strafrechts und der Strafbarkeit. Nürnberg, 
4811. 8. Desgl. Ernſt Spangenberg über bie 
ſittliche und bärgerlihe Befferung der Verbrecher mit: 
tels des Pönitenziarfpftems, als den einzig zuläffigen 
Zweck jeder Strafe, und über die Ungwedmäßigfeie 
der früheren Straftheorien, namentlih der Abfchrek: . 
tungscheorie. Landshut, 1821. 8. (Eine freie Bears 
beitung von Mill. Roscoe’s observations on penal 
jurisprudence etc, London, 1819. 8.) — Manche 
wollen au .gar fein Strafrecht anerkennen. ©. Yof. 
Karl Schmid Über den Ungrund des Strafrechts. 
Ein philofophifch s juridifher Verſuch. Augsburg, 1801. 
8 — ©, auch 9. 563. 


$. 542. 

Rechtliche Zurechnung. _ 

| Zurehnung (imputatio) überhaupt ift bie 

Beziehung. einer Handlung auf ein für den Hans 
deinden verbindliches Geſetz, und Heiße Infonderheit 

rehtlihe Zurehnung (imp. juridica), wenn 

diefes ein Rechtsgeſetz, zum Anterfchiede von ber 

fieelihen im engern Sinne (imp. morals 
8. ethica sensu strictiori), welche vom Tugendge⸗ 

ſetze abhangt und hier niche in Betrachtung kommt. 
Da nun ohne Zurehnung feine Beſtrafung fatt- 

finden Fönnte, fo muß vor Zuerfenmung einer Strafe: 
erſt beſtimmt werden theils das Verhaͤltniß ber 





172 : "Handbuch der Philofophle ac. B. 2. 


Handlung zur Perfon als freiem Urheber berfelben 
— wovon bie Zurehnungsfähigfeit (impu- 
‚ tativitas) und alfo auch die Zurechnung zur 
That (imputatio facti) abhangt — theils das 
Verhaͤltniß der Handlung zum Rechtsgeſetze — 
wovon die Zurehnung zur Schuld (imputatio 
culpae) "abhangt, da eine Zurechnung zum Verdienſte 
in bloß rechtlicher Hinfihe nicht flattfinden kann 
($. 539). Wäre alfo feine rechtliche (wenn. auch 
ſittliche) Verſchuldung vorhanden, fo fönnte nur 
Losſprechung als Anerkenntniß der rechtlichen Un- 
ſchuld erfolgen. *) 

*) Hieraus erhellet gugleih, daß rechtlihe Zurecdhnung 
weder bei vernunftlofen Wefen oder bloßen Thieren, 
noch bei vernünftigen Weſen ohne Wernunftgchraud, 
wieferne diefer Mangel feloft als unverfchulder zu bes 

trachten, noch bei vernünftigen Weſen mit Vernunft: 

-» Gebrauch, miefern ihre Handlungen als unwillkuͤrlich 

‘ anzufehn, flattfinden kann. Auch ift Perfonen, welde 
mit dem Rechtsverletzer in irgend einer Verbindung 
fiehen, defien Handlung nicht zuzurechnen, woferne fie 
nicht, als TIheilnehmer an der Handlung felbft, deflen 
Mitfehuldige (complexi, complices) find. 


8. 543. 
| Groͤßenſchaͤtzung der rechtlichen Schuld, 


Je offenbarer eine widerrechtliche Handlung bas 
Gepräge der Freiheit trägt, deſto größer iſt auch bie 
vechtliche Werfchuldung und deſto mehr ift die Hand» 
lung ber Zurechnung unterworfen. Daher ift bei 
der Zurehnung zur That und Schuld auch auf die 
durch die That felbft ſich anfinbigende Größe der 
Verſchuldung Rücfiche zu nehmen. Wenn alfo 
jemand von feiner Handlung nad ihrer Rechtswi⸗ 
deigfeit und Ihrem Erfolge ein Flares Bewuſſtſein 


+ 


- 
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Harte und fi dennoch dazu beflimmte, fo Heiße fie 
eine gefliffentlihe Beleidigung (mjuria do- 
losa) und if ihrem Urheber höher anzurechnen, . als 
wenn er bloß. aus Mangel an pflichtmäßiger Aufe 
merkſamkeit auf die “Befchaffenbeit und die, Folgen 
feiner - Handlung ein Recht verlegte, : in weldyem 
Salle, dieſelbe eine zwar ungefliſfentliche aber 
boh verfhuldere Beleidigung (injurie mere 
culposa) heißt Mi: im. 


*) Da hier von höhern und niedern Graben der ‚gehelis 


pen 


en Berfhuldung die Rede ift, fo laffen fich allerdings 
noch mebre folder Grade unterfcheiden, weshalb man 
auch dolus directus und indirectus, antecedens s, 
ex proposito und consequens 8. ex re, culpa lata 
s. gravis,. levis und, levissima ‚sunterfchieden hat. 
Aber alle dieſe Grade durch fefte Gränflinien zu bes 
zeichnen, ſo daß man nun bie, Größe der. Berfgmidung 
bei ‚jeder in der. Erfahrung vorkbiymenden Bechtsvers 
letzung mit Sicherheit beftimmen könnte, iſt Inmödlid). 
Das Naturrecht kann daher nur Hoch folgende -allges 
meine Geſichtéepunkte ‚für die Gibßenſchaͤtzung der rechts 
lichen. Verſchuldung ˖ aufftellen:. - , ; | EEE 


‚ Die Wichtigkeit der verlegten Rechte. Denn 


je widtiger in den Augen eines vernänftigen und freien, 
Weſens ein verletztes Recht fein muflte, deſto größer 
it auch bei fonft gleichen Umſtaͤnden die Ber fgulbung. 
Ein Angriff auf das Leben wird daher mic Recht der 
her zugerechnet, als ein Angeiff auf das dußere Eis 
genthum. " 


2. Die Erkenntniß des Handeinden von ben 


Rechten Andrer. Denn je richtiger, vollkändiger ' 
und deutliher feine Erkenntniß von dem verlebten 
Rechte war, beito arößer iſt auch bei fonft ‚gleichen 
Umftänden die Verſchuldung. Unwiſſenheit oder Irr⸗ 
thum mildert daher die Schuld, und hebt fle ganz, 
wenn die Unmiffenheit oder der Serthum unvertmeidlih 
war. Ebendarum heißt es: Casus non est imputa- 
bilis, weil der Zufall außer aller Berechnung liege. 


, 
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3. Die Oräße und Menge ber Schwierigkeiten, 
.  .bdie,dem rechtlichen ‚oder unrechtlichen Gebrauche der 
Freiheit entgegenſtanden. Denn ſe ſchwieriger Bi 
Rechtsverletzung auszuführen und fe geringer der An: 
reis dazu war, defto größer ift auch bei ſonſt gleichen 
-Umfbänden dic Verfehuldung Ein flarfer Anreiz zu 
» That mildere daher die Schuld, und hebt fie ganz 
wenn cr unmibderfichlih war. Kbendarum Heißt es: 
Coactio non est imputabilis, weil eine wirklich eu 
zwungene Handlung als unwillfürlich zu betrachten. 
— Die weitere Anwendung bdiefer Grundſaͤtze abe 
muß dem pofitiven Geſetzgeber und Richter Hberlaffen 
eföen. 


BEE 7 
\ Das Richten in rechtlicher Hinſicht 


- Richten heißt die freien Handlungen vernünf: 
tiger Wefen nach Gefegen beurtheilen und bie den 
felben angemefinen Folgen beftimmen. Wer dieß 
but, heißt dee Richter (judex), ber. Drt, wo & 
gefhieht, das Gericht .:oder der Gerichtshof 
 "Gudieium, forum), , und das Verhaͤltniß eines ge 
wiffen Geriches zu gemwiffen Perfonen bie Gericht— 
barfeit (jurisdictio), Denkt man nun ein wer 
vünftiges Wefen als feinen eignen Richter, fo iſt 
fein Gericht das Gewiflen ($. 57. Anm.), und dieſe 
Gerichtbarfeit eine innere, weshalb auch das Ge 
wiffen ſelbſt der innere Richter beißt. Hat abet 
ein ſolches Wefen einen andern Richter, fo ift au 
das Gerichte außer ihm und biefe Gerichtbarfeit eine 
äußere. Da nun das Richten ebenfowohl nad) 
bloßen Rechtsgefegen als nach) QTugendgefegen gehe 
ben fann, das Gewiſſen aber vorzugsmweife nad) den 
"bester: richtet: fo ift der nach bloßen Rechtsgeſetzen 
urtheilende Richter allemal ein äußerer, welcher, 
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wieferne von- rechtswidrigen Hanblımgen bie Rebe, 
auf weiche ein Strafgefeg anzumenden, aud ein 
peinlicher heiße (judex poenalis 8. eriminalie) 
Vergl. $. 538. Anm. oe 


9. 545. 
' Die rechtliche Vergeltung. 


Wenn ein ſolcher Richter bie: den frein Hand⸗ 
lungen Andrer angemeſſenen Folgen beſtimmt bat 
und deſſen Ausſpruch vollzogen wird, fo verwandelt 
fi die rechtliche. Zurechnung in rehtlihe. Ver⸗ 
geltung (compensatio s, retributie' juridica) oder 
Beftrafung (punitio). : Soll nun die Straſe 
gerecht fein, fo muß die Befrhaffenheicsunk 
Größe derfelben duch die Beſchaffenheit 
und Größe der zu beſtrafendan Rechtsvers 
legung ſelbſt — fein. Außerdem haͤtte die 
Strafe als ein phyſiſches Uebel fein gehoͤriges Wer« 
baͤltniß (Proportio). zur Rechtsyerlegung- als ein 
nem. moralifchen Uebel und wäre derſelben umens 
gemeffen, verlegte alfo ſelbſt die rechtliche Ord⸗ 
nung der Dinge, vermöge welcher. fie der Rechts⸗ 
verlegung folgen fol ($. 508 us®-.530). Jener 
Grundſatz ift alfo die einfchränfende Bedingung aller 
Ausübung des Strafrechts. *) 


*) Hienach muß fich folglich auch der pofltive Sefeggeber . 
richten, wenn er in Strafgefegen die verfchiednen Ars 
. ten der Rechtsverletzungen mit befondern Strafen bes 
legt. Diefe beißen zwar willtärlihe oder pofts 
tive, dürfen aber nicht nach Belieben beftimmt, fens 
dern muͤſſen nach den Rechtsverlegungen ſelbſt möglichft 
abgemefien fein. Sie erfcheinen dann gleihfam als 
natuͤrliche Folgen derielben. Die nach bloßen Natur; 
geſetzen aus rechtswidrigen Handlungen hervorge henden 
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. Golgen aber heißen ‚nur analogiſch natuͤrliche Stra 
Fen, menn fie den Urheber dieſer Handlungen als 
VUebel treffen. 


® 


$. 546. 
Allgemeine Bolgerung. 


MWiewohl ber. Nasurftand ($. 488) an ſich Fein 
wiberrehtlicher Zuftand iſt, indem es fih 
denken laͤſſt, daß jeder von felbft feinen aͤußern 
Freiheitsgebrauch auf die Bedingung des Zufammen- 
beſtehens mit dem äußern Sreiheitsgebrauche Andrer 
befchtänfe, mithin fremdes Recht anerfenne und un- 
‚ verlegt laffes:ifo IR er doch ein Zuftand der vol: 
tigen Unſicherheit des Rechos, weil Feine 
öffentliche, Das: Recht mit Gerechtigfeit handhaberide, 
Autorität In jenem ee vorhanden iſt, mithin 
Eingriffe in fremde Freiheitskreiſe Leiche und unge 
ſtraft gefchehenEbnnen. Es hangt daher die gegen- 
feltige Anerfennung und Achtung des Rechts bloß 
von zufälligen Umfländen (der —* oder dem 


guten Dan) ab, und wenn Das ‚Recht verlest 


worden oder: fonft ein Rechtsſtreit entftanden, fo Ht 
jeder Theil Richter in feiner eignen Sade, 


mithin praͤſumtiv parteiifch. Nicht das Geſetz, 


ſondern Neigung, Liſt oder Gewalt werden dann 


den Ausſchlag geben. Folglich iſt alles Recht im 


hoͤchſten Grade gefaͤhrdet, ſo lang es in jenem Zu⸗ 
ſtande den Charakter des privaten traͤgt; und 
ebenbarum fodert die Vernunft, daß es in einem 





anberweiten Zuftande den Charakter. des öffentli- 


hen annehme (H. 489). ®) 


*) Der bisher betrachtete Naturftand kann demnach wi: 
der für einen Zuftand des tiefften Friedens 
noch für einen Zuftand des beftändigen Kriess 
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Aller gegen-Alle erklirt werden, wehl aber für 


einen Sukand der beſtaͤndigen Remesgefähr - - 


dung. Inſoferne heiße er rechtlos (justitia va- 
euns), wenn auch nicht widerrech tlich (linjustus). 


v 





Zweites Hauptſtuͤck. 
"Deffenslides Rest. 





$. 547. 
Literarıv 


Außer den $. 486. angeführten aflgemeinern 
Werken find in ezug auf dieſes Hauptſtuͤck noch 
„einige beſondre Schriften zu bemerken, welche theils 
das oͤffentliche oder Geſelifchaftsrecht uͤber⸗ 
haupt, theils das Staats recht und die Staats⸗ 
geſetzgebung, theils das Voͤlkerrecht inſonder⸗ 
beit betreffen, ſich aber doch nicht immer genau an 
diefe Unterſchiede binden, weshalb fie auch hier nicht 
mit ſtrenger Sonderung namhaft gemacht werben 
koͤnnen. *) . . ** 


H Ueberdieß Haben. bie Verfaſſer dieſer Schriften Ihren 
Gegenſtand nicht immer bkoß aus dem rechtlichen, ſon⸗ 
dern auch aus dem, moraliſchen und politiſchen Geſichts⸗ 
punkte (nach Tugendgeſetzen und Klugheitsregeln) be; 
trachtet, ſo daß in dieſem Theile der rechtsphiloſophi⸗ 
ſchen Literatur viel Verwirrung herrſcht. Wersl.:  \ 

Platonis Politicus s. de regno — Minos s, de 
lege — de republica s. de justo ll. X — de le- 
gibus s. de legum institutione ll. XII — epino- 
mis s. de legg. lib. XII. — In Deiff. Werken 

ſowohl, als auch oft -befondess Herausgegeben, vorzäg 
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lich Das. driste umb vierte, z. ©. von Frdr. Aſt (jenes 


: zu Senn, 1804. 8. A. 2. 18220, diefes zu Leinjig, 


4814. 2 Die. 8.) Ines ift and Häufig uͤberſetzt, 
5 ©. franz, won Gron (Amſterd. 1763. 8.) deutſch 
von 5. 8. Wolf (Altona, 179% 2 Bde. 8.) un 


Sfr. Faͤhſe (Leipp 1800. 2 Be. 8) — Als Er 


läuterungsichriften beziehen fich darauf: Siesdans sum- 
ma doctrinae Platonis de republica et de legibus, 


no 


blica Platonia. Zeipg. 1775 4 — . Morgensternü 
de Platonis republica commentationes tres. Kalk, 
1794 & =. J. L. Gı de Geer diatribe in politi- 
ces platonicae principia, Utrcht, 1810. 8 — 
Erde, Köppen’s Politik nach platonifchen Grund; 
fägen. Leipz. 1818. & Doch ift diefe Schrift mehr 
als bloß erläuternd, und muß mit der ($. 486. Anm. b) 
angeführten Rechtsl. nach platt Grundſſ. von Demi. 
verbunden werden. 

Aristotelis politicorum s. de republica Il VIII. 


— In Deff. Werten fowohl, als auch oft heſonders 


herausgegeben, 5. B. von Sepulveda (Paris, 1548. 
4.) und von Schneider (Franff. a. d. D. 1809. 
2 Bde. 8.) Auch Paris, 1821. 8. als Bd. 43. der 
hellen. Otblioch — Eine Erzaͤnzung und Fertfchung 


“in gwei Baͤchern (als 9, . 10. DB.) ſchrirb Cyriac. 


Stroza, melde man in Seyulveda's wiederholter 
Ausgabe der Kolitit (Koͤlln, 1604. 4.) und in Dir 


| val's Ausgabe faͤmmtlicher Werde des Ariſtot. finder. 


— Ueberſ. engh., :zugteih mis der Ethik, won Gil lies 
(London, 1797. 2 Bde, 4.) deutſch von Garve, ker 


-ausg. mit Anmerkk. und Abhandu. von Fuͤlleborn 


(Bresl. 1700 — 1802. 2 Bde. 8). 
M. T. Citeronis de legibas 11. IT, Ya Deſſ. 


- Werten Towehl, als auch oft: beſonders Berausgegchen, 


3. B. von Gorenz (keipg 1809 8.) — Ueberf. nehit 


‚einer krit. Einlein und hiſtvriſch⸗philoſſ. Anmerkk. von 


F. Huͤlſemann Cleipg 1802. 8.) — De la repu- 
blique ou du. meilleur gouvernemeat. Ouvrage 
traduit du Ciceron et rétabli d'oprès les fragmens 
et’ ses autres 6crits, avec des notes historiques 
et critiques, Paris, in.6& 5 d. Rep. (17%) 8 


— dCiceronis de re publ. quae supersunt. 


2 


J 
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Aug. Mai, Ron, 1821. 8. Stuttg. nud Thing. 
1822. & ' 

11 principe, di Nicolo Machiavello. Vened. 1515. 
4. Lat. mit Eonring’s Anmerft. Helmſt. 1684. 4. 
Deutſch von Rebberg mit Anmerkk. u. Zuff. Hannov. 
41800. 8. von Baur, Arnſt. u. Rudolf. 1805. 8. — 
Antimachiavel ou examen du prince de Machia- 
vel. (Bon Friedricdy IF. als Ktonpringen verfaſſt 
und zu vergleihen mit dem von Demi. als König 
gefchriebnen Essai sur les formes de gouvernement 
ot sur les devoirs des souverains);: Haag, 1740. 
8. Deutfh mit Ammerkk. von Ludw. voh Heß. 
Hamb. 1766. 8 — Antimachiavel ober über die 
Graͤnzen des bürgerlihen Geherfans. (Bon Ludw. 
Heine Jakob). Kalle, 1794. 8. U. 2. 1796. — 
Der nene Machiavel. (Von Frot. Buchholz). 
Hamb. 1804. 6. : 

Joh. Bodini de repablica N. VI. Paris, 1584. 
(Aud franz. 41576 und 1586). I: 

Just. Lipsii politicotum s. doctrinae civihs 11. 
IV. Leiden, 1650. 8. 

Thom, Hobbesii elementa phliosophioas de cive. 
Paris, 1642. 4. 1647. 12. und öfter. — Djusd. 
. Leviathan: 3. de materia, förma. et potestate civi- 


tatis ecclesiasticae et civilis. Amfterd. 1608. 4. 
Fruͤher auch englifh: Lond. 1651. Bol. Deutfh: 


Kalle, 1794 — 1795. 2 Bde. 8. — Paul Joh. 
Anf. von Feuerbach, Anrtihobbes oder Aber dic 
Graͤnzen der höchften Gewalt. Erfuet, 1798. 8. -- 
Antileviathan oder Aber das Verhaͤltniß der Moral 
zum dufern Rechte und zur Pofitil. Goͤtt. 1807. 8. 
Der neue Leviathan. (Bon Frdr. Buchholz). Tüs 
Bing. 1805. 8. ee 

Algernon Sidney's discourses concerning go- 
vernment. A. 4. von-Toland. Lond. 1698: N. X. 
von Robertfon. Lond. 1772. 4. — The essence 
of 4. Sidney’s work of government. 2ond. 1795. 
8 -— Ueberſ. und mit erlaͤuternden und berichtigenden 
Anmerkk. herausg. von Ehftl. Dan. Erhard. Eeipz. 
1793: 2 Bde. 8. — Auszug von Ludw. Heinr. 
Jakob. Erfurt, 1795. 8. 

Bened. de Spineza trectatus theologico - politicus. 


12* 


S 





.- droit politique, Amfterd. 1762. 12; 
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In Deff. Verden, heransg. von Paulus, B.1. ©. 


141 ff. (Gehört nur zum Theil hieher). 


J. I. Rousseau du conträt social vu ‚prineipcs du 
. A. Hamb. 
1795. 12. Deutſch mie Anmerkk. von Geiger. Mar; 


burg, 1763. 8. Eine neu bearbeitete mit einigen theils 


berichtigenden theils etlaͤuternden Anmerkk. begleitete 
Ueberſ. von Joh. Schramm. Duͤſſeld. 1800. 8. — 
Supplement au contr. soc. de J. J. R. par Puul 


: Phil, Gudin. Paris, 1791. 8. Deutfh von Eberh. 

Frör. Hübner Koͤnigsb. 1792. 8 — Dume's 

- und Rouffeau’s Abhandil. Über den Urvertrag, nebſt 

einem Verſuch über Leibeigenichaft, von Sarl, Mer 
tel. Leipz. 1797. 8. 


Honore Torombert, principes du droit politique, 
inis en opposition avec le contr. soc. de J. J. 
Rousseau; avec la refutation du chap. intitule: 
De la region civile, par Mr. Lanjkinais, Paris, 
1825. 8. (Enthält gugleich einen vollſtaͤndigen Abdruck 


des Contr, soc, von Rouffeau). 


Heinr: Home's Unterfuchung über die moralifchen 
Gefetze der Geſellfchaft. A. d. Engl. Leipz. 1756. 8. 

Payley’s principles of moral and political phi- 
Icsopby. Lond. 4785. 4. Deutih von Gar ve. Lip. 
1787. 8 


o . 
. a . 

Chſti. von. Wolff, vernünftige Gedanken von 
dem geſellſchaftlichen Leben ber Menſchen und inſonder⸗ 
heit dem gemeinen Weſen zur Beförderung der Gluͤck 
feligkeit des menfchlihen Geſchlechts. Kalle, 1721. 8. 
a 2. 1736. — Zjusd, jus 'publicum universale. 
Frankf. u. Leipz. 1748. 4 

oh. Frdr. Laguemack's allgemeines gefellfchaft: 


liches Recht. Berl. 1745. 8. 


Just. Henn, Böhmeri intröductio in jus publi- 
cum universale. %. 3. Kalk, 1755. 8. 

Chsti, Ulr, Detl, de Eggers institutiones juris cı- 
vitatis public et gentium univezsalis.‘ Kopenh. 
1796. 8: 


* 2 
Heinr. Sfr. Scheidemantel’s Staatsrecht nach 
der Vernunft und den Sitten der vornehmſten Voͤlker 
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betrachtet, Jena, 1770— 1775. 8. — Deſſ. allges 
meines Staatsrecht und nach der Degierungsform. Sa 
na, 1775. 8 

Chſto. Frdr. Fredersdorf! 8 Syke b des Rechts 
der Natur auf bürgerliche Geſellſchaften, Geſetzgebung 
und das Völkerrecht angewandt. Braunfchweig, 1790. 8. 

Aus. Ludw. von Schlözger, allgemeines Staats, 
recht und Verfaffungsichre. Goͤtt. 1793. 8. 

Karl Ign. Wedekind's Burze ſyſtematiſche Dar⸗ 
Rellung des allgemeinen Staatsrechts. Frankf. u. Leipz. , 
1794. 8 

Karl Seine Heydenreich's Grundfäge des na, 
türlihen Staatsrechts und feiner Anwendung, nebſt eis 
nem Anhange ſtaatsrechtlicher Abhandlungen. Leipz. 
1795. 2 Thle. 8 — Deif. Verſuch über die Heilig⸗ 
keit des Staats und, bie Moralität der Revoluzionen. 
Leipz. 1794. 8. 

Joh. EHfto. Hoffbauer 8 allgemeines Staates 
recht. Halle, 1797. 8 
3% P. A. — natuͤrliches Staatsrecht. Frankf. 

. M. 1806. 8 
"oh Gli. 8 ichte's Staatslehre, oder Über das 

N aͤltniß des Urſtaates zum Vernunftrechte. (Aus 
efſ. Naclaffe nach früher in Berlin gehaltenen 
—2* herausgegeben). Berlin, 1820. 8. 

‚Karl Sal. Zachariä’s. vierzig Bücher vom Stans 
te. Stuttg. u. Tuͤb. 1820. 2 Bde. 8. 

In geſchichtlicher Hinſicht vergl. noch Karl Dietr. 
Haͤllmann's Staatsreht des Alterchums. Köln, 
1820. 8. und: Weberfiht der verfehiednen Meinungen 
über die wahren Quellen des allgemeinen —— 
In der berliner Monarsfhrift, 17% Zul. ©. 29 ff.. 


Montesquieu de esprit des. loıx. Amſterd. 1739. 
4 Bde. 12. N. A. Loñd. 1768. 3 Bde. 8. Deutſch: 
Sranff. u. Leipz. 1753. 3 Bde. 8. Neu überf. von 

. W. Hauswald. Börlis, 1804. 3 be. 8. — 
Der wahre Geiſt der Sefege (von Frͤr. Kaſ. Freih. 
von Cr. Creutz). Fraukf. a. M. 1766. 8. Franzoſ. Lond. 

768. 

(Linguet) theorie des loix civiles ou principes 
fondamentaux de la sociöte. Lond. 1767. 2 Bde. 12. 
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Charl. Comte, traite de legislation ou exposi- 
tion des lois generales suivant lesquelles les 
peuples prosperent, deperissent ou restent tz 
tionnsires, Daris, 1877. 4 Bde. 8. 

Legislation 'civile, criminale et commercilke 
.pat Mr. le Bar. Zoore, Paris, 48237. 3 Bde. 8. 

Cajet. Filangieri, la scienza della legislation«. 
Deapel, 1783 — 1786, 9 Bde. 8 Deutſch (ven 
Si. Chſti. Karl Link) Anſpach, 1784 — 17%. 
8 Bde. 8. — ‚Lg scienzq della legislazione vindi- 
cata, overo riflessioni critiche sulla s. d. 1. del 
Sgn. Filangieri. ‚Opera di Jos. Grippa. Neapel 
1785 ff. 8. 

Carmigniani, saggio sulla teoria delle leggi ci- 
vili. Florenz, 1794. 8. 

3.9. Bergk's Theorie der Geſetzgehung. Meißen, 
1802. 8. 

Sat. Sigm. Beck's Grundſaͤtze der Geſetzgebunz 
Leipz. 1806. & 5 Zu . 

Sarl Sal. Zahariä’s Wiſſenſchaft der Gefesge 
bung, als Einleitung zu einem allgemeinen Geſetzbuche. 
sein. 1806. 8. | 

ch find in dieſer Hinſicht noch Friedrich's I. 
dissertation sur les raisons d'établir ou d’abroger 
les loix ($ranff. u. Leipz. 1751. 8.) und Kathari 
na’s II, Juſtrutzion für die zur Verfertigung des Ent: 
wurfs eines neuen Geſetzbuchs verordnete Kommiſſion 
(Riga u. Mierau, 1768. 8.) zu bemerken. — Su 
vigny's Sceift vom Beruf unfrer Zeit für Gefegge 
bung und Rechtswiffenichaft (Heidelb. 1814. 8.) um 
Goͤnner's Gegenſchrift über Geſetzgebung und Rechts— 
wiſſenſchaft in unſrer Zeit (Erlang. 1815. 8.) dürften 
hier gleichfalls mit Nutzen verglichen werden. 

4 


* 

Joh, Wolfg. Textoris synopis juris gentium. 
Baſe l, 1680. 4. 

Chsti. Nolfſi jus gentium methodo scientific 
pertractatum. Halle, 1750. 4. | 

Adam Erde. Slafey’g Voͤlkerrecht nach dem Rech— 
‚te der Vernunft betrachtet. A. 3. Nuͤrnb., Frankf. u. 
£eipz. 1752. 4. 

De Vattel, Ye droit des gens, ou principes dela 
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koi naturelle appliquss a ka condnite et aux aflsi- 
zes des nations et des verains. Lond. 4758. 
2 Bde. 4. Deutſch son Job Chſti. Schulin. 
Nuͤrnb. 1759 — 1760. 3 

(Niklas Boige's) Syſtem des Sleichgewichte und 
der Setechngeeit. Gran a. M. 1802. 2 Thle. 8 





Mer hieher gehörige Schriften, befohders aus fruͤ⸗ 
berer Zeit, findet ınan in de& Freiherrn Dietr. Heinr. 
Ludm. von Ompteda Literatur des gefammten fos 
wohl natuͤrlichen als pofitiven Voͤlkerrechts (Regensb. 
4785. 2 Thle. 8.) und in Poͤ litz's Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten im Lichte unſrer Zeit (ring. 1823— 4. 5 Thle. 8. 
3.2 1827 |) Auch vergl. Krug's Dikäopolicik. 
Leipz. 41824. °8. und H. B. von Weber, EGrundzuͤge 
der Politik oder philofophifchsgefchichelihe Entwickelung 
der Hauptgrundſaͤtze der mern nd außern Staats⸗ 

kunſt. Tuͤbingen, 1827. 


PEN ——— — — 


A. e 


8. 548. 
Die Geſellſchaft 


Eine Geſellfchaft im rechtlichen Sinne 
(societas sensu juridico) iſt nicht jede Mehrheis 
von räumlich oder. zeitlich vereinigten Perfonen, fon 
bern es muͤſſen biefe. Perfonen auch zur beharrlichen 
Heworbringung eines gemeinſamen Zwecks, welcher 
der Geſellſchaftszweck (finis socialis) heißt, 
durch gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit, vermöge wechjel- 
ſeitiger Rechte und Pflichten. (jura et oflicia soeid- 
lia) verbunden fein, in folches Ganze ift alfo eine 
moralifche .Perfon ($. 491. Anm): und heißt eine | 
einfache Gefellfchaft, wenn fie aus lauter phyſi⸗ 
ſchen Perſonen beßeht, eine: zuſammengefehte 
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aber, wenn ſie felbft wieder kleinere Geſellſchaften, 


“mithin andre moraliſche Perſonen in ſich ſchließt. 
y 


Die zur Geſellſchaft gehörigen (phyſiſchen ober me- 
ralifchen) Perfonen beißen wegen ihrer organifchen 
Verbindung Glieder ober Mitglieder bderfelben, 
die nicht dazu gehörigen aber Auswaͤrtige ode 
Fremde. *) | 


+, Wenn alfo eine groͤßere Geſellſchaft aus kleineren be: 
ſteht, fo koͤnnen Perfonen, welche in Bezug auf das 
Sanze Geſellſchaftsglieder find, in Bezug auf die 
Theile dennoch Fremde fein. Eben fo, wenn Gefel 
fchaften neben einander beftehn und ſich gegenfeitig durch 
dringen, ohne doch in einander aufjugehn, wie Etat 
und Kirche. j | 


9. 549. 
Urſprung der Geſellſchaft. 


Wiewohl jede wirkliche Geſellſchaft irgendwo und 
irgendwann entſtanden ſein muß, ſo laͤſſt ſich doch 
dieſer thatliche oder erfahrungsmäßige Ur 


- fprung der Gefellfchaften nicht immer " nacweilen; 
auch liegt eine ſolche Nachweiſung außer den Gran 


zen der natürlichen Rechtswiſſenſchaft. Dieſe hat 
bloß den rehtlihen ober vernunftmäßigen 
Meipeung ber Gefellfhaft überhaupt zu erforſchen. 
Da nun die Gefellfchaftsglieber. insgefammt Perſo 
nen, alfo vernünftige und freie Wefen find ($. 491 
und 548): fo ann auch die :urfprünglide 
Grundlage der. Gefellfchaftlichfeie (princ- 
pium socialitatis originarium) nur in einer freien 
Willenseinigung jener Perfonen zur gemeinfe 
men Bermwirktihung irgend eines Zwecks gefucht wer 


‘den, gefege auch, daß die Natur felbft durch ge 
wiſſe Triebe und daraus hervorgehende Bedürfniffe 
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Die nahfte Veranlaſſung zu einer geſelligen 
Verbindung gegeben hätte. *) 


9 Die naͤchſte Beranlaffung gehoͤrt mit zum faktiſchen 
oder empiriſchen, alfo .gefchichtlichen, Urſprunge der 
Geſellſchaft. v Soll aber eine Geſellſchaft rehtsbes 
ſtaͤndig fein, fo muß fie eine tiefere Grundlage in der 
Perſoͤnlichkeit felsft haben d. 5. fie muß ſich wenigſtens 
ale Folge eines Freiheitsaktes denken laſſen. 
Man koͤnnte dich auch den idealen und jenes den 
realen Urfprung der Geſellſchaft nennen. 


$. 550. 
Der Seſelſſchaftevertrag. 


Wenn es ohne freie Willenseinigung feine rechts» 
beftandige Gefellfchaft giebt, fo muß jeber Verein 
dDiefer Art als ruhend auf einem Vertrage gedacht 
werben, welcher ebendarum ber gefellfhafeliche - 
beißt (contractus socialis), fei e8 nun, daß Diefer 
Vertrag irgend einmal ausdrücklich durch gegenfei- - 
tige Erklärungen, oder ſtillſchweigend durch ſolche 
Handlungen gefchloffen worden, welche fi) fortwäbß- 
rend auf einen gemeinfamen Zweck bezogen und aus 
Gerdem nicht gefcheben fein würden ($ 528). Aus 
dieſem Vertrage gehen eben die wechfelfeitigen Rechte 
und Pflichten hervor, durch welche die Geſellſchafts⸗ 
glieder mit einander verbunden find ($. 548). °) . 


) Weil ein ſchaͤndlicher Vertrag in ſich ſelbſt nichtig iſt 
($. 532. Anm. b), fo find Moͤrder⸗Raͤuber⸗ Kupplers 
und andre Vereine der Art Leine zu Recht beftändige 

. Gefellfchaften. Webrigens aber hangt es von der Bes 
ſchaffenheit des Geſellſchaftszwecks und dem Juhalte 
des Geſellſchaftsvertrags ab, ob die Geſellſchaft zeitig 
Ctemporaria) oder immermwährend (perennis), 
jerftreut (dispersa) oder verfammelt (collecta), 
wandernd (vaga)_oder feft (fixa) fein, und ob dic 
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' Angelegenheiten der Geſellſchaft durch Otimmencın 
heit (unanimitas) oder buch Stimmenmehrheit 
(pluralitas votorum)' entfhieden werden follen. Denn 
im legten Falle vertritt vermäge des Vertrags die Mehr: 
zahl die Stelle der Geſammtzahl. Kat die Geſelſſchaft 

. einen Dbern (princeps), dem die uͤbrigen Glieder in 
Bezug auf den Geſellſchaftszweck unterworfen, fo iſt 
fie infofern unglcicd (inaequalis), außerdem ift fie 
gleich Caequalis), wiewehl auch noch andre Ungleich⸗ 

. beiten unter den Geſellſchaftsgliedern rechtlicher Weile 
ftattfinden koͤnnen. 


$. 551. 
Die Rechtsgefellfegaft ober der Staat. 


Unter allen möglichen Gefellfehaften, in welchen 
finnlich = vernünftige Weſen fih befinden Fönnen, 
muß es auch eine geben, melde die Recht sidee 
felbft zu verwirklichen ober dem aus der Ideen⸗ 
welt ſtammenden Rechtsgefetze volle Wirkſamkeit in 
der Sinnenwelt zu geben ſucht, und daher ſchlecht⸗ 
weg eine Rechtsgeſellſchaft (societas juridica) 
oder ein rechtliches Gemeinweſen (respublica 
juridica) heißen kann. Da dieß nit anders als 
dadurch möglich if, daß der gemeinſame Wille den 
Freiheitskreis eines “eben beftimmt und die gemein 
fame Kraft den fo beftimmten Freiheitskreis eines 
Jeden auch befchüßt, und ba ebendaburd ber Zw 
: Hand der beftändigen Rechtsgefaͤhrdung (dev Natur 
ftand) in den Zuftand der beftändigen Rechtsſiche⸗ 
rung (den Bürgerftanb) verwandelt. wird ($. 488 und 
546): fo heißt ein folches Gemeinweſen auch eine 
Bürgergefellfchaft (societas civilis) ober ein 
Staat (status civilis, civitas). Es ift daher als 
eine nothivendige Foderung der: rechtsgeſetzgebenden | 
Vernunft felbft zu betrachten, baß alle vernünftige 





Pa 
N ” t 


Weſen, bie in einem finnlichen Koeriftenzialverhäle 
niffe flehn, den Naturſtand verlaffen und in den 
Buͤrgerſtand übergehn (exeundum est e statu na- 
turali in statum civilem).. Und ebendarum find 
‘Diejenigen, welche ſich fo vereinigen wollen, befugt, 
‚jeden aus ihrer Mitte zu vermeifen, ber einem. ſol⸗ 
hen Vereine nicht beitreten will. *) 


*) Sein Nihtwollen wäre nämlich eine faktiſche Erklaͤ⸗ 
rung, daß er das Recht nicht durchgängig anetkannt 
und geachtet willen wolle, weil er Leine Gewaͤhrlei⸗ 
fung dafür ‚geben und nehmen wil. Wiewohl num 
hieraus nicht folgt, daß er zum Beitritte. gezwungen 
werden dürfe, fo kann er doch vernünftiger Weiſe nicht 
fodern, daß Man ihn unter fi dulde, weil jene Ers 
Flärung einen gegen den Verein gerichteten, mithin 
feindfeligen Charakter dat. Sein Koeriftenzialverhälts 
niß zu den Sefellfichaftsgliedern wäre alfo nicht das 
eines bloßen Fremdlings, fondern das eines Fein, 
des. Was aber Rechtens fel, wenn mehre ſolche Ges 
felfhaften neben einander find -und Glieder der’ einen 
zu den Gliedern der andern kommen oder in deren 
Mitte verweilen, iſt keine flantsrechtliche, fonderh eine 
voͤlkerrechtliche Frage. 


N $. 352. 
Zweck des Staats. 


Der naächſte und unmittelbare Zweck 
des Staats ift demnah die Verwirklichung 
der Rechtsidee felbft durch Stiftung des Bür- 
gertfums als einer Ordnung der Dinge, in welcher 
die praßtifche Guͤltigkeit jener Idee oͤffentlich aner⸗ 
kannt und gehandhabt wird ($. 551). Weil aber 
die Glieder einer ſolchen Rechtsgefellfhaft finnlich- 
vernünftige Wefen find, deren jedes in feinem eis 
genthümlichen Freibeitsfreife nah Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit fixebt, fo muß der Staat in dem 
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Geſammtkreiſe ſeiner Wirkſamkeit nach demſelben 
Ziele ſtreben. Der entfernte und mittelbare 
Zweck des Staats iſt daher die Entfaltung 
des ſinnlich vernünftigen Lebens aller Ein. 
zelen in- feiner ganzen Kraft und Fülle unter der 
Herrfchaft des Rechtsgefeges. Ebendarum 
nimmt auch der Staat alle andre Gefellfchaften 
(haͤusliche, kirchliche, gelehrte, Hanbelsvereine u. [. 
w.) in feinen Schoß auf, ſchuͤtzt und unterftige fie, 
vorausgexät, daß fie feiner Aufficht niche (als ge: 
beime Gejellſchaften) fich entziehen und der Herrſchaſt 
des Rechtsgeſetzes nicht (als widerrecheliche Geſell 
haften) entgegenwirken. *) 


*) Des erfien Zwech des Staats kann man kurzweg 
Schutz des Rechts oder oͤffenthiche Sicherheit 
(securitas publica) und den zweiten das gemeine 
Beſte oder das oͤffent biche Wohl -(salus publicsa) 
nennen. Recht und Gerechtigkeit iſt alfo zwar das 
erfte, aber doch nicht das einzige und hoͤchſte Gut 
des Staats (primum, quamvis non unicum et 
summum, bonum reipublicae). Folglich iR Recht 
und Gerechtigkeit auch die verneinende Bedin— 
gung (conditio sine qua non) alles deffen, was in 
und durch den Staat für die Wohlfahrt Aller geſche— 
ben fol, fo daß nichts von Otaats wegen (pa 
‚zaison d’Etat) gefchehe, was nicht auch von Rechts 
Wegen (par raison de droit) gefegehen kann. Hie 
nach iſt der Sag zu deuten; ‚Salus publica suprems 
lex esto. Ohne das Öffentlihe Wohl durch alle dem 
Staate zu Gebote feehende rechtlihe Mittel zu befdr 
dern, Tann auch der Staat das Recht felbft nicht 96 

drig ſchuͤtzen, weil dazu erfodbert wird, daß er den 

echtöverlenungen felbft durch Verftopfung ihrer Auch 
len möglichft vorbeuge. Vergl. des Verf. Schriſt: 
Der Staat und die Schule, oder Politik und Paͤda 
gogit in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe zur Begrün 
dung einer Staatspaͤdagogik dargeftellt. Leipz. 1810. 5 
— Juſt. Seyfart, Staat, Kirche und Philefopfir 
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Berlin, 1826. 8. — Erdr vom Raumer Aber die 
geſchſchtliche Entwickelung der Begriffe von Recht, - 
Staat und Politik. “Leipzig, 1826. 8 5. 


[4 


| . 8883. 
Behßharrlichkeit des Staats. 


Da die Zwecke des Staats beharrlich und eine 
Aufgabe der Vernunft ſelbſt find, die in der Wirk⸗ 
lichkeit nie vollftändig, fondern nur annaͤherad gelöft 
werben fann: fo muß auch der Staat felbft als ein 
beharrlihes Gemeinweſen betrachtet werben. 
Er ift alfo. feiner Natur und Beftimmung nad) 
Feine zeitige, fondern eine immerwaͤhrende 
ober ewige, eine zerfireute, fondern eine ver- 
fammelte, keine wandernde, fondern eine fefte 
Geſellſchaft ($. 350. Anm.), obgleich die einzelen 
Glieder dieſer Gefellfchaft in Anfehung ihres von 
finnlihen Bedingungen abhängigen Dafeins zeitig, 
zerſtreut und wandernd fein koͤnnen, fo wie auch der 
Staat im Ganzen immerfort ein vergängliches We⸗ 
fern bleibt. *) 


*) Daß der Staat fich ſelbſt entbehrlich mahen folle, 
ift eine ungereimte Foderung. Denn die Verwirklichung 
der Rechtsidee ift eine ewige Aufgabe der Vernunft, 
und das Durger um iſt und bleibt für uns. als ſinn⸗ 
lihsvernänftige Wefen die einzig mögliche Bedingung, 
unter welcher das Menfhenthum ſich allfeitig ausbilden 
ann. Ohne Zivilitat giebt es daher keine wahre 
Humanitaͤt. | 


. 554 
Beſtandtheile des Staats. 
Soll ber Staat ein bearrliches Gemeinwefen 
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fein, fo gehören Bazu nothwendig folgende zwei Be 
ſtandtheile (elementa civitatis): ° 

1. eine Menge von Perfonen, welche fih 
zum bürgerlichen Leben mit einander verbunden ha- 
ben und in dieſer Verbindung bucch fortwährende 
Zeugung erhalten. Sie heifien daher im Einzeln 
Bürger ober Staatsbürger (cives), im Gan 
zen ein Wolf (populus, natio). a) a 

2, ein gemeinfhaftlihber Wohnplas, 
welcher bie räumliche. Grundlage ihres finnlichen Da⸗ 
feins überhaupt und ihres bürgerlichen Verkehrs in- 
fonberheit if. Er beißt daher das Staatsgebiet 
.  (texritorium), b) — ‚Der erfte Beſtandtheil iſt das 
' perfönliche, der zweite das ſachliche Element 
des Staats. U 


a) Wie viel Perſonen zu einem Staate gehoͤren, iſt 
unbeſtimmbar. — Staatsbuͤrger iſt ein beftimme 
res Wort als Bürger, weil dieſes auch einen Staͤd⸗ 
ter oder Stadtbuürger bedentet. Staatsbürger im 
weitern Sinne if jedes Glied der Bürgergefelfchatt, 
im engern Sinne nur der, welder als urfprünglicher 
Konftituent einer ſolchen Geſellſchaft, mithin als flimm 
fähiges Glied derfelben berrachtet werden kann, wozu 

der volle Vernunft, und Freiheitsgebrauch gehört. Hier⸗ 

. „auf beruht der Unterfhied der aftiven und paſſi— 

. „ven Staatsbürger, welche letztere auch bloße Staat 

.gensffen heißen. Nach dem natürlihen Rechte find 
ale mündige und Außerlid unabhängige Perfonen af: 
tive Staatsbürger, ohne Rüdjicht auf ihre onderweis 
ten Verhältniffe (Grundbefig, Gewerbe, Stand, Rus 
ligion). Weiber, Kinder, Bloͤd⸗ und Wahnfinnige, 
Kerrendiener und Arme (von Almofen Lebende) find 
nur paffive Staatsbürger, weil es ihnen an der zum 
Stimmgeben erfoderlichen Unabhängigkeit oder Muͤndig⸗ 
keit fehle. — Volk iſt hier im edlern Sinne zu neh | 
mer, wo es cine durd Abſtammung verbundne, alfe 

"in. anshrlicher Verwundtſchaft ſtcherbe Menſchenmenge 











N 
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bedeutet, welche. fe der Regel auch einen Staat bil; 
det, Dieter kann freilich auch andre Perſonen in ih 
aufnehmen, kann fogar mehre Völker umfaſſen, fo. wie 
ein Volk in mehre Staaten zerfallen kann. Dieß find 
aber bloß empirifihe Zufälligkeiten. | 

b) ®ie groß ein Staatögebtet fein muͤſſe, iſt gleichfalls 
unbeſtimmbar. Natuͤrlicher Weife muß es fih nach dem 
Bolkbe richten, um dieſem eine zulaͤngliche Suhfiitengs 


e⸗»444 * 


würde (5. 519), wiewohl dieß nur bei ſehr kleinem 
Gebiete moͤglich. 5. —— 


. 565. 
Ur a und Grundvertrag des Staats. 


Wie und wodurch auch die wirklichen Staaten 
thatlich eder geſchichtlich entſtanden fein mögen, fo 
muß doch der Staat uͤberhaupt, als eine rechtsbe⸗ 
ſtaͤndige Geſellſchaft gedacht, auf einem Wertrage 
ruhn, welcher ebendaher der buͤrgerliche Ur⸗ oder 
Grundvertrag (contractus civilis originarius) 
heißt, indem alle uͤbrige buͤrgerliche Vertraͤge ſich 
an denſelben gleichſam anlehnen oder in ihm wur⸗ 
zeln. Denn ohne ſolchen Vertrag koͤnnten die zum 
Staate gehoͤrigen Perſonen nicht durch wechſelſeitige 
Rechte und Pfiichten zu einer beharrlichen Gefell- 
ſchaft verbunden fein ($. 549 und 450). Es laͤſſt 


x 
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ſich aber jener Vertrag betrachten heil als ein 
VBereinigungs- theils als en Unterwerfunge 
dertrag (pactum unionis et subjectionis civilis), 
wieferne bie einzelen Bürger nicht "bloß gegen ein 
ander, ſondern auch gegen das Ganze verpflichtet 
find, ſowohl ihre gefammte Thaͤtigkeit auf den 
Staatszweck zu richten, als auch alle die rechtlichen 
Mittel, fo zur Erreichung diefes Zwecks noͤthig, ſich 
gefallen zu laſſen. *) | ' 


0) Tapferkeit, Klugheit, Aufepn, Uebermacht u. f. w. 


1) 


tönnen wohl Menſchen eine Zeit lang zur Vereinigung 
und Unterwerfung bringen, aber immer nur als vor 
übergehende Bindungsmittel, wem kein blei 
bender Rechtsgrund hinzugedacht wird Ein fol 


her iſt eben der bürgerlihe Urvertrag. Nur 


aus Misverftand kämpft dagegen Karl Ludw. von 
Haller in feiner Neftaurazion der Staatswiffenfchaft 
oder Theorie des natürlich gefelligen Zuftandes, dir 
Schimäre des Fünftlich bärgerlichen entgegengeſetzt (Wins 
terthur, 1816 ff. 8.), womit zu vergleichen des Verf. 
Schrift: Die Staatswiffenichaft im Reſtaurazionspro⸗ 
zeffe der Kerren von Maller, Adam Muͤller und Som: 
forten (Leipzig, 41817. 8.). Daß fih die dee eine 
ſolchen Vertrags auch geſchichtlich rechtfertigen laͤſſe, 
erhellet aus Karl Dietr. Huͤllmann's Urgeſchichte 
des Staats (Königsberg, 1817. 8), wiewohl das na 


‚sirlihe Staatsrecht folder Rechtfertigung nicht bedarf. 


Bergl. auch die Schrift von Ludw. Thilo: De 
Staat in Hinfiht auf Weſen, Wirklichkeit ımd Ur 


ſprung, philoſophiſch entwickelt zur Entfcheidung der 
Brage, ob er auf einem Wertrage berahe. Breslau, 


85 . 666. 
Das Staatsgeſetz. 


Durch den buͤrgerlichen Urvertrag iſt ein ge 


meinfüner Wille als ein Yen - ganzen Verein 


A 
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drrchdringendes und belebendes Thaͤtigkeitsprinuo 
gegeben, indem jener Wille in ſeinem Streben auf 
nichts anders als den Staats zweck gerichtet ſein 
kann. Er heißt daher auch in beſondrer Beziehung 
auf ben Vereinigungs- und Unterwerfungsvertrag 
ber allgemeine und ber hoͤchſte Wille, und iſt 
Das Staatsgefeg überhaupt (lex civitatis in ge, 
nere) d. h. bie allgemeine und böchfte Norm deu 
bürgerlichen Thaͤtigkeit. Alle befondre Staatage⸗ 
ſetze, durch welche das buͤrgerliche Verhaͤltniß in 
feinen mannigfaltigen Geſtalten und Gezweigen. mei 
tee beſtimmt werden. foll, find folglich bloße Yus- 
und Abdrüde. jenes Geſebes d. h. einzele Ausſyruche 
des gemeinſamen Willens als des hoͤchſten im —* | 
Ebendarum ift Gehorſam gegen. die Gefege 
des Staats bie erfie Bürgerpfliche, welche 
alle, andre Werbindlichfeiten des Bürgers als foln 
chen umſchließt, und zwar Rechtspflicht, alfa 
erzmwingbar im Weigerungsfalke, weil die Vernunft, 
welche das Rechtsgeſetz giebt, auch das Dafein -des 
Staates fodert, mithin auch das Staatsgeſetz über 
haupt mit allen daraus hervorgehenden beſondern 
-Sefegen als nothwendig gültig anerkennt ($. 497: 
und 551). *) 
*) Hiedurch iſt auch erwieſen, daß es ohne natitliches 
Recht kein poſitives geben koͤnne, und daß alſo die 
Abhleitung alles Rechts aus der poſitiven Geſetzgebung 
ungereimt ſei. Denn das Recht heißt eben poſitiv, 
wiefern es auf eine, dem naͤchſten Beſtimmungsgrunde 
nach, willkuͤrliche, aber dennoch, dem letzten Beſtim⸗ 
Zung gunde nach, vernunftmaßige Weiſe beſtimmt iſt 


—. 557. 
Die Staatsgemalt: 


Soll das Gefeg als Husbend bes gemeinfamen 
Krug’s Hanbb. der Philoſ. ꝛc. Wh. 3 13 
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£ gent (pvincaps; lagikimmns),jfl:alfe,, wer durch Wah 
-. oder Geburt zur Regierung berufen if; der nich ſi 
berufene Herrſcher ift ein Anmaßling (usurpator) 
,, Nebrigens iſt es gleicht ‚ wie das Staatsoberhaug: 
! ſonſt noch benannt werde (Kaiſer, König, Fürſt, Kon, 
fat,» Prafitere.u. ſ. w.). Daher iſt auch die Maje 
n. ſtaͤt, ſelbſt, als ſtaatsoberhauptliche Wuͤrde gedacht, 
.5 weſentlich unterſchieden yon dem bloßen Titel der 
.. Majeftät. Und ebenſo iſt Bie Unterthaͤnigkeit, 
... von welcher hier die Rebe, etwas ganz andres, als 
“"  Hörigfeit (proprietas). Denn die Stoatsbuͤrger, 
©. als, Unterthanen gedacht, find. chen fo wenig börige 
. „gene. als Knechte oder ‚Unmündige, der Regcht alle 
weder ihr Eigenshümer,,, noch auch ihr Here oder Bor: 
„... mund. Aus ſolchen Anſichten vom Regentens nnd Un 
terthanenverhältniffe können nur Zwinghertſchaft 
(Despotismius) und Druckherriſchaft (Tyrantei) ber 
vorgehen, weil’ fie zur Eigenmacht und Willkuͤr im Ger 
brauche der hoͤchſten Gewalt führen. Vergl. des Verf. 
—— Ueber beſtehende Gewalt und Geſetzmaͤ— 
digteit (logitimito) in ſtaatsrechtlicher Beziehung — 
in Deſſ. politiſchen Kreugs und Querzugen (key. 
1818. 8).©. 87 ff. | 


.... | 9559. | 
. "Die Staarsbeamten. 


Weg im Staate irgend ein öffentliches, d. h. 
auf den Staatszweck unmittelbar. oder mittelbar be 
zuͤgliches, Amt befleider, heißt ein Staatsbeam 
ter, bildlich auch ein Staatsorgan ober ein 
Staatsdiener. Der erfte und oberfle Beamte 
des Staats iſt alſo das Staatsoberhaupt felbft, in 
been Namen bie übrigen, ihm untergeorbneten, 
Beamten einen Theil der Staatsgefchäfte zu ver 
walten berechtigt und verpflichtee find. Da nun eine 
„folche Berechtigung und 7, eur nice anders 
als vertragsweife flünyup.n Fun, fo San, ud 

fein Staarsbeamter willkürlich entlaſſen wit, 


v 
“- 
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weil dieß ein’ einfeltiger Bruch des Vertrags wäre 
(9. 529). 9%) Ä 


) Das Recht der willkuͤrlichen Entlaſſung 
koͤnnte nur ſtattfinden, wenn der Beamte unter dieſer 
Bedingung fein Amt Äbernommen hätte. Eine ſolche 
Bedingung Tann aber vernünftiger Weiſe ohne‘ ans; 
druͤckliche Erklärung nicht vorausgefegt werden, wohl 
aber die, daB man des Amtes verluftig werde, wenn 
man die Pflichten deffelben nicht erfülle oder nicht mehr 
erfülen kann. Letzteres iſt auch der Fall, wenn jes 
mand ein Amt bekleider, deſſen Wirffamkeit von einem 
perfönlihen Vertrauen abhangt, wie das eines Minifters 
oder geheimen Raths. Der Beamte zicht ſich dann 
vernönftiger Welfe ſelbſt zurück, wenn cr jones Vers 
trauen verloren hat Iſt das Amt auf Zeit gegeben, 
fo verſteht fih von felbft, daß es nach Ablauf der 
Zeit wegfaͤllt. Uebrigens aber komme nichts daranf an, 
ob der Beamte vom Staatsoberhaupte oder vom Molke 
gewählte und ob er befoldet oder nicht. Obrigkeiten 
oder odrigkeitliche Perfonen heißen eigentlih nur 
diejenigen Beamten, deren Wille als öffentliche Aus 
toriede in einem beftimmten Wirkungskreiſe gebieter. 

. Die Sefammtheit der Staatebeamten in ihrer Gliedes 
sung und Unterordnung nennt man auch zuweilen bie 
politifhe Kierardie. 


5. 360. nn 
Bürgerliche Freiheit und Gleichheit. - 


Wiewohl im Staate jeder Einzele der Gefammt⸗ 
heit und alfo auch den Perfonen, welche durch und 
für die Geſammtheit beamtet find, nad) Maßgabe 
dieſes Amtes Antergeordnet ift: fo muß doch jeder 
Bürger eines: Staates als fh 

1. «in beftiunnitft;Streigeitsgebiet haben, inner⸗ 
halb deſſen er mine sgiunie von Andern . ungeflört 
verfolgen darf; Ä i 
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(jus leges Terendi) d. 8.’ die Befugnißß, Ven ge: 
meinſamen Willen als’ eine Richtſchnur "Fire" jeden 
einzelen Willen in Hinfiche auf alle bürgerliche Ver: 
bäftniffe auszufprehen. ) - | - 2 

3. eine rihtende Gewalt (potestäs judi- 
ciaris) ober das oberrichterliche Recht (jns 
supremae jurisdictionis) d. h. die Befugniß uͤber 
Rechtsſtreitigkeiten und Rechtsverletzungen nad) den 
Geſetzen in hoͤchſter Inſtanz zu urtheilen, c) ' 

4. eine vollziehende Gewalt (potestas 
execytoria) oder das Recht der Wöllziedung 
(jus exequendi) d. h. bie Befugniß, alle Beſchluͤſſe 
der aufſehenden, gefeßgebenden und richtenden Ge 
walt auszuführen. d) — Und weil das Stautsober: 
- haupt zu Affen diefen Gefchäften gemiffer Mittels 
perfonen bedarf, fo muß es auch das Necht Haben, 
folhe Perfonen ale Staatsbeamte ober. öffent 


tiche Behörden anzuftellen (jus munerum publi- 


corum s. civilium). 


.) Diefer Zweig der hoͤchſten Gewalt bezicht ſich nicht 
sur auf einzele oder phyſiſche, ſondern auch auf me 


raliſche Perfonen, wieferne fie innerhalb des Staets 


ihr Dafein haben. Religiofe und geheime Geſell 
fchaften, die fich der Oberaufſicht des Staats entzichen 


wollen, brauche derfelbe eben fo wenig als ſchaͤndliche 


in feinem Schooße zu dulden, 
b) Kein cingeler Wille im Staatd bar für fich gefepge 
sende Kraft, weil das Geſetz Ausdrud des allgemeinen 


Millens fein foll ($. 556). Daher kann auch der Ru 


‚gene allein keine Sefege im vollen Sinne des Wortes 
geben, fondern nur in Gemeinfhaft mir dem Rolle. 


Die Art diefer Gemeinſchaft iſt durch dic Verfafung 


zu beftimmen. Uebrigens fchließt das Recht der Ge— 


ſetzgebung auch in fih das Recht der Bekanntma— 
Hung, -Auslegung, Abfhaffung und Abaͤnde— 


rung der Geſetze (jus leges promulgandi, interpre- 
tandi, .abrogandi s, antiquandi et imnıurandi). 
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B- die -—n birchaus * ‚Sein ſoll, 
ſo wuß ſie ſſch. ſtyen die Geſetze halten. Und da 
Be ebendesnieget das Ni ch, forte [ Lin ‚ge Ihe Renhts 
2 nib der Gefige- ale auch" dihel Bröge Porkiäkeiein: Ser 
Anwendung a. auf jedem Argronen Fallo Pifodere, 
zB; es Im Staate nder „upgerggordnete 
64 er.und, Srtichrähife —S A 9 Si De 
Ka das Dediemipel der Bertifund hm «tı — 
— ern Richter brauchen konnen.Da' dieß "über 
— Bin Unendliche: fottgehem Kann ‚fo‘ iſt das Seaars⸗ 
oberhaupt als der oberſte⸗ Richtet au2batga — in 
— Namen die ver ve ſerechen, jätr 
ne der Dg gung a 
Kran NR. eintaffke —— 
PER; Kal vis ——— re 
CR; Arıheie de 'npd: appellatio); - Bike Ber 
 fimmung“ des !igegichtlitfen Verfaͤhrens abar oder der - 
-BDrozeffiwbnung ift Sache. der Sefchgchimg. 
d) Durd das Voll zie hen- tritt erſt die hoͤchſte Gewalt 
in ihre volle Wirkſamkeit zur Eireihimg. des Stanis; 
zwecks. Es muß daher au dem ⸗Staatsoberhaupte 
ganz. und. ausſchließlich uͤberlaſſen bleiben, ſo daß dafs 
fetbe in dieſer Hinſicht über alle cinzele Kräfte im 
Staate unbedingt gebieten und Peine ihm widerftehen 
darf... Ebendarum iſt es auch oberfter Befehlshasr 
ber der bewaffneten Macht, indem dieſe Sauer 
weiſe der volljiehenden Gewalt dienen fol. 


$. 563. 
Fortſetzung. 


Aus dieſen Hauptzweigen der Staatsgewalt geht 
auch hervor ſowohl die Polizeigewalt (potestas 
politica sensu strictiori — jus politiae), welche 
die allgemeine Wohlfahre und Sicherheit durch Ab: 
wendung von Vebeln aller Art und alfo aud) durch 
Verhütung der Verbrechen zu befördern fucht, als 
auch die Strafgemwalt (potestas punitiva — jus 
puniendi) welche die wirklich gefchepenen. Verbre- 
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Paul Joh. Anſ. Fegerbach's Reviſion ker 
Grundſaͤtze und Seundbegeife des peinliden Rechts. 
®. 1. Erfurt, 1799. B. 2. Chemnig, 1800. 8. 

0. Neumann’s araemeine Brundfäge des pein: 
lihen Rechts. A. d. Ruſſiſchen überf. von Srdr. v, 
* ſen. Herausg. mit Anmerkk. des Verf. Dorpat, 


814. 8 
im Bulff’s Me rſue, über Verbricher und Sic 


fen. Leip:.-18:8. 6. 
Die legten Gründe von Recht, Staat und Strafe. 
Son Welker. Sießen, 1813. 8. 
Anſichten und Bemerkungen über Hauptgeger ftänte 
ides Grrafrechts ıc. von €. A. Sum Bad. xl. 


1828. 6. 
Eigentliche Syſteme und Lehrbücher des „ei ilich 


Rechts, fo wie Entwürfe zu peinlihen Seleghächern 
koͤnnen bier nicht angeführe werden. 


$. 564. 
Bortfesung. 


De die Staatsgewalt die Zwecke des Staats 
auch mit Hinficht auf Auswärtige zu verwirklichen 
bat, fo muß der Inhaber derfelben in diefer ‘Be: 
ziehung befugt fein, die Verhaͤltniſſe des Staats zu 
den Ausidäitigen theils überhaupt zu beachten, theils 
. durch Verträge näher zu beftimmen, fo wie Die dar- 
über entftandenen Streitigkeiten zu entfcheiden und 
‚ die dararf bezüglichen Befchlüffe auszuführen. Gier 

aus ergieb. fich ſofort von: felbft das Recht der 
Unterhbandlung mit Auswärtigen (jus ne- 
otiandi. cum exteris); der Abfenbung von 
Bevolt Imädtigten (jus legatos mittendi), fv 
wie ber Kriegführung und Friedenſchlie— 
ßung (jus belli ac pacis)3 worüber jedoch das Voͤl⸗ 
kerrecht weitere Auskunft geben muß. | 
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8 565. I ;. . 
Bortfesung. u a 

Damit das Staatzoberhaupt bie ihm bisher zu⸗ 
erfannten Rechte geltend machen koͤnne, fo muß es 
auch befugt ſein, uͤber die dazu noͤthigen, in der 
Geſamm?tkeaft des Staats enthaltenen, ander- 
weiten Bedingungen und Hülfsmitrel zu 
‚gebicken, mithin theils die Bürger zut perfönlichen 
VBersheidigung des Stadts gegen feindlichen ‚Angriff 
arfzufobern (jus militiae), theils von den äußern 
Beſitzthume der Bürger und felbft von dem ber 
Fremoena, wenn es das Staatsgebiet betritt, gemiffe 
Yoyaben (Steiern und Zoͤlle) zu erheben (jus: tri- 
butorum et vectigalium), theils gewiſſe Theile und 
Erzeugniffe des Staategebiets, fo wie gewiſſe Er⸗ 
werbsarten, der ausfchließlichen Benutzung für bie 
Zwede des Staats vorzubehalten (jus reservatio- 
nis), theils endlich) auf Diefe Art zur Beſtreitung 
der Öfientlichen Ausgaben ein befondres Stadtsvers 
möge zu dilden und mie demfelben Wirchichaft zu . 
treiben (jus oeconomiae politicae), *) | 
* Wie diefe Rechte am zweckmaͤßigſten und heilſamſten 

für das Ganze auszuuͤben, lehrt die Stantswiflens 
ſchaft oder Politik als Kiugheitsichre betrachtet, 
welche auch die Staatswirchfhaftdleäte unter 
sich befaſſt. Uebrigens gehören hieher vorzäglih bie 
oft fchlechtiveg fogenannten Regalien (Berg⸗ Sulz 
Forſt⸗ Jagd⸗ Mänzs Poftregal u. d. 9.), ob fie gleich 
im, Grunde. nur, außerweſentliche Hoheitsrechte. And, da 
ein Staatsoberhaupt auch ohne fie gar wohl gedacht 
werben kann. " 

8. 566. | 

Misbrauch der Stearsgewalt. on 


. . 


Ungeachtet das "Staatsoberhaupt vermöge ber 
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2 TT Werfaffung des Staats. “ 


Damit es. aber nicht zu diefem Aeußerſten Fom- 
me, wodurch bie Eriftenz bes Staats allemal gefähr- 
dee würde, fo fobers die Vernunft für jeden Staat 
niche nur überhaupt irgend eine Berfaffung (con- 
stitutio civitatis), fondern auch eine folche, welde 
bem Mishrauche der höchiten Gewalt durch doſitive 
Scranfen, innerhalb ver fie nur auf den Staats 
zweck hinwirken kann, möglichft vorbeuge und eben 
dadurch allen Widerftand dagegen in ber Wurzel er 
file — eine Verfaffung alfo, weiche der Aner: 
feunung und Achtung des Rechts von Seiten des 
Staarsoberhauptes ſowohl als ber übrigen Bürger 
eine dauerhafte Gewähr, und daher auch der oft 
wechfelnden Verwaltung des Staats (admi- 


- nistratio civitatis) eine beharrliche Richtung auf den 


Staatszwed gebe. *) 


*) Vergl. des Verf. Schrift: Ueber Staatsverfaffng 
und Staatsverwaltung. Koͤnigsb. 1606. 8. Die Br 
bauptung, daß die Verfaffung etwas Gleichguͤltiges fei, 
wenn der Staat nur gut verwaltete werde — nad 
Dope’s bekanntem Ausipruche: 

Let fools discept on forms of government, 
The best administered is the best — 

. iſt ungerelmt, da die Verfaſſung ald das dauernde Le— 
bensprinzip eines Staates chen der Verwaltung als | 
bem wandelbaren Lebensprinzipe das Gepräge der Güte 
aufdruͤcken foll. | 


§. 568. 
Der Verfaſſungsvertrag. 


Durch die Verfaſſung erhaͤlt der Staat eine 
beftimmte Geftalt (forma civitatis). ‘Denn es wird 





Mechelch $.. 461 30. 200 


Okbanc die et and Meiſe beſüman, wi die hochſn 

Gewalt: in einer: boͤrgetlichen ehſell ſchaft Geile bare - 
geftells shells. ausgeübt werben: pl; Auf der 
Darſtellungsact jener Gewalt baruhze nämlich Tib 
Außere. Geſtait dieſer Meſellſchaſe oͤOdor dio: e vor. 
fhafssform';(forma primsigattisizi.sggiade uf 
bar. Ausaͤbungvart aber Die inwaruöWefalt. —W | 
Regierungs füdan' (Forma ındgimiike.i. 
Da nun⸗ jeden. Staat: in biefop: —* 5 
af siegt -eindi Art· beſtimmt feld muß, food. 
Verfaffungsvertrdg ¶ Pactum -tonstitutionade), 
nichtg anderg. als der bürgerliche Vertrag. ſelbſt G. 

555) auf bie, Merfaſfung ezogen, —W zun 


Da di'V —TX ‘nie dem Sidaie —* — — und 
ſich eh 16.,perliere fih,.der. Mufprung. beider oft 
in das‘ Varltii De Wordt." Dek HaffungSocktrag 
läfft fi dann jo wenig gefchẽchriich nachweifen, ale 
der Staatsvertrag uüͤberhaupe,ob de-gMich immer, als 
irgend einmal durch Die That ſelbſt, abgejchlefien, vor⸗ 
ausgefegt werden muß. — es in reghtlicher 
; geinfiat, ne: ob di na geſchraeben 
RN h, an In Yeriten ‚SAN, Ihre 
v — —— ‚weit‘, fie in gäbe bes 
eh natyfundd — ja Jin arta congfltu« 
BR: Be dögepragt Auch 


zi, ob ei er⸗ 
vetwitlige, r aa der Kr irk⸗ 


“o 


ebder ſeiputt rt) .sklipeine, - Venn — 

ige vom —1* an ie, hat cs bie 
Sraft pes Vertrags. Iſt die Verfaſſung hurd eine 
ebrheit vor sefgriebnen‘Cöeßgen Det fo heißen 
dieſe die poſitipen —— elese fleges. 
civitatis fundämbiltätes): De 9. NeB 


Art Ki . iR lee gg: 0 guy 1: “ 
— 2 A PN Ind 
sedauyıa Die inhſermen des Bign⸗. 3 itbön 


——— Herſchancfcineda det Einer 
—** Eins monmrchiſche oderl ide Portylarae-- 
Krug's Handb. der Philoſ. ꝛc. WB: 2, 14 


Im \ 
* 
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nit um bloßen Verdqchte wülen oder gar zur Abwen⸗ 
dung einer bloß möglichen Gefahr (Oftrogismus). 


678 
„, Untergang’ det —* . 


Wiewehl ber Seaat als eine ‚einige Gefeifcaft 
zu denden % 553), "fo Tann er: doch untergehn fo, 
wohl durch Natuc, menn biefe durch zerftärende Ein- 
fluͤſſe ſaͤmmtliche Bürger oder. Das ganze Staatsge- 
biet vernichtete, ‘als durch Fvelheit,. wenn alle 
Vaͤrger. beſchloͤſſen, ihr Staatsgebiet zu verlaffen, 
um. ein andres ofgufucher + wo fie.baun bis zu 
Grwinnung eiues / neuen. feſten Sägen ‚afs.din bloßes 

Wandervolk (Diormapem) "zu betrachten ober ‚fi 
einem andern MBtadte - zur "Bildung : eines groͤßern 
und; Iräftigern ‚gefellfchaftlichen Ganzen auzuſchließen 
— in Wwelchem Falfe.der Staat nur feine bisherige 
Seibſtaͤndigkeit verlieren würde. - Db ihm biefe 
durch: sinew. andern Staat gewaltfem entzogen wers 
den. duͤrfe, : ift eine voͤllerrechtliche Frage. Wenn 
aber ein, ‚einzelert Bürger ſo feinbfellg :gegen den 
eignen Staat ;hanbelt, daß er das Dafein deſſelben 
gefaͤhrdet, : fo. iift, en des vHochrerraths (preditio 

enuinens) fündig.) 


°, Da — der beleidigten Heheu ($. 566) kann 
aa "auch hochverratheriſch ſein, wenn es zugleich, gegen den 
Staat gerichtet iſt. Bloßer Aufruhr aber iſt noch nidt 
Hochverrath, wenn er nicht in feindſeliger Abſicht ges 
genden Staut felbft erregt wird. Dergl. Karl Aus. 
Schott's Abhandlung über" das Verbrechen der beleis 
"digen Majeſtaͤt. Tübingen, 1797. 8. und Hel (m. 
Winter’s Schrift: au Majeſtaͤtsverbrechen. ' Berl. 
1815. 8. mit Paul Joh. Anfelm Fenerbachs 
phitofophifch sjuriftifcher Unterfahung über das Verbre— 
chyen des Hochverraths. Erfurt, 1798. 8. | 


Reese 6. 871-874 215. 
B. Stantens oder Millerredt.. 
Allgerneine Zoderung ber Vernunft. | 
Sobald eine Mehrheit von Staaten ober Voͤl— 
fern gegeben, "roelche in einem, wirklichen. Koexiſten⸗ 
zialverhaͤltniſſe ſtehn — wie die, auf, dee Erbe be 
ſindlichen — fo fobert .die Vernunft auch von ‚ihnen 
Die durchgängige Anerkennung, bes von. ihr, aufges 
ſtellten Rechtsgeſetzes. Sie betrachtet alfo jene grp- 
Ben gefellfhaftlihen Körper als mopaliſche Perfonen 
(9. 491. Anm.) und ertheile ihnen als ſolchen ger 
wiffe Rechte, welchen auch gewiſſe Pflichten entſpre⸗ 
, bie Baher eds ». oder. Zmangepflichten (ind 
($. 492. 495 und 497. Anm.). ‚Der. Jabegriff Dies 
fer Rechte und. — feige as Staaten: oder 
Völkerrecht, und zwar das natürliche, wiefern 
es einzig durch Vernunft, das. willfürliche ober 
pofitive, wiefern es Durch Uebereinkunft beftimmt 
it ($. 484 und 489). *) u 


) Die Uebereinkunft der Völker iſt naͤmuch als ein dus 
ßeres Geſetz für ihr gegenfeitiges Mechtsverhiltnit zu . 
- betrachten, obwohl, diefes Geſetz nicht immer ausgef;ros 
hen und niedergefchrichen. Daher bilder ſich auch das 
pofitive Völkerrecht theils duch Gewohnheit oder 
Herkommen als eine ftillfchweigende Uebereinkunft, 

theils durch foͤrmlich abgefchloffue Werträge (jus 
gentium consuetudinarium et pactitium). 


nu $. 57% 
. Recht der moraliſchen Perſonlichkeit. | 
bie jebem ſinnlich⸗ vernimftigen Weſen das 


Recht der phnfifchen Perfänticheic- zubemme (5.506), 
ſo au — Wolle, als einer Mehrheitſolcher 


218. Handbuch dee Philoſephie ıc. B. 2. 


Weſen, das Recht der moraliſchen Derfön 
lichkeit. Es ift alfo. befugt, fich zu einer bürger- 


lichen Gefellfchaft oder einem Staate zu geftalten, 


um dadurch, ſeine Persönlichkeit gegen andre Voͤlker 


‚Präftiger ‚geltend zu machen. . Wieferne nun Dazu 
‚ auch ein beftimmtes Gebiet ımb eine beſtimmte Ber: 


faſſurig gehört ($. 554 und.567), fe:ift ein Volk 
auch ‚befugt, “fi auf jedem noch nicht ‘von :einem 
aͤndern Volkerin Befis genommenen Gebiete nieder 
zulaſſen und es für fi in Beſitz zu nehmen, fd 


jebe Beliebige Berfaffung zu geben und "überhaupt 


feine Kräfte frei’ zu entwickeln und zu gebrauchen, 
dader aber ſich jebem andern Wolfe gleich. zu fellen, 


folglich auch die Anerkennung und Achtung feiner 


movafifchen Perfönlichfeit von Seiten’ andren Voͤlker 
im Weigerungsfalle zu erzwingen ‚oder fein Recht 
bnrch Zwang "zu fhägen ( $. 497.). ) 


. ©) Dog Recht der moraliſchen Perſonlichkeit eings. Volkes 


u laͤſſt ſich daher auch zerfällen in die Rechte der perſoͤn⸗ 
Tihen Subfitenz, Freiheif und. Glerchheit, 
welche als unveräußerlich zu betrachten, wiewohl cin 

„Volk durch Ungluͤck quch feine ganze morajlifhe Der: 

ſoͤnlichkeit verfieren kann. Die Gleichheit aber ift Hier 
“ fsieder nur im formalen und fatidtfhen Sinne gu nchr 
“ men (5. 506.'Anm), da Völker in jeder anderh Kin 
ſicht noch weit umgleicher fein können, alg Individuen. 


9. 375, Pr 
VReächt der Verſtaͤrkung. 


Ein Volk iſt demnach auch befugt, ſich ſowohl 
intenſiv als ertenfiy. auf jede mit den Rechten 


andrer Völker einftimmige Weife zu verftärfen 


(jus cprroborationie), Es darf daher möcht nur 
fichr felbft vermehren und ausbilden. und fein Gebiet 


bebauen und befeftigen, ſondern auch ans aubdern ' 
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Staaten kommende Fremdlinge is ‘einen Sn 
aufnehmen. unbe. gegen Verfolgungen ſchuͤßen, und 
andärmeiteß:.Gebiet,. warn es noch: hervenlos oben 
vom bisherägerskligentfiser- freiwillig verlaſſen, obeb 
abgetreten iſt, mit' feinehe Gebiete vereinigen, felg« 
Lich auch duech Aus ſendung eihes: Theils ſeiner Be⸗ 
völferung und durch Anſiedlung deſſelben innent⸗ 
fernteren Gegenden Toᷣ ch terfi aaten begrinden djen 
coloniationis). 2 — 
en AK Eu ” ‚ny 
* * ‚dab Berhältnjß ber Kolonien zu 8 fie nkegens 
den Staate pofisiver Are {j I fo laͤſſt fi naturrechtlich 
nichts weiter darüber beſtimmen, als daß den Kol —2R 
ſten (wenn dieſe nicht etwa zur Deportazion verur⸗ 
theilte Verbrecher) die allgemeinen Meijgins und 
gerechte nicht entzogen Averden dürfen. Sobald aber 
eine Kolonie mündig d. h. fo zahlreich und Kart der 
worden, daß fie rinen ſelbſtaͤndigen: Staat. bilden kann, 


fo darf fie auch Entlaffung von der bloß vormundfehafts - 


Jichen Oberherrſchaft des Mutterfkaates fodern, weil 
Diefe Foderung im natärlichen Laufe der Dinge begruͤn⸗ 


Det. iſt. Die Kolonie wies damı ein Tohterfaat _ 


(status filialis), der aus narärlicher Anhängftshleit 
gern mit dem Mutterſtaate in der engften Verbindun 
bleiben wird, wenn diefer nicht ſelbſt durch Unbilligkeit 
und Unklugheit das Band zerdrr, 


$ 576. or 
Recht der Vertragung um Derr indung. 

Ein Volt pr ferner. befugt; mie jedem anderh 
Vole Verträge und alfo ah Bahn nüffe zu 
(chließen (jus. pactorum et föederum), D 
kervertraͤge find . aber. nur. unter :beufelben Wedie 
gungen, gültig, unter welchen Prieatverträge Rechts⸗ 
frafe haben ($. 530— 532); unb wenn ſie Mundes⸗ 
verteäge find, ſo können. fie entweder nur ein var⸗ 


/ / 
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| nbes Buͤndniß zu Shug und Trug 
* der et —— ober auch einen dauer⸗ 
Verein zu einem Staatenbunde (confoe- 
deratio eivitatuin), wo nicht gar zu einem Dun: 
desftaate (civitas confbederata).bewedten, indem 
66 ganz son: dem. Belieben der vertragenden Völker 
abhangt, wie fie ſich mit einander verbänben wollen, 
wenn fie Dabei nur nicht die Merlegung der Rechte 
ehem ; niche im Bunde begriffener, Voͤlker beab- 
Denn alsbann hätten fie ein bloßes An 
* AXA (foedus pure offensivum) ge 
(ofen, welches widerrechtlich, alfo ungültig, da die 
Vernunft den Angriff nur als "Berepeibigungermi 


zulaffen kann. *) 


2 Vergl. die beiden gekroͤnten Preisſchriften: 
eonh. von Dreſch über die Dauer der Wölker: 
verttaͤge. Landshut, 1808. 8 
SDDes Freih. Karl Bilh. Son TrGltſch Verſuch 

einer Entwickelung der Grundſaͤtze, nach welchen die 

crechtliche Dauer der Volkerverrrüge zu beurtheilen if. 

ben. 1808. 8. J 


‚9.577. . 
Geſandſchaftsrecht. 


Da Völker im Ganzen nicht mit einander un- 
Cerhandeln- können, .fo bedarf es dazu gewiffer Mit: 
telsperfonen. Dieſe find entweder die Regenten 
ſelbſt oder, da auch dieß nicht Immeo möglich, oft 
‚bevenflih, dern Bovoſlmaͤchtigte und Abge 
fanbte ($. 864). Dieſe Perſonen — fie mögen 
von- höherem :ober niederem Range fein :umb ſich 
kuͤrzere oder längere Zeit (als beftimbige Reſidenten, 
deren :Buleffeng jedoch vom ‘Belieben eines jeden 
Stats. ‚abhangt) anf bem..frerupden Staatsgebiete 
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aufdaften — ſind in Anfehung ißees- (eben; ‚Aeen 
Freiheit und ihres Eigenthums (alſo auch ihrer Bricf⸗ 
ſchaften) als unverletzlich zu hetrachten, wiwahl die 
ſich in Anſehnung ihres. Privatverhaltens den allge⸗ 
meinen Landesgeſehen zu fügen. hahen, und dehen 
weder Kundſchaftenei und Schmuggelei treiben/ noch 
den. Verbrechern einem Zufluchtsart ‚gewöhnen Woch 
ſich irgend eine Gerichtbarkeit ammeßen durfene Die: 
Verträge aber, welche ſie abſchließen, beduͤrfen, um 
vollkraͤftig zu ſein, jederzeit der Beſtaͤtigung (ratiſ 
catio) von ‚Seiten derer, von welchen fie dazu be, 
vollmächtigt worden, menn: fie- nicht aueh eine 
unbedingte Vollmach erhalten — — 

ll 
K ei ve g6r re cht. a 


So lange die Völker als voͤllig unabhängige, 
und unverbundne Staaten neben einander ‚find, leben 
fie in einem dem Naturſtande eingeler Perfonen- ähn- 
lichen Verhaͤltniſſe ($: 488). Da fie nun waͤhrend 
dieſes Zuſtandes zur Entſcheddung ihrer Streitigfeis 
ten. über gegenſeitige Rechte und Pflichten keinen aͤu⸗ 
fern Gerichtshof aben:., fo kann .ein: Rechtgftreit 
zwiſchen zwei. Wölfen. (ein Voͤlkerprozeß) nicht an- 
ders entfchieden werden, “fs: entweder durch guͤtli⸗ 
hen Vergleich — wobei auch ein brittes Wolf 
als Vermittler oder als. Schiedsrichter ans ı 
gerufen werden fann — oder durch Waffenge 
walt. Sm legten Fall entfiehe Krieg d. h. ein | 
Zuffand, wo zwei (ober au mehre) Wölfen zus - -, 
Behauptung ihrer (mirklichen aber engebliqchen) Dachte: 
gegen einander offenbaren Zwang, über: - Ma. umn., 
einen rechtlichen Zwang giebt: (F. 497 und 498); ſo 
iſt auch der Reis. an, ih nicht .ungeuehs, Mob: 


— 


6 Hanbdbach bee Vhloſepha w.B.2. 


ſpoevot die Bernunft, daß der guͤtliche Vergleich vor. 


ber wenigſtens verſucht usb ber Krieg nachher fürn 
lich angekuͤndigt werde. Ein bloßer Angriffs 
krieg (Invafions». ober Groberungskrieg) iſt alfo 
ungerecht. Der Vertheidigungskrieg aber 
kann ber Form nach’ auch als: Angriffskrieg gefuͤhrt 
werden. und heißt dann Zuvorkommungs krieg, 
wie en‘ feinem: anderweiten Zwecke nach aud) ein 
Serftellungs =» Entfehäbigungs» Genug 
thumngs.-» ober: Vergeltungskrieg fein kann 
($. 536 und 537). Der legte kann nur uneigent 
lich ein Nahe » ober Straffrieg genannt mer: 
den ($..537. Anm. d. und 9.538). ‚Ein. Bernid- 
tangs. ober VBertilgungsfrieg (beilum inter- 
necinum) koͤnnte rechtlicher Weife nur flattfinden, 
wenn ein‘ Moll das Völkerrecht gar nicht anerken⸗ 
nen wollte, mithin fortwäprend die Verlegung deſ⸗ 
ſelben ſich zum Zwede machte. *) | 


8 Die xerſchieduen Arten des ariehe, welche es in mis 
litariſcher Hinſicht geben. kann, als: Lands Sees Sc 
birgs⸗ —— u. ſ. w., gehoͤren nicht hieher. 
.®. des Verf. Syſtem der ‚Kriegswiffenfhaften und 
ihrer Literarur enzykivpaͤdiſch ‚dargeftellt, 6. 6 ff. Ba 
.gen des Kriegs Überhaupt aber vergl. die Schrift: Ue— 
. ber den Krieg; ein, philoſophiſcher Verſuch on Deinr. 
. El Zilhienen, ‚ein 1945. * 


u \ $. 579. ° , 
- . Rorefegung | 
e rend der Koiegs ſtehen ‚die: denfelben fuͤh 

renden Voͤlker inr Verhaͤltniſſe der Feind ſchaft 

di hi Re verhalten ſich zu einander als Beleidiger 

und DBelddigte, aber doch nur im Ganzen. Daher 

dürfen die Privatperſonennals folche keine 





Rehtsleiee. 6. 578 ee °? 
Seindfeligfeiten ausüben und, menn fie ſich derſelben 


entholten, auch nicht feindfelig: behandelt werben. 


Alle Feintfeligfeiten (aftive und paffive) : betreffen . \ 


alfo bieß die bewaffnete Macht & 5. Bielönigen 


Derfonen, welche ber Staatsgewalt eis Werkzeuge 


ihres Willens. gegen, ben. Feind unmittelbar. dienen, 
folglich -den Krieg im Namen des Wolfen ‚wirktich 
führen. . Die Wewaffineten dürfen ſich ‚alfe wrirfehe 
feitig .auf $eben und, Zab befämpfen,. fo lange ufche 
ein. Theil die Waffen geſtreckt und ſeh dem amberm 
als Gefangener ergeben hat, worauf er bis zum 
Ende des Kriegs in Gefangenschaft ‚bleibt, wenn um 
nicht. feuer durch Flucht, Auslöfung: ober Auswach⸗ 
felung feine Freiheit wieder gewonnen... Die Unhee 
waffneten ahes:. find. verbunken,. der Feindesgewalt; 
foweit fie Sand -ereungen, zu gehorchen, mithin ud 
alles zu geben und zu leiften, was vom Feinde ges 
fodert wird, wiefern es nicht. der Pflichttreue ges 
gen den Regenten widerflreitet. . "Der — darf 
alfo auch nichts anders und nicht mehr fodern oder 
thun, als zur zwedmäßigen Führung des Keleges 
11111 (Pa) ee Br 


*) Die Berlegung biefer kriegsrechtlichen Grundfägs von 
"der einen: Seite kann ‚zwar als cine Erklaͤrung aufges 
nommen werben, daB ber andre Thellauch nicht daran 
gebunden ſei. Diefer it alfo.:intofeme zu Reprefs 
ſalien befugt, wird aber als ein edler -Yeind- einen 
Gebrauch davon machen, weil-badurch das Unrechte ins 
Unendliche vervielfaͤltigt und geſteigert, und weil man 
überhaupt von den allgemeinen Pflichten der Menſch⸗ 


lichkeit durch kein Betragen des Feindes entbunben wers | 


den kann. — Das Kundſchaften muß zwar im Krie⸗ 

ge jedem Theile geſtattet fein; wen fih aber-dazu her⸗ 

giebt, muß ſich auch gefallen’ laſſen, daß man ihm auf. 
; „dee kuͤtzeſte ugh ſicherſte Are das Handmerk lege: 


1 on. 132 ne . \ er 


— 
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J | 9 580. 
“ hentai, 


Die niche kriegfuͤhrenden Woiter haben zwar 
das s Recht der Neutralitaͤt, müen aber, wenn 
. fie davon Gebrauch machen wollen, ihre Peutralitit 

am) darch die That: bewaͤhren, duͤrfen alfo keinem 
der kriegfuͤhrenden Theile ihr —* oͤffnen oder ihn 
fenſe heimlich unterſtuͤgen. Will aber ein Volk dem 
andern im Kriege beiſtehen, weil es dleſes fuͤr unge 
— 
efübeder bolt, fg: par’ ws (duch ofer 
8 sgenoffenſchaft, wodurch "es dagu verpflichtet 
wire — (. 576) das Recht der Hülfleiftung, 
eier jedoch durch deſſen Gebrauch voͤllig in das Ver⸗ 
Puviß eines kriegfuͤhrenden WVolkes) 


9 Der Porihant einer erzwungenen Hülſteitun ‚git 
"nach, ſtrengem Rechte nicht, ob es "gleich" Umpftänbe gr 
‘ben kann, wo nach Billigkeit die Theilnahme am Kric 
.. Br “als nicht ganz freiwillig zu entfhirldigen. — Lil 
ſeh ein Krjegfähnender gefallen, dag ein Dritter den 
andern Theil mit Geld oder gar mit Mannſchaft un 
terftüge und doch für neutral gelte, fo iſt dieß Sadı 
: den. Konvenseng — Zufuhr von Lebensmitteln un 
‚andere Sriegshedärfnifien im Wege des, beiden 
gleich offen ſtehenden, Hanvdelsverkehrs iſt 
lein Bruch der Neummafität, ſondern ein bloß friedliche 
Geſchaͤft. Auf belagerte Plaͤtze iſt Sieh -jedoch nict 
a oraien, weit deren Siderſtandotrant durch fol 
Satehr we mehen “rn Er ne | 

—* HEN \ a BEE 
a EEE 
nn deirdnarest | 


uni min J 
Dei den Krleg nicht ar Gechtovethat 
niß zwiſchen den Voͤlkern aufgehoben iſt, ſondern 





Rechtslahre. h. 460 Se. MUB 


bloß uͤber daſſelbq geſtritten wird? ſo kknue die 
ſtreitenden Wölfen nicht nur waͤhrrub bes "Kriege 
rechtsgültige Verträge miteinander ſchließen, fonbern 
auch den ‚Krieg. felbft: durch einen ſolchen Vertrag 
enben. sDiefer Heißt alsdann der. Frledens var⸗ 
trag und .ift allemal rechtsguͤltig, ſobald nicht Dex 
eine Theil Dusch ſeine Uebermacht dene. andern. Bes 
dingungen vorgefehrisben ‚pät, welche: mit:.bası moras 
liſchen Perſoͤnlichbeit eines Wolkes: ugvertraͤglich ſind 
ober deſſen uuveraͤußerliche Rechte :umrlegen 49. Tr 

Arm) Demit:dieß nicht geſchehe, duͤrfem an hen 
Friedensverhaudlungen auch -andue bisher nemträle 
Waͤchte als Bermittlaͤr thellnehmen und, dawit 
der. von ihnen vermittelte Srieba auth eben ueeda⸗ 
abs Birgen: ihn befräftigen: ) 0er ren DR 


) Wenn ein Wolf das andre überfallen und nd 
I fo ift eigentlich gar Bein Friedensvertrag geſchlöft 
worden; es iſt nur ein, frheinbargr, Bent d, 
j eihe Art von Wi enftilftdrid eingetzeten. ers 
jochte Bolt‘ gehe hält‘ alfo immerfort das PEN feine 
Selbftändigkelt und Freiheit wieder Fi "erringen, Fbald 
es fich dazu ſtark genug fuͤhlt. Eine Verjahrung kann 
in dieſer Hinſicht gar nicht eintreten . 325). Wer⸗ 
den im Friedensvertrage Theile vom Gtnarsgehlete vers 
aAußer, ſo fand die darauf woͤhnenden "Bürger nicht als 
mitveradußert“ zu betrachten, ſondern jeder begäft” das 
"Rep, mit" ſciner bangen Nabe, foweit fie: beweglich 
gemacht Werden . fann, e 'irgend .cinen Abgug⸗ aus⸗ 
“uwandern' ($. 571). Berl. des Verf. Auffıs luber 
das Langeblicke): Eroberungdsecht, im’ Deſſ. polittſchen 
| | and Queerzugen. & 64 Mit =. 125 


ve 
NT FRT 8. Sig.) Be “ Be 
ot Fe wis“ Betebel . 
Da — den Kilsg nue: aß Het 
tel zur Eutſcheldung ber. Neshesfirchigtrisen der 


. 
⸗ 
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fer ih! (6.5 1 ufeden pe email, Daß 
dergleichen Stbei en entweder gar hfche efitfichen 
ober, denn ie entſtanden, auf friedliche Axt geſchlich⸗ 
ger werben ſollen. Sie fodert alſo einen ewigen 
Foieden als das Ideal eines durchaus rechtlichen 
Zuſtandes aller Voͤlker der Erde. Dieſes Ideal iſt 
aber weder durch eine Mniverfalmonarchie, noch 
dar: ein po Lätiſches Gleichgewicht, noch auch 
durch einen alge meünen Voͤlberbund, vermoͤge 
doſſen die Mecheeſtreitigkelten der Voͤlker von einem 
ſchiedseichterlichen, ans. Ahgeorbiieten alle Boͤlker 
Alfsmerenpufegenden, „Tribunale -gefäjlichtet mischen, 
völlig; egreichban.. Die Voͤlker koͤnnen fih da 

yersm. Idegle, nur. durch eine ſorcſchreitende 
—ã ihres geſammten (phyſiſchen, politiſchen 
Hi ne ⸗ rtlgioſen) HZuſtandee allmaͤhlich an⸗ 
naͤhern. ®) . - 


N MHeiiben Tıid, nöd Falgense Sähiften ur vergleichen: 
u ( ale yt.; Enib er) die Abgoͤtterei unſers philoſo⸗ 
— chen. „Sahehrinberes, Erſter Abgott:. Ewiger Friede. 
J Dee 8. — Pr Defſ. öiperlegung Dr eigen 
9 ciedenspr tes. hend. 1797. 8. (bes t ſich au 
„edle, folgende Schrift .. 
AImm. Kaut,“ ‚zum. ewigen Frieden Ein philoſo⸗ | 
=: phhfeher Enwurf Rönigeb. 1795. 8. x, 2. 17%. 
= Bra. (avec ” nouYegu supplement de Fauteur) 
ar. Sband 1796. (Yu Paris,: 4796 8. Rergl. 
ALletere a Mn: Kon, Hraumſchw. 4797. 3). Engl. 
2 1797: Bi Din ‚Kopenh, 1796. 8.” (Im der 
berl. Monatsidm, MT Nauemk. adußerte ſich Kant 
zuerſt darüber). | 
L. Alex. Lamotte oxatio, utrum pax perpetua 


pangi possit nec ne? Stuctg. 1796. 4. 
Karl Sal, ET 2 3 8 on. Leipz. 1802. 8. 


Wilh. Traug. Reng über. politi Gleichgewicht 
em —S —— — ra 
u vine, Nals Mint, tw iter. zu eögei'iienen zu 


. 


Rechtelchre. 582 -- 25. 


fatzren. In Deif. poltafchen Rrenzs und Aaeerzů⸗ 
gen. &.89 ff. (rüber in der Leipz. Liceraturzeu. 1812, 


Nr. 5—7. unter dem Titel; Allgemeine Uebesfiht und 


Beurtheilung der Weittel, die Völker zum ewigen Frie⸗ 
den zu führen). Ä 

Manche Schriften diefer Art beziehen ſich bloß auf 
einen dauerhaften Friedens zuſtand unter "de europaͤi⸗ 
ſchen Völkern, ale eine NWorbereitung des ewigen Zrie⸗ 
dens, wie: 

Joh. Frdr. Kayseri diss. de tuendo sequilibrio 
Europae. Gießen, 1723. 4. ' 

J. G. H. von Zufti’s Unterfuhung, ob Europa 
in eine Stantsverfaffung gefeßt werden könne, wobei 
ein immerwährender Zriede zu hoffen? In Deff. 
hifforifch s juriftifchen Schriften (Frankf. 1760 u. 1761. 
2 Bde. 8) B. 1. Abth. 2. St. 2. 2 

Juſtus Sincerus Veridicus von der zuropäl; 
fchen Voͤlkerrepublik; Plan zu einem ‚ewigen Frieden. 
Altona, 1796. 8. 

( Froͤr. von Genz) Fragmente aus der neueſten 
Geſchichte des polkiigen Steichgewichts "in Europe, 
Petersb. 1806- 

Gedanken ur die Wiederherſtellung vr Gleihge⸗ 
wichts in Europa zur Begründung eines dauerhaftern 
Friedens als bisher möglich gewelen. Leipz: 4808. 8. 

Vorfchläge zu einer organifchen Geſetzgebung für den 
europäifhen Staatenverein, zur Begründung eines 
dauernden Weltfriedend. Leipg. 1814. 8. 5 

Projet d’une organisation politique podr FEu- 
rope ayant pour objet de proeurer aux sdüvkvains 
et aux peuples une pnix generale et perpötüuelle et 
un bonheus inalterabl le. Par M. le comte de "Peoli- 
Chagay. Hamburg, 4818. 8. 

Nouyeau projet de paix perpetuelle entie tous 
les peuples de la chretiente, bas6 sur une deli- 
mitation fixe et naturelle de territoires nationaux 
et sur la propagation des sentimens religitux et 
philantropiques. Paris, 1827. 2 Bde. 8. ‘ 

Wiefern- ein neweres auf ‚teligiafe Grundſat⸗ geſtütz⸗ 


te6 Bölterhändnig zu demſeiben Siweete beitragen ounte, 
Krug's Handb. ber Philof. ꝛc. Bd. 2. 45 





226 Handbuch ber Philoſenhie x. B. 2. 
geigen des: Berf.- welthuͤrgerliche Betrachtangen über 
den heiligen Bund und deſſen wahrſcheinliche Fol 
gen, in der Schrift: La sainte-allianca.. Dder Denk; 
mal des von Oeſtreich, Preußen und Ruſſland geſchloſ⸗ 
fenen Heiligen Bundes. Leipz 41816. & 


⸗ Ze $. 583. 
Belthärgerregt. 


* Ungeachtet jeder Staat ein felbftändiges. Ganze 
it ($. 574), fo betrachtee die Vernunft body alle 
räumlich verbundne Staaten — wie die auf der 
Erde befindlihen — als Glieder einer größern, fie 
insgefanmt befaffenden, Gemeinheit, woraus bie 
ee eines Weltbürgerehums (societas cos 
mopolitica) und alfo aud eines Weltbuͤrger⸗ 
rechts (jus cosmopoliticum) entſpringt. Vermoͤge 
deſſelben ift jeder Bürger des einen Staates befugt, 
das Gebiet eines andern, mit dem feinigen im Frie⸗ 
den begriffenen, Staats zu „betreten und ſich den 
Bürgern deſſelben zum Verkehre anzubieten — vor 
ausgefeßt, daß er fich nicht böfer Abfiche gegen ben 
andern Staat oder einzele Bürger deffelben verdäd. 
tig mache. Man kann die auh das Recht der 
allgemeinen Wirchbarfeit (jus hospitalitatis 
universalis) nennen, indem vermöge deſſelben fein 
Fremdling als folcher feindiich, fordern gaftfeemblid 
(tanquam hospes, non tanquam hostis) zu be 
Handeln ift. *)- 


*) Hieraus folge ganz natürlich das Recht, die ganze 
Erde zu bereifen (jus liberae peregrinationis) 
und alfo au das ganze Meer zu beſchiffen (us 
liberae .navigationis), da diefes von. der Natur felbk 
zum allgemeinen Verbindungs⸗ und Verkehremittel der 
Voͤlker beſtimmt, mithin allen offen iſt (mare non 
clausum,. sed liberum) Ale Heerſchaft aͤber 


. t 





Rehtsleige :$. 582, 383. : 207 


das: Meer: (omeh one. vom Lmnde aus boreich⸗ 


bar): if alſo angemaßt (Comimũ inim mare est. nul: 
Jum)y esenfo das Strandrecht, wenn et anf. Pers 
onen" und "dere Eigenthum auagrdehnt wirdun Auch 
ſoll allgomaine Handeisfreiheit ſtanfinden, ob⸗ 
wohl jeder Staat befugt iſt, von fremden ein⸗ und 
durchgehenden Waaren einen verhaͤltniſſmaͤßigen Zoll zu 
erheben, fo wie gegen diejenigen Staaten, welche die 


Handeisfrciheig ‚hefcgränten,, gleiche Defränfungen vor⸗ 


laͤufig eintreten zu laſſen. — Vergl.: 


Bali naturol ädes) penples, bu ill: Wir les 
pabas kes..plus impbrtens .de,la wociets civile ex 
er societe. generale des natians, Paris, ATBir 
3 Bde. 8.. . 


Fuͤnf kosmopelitifäe & Briefe. Herautgeg. von Br, | 


Bouterwel. Berl. 1794. 8 

Joh. Gli. Fichte‘ geſchloſſener Handeleſtaat Ein 
phileſophiſcher Entwurf als ‚Anhang zur Rechtslehre 
und Probe einer eünfılg zu liefetnden Politie. Abing. 
1800. 8. 

Ludw. Heſtermann! s offener Handelsſtaat. en 
| philbſodhiſcher Entwurf. Stutktg. 1802. 8.. 
Ueber das Retorſtonsprinzip ale Grundlage eines 
dentſchen Handelsſyſtems ſſollte heißen: als Meitet, 


allgemrine Handelsfreiheit herbeizuführen]; Leipz· 1896: 


5 (Von Kari Guſt. Ada. Gruner) ;'. 


Deutſchlande Retorfionsfpfkem: als Nothwehr . und 
niche ale Zweck. Von Ernſt Webe e. era, 1820. 8. 
Brian der tt vorherochenden) >, 


ls 
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Da dieſer Abſchnitt ber Miffenfchaft ie Rechts⸗ 
geſetze der jn-X a auf gegehne Le⸗ 
en & a ber Men gen und 
darftellen fo LIVE "fen Kl — die 
Fragez A it Mani ‚ar edpeliche a:8Sinne 
Des. Worfa? um . Unfiteitig: jedes: Einzelweſen, ‚wel 
| * als ein erganiſcher Koͤrper für., fü — 
Leben und, Empfindung:hat und Die, men (hlichn Ge 
ſtalt auf eine erfeunbase Weiſe an ſich traͤgt. Denn 
in einem folchen Weſen iſt wenigſtens Die Anlage 
zur Menſchheit wahrnehmbar; es fehlen ihm 
ie bie fubjeftiven Bedingungen, als Perfon er 
ſcheinen d. h. mit Vernunft und Freiheit wirken zu 
können; folglich muß es auch als ein empirifches 
Rechts ſubjekt anerfannt werden *) 


ä Ungeborne Kinder (Embryonen), todtgeborne Kinder 
und Misgeburten von unmenſchlicher Seele | find alfo 
feine Menfchen im obigen Sinne. Sole Misgebur- 
ten zu tödten iſt daher eben fo erlaubt, als eine Lei⸗ 
besfrucht zu zerſtuͤcken, wenn die Mutter ‚nicht anders 
davon entbunden werden kann. — Daß die Weiber 
feine Menfchen feien, tft eine ungereimte Behauptung. 
Vergl.: Disputatio, mulieres homines non esse, 
cui opposita est Gedicci defensio sexus muliebris. 
4.2. Haag, 1638. 12. und: Rettung der —8 des 
Weibes von Maria Wolſtonekraft. A. d. Engl. 
mit einigen Anmerkk. und einer Vorr. von Shki. 
Hr. Salzmann. Schnepfenthal, 1793 — 179. 
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. Rececteher! 9. 584-586 a20 


2 Bde 8. Der Urbeiſerer AR Sea rdr. Chſti. 
——9 — * auch ieik Briefe über bie 
rgerliche t ber Weiber. . 
8.) ee eneri ift wieder —E 
folgende Vertheidigung der weiblichen Rechte erſchienen: 
Will, Thomson’s appeal of the half of the Human 
race, Women, against the pretentions of the other 
helf, Men, to retain tkem in political, and 
_ thence ia civil and: domestic” slavery. ond. 
1825. 8. oo x 
BT 
Der mändige und unmändige. Menſch. 

Ein Menſch heißt mündig, wenn er im 
Stande, feine Rechte felbft zu erfennen und gelten® 
zu machen, im Gegenfalle unmuͤndig. Hat nun 
die Ummündigfeis ihren Grund in ber Unzulaͤnglich⸗ 
keit des Lebensalter zum vollen Vernunft⸗ - und 
Sreiheitsgebrauche, fo heißt fie Minderjährigfeie 
(Minorennität), welcher die Wolljährigfeie (Ma- 
jorennitäf), entgegenfteht, Wann aber ein Menſch 
aus dem einen Zuftend in den andern übergebi, 
läffe fich nach feinem‘ natürlichen Rechtsgeſetz ent⸗ 
fheiden und bedarf daher pofitiver Beftimmung. *) 

2) Die Mannbarfeit Cpubertas) ift Bein natärlicher 

Beſtimmungsgrund der Muͤndigheit, da jemand früher. 

mannbar als mündig, und umgekehrt, fein. kann. Auch 


fann es Menfchen geben, die nie zur Muͤndigkeit ges 
langen oder diefelde wieder verlieren, wie Bloͤd⸗ und 


Wahnfinnige. | 
$. 586. 
Die Rechte der Menfchheit. 


Sobald in einem Wefen die Anlage zur Menfch- 
heit wahrnehmbar, muͤſſen ihm aud bie Rechte 





230 ei PER. 2. 





here‘ —————— 
* jr A 1 Dan Zuftände Ifihben, 
worih”e AH 3) wre: Stacttauch Ye 
Delhi ya er Usitäikibigen ' zu fchäken -um 
ihr Oberböthhi * fe 7% tvenk ſie pe: ol. an 
dee „then unterheotbiete, Werner Di 


. Rechte ber Menfchheit find aber feine audern als 
bie,; welche ‚jedem - finulich- vernuͤnftigen/ Weſen von 
Natur ——* alfo. Die Rechte ‚ver perſonli 
chen Subſiſtenz, Freuheit und Gaeichbeit, 
nebſt“ allen daraus ableicharen Befugniſſen 856 
indem dieſe Rechte ter? nut Wu —— 
eine —2 Art. ſinnlich. xchdaſtiget bezo 
gen werd ee Bart yatood 
Da ei anfer dem Denen giele 9 
Ce * An Eiger a 
‚.. keine, Naturrecht. mohl an Her fie und ihre —* 
verhaltkiſfe anppenden. Weil wir aber keine andre Art, 
als eben die unfrige, kennen, fo beſchraͤnkt fid dus 
angewandte Naturreqht nothwendig auf dieſe. 


u $. 587. 
Zerfaͤlung des angewandten N. R. 


Da die gegebnen Lebensverhaͤltniſſe der Men—⸗ 
ſchen, auf welche ſich die Rechtsgeſetze der Vernunft 
beziehen laſſen, unendlich mannigfaltig find, fo iſt 
auch). Das angewandte Maturrecht von unendlichen 
Umfange. Wir befchränfen uns aber bier auf zei 
KHauptverhältnifle dieſer Art, deren eins auf einem 
phyſiſchen, das andre Hingegen auf einem me 
raliſch⸗-religioſen Beduͤrfniſſe der Menſcheit 
beruht. Jenes iſt das Verhaͤltniß der Menſchen, 
weiche in einer haͤuslichen Geſellſchaft (so- 
aietas domestica), dieſes das Verhaͤltniß der Men⸗ 





feheany: uk im er DE: nm fehitgart 
(sogiete gerlesiastioa), leben. nſchen · 
verein. „auch. eine Semitien -b A ‚Rinde 
beißt, fa zerfällt das angewandte, ie 

obigen. Beisbeänfung..ig das. naturlice., Hi 
PT ee unb- ‚ba. de natuͤrlihe æei qen- 
recht⸗ De Le 


°, Helden: mug das Kerhalen der S · ſellſchafttaleder 
ſowohl gegen einander ald gegen den Staar 
rechtlich erwogen werben. . Daber geht ihnen das nas 
söwliche Staatsrecht eben fo. wie das natürliche Privat⸗ 
recht voraus. - Dad fh, Staaten als große Familien - 
betrachten Jaflen, und gewöhnlih aus dem Vereine 

mehrer Familien enifichen, ändere nichts im Verhaͤlt⸗ 
niſſe jener Theile der Wiſſenſchaft. Dem man fans 
384 Ay Familie als ‚einen. kleinen Staat betrachten, 
a Siaat kann ati durch den Zufammentritt von 
Deifonen entftehn, die noch keln Famillenband um⸗ 
ſchlingt. Von emplriſchen Urſprunge der Staaten aber 
wat oben nicht die Rede $. 549 und 655). 





Erfies Hauptſtuͤck | 
Narärtiges Bamilienregt 


’ 





$. 588. 
Literatur. 
Außer den $. 486. angeführten allgemeinern 
Werken ſind in Bezug auf diefen Theil des Na⸗ 


turrechts noch ſolgende beſondre Schriften zu be» 
merken: 


Aristotelis oeconomica. Eisenikg ein bloßes Bruch⸗ 


ar Handbeche den⸗ Ohlkoſcvku 10:0. 2. 


si: ln welches tw Dieiff. Werfens zu ſuiden und zur 
ve eißfsich. Lande. den Apolitib: (die imα. Buche ‚auch: hiehet 
ehörige Unterfuchungen enthält) von J. G. Ba loſ⸗ 
Ten ins Deutfche uͤberſetzt worden. Züber u. Leipz. 
1798. 2 Bde. 8. 
mE CAR WERE Wear u 7u0N 4- — 
wi ſ. oben_($. 547. Anm.) angeführte Gedauftunkt vom 
re Mann. deben !den Menſchen m. 'gehßren zum 
—** alas. hieher, wie makche andre der dert ans 
gejeigten Schriften. ' ° 


IRB e' Bu Ja stıy ob onen. le. 
Mo ysis Amiraldi de, jure .na üod connu- 
7% —* meet de jan ment, Eee 
a "Bern. Heni. Reinoldo. Stadg; 47 12: 8. j 
Therv. Gli. ya Hippeh über die Ehe. dal. 
1774. 8. A. 4. 1 
1 Ehebicher — er Gefete des Eheſtandes der 
—— und Eheſcheidung nebſt einer Abhandi. über 
Ne und das Recht der Dispenfäzionsn. (36: 
ih) 1784. 8. 
min. Traug. Krug’ Ppofoppie ber Ehe. Leipz. 
1800 
38. Chſti. Gli. Ssaumenn 8 Dedukzion ber 
Ehe, Hadamar, 1802. 8 
Die Ehe, aus;dem Gefihtspunfte der Natür, der 
Moral [worunter hier auch das Recht begriffen wird] und 
der Kirche betrachtet, von Joh. Chſti. Sfr. Joͤrg 
und Helv. St. Tzſchirner. £eipg. 1819. 8. 
F. A. Pazeil'e,.traite du mariage, de la puis- 
sance imaritale et de la puissance paternelle. Da 
rts 1829-6. 2 Bde. 6. 


..a 
— — 


2 


Sur Y’autorit6 paternelle Berlin, 1788. 4. 
J Preisſchriften von Villaume, Daunou und 
ein, 
Hans Ernf von Globig Über Die Gruͤnde und 
Graͤnzen der väterlichen Gewalt. Leipz. 1789. 8. 
Grouber de Groubenthal, discours sur l’autorite 


x 
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‚ng paterueto et.Jodierdkr Fiat: —* d’apsbs Ip 


1, andre, ja Birdientiom. ee lduyacv social... Marie, 


* —3 — NE 
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us, ein — Aber die Lewweigenſchaft 


nach Grundſatzen des Naturvechts. In den ſchleöwig⸗ 


holſteiniſchen Provinzialberichten. A787. ‚er. 2. 


TE 
Gattungeverbindung im weitern Sinne. 


Da die Menſchengattung natoͤrlicher Weiſe nur 
durch koͤrperliche Vereinigung zweier dazu beſonbers 
organiſirten Einzelmenſchen, des Mannes und bes 
Weibes, erhalten werben kann: fo findet fi in 
beiden ein hierauf bezüglicher Trieb, der Fortpflan- 
jungs» Begattungs- ober Geſchlechtstrieb, 


welcher eine bloße Folge des allgemeinen Bildungs . 


friebes der Natur ($. 369), in dem Menfchen aber 
der Herrfchaft des Willens unterworfen iſt. Sobald 
baher zwei Menfchen verfchiebnen Gefchlechts ihre 
Geſchlechtsglieder zur, Befriedigung dieſes Triebes 
vereinigen, entſteht unter ihnen eine Gattungs⸗ 


verbindung im weitern Sinne (conjugium 


—3 
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somswilakisch).t ‚Wer. nemanh eln Mache: — 
den Mdetnizue Befriedigung · jenes · Tarbes zu zwin⸗ 
gen, fo :Fann dieſe Befriedigung: nur: mit: gegenfeiti 
ger’ Einwilligung geſchehen. Die Gattungsverbim 
ung betuht alſo⸗ zwars aiuerſeit· auf einem ‚nahe 
hen Beduͤr fuiſſe (phyſi u Brand), anberfeit. aber 

auf: einenk: Vertrage (moralifch - juridifcher Grund), 
welcher in dieſer Hinficht ber ‚attungsvertrag 
ine meitern. Sinne. heißt (G. son. ® 


| *, Dieſer Vertrag fließt alfo nur die Bifugnig zum 
augenbliclichen Gebrauche der, fremden Geſchiechtsglie⸗ 
, dee in fih und kann ‘daher ſtillſchweigend durch die 
.;. That ſelbſt (die / jeweilige Begattung) abgefchlofen wer⸗ 
‚den... Es wird dadurch bloß die gewaltſame Ge— 
fhlegtsvermifhung (die Nothzucht — stuprum 
- . wiolentem) ausgefchloffen, weil dieſe eine grobe Wers 
legung der fremden Perfänlikeit, allo ein rechtswi⸗ 
driger Misbrauch der fremden Gefchlechtsglieder wäre, 
der felbft mie Toͤdtung des Verletzers abgewehrt wer; 
den darf. Denn ein Attentat diefer Art gilt dem Ans 
griff anf Leben und Tod voͤllig gleih, da bie feemie 
Perſoͤnlichkeit zur bloßen Sache herabgewärdigt, mit: 
bin ale Perſonlichkeit (wenn auch me vorübergehend) 
vernichtet werden fol. Auch kann ein ſolches Attentat ’ 
lebensgefährlich werden. | 


-  Gattungsverbindung im engern Sinne oder Ehe. 


- Da Bein fchändlicher Vertrag rechtsguͤltig iſt 
6. 532. Anm. b), fo darf auch der Gattungsver⸗ 
ttag nur ‚unter ſolchen Bedingungen gefchloffen wer | 
den, welche mit ber Würde ber Menſchheit in den | 
Derfonen, die eine Gattungsverbinbung eingehn wol- 
(en, vereinbar ift. Diefe Verbindung darf alfo nicht 
vielfach und vorübergehend fein, weil bann 
eine Perfon bie andre auf thierifhe Weiſe als bio- | 
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— 
beſchraͤnkt) mb: 5 auſſidie ganze Lebene⸗ 





dauer der eirien od ande von Wei: —— 
e:ciabe and Nchtungz· tem 

2 Defäplehjteverfipe: beſtehen fat. Ein 
ſolcher —**8 beißt cin⸗ Gattungsve rabadung 
im ewgewn Sinne (conjugium sensü ‘strictidri) 
oder .eine Ehe (ütdrimonium). und. der barauf be- 
zuͤgliche Pertrag ebenfalls, ein Gattungsvertrag 
im .engern, Sinne ober ein Ehevertrag. Mann 
und Wgib in. Diefer Berhindemg / gebucht heißen € he- 
gatten Eortjuges), ſtehen in der innigſten, Le ges 
genfeifige Prrförtlichfeit austanfthenten, Semeihfihaf, 
und machen "daher nur Eine Perfon, gleihfam eis 
nen wollftändigen (ſich ſelbſt in ber Gattung Durch 
Erzeugung neuer Linzelmenſchen edheleenden) MDop⸗ 
pelmenſchen aus. ) 





*) Hieraus foigt nothwendig, vos werneregili Eegat⸗ 


ten in durch gaͤngiger Gatergemeinſchaft leben. 
Denn wer feine Perfon felbſt dem Andern hingicht, 
giche mit ihr alles dazu aͤußerlich Gehoͤrige hin. Das 

" pofitive Hecht kann hier wohl: Beſchraͤnkungen eintre⸗ 
ten a es iſt aber feht zweifelhaft, ob dieß auch 
gut ct 


| $. 591. 
Die Ehe ſtaatsrechtlich betrachiet. J 


Da nur eine Gattungsverbindung zwiſchen zwei 
Perſonen verſchiednen Geſchlechts auf eöensgei ges 
fhloffen (die Monogamie)..eine wahre b. h. durch⸗ 
aus vernunftmäßige Ehe ift ($. 590): fo bat der 
Staat alle anderweite Ggttungsverbindungen (Poly« 
gamie, Beibagencinfge Konkubinat unv belie⸗ 


? 


4 


I 
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üige Geſchuche rvermiſchangh won. Rechets wegen zu 
an Auch. gi er darnuf zu fehen, daß nice 
srbindumgen zwiſchen den 

9x felhen, -bie- ge 
wöhnlichnue Eine Familie nuamachen) die Zeugun 
gen. verfdylächtert,-und dus Familenleben ſelbſt ver 


durch eheliche 
nähen‘ Verwandten: (d. 


Sion oxvœ. r) 


* Bas im Daturftande nicht erfindert werden kann. 








iſt darum nicht ſofort im Staate zu geſtatten. Dem 


der Staat darf nur ſolche Vertraͤge, und alſo auch nur 
ſolche Gaktungsderbiudungen anerkennen und beitätigen, 
welche in keiner Hinſicht das Gepraͤge der Schaͤndlich⸗ 
keit tragen. Wenn nun auch die Begattung zwiſchen 
den naͤchſten Verwandten keinen natuͤrlichen Abſcheu 
“erregt, jo muß fie doch einen ſittlichen erregen; und 
darum heiße fie mie Recht Blutſchande (incestus). 


“ 


Doch follten die Eheverbote In diefer Beziehung nicht | 


- Über den eigentlichen Familienfreis (Eltern, Kinder und 


Gefchwilter) hinausgehen. . Das. die mofaifchen uns 


nichts mehr angehn, verfieht fi von ſelbſt. Vergl.: 


Kari Ludw. Nisfh’s neuer Verfuch über die Uns 


guͤltigkeit des moſaſchen Geſetzes und den Rechtsgrund 
‚der Eheverbote. Wittenb. u. Zerbſt, 1800. 8. Das 
kirchliche Eheverbot in Bezug auf Stand und Amt 
CcCdlibat der Geiftlichkeit) kann und foll ber Staat 
gaͤnzlich aufheben, da es bloß auf einer unnatuͤrlichen 
und widerrechtlichen Anmaßung beruht und ein offens 
barer Eingriff der Kirche in das Bürgertbum if. Auch 
geht daraus fo viel moralifches Unheil hervor, daß es 
fon darum nicht geduldet werden ſollte. S. die 
Schrift von Trefurt: Der Chlihat, aus dem Ges 
fihtspuntte der Moral, des Rechts und der Doliit 
| betrechet. Heidelb. 4826. 8... 


4. 592. 
Zweck der Ehe. 


Diefe Zweck fan nicht fein die aus ber 
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MWersierisung des Gefdndtesunikheh; wire 
faringend.a-Suft(enpietio iiliniai): inhee die⸗ 
ſelbe qushi,ohne, Ehe ‚ererichbarı site nahen hHloßnder 
vom Aamuflslafen Naturtriehe (inftinftartig) rerſt wte 
Zweck; Ver Begattung ity:fonbern . vielmehmnsheils 
bio, Sehelsung bar Menfhengertwag: (com-, 
servatio generis humani) dur Erzeugung und - 
Erziehung einer Machkommenfchaft (per pro- 

ersationenv:et: edubationem: bobolie) — theils bie 
hoͤchſtmögliche Befdrderung des‘ geſamm—⸗ 
ten! — 2— inoraliſchen) Woplfeins, der 
Chegatten. fekhft {sale ‚nonjugum)- Durch we ch⸗ 
felfestige Hülfleiſtung in alten Angelegenheiten 
bes menfchlichen Sebens (per. murtuum adjutorium), 
indem: dieſe beiden Zwecke, welche zuſammengenom⸗ 
men als der ganze. und yollfländige Zweck der ‚Che 
zu benfen, nur in, mit und durch ‚eine Gattungs⸗ 
verbindung im engern Sinne ($. 590) erreichbar 

find. I) . 


Ce ee . 21 
2) Ale vielfachen und voruͤbergehenden Gattungsverbin⸗ 
dungen thun dieſem Geſammtzwecke der Ehe Abbruch 
und duͤrfen ebendeswegen vom Staate nicht geduldet 
werden, indem die Ehe, wie. jede andre‘ geſellige Vers 
Bindung im Staate, unter feiner Auffiht und feinem 
Schutze ſteht ($. 562. Anm. a). 


6 63. 
Recht und Pflicht der Ehegatten. 


Die Ehegatten haben vermöge des ehelichen Ver⸗ 
tags das Recht, alles von- einander zu fobern, - 
und die Pfliche, alles einander zu leiften, 'was- 
vernünftiger .Welfe als ein Mittel zur Erreichung 
des ganzen und vollfländigen Zweckes der Ehe ($. 
592) betrachtet werben kann; utd zwar haben 
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Geibe Theke tr dieſte Beziehung Plei ches Aecht 
und gleiche Pfalcht, weil fie aufs Innkg te zu 
Einer Perfon werbunden‘ And (F. 590) efern 
aber die Ehegatten im Buͤrgetſtande leben, hatauch 
bir Stahl das Recht und die Pfticht, jene zus Er 
. fültsng ihrer gegenfeitigen‘ Pflicht -anzufalsen‘, und 
poae ſelbſt durch Binangemitsel,. forweie-biefelben ſhier 
auwendbar und zweckmaͤßig find. *) . “ 


.9 Die ſchlechtweg ſogenannte cehelihe Pflichs. Cofh- 
cium s. debitum conjugale) {ft nur ein Theil der 
chelichen MWerpftichtung überhanpt, der aber im eigents 
lügen Sinhe gar nicht erzwingbar, ſondern ums als 
freie Lichesäußerung zu betrachten if. Die Mare des 
Staats iſt Daher in Bezug auf das, mas Ehegatten 
gegen einander zu thun oder zu laflen haben, fehr bes 
ſchraͤnkt. Ebendbarum hat der Staat hier ganz vorzüg« 
lich die Unterſtuͤtzung einer andern Geſellſchaft noͤthig, 
welche allein durch ſittliche Beſtimmungsgruͤnde auf die 
Ehegatten einwirken kann — maͤmlich der Kirche, wel⸗ 
che ber Ehe eine religioſe Weihe giebt, damit jedermann 
fie als etwas Heiliges (wenn auch nicht-als Saframent 
in firhlihen Sinne) achte. 


9. 594. 
Wollzichung der Ehe. 


| Eine wirflihe Ehe ift erft vorhanden nad) 
Vereinigung ber Geſchlechtsglieder, indem ebenda 
durch der Ehevertrag vollzogen wird. Außerdem 
ift die Verbindung zweier Perfonen verfchiebnen Ge 
ſchlechts eine bloße Scheinebe, wenn fie bie äw 
here Geſtalt der Ehe bat, obwohl ber Staat fie als 
eine wirfliche gelten laſſen kann. Ein bloßes Ehe 
venfprechen: begründet alſo nody feine Che, und die 
Erfüllung deſſelben iſt unerzwingbar ($. 593. Aum.). 
De Vereinigung der Geſchlechtsglieder unverr helich⸗ 
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ter Perfarun aber begründet neturrechrlic ‚hie Che 
wenn. quch fein Verſprechen porousgegangen ober 
das Werſprechen von teiner Automsät genehmigt ifk 


Da jedoch eine ſolche Ehe als eine heimliche u, _ 


betrachten ‚wäre und dee Staat mit Recht. fodern 
ann, daß innerhalb feines. 3 feine Meſellſchaff 
ohne, feine Genehmigung geſtiftet werde und ſich ſei⸗ 
ner Aufſicht entziehe (G. 562. Anm. a): fo ift..ex 
auch befugt, ſolche Ehen zu verbieten oder ji ie nicht 
als wirflidye Ehen gelten zu lafin. % 


*%) Wenn durch jede Wercinigung der Befaegengiehee 
eine Ehe begruͤndet würde, fo gäbe dieß bei hen ans 
derweit verchelichten Perfonen polygamiſche Sattangs⸗ 
verbindungen, welche die Vernunft niche billigen, alſo 
auch der Staat nicht zulafien kann ($. 591). ! Belglich 
Eönnte jener Satz bloß von Unverehelichten gelten. 
Sobald Miele aber im Staate leben, find fie buͤrgerlich 
verpflichtet, einen Verein, von welchem ſelbſt die Korts 
dauer des Staats abhangt, nur unter deffen Armseitaͤt, 
michi als öffentliche. Geſellſchaft zu fließen. 


$. 505. 
Trennung der Ehe. 


- Ungeachtet die Ehe eine lebenslaͤngliche 
Verbindung zweier Perfonen verfchiednen Gefchlechts 
fein ſoll ($. 590), fo ift fie doch nicht unauflös- 
lich. Vielmehr koͤnnen Umftände eintreten, welche 
eine Trennung - berfelben (nicht bloß Scheidung 
von Tifh und Bert, fondern eine wirfliche Ehe- 
ſcheidung d. 5. Aufhebung des ehelichen Bandes — 
divortium)- nöthig machen. Doch hat fein Ehegatte 
dag Recht, den andern beliebig zu verlaflen ober zu 
verfioßen. . Wollen beibe zugleich ihre bisherige Ver⸗ 
bindung sufbeben ‚re find fie dazu nad) ſtvengem 
‚Rechte alterbings befugt, wenn fie im Naturſtande 
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eben. Im Buͤrgerſtande aber gebürt bem Staate 
allein das richterliche Erkenntuiß über die Nothwen⸗ 
digkeit der Trentning. Nach gefchehener Trennung 
- ehe es den Theile Frei, Wine‘ anderweite Battungs- 
verbindung zu fehließen (wenn das richterliche Er⸗ 
kentniß dieſe: Freiheie nicht beſchraͤuke Hat), fo wie 
nach dem: Tode des einen Gatten dem andern eben⸗ 
dieſes freiſteht. ) 


Zutzeſge —B alſo nicht widerrecht⸗ 
lich, da fie nicht witklich eine mehrfache Gattungsver⸗ 
bindung if. Die Lehre von ber Unaufloͤslichkeit 
des chelihen Bandes aber iſt ungereimt, weil fie 
folgerecht durchgeführt den Zwed der Ehe in taufend 
Bälen vernichtet. (S. über. die Rechtmaͤßigkeit 
der. Ehefheidung Salzburg, 1812. 8). Welke 
Scheidungsgruͤnde zulängiih,. tft im Allgemeinen nicht 
beftimmbar,, fondern es kommt "auf die jedesmaligen 
Umftände an, weshalb der Richten in Scheidungsſachen 
mehr nah Biligkeit und Klugheit (ex gequo et bono) 
als nad fireugem Rechte zu. urtheilen hat. Selbſt de: 
Ehebruch Cadulterium) ſcheidet nicht nothwendig, 
wenn der verlegte Theil die Ehe fortſetzen will. Auch 
Unfaͤhigkeit zum Beifchlafe, ‚Unfruchtbarkeit, Werweis 
gerung der Beiſchlafs, boͤsliche Werlaffung, lebensge⸗ 
faͤhrliche Behandlung und. Selbentehrung des einen 
Garten duch, grobe Verbrechen, find feine imbedingten 
oder für alle Faͤlle ausreichenden Scheidungsgründe, 


$- 596 


Eltern und Kinder. 


‚Bean bie Ehe fruchtbar iſt, fo entwickelt fich 
aus berfelben ein neues gefelliges Werhältniß, ins 


dem. bie. Gatten als Erzeugende oder Eltern 
(Baser und Mutter) mit ihren Erzeugten ober 





Rindern .(Schmen md Töchtern) eine von ber | 


Natur ſelbſt geftiftere Gefellfihaft auemmden. Es 


| 





Rechcslehre. $ 9er HR aa 
kann alfe dieſe Geſellſchaft mad) dir · Ibee E 
Vertrags nur inſoferne ilt werden, als man 
vorausſetzt, daß, wenn pie Kinder bei ihrem Eins 
tritt in Die Erſcheinungewelt einen vernunſtigen Wil⸗ 
len hörten aͤuußern koͤnnen, ‚Depfolbe mit dam vom 
nünftigen Willen. ihrer Eltarn vdollkommen ‚a 
mengeftitumt haben mürbe, „be die natürkiche Zunei⸗ 

gung der Eltern und das natürliche Bedürfnißshen 
Kinder beide Theile von.felbft zur Geſelligkeit führe 
($. 533, Anm.). Auch findet & bei den Kindern | 
jenee Wille ein, ſobald die Derrunf ſich ‚in ibnen 
zu encwickeln 1 begiant J a 


t . . 
..3 tn 4 wer 


$ 597. De 4 
Gewalt der Eltern über die Rinder. 


Da die Eltern’ zur Erhaltung und Erzlehung 
ihrer Kinder nicht nur von Natur geneigt ſein wer⸗ 
den, ſondern auch theils durch ihr Gewiſſen theils 
durch den ehelichen Vertrag, wiefern er den ganzen 
Zweck der Ehe ($. 592) umfafft, und als Buͤr⸗ 
ger zugleich durch ihr Verhaͤltniß zum Staate, 
verpflichtet find: fo haben fie auch die Befugniß, 
alle die Mittel anzuwenden, welche nach ihrem Ur— 
theile zur Erhaltung und Erziehung der. Kinder 
nöthig find. Der Inbegriff der Rechte, welche den 
Eltern in dieſer Beziehung zufommen, heißt daher 
die elterliche Gewalt (potestas parentalis), wel» 
he theils als väterliche theils äls mütterliche 
gedacht werben kann, obwohi diefer Anterſoc ice 
weſentlich. *) nu ar dboerti no ßgs® 

*) Da die Ehegatten Als fstge d. d. gegen name „geh u 
qes Recht und gleiche Pflicht ha en 46. 8937 fo 

‚fie auch als Elsera .d. h. gegen chte Binder A * 

NRecht und gleiche Pflicht... sts 

Krug's Handb. ber Phil ı ꝛc. Bd 2. 16 
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—J— — zawene 12.) darfen aber Venen "ellgemeis 


gen eine Nobruch thun. VBeſonders 

. ‚üürken hr —— ienſtleiſtungen, zu welchen ſich 

" jemand, verpflitel, feine nfinnchen Handningen fein, 

w "weil fonft ber Verttag ein fhändliher wäre und der 

+ "Staat ihm nmicht -dulden Einnte (5 532. Anm. b.). 

2: Nebrigens aber kann much Ülefer Vertrag ſtillſchweigend 

darch die gãhat felh, ahgeldhlnfien, werden, wie wenn 

muͤndige Kinder im. Haufe bleiben und ſich ebendadurch 

. der haugherrlichen Gerralt def Eitert Anteemepfen ($. 
. SOD. a. Hl, ie 


0 en 2 N „te st. 1. 
‘ 24 


ein R 604. N 
Eariiten bei. hem ſakice⸗ ewilt. verai 


r Diefs Gewalc. kann nicht weiter: ehn, dis durch 
ben Vertrag beftimmt. ift. oder durch einen folchen 
beſtimmt fein könnte. "Darum hat der ‘Herr gegen 
feinen " Diener - fein unbefhränftes Zwangs 
‚vecht und dieſer gegen jenen Feine unbefhränf: 
te Zwangspflicht, indem durch ein folches Wer: 
haͤltniß der Dienge rechtlos oder bloße. Sache wer« 
ven wuͤrde ($. 508). Folglich hat der Herr Fein 

Recht uͤber gehen und: ‚Zod’feines Dieners, 
noch darf. er denſelben aͤls fein Eigenthum be 
trachten ober narch bloßer Willkür behandeln. 
Der Staat aber Hat das Red und die Pflicht, 
ben ' Diener Fegen "Misbrau der herrfchäftlichen 
Gewalt zu ſchuͤßen, folglich auch Sklaverei und 
veib igenſchaft, in ‚feinen‘ Sdeße nicht zu dul⸗ 

V 


ur ya 


N Saverei unhteibeigenfaft können Imar her koͤmm⸗ 
diſch in einem Staate beſtehn; da fic. aber an ſich oder 
bon ‚Natur widerrechtlich find, fo können fie ‚weder 

Si din Herkommen neh dur: geſchriebne Gefese je 
zuilh Rechte webden. Auf den- Einwand, daß es Skla⸗ 

den von Natur gebe, dm Fon: Rouffeau trefflich 
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Mantworzet (conte. agc. I, —X ‚a y.A,ges pscla- 
op par ‚Tupbure ,; 6,98t PER MANS . 
. siageg contre nafune. I Forces ‚Jart Je. 
‚ wnelanen, hour, lüchglS Idea Bexpeiußn, „u... 
en}. ee Ir, Neon .. 
D BueT ee Be ae En FI700 7 Bu SE ra u TE TER ERS 3 BEP 
tigt one den Sr AO... in J 
a ide der hett ſcuaſtuen Ahle: 0 
Iſt der dienſtherrliche Verträg auf eine beſtimmte 
Zeit gefchloffen, fo dauert die herrſchaftliche Gewalt 
is zum Ablaufe diefer Zeit; iſt aber Feine Zeit 
beftimmt, ſo lange, als) es< beiden Theilen gefällt, 
in diefem Merhaͤltniſſe zu bleiben. Die Kinder eis 
nes — nur bedingungsweiſe in den 
Vertrag elngefchloffen ſein, fo daß &' ihnen nach 
erlangter Muͤndigkeit frei’. ſteht, fortzubieien oder 
nicht. "Es giebt alfo auch Feine. rbunterthoͤnig⸗ 
keit im, ſtrengen und rechtlichen Sinne. ) 


*) Der Menſch iſt zwar vom Natur an bie Erde. Übers 
haupt, aber nicht an dieſen oder jenem Theil derfeißen, 
an keine Erdſchole gebunden (tesrae, non gliebae 
adscriptus). Iſt die Erdfiholle das Eigenthum einer 
Familie und ‚hat dieſe Zamilig den Nießbrauch davon 
einer andern Familie unter Dienftbedingunden übgrlaf 

‚ fen, fo werden bie, welche den Nießbrauch erben wol 
len, "freilich auch den Dienſt miterben. Aber o& fie 
‚erben wollen, bangt chen von ihrem Willen ab. 


8. 0 
Geſammtheit der Familie. 
- Eine Familie oder, häusliche Befellfchaft 
fan alfo, in: ihrer Geſammtcheit gedacht, aus Ehe 


gatten, Eltern und, Kindern,‘ Herren und 
Dienern beſtehn. Die erften bilden als moralifche 
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Derfon "Has Oberhauptderagam ibiominbi hei⸗ 
Ben ii diefen :Bezuäe'der" Sales tet (Hifter- 
famjlias) und Die Hausimutter (materlamilias), 
die übrigen Samilienglieder aber die Hausgenof 
jen (domestici). Da der Zweck diefer nt 
ein andrer fein. kann, als die beftmögliche Führung 
des gefammtent. Haueidfens hu ins — abhaͤn⸗ 
gige Wohl aller Samilienglieder: ſo komme, dem 
Dberhaupte ber Familie eine Hausherrlihe Ge 
walt zu, d. h. die Befugniß, alles anzuordnen, 
was ſich vernimftiger Weife als Mittel. auf jenen 
Zweck beziehen läfft, "oder das Necht des Haus. 
regiments. MWiewohl nun dieſes Recht für den 
ee und. die Hausmutter im Ganzen .gleid 
fo gebuͤrt doch jenem als dem eigentlichen Be— 
drühder. und Erhalter der Familie ein höheres An- 
fehn und ſomik das Hecht der Entfcheidung in ſtrei⸗ 
tigen Fällen; weshalb er im endern Sinne als 
Oberhaupt der Familie zu betrachten. _ Der Staat 
bat zwar auch in diefer Beziehung das Recht der 
Dberauffiche.($. 562. Anm. a), bat folglich dar- 
auf zu fehen, daß die hausherrliche Gewalt nicht 
zum Schaden der Samilienglieder oder des Staates 
ſelbſt' gemisbrauche werde, ift aber feineswegs be 
fuote. fh fonft in bie häuslichen Angelegenheiten, ber 
Familie zu mifchen, ?) on 


2) Wenn das. bisherige Oberhaupt der Famille aus Als 
tersſchwaͤche das Hansregiment niederlegt, ſo tritt ch 
in die Klaſſe der Hausgenoſſen. Iſt nun das Recht 
der Erſtgeburt (jus primogeniturae) duch Herr 

‚ kommen oder poſitives Geſetz in den Familienkreis eins 
geführt: fo geht das Hausregiment an den Erfigebors 

nen Üben, und die Eltern ſtehen num unter der haus⸗ 
herrlichen Gewalt deſſelbhen, welche in Bezug auf bie 


Eitern ame durch ſittüche Veſtimmungegranoe mehr ber 
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Hugo € Grotius de imperio summarum potestatum 
circa sacra., Paris, 1647: 8 . ; 
Lucii Antistii Constantis de jute ecelasiestico- 
rum tractatio. - Alethopoli ap. Caj. ‚Pennatum, 
4665. 4. (Als Verf. diefer pfeudonpmen Schrift wird 


von Einigen Spinoza wegen Achnlichkeit der von dies ° 


fem in feinem Tractatus theologico-politichs auss 
gefprochnen Grundſaͤtze, von Andern aber deffen Freund, 
gudw. Meyer, ein philofophifcher Arzt, genannt). 


Sam. de Puffendorf tractatus de habitu religionis 


christianae ad vitam civilem. Cum commentarie 
Joh. Pauli Kressi, Siena, 1712. 8 

GG. Keuffelii elementa jurisprudentiae eccle- 
siasticae universalis, Cum ‚Praefatione Zaun, Mos- 
hensi, Roſtock 2 1728. 8 . 

Das natuͤrliche Kicchenecht, von Theod. Sgmalj, 


‘ Königs. 179%. 8. 


Natuͤrliches Kirchenrecht aus’ der Natur des Begriffs 
der Kirche entwidelt. Berl. 1799. 8 


on’ 
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—8* —— um Glaubensdecpotiemas führt. Es muß alfo 
ischengtiebe ſreiſtehen, in eigentlichen Reli 
es fadhen ſeiner Ueberzeugung 'gu folgen, und wenn 
über kirchliche Astgelsgenheiten in öffentlichen Ber: 
fammlungen (Eyneden) berathſchlagt werben foll, ſo 
möüflen bie Laien ſowohl als die Geiſtlichen ihre Ab 
georhneten ala: ſeiberwaͤhlte Stellvertreter dabei ha⸗ 
Eine gute Synobalverfaſſung muß da 
ber. bie. Kichengewalt, ‚ wo'.ie befondern Perſonen 
anvertrauet ift, immer in ben sehhrigen ‚Schranken 
Ballen). 
95. Hieraus folge ud, daß jede’ Gemeine an der Sohl 
ißrer Netigtonsfehrer theilpinchmen befugt ſei. 
sn Ber: Geneine einen Lehrer aufdringen, deſſen Perſoͤn⸗ 
Achkeit ihr in irgend einer Hinſicht anftößig,- iſt ſchon 
ein Eingriff in die Gewiſſensfreiheit und ſchwaͤcht uͤber⸗ 
+ Web die Wirkfamkeit des Lehrers, der als ſolcher nur 
3. um der Gemeine, niöhe die Gemeine um des Lehrers 
willen vorbanden If. Daß die Religionsichrer ſich in 
einee Prieſterkaſte ſelbſt fortpflanzen, ift eben fo 
widernatärlih, als daß fie fters im ehelofen Stande 
leben ſollen. 6. 591. Anm. 


6613. 
VBerhaltniß der Kieche zu ihren Gitedern. 


Wenn einzele Kirchenglieder oder auch ganze 
—*** die von der Kirche. überhaupt angenom⸗ 
mene Art der Lehre, ober des Gottesdienſtes und 
See Zucht ‚(des Liturgie und Disziplin) nicht mehe. 
billigen: fo haben jene bas Recht, auf eine Kir 
shenverbefferung anzuttagen. Will nun di 
Kirche diefem Antrage ‚nicht entfprechen, fo haben 
jene ferner das Recht, ſich von ber Kirche loszu 
fagen und eine anderweite Neligionsgefell« 
ſchaft zu bilden, wenn ihr religiofes Beduͤrfniß 










‚Behtslehen, 6 1-6 a“ | 


in ber alten Gemeinſchaft nicht mehr befriedigt, ige 
ter Zweck der Kirche in. ihnen sarhe mehr aaniche 
merben: farin- (G 609). Bier Kirche: hat / Wagegen 
zwar das: Recht, itne: Blieden- „alt: Widerſpruſtige 
und Abtrimnige .(Mrger, Schismatiker ober: Huͤrai⸗ 
fer) von ihrer Gemeinſchaſt. gaͤrzlich auss yu ſch hiu⸗ 
ßen und ihnen die mit dieſer Bemeinfchaft: dmg, 
verfnüpften Borepeile zu enfglehen, abet nice, 
fie mit anderweiten ‚Strafen, au eisen ober: ger! | 
zu verbammon. *) noeh, 


) Das Refarmazionsrecht tommt allerdi nur 
‚ der Kirche im Ganzen zu, Benz ſich aber die. Kirche 
. im. Ganzen, nicht veformcen Bil, fr loͤſt ſich der eine 

Keformagion ‚fobernde,. Theil natürlich vom’ Ganzen 
und. wirdenun ſelbſt cin Ganzat, das ſich neu gefaltet 
.. ‚oder. A Benig auf das alte Gonze (I (eh zefppwirt. 
Ebenſo gebart hder Kirche im. Ganzen das Erfammus 

nifazionsrechet gegen ſolche Separatiſten oben „Apos- 
ftaten; ‘aber da diefe nun Peine Kirchengliedeg - mehr 
find, fo har die Kirche auch Feine Gewalt mehr über fie. 

Ein Strafrecht hat die Kirihe gar nicht, fondern nur 

dcr Sraat und auch dieſer nicht in Sepp auf Deligion. 


$ 644. 
"era ber einen he ji andern‘? | 


Ben; —* oder mebee Kirchen- neben: ehälinbet: 
beftefm ſo I: jebe der andern, :mpne alte Raͤcſeche 
auf ihre innere Mefchaffenheitiroder anf Abftansirtungger 
Alter, Gliederzuhl und andre ‚Aufiere Unſtaͤnde, 
rechtlich völlig gleich; Jede hat abſo das Recht, 
son’ Der. andern Duldung ge. federn, audırdäkt: 
Pflicht, dieſer Foderung zu: ntipuetien. : "Reef gen 
jenfeltige Daldung ſchließt aber nicht bie 21 
us, einander darch Oruͤnde zqu befämpfen: ademauch 
ine Vereiniguns buch gegenſeitigas Machsehen, fen? 


Krus's Handb. der Philoſ. ꝛc. Bd. 2. 17 
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bes Staatsoberhauptes Peine für bie im’ Steak: 
lebenden Kirchenglieder verbindlichen Verordnungen er: 
laſſen — Das Reformazionsredt ($. 613) darf 
:.. das Staatschechänpt fi freilich nicht anmaßen, Telbk 
.., niche in liturgüſcher Hinſicht. Denn die Liturgie if 
» , eine, rein kirchſiche ‚Sade, und ſteht Aberdieß mie den 
.„. Dogmen in, genauer Verbindung. Wenn aber die 
7 Kirche ober ein Theil derſelben fih reformiren mil, 
ſo hat dad Seaatsoberhaupt daranf zu fehen, daß ed 
‚om Gewalt. Eſchehe ne geil vespublica detri- 
‚monti pie, — 
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Tugendlehree. 





€ in teien ng 
9. 616. 
Begrift. .... 


Die Wiffenfihaft von der urfprünglichen Gefehmipi; 2. 
keit unfers Geiftes in Anfehung bed Handelns’ mit’ 
beftimmten Zwecken, wipferne daſſelbe innerlich ein- 
fimmen und. dadurd) das Gepräge der fittlichen Güte 
annehmen foll, heißt eine Tugenblehre (6. 109) ' 
Sie wird auch eine. Sittenlehre (Moral, Ethik) 
und eige,Pflichtenlehre genannt, wo .bann. Diefe 
Ausdrücke im engern Sinne zu nehmen, indem fie 
im heitern bie ganze praßtifäfe Plfofophie bezeich⸗ 
nen ($. 114). Natürlich ober Rhilof ferhife 
heiße dieſe Lehre zum Unterfchiebe von einer ſoichen, 
die ihre Worfchriften nicht aus der Gefeggebung 
der bloßen Vernunft, fondern aus andern Quellen 
ableitet und daher pofieio. oder ſtatutariſch beiße 
($. 484). ®) 

2) Eine pofitive Tugend; ober Sitsenlehre kündigt ihre 


Vorfchriften gewöhnlich als goͤtcliche Schere an, weil - 
fie dieſelhen vorausſetzlich aus einer befondern Dffens 


s 


260 YHandbuh dee. Philoſophie r®: 2. 


bes Stautsoberhauptes Feine für Sie im Staat 
lebenden Kirchenglieder verbindlichen Verordnungen er: 


 ‚laffen. — Das Reformazionsreht ($. 613) darf 
: .das Staaischerhänpt fich freilich nit anmaßen, ſelbſt 
.. nicht in liturgüſcher Hinſicht. Denn die Liturgie if 


Dogmen in. genauer 
Kirche oder ein Theil derſelben ſich reformiten will, 


eine rein eirqjige Bade, und ſteht Aberdieg mie den 
erbindung. Wenn aber die 


fo hat das Staatsoberhaupt darauf zu fehen, daß es 


‚ohne Gewalt geſchehe, ne quid xespublica detri- 
wmenti oapiiũit. —E 
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Sechster Tpeil 
Tugendlehre. 





Eünteitgung. 
9. 616. 
Begriff 


Die Wiſſenſchaft von ber urfprämglichen Geſchmaßig— 
keit unſers Geiſtes in Anſehung des Handeins 
beſtimmten Zwecken, wixrferne daſſelbe innerlich ein 
ſtimmen und dadurch * Gepraͤge der ſittlichen Guͤte 
annehmen ſoll, heißt eine Tugendlehre ($. 109). 
Sie wird auch eine. Sittenlehre (Moral, Ethik) 
aind eie,Pflichtenlehre genannt, wo dann dieſe 
Ausdruͤcke im engern Sinne zu nehmen, inbem fie 
m ibeitern bie ‚ganze praktiſche Wölfofophie begeich- 
en (F. 114). Marürlich oder pbilſophiſch 
jeißt diefe Lehre zum Anterfchiede von einer folchen, 
ie ihre WVorfchriften nicht aus der Gefeggebung 
er bloßen Vernunft, fondern aus andern Quellen 
'bleitet und daher poſitiv. oder ſtatutatiſch beißt 
$. 484). °) 

”) Eine pofitive Tugend; oder Sittenlehre kündigt. ihre 


Borfchriften. gewöhnlich als goteliche Schere an, weil 
fie dieſelben vorausſetzlich aus einer beſondern Offen⸗ 
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Ehſti. Garve's Ueberſicht dee vornehmſten Prin⸗ 
npien der Dittenlehre. Bresl. 1798. 8. {Auch vor 
. Deff, Ueberſetzung der ariſtoteliſchen Ethik, uuter dem 

Titel: Darſtellung der verſchiednen Moralſyſteme von 

Ariſtoteles an bis auf Kant). — Deff. Betrachtun⸗ 

gen Aber die allgemeinſten Grundſaͤtze der Sittenlehre 

Bresl. 1799. 8. 

Karl Heine Hepdenreich's Propaͤdeutik der 
Moralphilsfophie nach Grundfägen der reinen Ber: 
nunft. Leipz. 1794. 3 Thle. 8. (mehr abhandelnd als 

 eihleitend). J 

Seo, Bil Block's neue Grundlegung zur Phi⸗ 

en — der Sitten, mit beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf die 
»kantiſche. Braunſchw. 1802. 8. 
J A W. Geſſner's Kritik der Moral. Leipj. 
1 9 ‘8. on . . ‘ . . D 

Fror. Schleiermahern's Grundlinien einer Kris 
„te der bisherigen Sittenlehre. Verl. 1803. 8. 
Joh. Mid. Schmid, erftes Geſetz der Sittlich⸗ 

"ter, Dillingen, 1804. 8. 

Seo, Mid. Klein’s Verfuh, die Ethik als Wilr 
ſenſchaft zu begründen. Nudolfladt, 1811. 8- 

NIE. Mölten,. das abfolute Prinzip der. Ethik 
Leipzig, 1819. 8. 

Stm. Erharde’s Grundlage der Ethik. Freib. im 
Br. 1821. 8. J 

Joh. Ant. Sulzer's Einleitung in die Morals 
philoſophie. Sulzbach, 1824. 8. 

Joh. Heinr. Abicht's Verſuch einer kritiſchen 

Unterſuchung über das Willensgeſchaͤft und einer darauf 

gegründeten Beantwortung dee Frage: Warum gehen 
die motalifhen Lehren bei den Menfchen fo wenig in 
gute Sefinnungen und Handlungen Aber? Frankf a, M. 
1788. 8. 

Vogel's Abhandlungen Aber den Vortrag ber wils 
fenihaftlihen Moral nach den Prinzipien der kritifchen 
Philofophie, und uͤber die hoͤchſten Prinzipien der Mo⸗ 

rl. In Gabler's neuem theol. Journ, 

Ueber Wiffenichaft und Solen in der Ethik, von 
Mäller In Deſſ. und Böhme’s Zeitfchr. für 
Moral, B.1.9.2. Nr. 2. — In 9 1 Nr 1. 
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finder fih auch eine Abhandlung von Böhme unter 
dem Titel: Giebt es eine Moral? - 

Koh. Chſti. Fror. Metfter äber die Gründe der 
hohen Werfchiedenheit der Philoſophen im Urfage ber 
Sitteniehre bei ihrer Einſtimmigkeit in einzelen Lehren 
derfeiben. Zuͤllichau, 1812. A. (Gekroͤnte Preisfchrift, 
die als Zugabe eine Ahnliche "Unterfuhung über die 
Verſchiedenheit in Anfehung des oberſten Rechtsgeſetzes 
enthält). 2 Ä 

b) Sn diefe Klaſſe gehören folgende Schriften: 

Mag. Dan. Omeisii ethica platonica, Altorf, 
41696. 8. — Plato ſelbſt hat feine Anfichsen von der 
Tugend theils in den fchon oben ($. 547. Anm.) ans 
geführten Büchern über den Staat, theils in einigen 
andern Geſpraͤchen, 3. B. .im Mens (nepı apern) Eu⸗ 
thyphro Czzepı. öarov) Charmides (men: Oeıppoewrng) 
Laches (rege avdgıas) Lyfis (ep Yidrac) fo wie in 
den vornehmlich gegen die moralifhen Srundfäge der 
Sophiften gerichteten Dialogen Gorgias, Protagoras, 
Euthydem ꝛc. entwidelt. | 

Aristotelis ethicorum ad Nicomachum ll. X. gr. 
et lat. ed. Petr. Pictorius. Florenz, 1547. 4. nach⸗ 
ber oft wiederholt. — Commentarii in X 11, Aristo- 
telis de moribus, positis ante singulas declaratio- 
nes graecis verbis auctoris iisdemque ad verbum 
Jatine expressis. Bon Demf. Ebend. 1584. Fol. — 
Deutſch Äberf. und erläut. von Chſti. Garve. Bresl. 
1798 — 1801. 2 Bde. 8 — Auch vergl. Joh. Frar. 

„Glo. Deibrückii diss. (praes. Frdr. Aug. Wolf): 
Aristotelis ethicorum nicomacheorum adumbratid 
accommodate ad nostrae philosophiae rationem 
facta. Halle, 1790. 8. — Die ethica magna, bie 
ethica ad Eudemum und die Schrift de virtutibus 
et vitiis find minder wichtig; auch iſt es zweifchhaft, 
ob fie wirklich von Artftoteled, in deſſen gefammelten 
Werten man fie findet, herruͤhren. \ 

M. T. Ciceronis de finibus bonorum et malorum 
1: V. Sn Deff. Werken‘, auch oft beſonders, z. B. 
von Joh. Aug. Goͤrenz. Leipzig, 1813. 8. — 
Deff. Schrift von den Pflichten f. oben (9. 486. 
Anm. c). . 
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..ensd. dı Spi.:20 ethisch mcrı geomet-ico de- 
monstrata. Im 2. B. fir Werke, Sera 3. von 
Da ki. Deutſch ao Ehſti. Wolff's DBiderler 
g .ag. Frankf. u. Ham. 47/4. 8. Kine neu:r: Leberf. 
mit fd,dgseren Anmerf*. (von Sch. H. Erzcid) cr; 
ſchier. ga Gera, 1759—1793. 2 Be. 8 Auhy als 
2. u. 3. Th. von Spinoza’s philch. Scher. Aebri⸗ 
gens ent,ält vice fogenannte Ethik faft das enge fpü 
noziſtiſche Syſtem. 

:Chsti.. Wolfii philosophia moralis s. ethica. 
Kalle,‘ 1750. 4 Bde. 4. — Deff. vernänige Ge⸗ 
danken von der Menfhen Than und Laſſen zur Ge: 
förderung ihrer Gluͤckſeligkeit. Halle, 17%0. U. 7. 
1743. 8 

- Baumgartenii ethica philosophica. Halle, 1740. 8. 

Chſti. Fuͤrchteg. Sellert's moralifhe Vorleſun— 
gen, herausg. von Schlegel und Hoyer. Leipz. 
1770. 2 Bde. 8. 

| Joh. Aug. Eberhard's Sittenichre der Vernunft. 
MM. A. Berl. 1786. 8. 

Joh. Heiner. Abicht's neues Syftem einer philo: 
ſophiſchen Tugendichre. 2pz. 1790. 8. 

Kari Chſti. Ehrh. Schmid’s Verſuch einer Mor 
ralphifofophie. Jena, 1790. 8. %. 4° 1802 — 1803. 
2 Bde. — Deff. Grundriß der .Moralphilofophic. 
Sena, 1793: 8. 

Ludw. Heinr. Jakob's philofophifhe Sittenlehre. 
Halle, 1794. 8. 

Joh. Chſti. Gli. Schaumann's Moral. Gießen, 
1796. 8. 

Imm. Kant's metaphyſiſche Anfangsgruͤnde ber 
Tugendlehre. Koͤnigeb. 1797. 8. A. 2. 1803. Auch 
als 2. Th, von Deſſ. oben ($. 486. Anm. c) anges 
führeer Metaphyfit der Sitten. — Vergl. 3. 2. 
Bergk's Reflerionen über Kant's mett. Anfangsgrände 
der Tugendichre. Sera und Leipz. 1798. 8. 

Joh. Chſto. Hoffbauer's Anfangsgründe der 
Moralphiloſophie Überhaupt und der Tugendlehre ins 
beiondre. Kalle, 1797. 8. 

Joh. Gli. Fichte's Syſtem der Sittenlchre nad 
den Prinzipien der Wiſſenſchaftslehre. Jena u. Leipz. 
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1793. 8. womit Deſſ. Beſtimmung des Menſchen 
(rel. 1800. 8.) ga vergleichen. 
Ych. Heinr. Tisfsrund’s philoſophiſche Unters 

fuchungen über die Tugendlchrr. Halle, 1798. 2. Thle. 8. 
nr. Kunhardti disciplina morum »ptis pbilo- 
sophorum sententiis et 95. 11. dictis illustrata, 

Helmft. 1799. 8. 0 
BaintsLambere’s Tugendkunſt oder Unwerſalka⸗ 
tehismus für ale MWölter der Erde. Aus d. Franz. 


Leipz. 1799— 1800. 3 The. 8. ‘ 
A. Buchner’s erfie Srundfäge der Ethik. Landeh. 
41807. 8. 


Jak. Salat's Darftelung der Moralphiloſophie. 
Landshut, 1810. 8. A. 2. in 2 Bden. Ebendaſ. 41813. 
und 1814. 8. A. 3. 1821. Deff. Srundlinien der 
Moralphilof. nach der 3. Aufl. feiner Darſtellung ders 

ſelben. Münden, 1827. 8. | 

Sli. Ernf Aug Mehmel’s Lehrbuch der Sits 
tenlehre. Erlang. 1811. 8. 

Gio. Ernſt Schulze’s philofophifhe Tugendlehre. 
Goͤttingen, 1817.8. | 

Wild. Traug. Krug's Aretologie oder philofophis 
She Tugendlehre. Königsb. 1818. 8 (Auch als 2. Th. 

von Deff. Syſt. der prakt. Philof.). 
, Dat. Frdr. Fries's Erhit oder die Lehren der 
Lebensweisheit. Heidelb. 1818. 8. (Auch als 1. Th. 
von Deff. Hands. ber prakt. Philof.). 

Glo. With. Gerlaches Srundriß der philofophis 

Shen Tugendlehre. Halle, 1820. 8. 

Bilh,. Mark. Lebr. de Wette's Vorleſungen 
über die Sittenlehre. 2 Thle. in 4 Bben. Berl. 
‚1823 —4. 8. J J 

&10. Beni. Jaſche's Grundlinien der Ethik oder 
philoſ. Sittenlehre. Dorpat, 1824. 8. 

c) Diefe Schriften find bereits oben ($. 486. Anm. c) 
angczeigt. 

d) Hieher könnten gewiffermaßen alle Schriften über bie 
hriftlide Sittens oder Tugendlehre gerednet 
werden, weil darin Moral und Religion gleichem vers 
ſchmolzen. Da jedoch eine folche. Tugendlehre das Ge⸗ 
präge der Poſitivitaͤt ($. 616) trägt, To gehören jene. 
Schriften nicht zur philofophifchen, fondern zur theo⸗ 
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logiſchen Literatur. Wir führer alſo Fi er .nr f; ade 
Schriften an, welche vornehmiich de’ Ver’ an erles 
Tugendlehre zur Religionslehre detreffen: 

Heinr. Home's Verſuch uͤber die erſten Gründe 
der Sittlichkeit und der natürlichen Religion. 7. 8. © als 
mi Zumerlf. von Chſti. Guͤnth. Kanıe!'n c. 
Brauniym. 1768 8 

(50h. Heint. Sgulp Ermeis des-hiun. veiten 
Unter icd8 der Moral von der. Neldion . Halle, 
4788. 8. Gegenfchrift von Karl Frör. Bahrdt: 
Sonne atrar⸗ Ungertrennlictel der Religion, Et. Dos 
ral, He ‚41791. 

Let. Joh. Bi. Dlshaufen, Religion und 
zusens N: ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe. Hamb. 
791. od. 

Citi. Gr. Tillingü | diss. de religionis notura 
et indole ejusque cum moribus nexu. feipz. 
1791. 4. 

Joh. Jac. Henr. Nastii progr. de mutuo nexu 
discipliuae moralis et doctrinae religionis, quan- 
tamque utraque vim habeat ad alteram. Stuttg. 
2799 4. 

. Jul. Aug Ludw. WBegfheider er die von 
der neueften Philoſophie gefoderte Zrennung der Moral 
von der Religion. Hamb. 41804. 8 

3 G. Heynig’s Verſuch, die Begriffe ber Moral 
und Religion recht und feft zu beſtimmen. Jena, 
1820. 8. 

J. A. W. Geſtner's Demokrit, oder freiinäthige 
Sefpräce über Moral, Religion und antre Gegens 
fände. Leipz. 1803. 8. 

Aug. Bild. Neuber, Religion und Sinichkcit. 
Altona, 4818. 8. 





: "Erde. Aug Earus’s Moral und Religiensphüle, 
ſophie. Leipz. 1810. 8. 

Geo: Wi. Klein’s Darftellung der. philoſophi⸗ 
ſchen Religions⸗ und Sittenlehre. Bamb. u. Wuͤrzb. 
1918. 6. 
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„aus Iet.. Rud. Wiß— Vorleſungen über das hoͤchſte 
“er in Hioraufches' (zum Theil auch religiofes). Hands 
3 gedildete veſer. Tübingen, 1811. 8. 
4 BL . 
m. Senits) Kritik des yogmatifcen, ‚de niſtiſchen 
ad Boperivealiftifhen Religions s und Moralfyſtems, 
nebſt einem Verſuche, Religion und Moral yon philos 
yhufipen _ Spfücmen (aud von der philaſophirenden 

Rernunft?) unabhängig zu begründen 2c. Lpz. 1804. 8. 

Zeitſchrift Für Moral und Dieligian php. ers 
awödeg. von &.:5. Böhme und G. H. Miller. 
Altenburg, 1821. & CB. 1.8.1. Eiſchien früher 
unter dem befchränktern Titel: Zeitfcheife für Moral, 
in einigen Seften, welche auch zufammen den geraeins 
fchaftlichen Titel führen: Förderung der Wiſſenſchaft des 
fittlixgen: und religioſen Lebens). 

Uebrigens gehören von den umter b angefährten 
Schriften alle diejenigen, welche. die Pflichten ges 
gen Gott in die Tugendlehre als Pflichtenichre bes 
trachtet aufnehmen, gleichfalls hieher. 

e) Außer den beiläufig in den bisher angefühsten Schrif⸗ 
ten enthaltenen Notizen dieſer Art vergl.: 

Nie, Hier. Gundlingii historia philosophiae mo- 
ralis. Halle, 1706. 4. (Th. 1.). 

©. Stolle’s Hiſtorie der heidniſchen Moral. Jena, 
1714. 4. 

John England’s inguiry into the moral of an- 
cients. Lond. 1735. 8. Deutſch von J. €. ®. Schulz. 
Halle, 1776. 8. 

I. Barbeyrac, histoire de ia morale et du droit 
natrrel, In Deff. Vorr. zu feiner franz. Ueberſ. von 
PDuffendorf’s Namırs und Voͤlkerr. S. 15— 132 
(nad) ber Ausgabe: Bafel, 1732. 4.). — Dagegen er: 
ſchien: ‚Bemy € eillier, epologie de la morale des 
peres de l’eglise contre les injustes accusations . 
du sienr J. Barbeyrac.: Paris, 1718. 4: Und das 
gegen vertheibigte RG diefer wieder in feinem traite'de' 
la morale des: peres de Peglise. Amfterd.. 1728. 4; 

Le Pier d’‚Apligny, essais historiguea ‚sun.]& 


.. _. we 


‚morale. des a anoiens et modernes, Daris,. A07B- 43: 
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logiſchen Liter ; A super doctrinae de moribus 

Schriften n +. ER conscribendae ratione et 
en EB. 

Zugendiedte FR ice der Moral. In dem berl. 

der Sittli⸗ FA drung. B. 4. ©. 117 ff. 

mü ur 7 Stäudlin’s Abriß der Geſchichte 

Brautf Wi zu varbinden mit Deff. öden (6. 95. 
— ——20 — Geſch. und Geiſt des Seeptizis⸗ 
— * Deſß Geſchichte ber Morafphilofophie 


Unter 
Te AR. 8. 
: 7 Meiners"s allgemeine Geſchichte der aͤltern 


S 
r⸗ Br sit oder Lebenswiſſenſchaft. Goͤtt. 1800 
MM. 2 Thle. 8: | 

Kerr. Jul, Scheurlii bibliographia m merdlis, Helmf. 


s. au) 1686. 8 

Casp. Gotsschlingi bibliographia ethica, Leipj. 
4701: 4. 
J. O. Schelle, Droge. de praecipuis moralis phi- 
losöphiae scriptoriben Leipz. 1708. 8.. 


0 
[EZ Br } % 


SE | 





Erfter Abſchnitt, 
"Reine Tugenpleßr e. 





227 ur 619. 
5 Elementarlehre und Methodenlehre. 


wieferne die Tugendlehre die firslichen Begriffe 
und Grundſaͤtze ſelbſt entwickelt, durch welche das 
Wehen: der Tugend und der daraus hervorgehenden 
Pflichten: beftimme- ift, beißt fie: fehlehtweg Tu: 
gendleßre der Ethik im engſten Sinne; wie 
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‚aber de Yet und Ze NAebung ih 

nz ‚üchteefülhmg: einen tugendhaften Chärakedt ja 

a zeige, Tugendmittellehve ader Asketik: 

ne Farin audi thiſche Elem nern diefe 
cbiſche Methodenlehre gendnnt : werden. ) 


..*) „Die Ka fuiſtik it. kein beſondrer xXdcſe der Tugeud⸗ 
ehre, wenigſtens nicht der xeingn. 9— enn die foges 

„ kannten Bewifferisfälle (casus cönciehtiae) ehtftchen 
öorſt duch Anwendung der’ ſittlichen Vorſchriften: auf 








beſonde⸗ Staentanee im menſchlichen ˖deben. si 
mul on. en L sad 
j.0 A Be ! — 

300049 “ u BLZ .‘ er . j LT ur ; 
A Veße⸗ Heupefi nnd 
9417”. 4 Rue rt, 

N. — X hd. e Eroma —2 ek e.hen 
. y 0) 7 r, on 9 sh zn eo, 1 tat 
u erlegen 5° — 11: Imı.t 2.2 7%” 
er Br Bar :$ He: PR Vor Ge aus Sup 1E 1) BR 
ei; i wald un MWeitere Berfäftun. ", — J T: 447 


Die fittlihen Begriffe unb Brundfäge, eläe 
riefr Elementariehre zu entwitkeln hat, beziehen ſich 
theils auf Tugend. und Pflicht. überhaupt, 
theils auf gewiffe Arten verfelben,- indem Zus 
gend amd . Pflicht verfchiebne Geſtalten annehmen 
und batausteine Mehrheit von ãtgenden und Pflich⸗ 
ten awachſen kann. 

ee . ar r 5 

A: Bon Tugend und Ptlicht berhaupe.. 

te an 4 


a 621. 
Haß Serwiffen: “ ea | 


A 8 veradnftigen Wefen hie: 777 — 





zug: auf Neffen, ihemtaniiunge ‚eine bald gebie⸗ 
tende oder billigenbe bald verbietenve oder misbilli- 
gende Stimme vernehmen, welche die Stimme, des 
Gewiſſens heiße. . Diefes Gewiſſen ift nichts an- 
ders als das fittlihe Bewufftfein (comscientia 
moralis) oder das Bewuſſtſein des Guten 
und Boͤſen (comecientia recti et pravi) b. b. 
das Bewuſſtſein einer Hanblungsweife,. welche die 
Vernunft zur alle freie Willensäußerungen fodert 
und nad) weicher auch beurtheile wird, ob eine ge- 
gebne Handlung gut oder‘ bös ($. 57. Anm.) 
‚Wiewohl nun diefes-Beimufftfein bald mehe bald 
"weniger Mar fein fann, und daher der Entwickelung 
"bedarf, fo iſt es doch wegen feiner Allgemeinheit 
und Rothwendigkeit nicht als etwas Entſtandnes 
oder :gar Ertänfteltes,, ſondern als etwas Urfprüng- 
liches anzufeh.. : E⸗ iſt daher die Grundlage 
der Sictlichkeit ſelbſt fundamentum moralita- 
tis), indem ohne ein ſolches Bewuſſtſein von ſittli⸗ 
cher Guͤte, wie von Tugend und Pflicht, gar nicht 
die Rede ſein koͤnnte. 9 


9 Man kann das Sewjften äuch Das fietlige Geahl 
| nennen, weil es fich anfangs, wie alles geiſtige Leben, 
: Tnlur als-Sefäht äußert ($. 46). ES fol aber nicht 
u. immer inc Ploß danfle Lebenstlgung bleihen, fondern 
jo rzWe Klarheit imd Dentlickeit - erhoben werden; und 
. „eben dieß beabſichtet bie Tugendlehre 448 Philofopbie 
"ser Sittlichkeit oder als Wiſſenſchaft vom Guten und 
Böfen, Sittlihen Geſchmack fann man dad Ger 
wiffen’ nur vergleichsweife_ nennen, da der Geſchmack 
als ſolcher Bloß auf das aͤſthetiſch Wohlgefaͤilige geht 
(9. 433 und 435. Ahm.). Aurh einen firtlichen 
Sinn oder ſittlichen Trieb möchten wir es nicht 
nennen, wenn nicht Sinw:.fowlel heißen fol als Gefühl 
(wie im lateinifchen, .sensus moralis) und Trieb fovicl 
als Antrieb (adhortatio, nicht Instinctus), da Sinn 
And Trieb aſo ſolche In Anſehung des Botes und Bös 
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: fen keine Stimme haben ($. 47 — 40). Vergl. Lud w. 
Bocho's Apologie des moraliſchen Gefuͤhls. Leipzig, 
1813. 8. und bie $. 618. Anm. a: angeführten Schrif⸗ 
ten von Gebhard, Jakob, Feder und Smich. 


$. 622. 
Das oberfte Tugendgefeg. 


Da die Handlungen vernünftiger Weſen nicht 
bloß Außerlich, ‚fondern auch innerlich einftimmen 
follen, damit fie abfolut harmoniſch feien'($. 55):- 
fo fodert die. Vernunft für alle freie Willensäuße- 
rungen eine und biefelbe Handlungsweiſe. Sie fo 
dert nämlich, daß jedermann bei aflen feinen Hand⸗ 
lungen fich felbf frage, ob die Marime feines 
Willens (db. b. der fubjeftive Grundfes, nach wel 
chem er fih als Einzelmefen in feinem Handeln 
richtet) ein allgemeines Geſetz (d. b. ein objef- 
tiver Grundſatz für. die Geſammtheit aller vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen in ihrem Handeln) werden koͤnne, ſo 
daß er dadurch weder mit ſich ſelbſt noch mit dem 
Willen andrer vernuͤnftigen Weſen in Widerſtreit 
gerathe. Denn außerdem wuͤrde jene Maxime und 
die nach ihr vollzogne Handlung nicht von allen. ver 
nünftigen Wefen gebillige und befolgt werben koͤn⸗ 
nen. Jene Foderung ift baber als das oberfte 
Tugendgefeg. ober als bas hoͤchſte Pflicht⸗ 
gebos zu betrachten, und läflt fi kurzweg auch) 
in der Formel ausfprehen:z Handle fo, daß 
alle Marimen deines Willens fi als Ge— 
fege für alle vernünftige Wefen offenba- 
ven.) 0000. nn . 

*) Man kann' dieſen Grundfag aud das oberſte Sit 
Kengefeg nennen: Dam muß «ber dieſer Ausdruck 
um ewgern Binde gememinen. weiben, weli die Mechts⸗ 

Krug’s Handb. der Philof. ıc. Wb. 2. 18 ' 
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geſetze ebenfewohl als die Tugendgrfege Bittenge 
fege im wettern Sinne beißen, wieferne ſie den 
Naturgeſe tzen entgegenftehn (leges ethicae s. mo- 
reles — leges physicae s. zfaturales), In einer 
andern Beziehung aber heißen jene auch natürliche 
Belege, mwieferne fie nämlid den pofitiven entge— 
genftehn (9. 484 u. 616). — Die Formel, in welde 
jenes Geſetz hier ausgeſprochen worden, koͤnnte auch 
noch kuͤrzer ſo lauten: Handle durchaus deiner 
Wuͤrde als vernünftiges Weſen gemäß} Denn 
"man handelt fo nur dann, wenn man fid in den fei 
nen Handlungen zum Grunde liegenden‘ Maximen als 
Theilnehmer .an einer Gefebgebung für ale vernuͤnftige 
Weſen darftelt und fo die Autonomie feiner eignen 
WVernunft durch deren Einſtimmung mit dor aflgemeinen 
. oder, was ebenſoviel Heißt, mit ber Uwernunft bewährt 
($. 57). Andre Formeln (Handle tayfequent — lebe 
dee Natur gemäß — folge den Genilfen oder dem 
- fielichen Gefühle — behandle die Menſchheit wicht 
als Mirsel, fordern: als Zweck — firebe nach Bol; 
kommenheit oder neh Gluͤckſeligkeit — gehorche dem 
Willen Gottes — huldige dem Abfoluten m. f. mw.) 
laſſen ſich — leicht beurthelfen. Man muß übers 
haupt die Vefegesformel nicht mit dem‘ Sefege ſelbſt 
verwechſeln. Diefes: ift nur eines; jene koͤnnen fehr 
verſchieden ſein· Ka Sr u 
68. > 7 
5 Morallsmus ynd Smmoralisnud., 
3 2:@uech die Anerkennung / eines oberflen Tugend: 
der Sittengefeßes als’ eined‘ reinen und forma: 
ben praktiſchen Srundfages, durch weichen die Ver— 
nühft urfpränglich (a priori) eine ’gewiffe Hand⸗ 
lungsweiſe als ſittlichnothwendig ſetzt, - ift-- zugleid 
anerkannt, daß es in Anſehung unſers Thuns und 
Laſſens einen Unterſchied zwiſchen dem Sittlichguten 
und dem Sittlichboͤſen gebe und dieſer Unterſchied 
fih mit Gewißbeirbeftunmen laſfſe. Hierauf be 


. 
in 


X 
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ruht auch der wiſſenſchaftliche Gegenfag des Mo- 
ralismus und des Immoralismus ober An- 
timoralismus, es mag num diefer den Unterfchieb 
des Guten und Böfen leugnen (moralifcher In— 
differentismug). oder bezweifeln (moraliſcher 
Sfeptizismus) oder nad) bloßer Wahrfcheinlich- 
keit beftimmen (moralifger Probabilismus) 
Denn wenn nad der legten Anfiche alles gut iſt, 
wofür fich ein wahrfcheinlicher Grund anführen laͤſſt 
(cujus reddi potest ratio probabilis), fo dürfte 
nichts fo boͤs fein, dem fich nicht der Anftrich des 
Guten geben ließe. Auch rüpet jebes Moralſyſtem, 
welches in äußern und zufälligen Umftänden 
(z. B. in der Erziehung oder Staatsverfaflung) den 
oberften Beftimmungsgrund der Sittlichkeit fucht, 
oder einen bloß empirifhen und materialen 
Grundfag (mie der moralifhe Senfualis- 
mus) an die Spige ber Tugendlehre ftellt, nosh- 
wendig zum Immoralismus, wenn es folgerecht durch⸗ 
geführt und auf das Sehen übergefragen wird. *) 


) Der moralifde Senfyalismugs im weitern 
Sinne begreift auch dasjenige Moralfyftem unter ſich, 
welches mit Ausfchließung der Venunftgefeßgebung fich 
Hloß auf das ſittliche Gefuͤhl als einen Sinn und 
Trieb beruft, der das Sierliche unmittelbar wahrneh⸗ 
men und crfiteben foll ($. 621. Anm.. Dans gib" e6 
yur einen fubjctktiven Maßſtab des Guten und 
Höfen, ber Befchaffenheit der. Subjefte fo vers 
änderlih und unlider wäre, daß jeder auch das Böfe 
für gut erklägen könnte, wenn es fein Sinn fo wahrs 
nahme und fein Trieb fo erſtrebte. In ber engern 
Bedeuntuug aber verficht man unter dan moralifchen 
Senfuglismns dasjenige Moralſpftem, welches dag 
finnlihe Sefähl d. h. den Sinn für Das, Anger 

‚nehme. und den nah ihm ſtrebenden Naturtrieb zur 
oberften Richtſchnur nimmt. Es hat alfo gleihfals ur 
einen fubjettiven Maßſtab des Suten und Boͤſen, 

| 18 
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detr aber um ſo unbrauchbarer iſt, je leichter dann eh 
was Gutes um feiner Unannehmlichkeit willen für bie, 
- und etwas Böfes um feiner Annehmlichkeit willen fir 
gu gehalten werden kann. Diefee moralifhe Senfus 
ismus heiße Hedonismus, wenn er das bloße Ber 
gnugen (7d0ovn) als den unmittelfaren Gegenſtand 
gßnunlicher Triebe oder Meigungen ($. 49), Eudäms: 
nismus aber, wenn .cr die. Glückſeligkeit (eviu- 
.. . .gorıa) als den mittelbaren, durch Beihülfe des Ver⸗ 
ſtrandes zu berechnenden und zu verwirklichenden, Se 
genftand derfelben zum Ziele alles menſchlichen Sire— 
bens macht ($. 64). Ein ſoiches Syſtem fieht nur au 
sen erfaßrungsmäßigen Stoff des menſchlichen 
. Handelns, ſtellt daher lauter empirifche und mate 
riale Grundfäge auf, welche nichts anders als Klug⸗ 
heitsregeln find. Es muͤſſte folglich ebenfals ale 
Sittlichkeit vernichten, wenn nicht die Praxis oft bei 
fer wäre, als die Theorie, und daher den Menſchen 
zur Inkonſequenz im Denken und Handeln verleitet. 
- Daraus find denn auch jene gemifchten Moralſyſtemt 
entftanden, in weldhen Sittlichkeit und Sinnlichkeit, 
Vernunft und Unvernunft, fo wie die Bedeutungen der 
Wörter, Vergnügen, Gluͤckſeligkeit und Seligkeit, auf 

die feltfamfte Weiſe durch einander laufen. 


§. 624. 
Die fittliche Nothwendigkeit. 


Durch das oberſte, Tugend- oder Sittengeſch 
fodert die Vernunft eine gewiſſe Handlungsweiſe als 
nothwendig, weil fie ſchlechthin gut, ungeachtet ein 
vernünftiges Weſen als. ein zugleich freies nicht dajı 
geztvungen . werben kann ($. 58). Diefe Roth 
wenbigfeit, welche ſich als ein Sollen in allen 
ſittlichen Worfchriften ankündige, heiße daher ſelbſt 
die fieeliche (mecessitas moralis), zum Unterfie 
be von ber narürlichen Nothwendigkeit, die mit je 
dem (mechaniſchen oder pfychologifchen) Zange. ver 
knuͤpft und ‚beren Ausdruck das Müffen ift ($. 492. 
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u. 497), Das Tugendgefeg heiße ebendarum ein 
unbedingtes Gebot (imperativus categoricus 
s. absolutus) oder ein apobiftifch » praftifcher . 
Grundfag, da es nicht bebingungsweife etwas vor - 


fchreibt, folglich auch Feine‘ Ausnahme zulaͤſſt weder 


in Anfehung der Subjefte, welche nach bemfelben 
handeln. follen, noch in Anfehung der. Gegenftänbe 
ihrer Handlungen, fobalb nur diefe Handlungen als 
freie gedacht werben können. *) | 


) Kunftregeln, deren Anwendung eine befondre Ges 
ſchicklichkeit fodert, haben nur individuale oder partis . 
Eulare Guͤltigkeit, nämlich für die, welche die Kunſt 
eben ausäben wollen, umd für das, was fie in kuͤnſt⸗ 
ferifcher Hinſicht thun. Sie heißen daher auch Pros 
blematifchstehnifhe Regeln. Klugheitsre— 
geln haben zwar eine allgemeinere Guͤltigkeit, da fie 
fh auf einen Zweck bezichn, der fich bei allen Mens 
ſchen vorausfesen laͤſſt, nämlich ein möglichft angeneh⸗ 
mes Leben. Sie beißen daher auch affertorifhr 
pragmatifche Regeln. . Da man aber um höherer 
Zwecke willen felbft auf das Leben mit allen feinen Ans 
nchmlidhleiten verzichten fann, fo find jene beiden Ars 
ten von Regeln, wieferne fie etwas gebieten, nur bes 
dingte Gebote (imperativi hypothetici s. relati- 
vi), und koͤnnen eigentlich nicht einmal praktiſche 
Srundfäsge im’ ftrengen und eigentlichen Sinne beis 
Gen, da fie mit der Sittlichkeit nichts zu thun Gaben. 
— Daß es, auch unbedingte und bedingte (kates 
gorifche und hypothetiſche) Verbote gebe, folge hiers 
aus von ſelbſt. Denn ein Verbot iſt nur ein negatives 
Gebot: Du ſollſt nit ıc. | 


Verbindlichkeit und Pflicht. 


Wieferne das Tugendgeſetz sine gemwifle Hand⸗ 
lungsweife unbedingt gebietet, infoferne verbindet 
oder verpflichtet es uns zu irgend einem Thun und 


/ 
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Schriften an, melde vornehmlich de‘ Bern in orle, 
Tugendleßre zur Religionslehre betreffen: _ 
‚Heine. Home’s Verſuch über die erften Gründe 
der Sittlichkeit und der natürlichen Religion. 7... 8 - al 
mi Aumerlf. von Chſti. Guͤnth. Kane dd 2 
Braunſchw. 1768. 8. nn. 

Gohl Heine. Schulz) Erweis deshlar. ‘- -iten 
Unterſchieds der Moral von der. Religion Halle, 
4788. 3. Gegenfchrift von Karl Froͤr. Bahrdt: 
Sonncacare Unzertrennlichkeit der Religion Et. eos 
val, Kr. , 1791. 8. 

Seth. Joh. Wild. Olshauſen, Religion und 
—— vis ihrem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe. Hamb. 

79. 8. 
CUati. Gr. Tillingii diss. de religionis notora 
et indole ejusque cum moribus nexu. feipz. 
4791. d. ’ 

Joh. Jac. Henr. Nastii progr. de mutuo nexu 
disciplinse moralis et doctrinae religionis, quan- 
tamque utraque vim habeat ad alteram. Stuttg. 
279 4 2 

. Jul. Aug Ludw. Wegſcheider Kier die von 
ber neueften Philofophie gefoderte Tremung der Moral 
von der Religion. Hamb. 4804. 8. 

J G. Heynig’s Verfuh, die Begriffe der Moral 
und Religion reht und feft zu beſtimmen. Jena, 
1820. 8. 

U W. Geſtner's Demokrit, oder freiimüchige 
Geſpraͤche Über Moral, Religion und antre Segens 
ftände. Leipz. 1803. 8. 

Aug. Wild. Neuder, Religion uud Siuzsichkeit. 
Altona, 1818. 8. Ä 





- "Erde. Aug. Carus's Moral und Religionsphulo⸗ 
ſophie. Leipz. 1810. 8. . 
BGeo— Seid. Klein’s Darftellung - der: philoſophi⸗ 
fhen Religions s und Sittenlehre. Bamb. u. Würze. 

1918. 8. n 
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a Rud. Wiß. Vorleſungen über das hoͤchſte 
in Hiorasıfches (zum Theil auch veligiofes) Hands 
x: —— zeöibeie Kfer, Tübingen, 1811. 8 | 


» 
er — 


any 7* —8 Kritik des Logwatiſchen, eauſuiſchen 


a hoperidealiſtiſchen Religions s und Moralfyſtems, 
nebſt einem Verſuche, Religion und Moral von philo⸗ 
yhifipen . Spfermen- (auch von der philoſophitenden 
Vernunft?) unabhängig zu begründen ıc. Lyz. 1804. 8. 

Zeitſchrift für. Dioral und Beiigionsphiielappiz. Her⸗ 
au⸗deg von &:.8. Böhme und G. P. Miller: 
Altenburg, 1824. & (B. 1. Mr 4. fchien fruͤher 
unter dem befchränktern Titel: Zeitſchrift für Moral, 
in einigen Heften, melde auch zufammen dem gerteins 
Schaftlihen Titel führen: Förderung der Wiſſenſchaft des 
ſtttlichen und religioſen Lebens). 

Uebrigens gehoͤren von den unter b angeführten 
Schriften ale diejenigen, welche, die Pflichten ges 
sen Sort iu die Tugendlehre als Pflichtenichre bes 
trachtet aufnehmen, gleichfalls hieher. 


e) Außer den beiläufig in den bisher angeführten Schrif⸗ 
.. ten enthaltenen Notizen diefer Art vergl.: 


m 


Nic, Hier. Gundlingii — philosophiae mo- 
ralis. Halle, 1706. 4. (Th. 1 

G. Stolle's Hiſtorie der Rniſcen Moral. Jena, 
41714. 4. 

John Englands inguiry into the moral of an- 
‚cients. £ond. 4735. 8. Deutſch von 3. €. 5. Schul; 
Halle, 1776. 8 

I. Barbeyrac, histoire de ia morale et du droit 
naturel, In Deff. Vorr. zu feiner franz. Ueberſ. von 
Duffendorf’s Namırs und Voͤlkerr. S. 15— 132 
(nad) der Ausgabe: Bafel, 1732. 4.). — Dagegen ev; 
ſchien: Zemy Geiler, apologie de la morale des 

peres de l’eglise contre les injustes accusations . 
37 sieur J.- —— Paris, 1718. 4. Und das 
gegen vertheidigte Ach dieſer wieder in feinem traite do! 
la ınorale, des peres de Yöglise. Amfterd..1728. 4 
: Le Pie d’Apligny, ossais historiquea san :J& 
morais dps anoiens et ‚modernes, Paris, 177Be 49; 
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. Maeti. Gfr. Fiverbeck super doctrinae de moribus 


mistoria, ejus fontibus, conscribendae ratione et 
utilitete: Kelle, 1787. 8. 
Skizze einer Geſchichte der Moral. An dem berl. 
Journ. für Aufklärung. B. 4. ©. 117 ff. 
::.. Karl Fedr. Stäubdlin’s Abriß der Geſchichte 
der Moral — zu verbinden mit Deſſ. öben ($. 95. 
Ham.) angefährter Geſch. und Geiſt des Skeptizis— 
mus ꝛc. — Deſſ Geſchichte der Moralphiloſophie 
Hannov. 1822. 8. 
Chſto. Meiners's allgemeine Geſchichte der aͤltern 
3. umb nenetn Ethik oder Lebenswiſſenſchaft. Goͤtt. 1800 
0.1801. 2 Thie. 8s. 


Menr. PM Scheurli bibliographia m meorZis. Helmſt. 
1648. auch 1686. 8 
‚ Casp. Gottschlingi bibliogrephia erhica, Leipz. 
170 01. 4. 
21.3.0, Schelle, progr. de praecipuis moralis phi- 
J 1osephiae scriptoribun A 1708. 8. 


n. 
.. 
- 
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Erſter Abfſchnitt, 
Reine Tugendlebere. 





6. 619. 
Elementarlehre und Meihodenlehre. 


Wieferne die Tugendlehre die ſitilichen Begriffe 
und Gruudfäge felbft entwickelt, ‚dunch welche das 
Weler. der Tugend und der daraus hervorgehenden 
Pflichten: ‚beftimme- ift, heiße fie" ſchlechtweg Tu: 
gendleßre oder Ethik im engſten Sinne; wie 
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ferne: fi6 aber die Art und 1. 1 TA Uebung ia 
der -Pflichterfüllung einen tugendhaften Charakeht zit 
bilden zeigt, Tugendmittellehwe ader Asferik: 
Jene kann auch othiſche Elementätiehre, biefe 
ethiſche Methodenlehre genännt werden. 9 


..*) Die 8a fuiſtik int kein beſondrer Sg der Zugendy 
, Iehre, wenigſtens nicht der geinen.’ „Denn die foges 
hanneen Gewiſſensfaͤlle (casuß cöntiehitiae) ehtftchen 
erft "durch "Atimwendung: der: ſittlichen Voiſchriften auf 

J befonden Yeoenpände im menſchlichen dm 


.r 
ut .,s . v [ad 





- 
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Se Weitere Beefäftund. “ N Fa 


. ,. Die fittlihen Begriffe und Brundfüge,, weiche 
tiefe Elementariehre zu entwickeln hat, beziehen ſich 
cheils auf Tugend. und Pflicht. überhaupt, 
theils auf gewiffe Arten derfelben, indem: Tu- 
gend und . Pflicht verfhiebne Geſtalten annehmen 
und daraus? eine Mehrheit von Zugenden und Pflich⸗ 
ten erwachſen kann. 


rn ’ ı$ . 4 ' ' Y 





I. 


A: Von Zugens und Pflicht Aberdaupt. 
—J 6. BL io 
Daß —*8 „ua J Be 

In jedem vernänftigen Wehin. Kane. A In Be: 
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zug uf. u, Willechandlungen eine bald gebie⸗ 


tende oder billigende bald verbietenve oder misbilli⸗ 
gende ‚Stimme vernehmen, welche hie Stimme. bes 
Gewiflens heiße. . Diefes Gewiſſen iſt nichts an- 
ders ale das ſittliche Bemufftfein (conscientia 
moralis) oder das Bewufltfein des Guten 
und DBöfen (conscientia recti et pravi) d. h. 
das Bewuſſtſein einer Handlungsweiſe, welche bie 
Vernunft für alle freie Willensäußerungen fobert 


und 


nad) welcher auch beurtheilt wird, ob eine ge⸗ 


gebne Handlung gut oder‘ bis ($. 57. Ann). 
Wiewohl nun dieſes Bewuſſtſein bald mehr bald 
"weniger Flar fein kann, und daher der Entwickelung 
bedarf, fo iſt es doch, wegen feiner Allgemeinheit 


und 


Yeotäwendigfeit nicht als etwas Entflandues 


oder gar Ertänfteltes,; ſondern als etwas Urfprüng- 
ches anzufeh. Es ift Daher die Grundlage 


Der 


Sitthichk eit felbft (Fundamentum moralita- 


tis), indem ohne ein ſolches Bewuſſtſein won fittlis 
cher Güte, mie von. Tugend und -Pfliht, gar nicht 


die 


Rede fein Fönnte *) 


xdMan kann has Gewiſſen auch das ſittliche Geſähl 
nennen, weil eg ſich anfangs, wie alles geiſtige Leben, 


» oe. 

wi 

ste" 
. 


nt 


nur als Gefühl Außere (F. 46). Es fol aber nicht 


immer “inc. bloß: dankle Lebensroͤzung bleihen, fondern 


zur Klarheit md: Dentlichkeit :cıhoßen. werden; 


umd 
- »ehon. dieß Heabfichtet die Tugenälchre 16 Philoſophie 


"ver Sittlichkeit oder als Wiffenfchaft vom Guten und 


. 


Böfen, Sittlihen Geſchmack fann man dag Ger 
wiffen’ nur vergleichsweife_nennen, da der Geſchmack 
als. folder bloß auf das aͤſthetiſch Wohlgefällige geht 
(9.433 und 435. Ihm.) - Aut einen ſittlichen 
Sinn oder fittlihen Trieb möchten wir es nidt 
nennen, wenn nicht Sinu. fowlel beißen fol als Gefühl 
(wie im lateinifchen,.sensus moralis) und Trieb fovicl 
als Antrieb (adhortatio, nicht instinctus), da Sinn 


: ad Teiebiafe foldye In Anſehung des Guten und Boͤ⸗ 


\ 
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fen keine Stuume baden ($. 47-49). . Verst. Lud w. 
Boclo’s Apologie des moradifchen Gefühle. Leipzig, 
1813. 8. und die $. 618. Anm. a; angeführten Schrifs 
ten von Gebhard, Jakob, Feder und Smith. 


$. 622. 
Das oberfte Tugendgefeg. ' 


Da die Handlungen vernünftiger Weſen nicht 
bloß Außerlih, fondern auch innerlich einftimmen 
follen, damit fie abfolut harmoniſch ſeien (F. 55): 
fo fodert die Vernunft für alle freie Willensäuße- 
rungen eine und biefelbe Handlungsweiſe. Sie fos 
dert nämlich, dag jedermann bei allen feinen Hand⸗ 
lungen ſich felbft frage, ob die Marime feines 
Willens (d. d. der fubjeftive Grundſatz, nach mel» 
chem er fih als Einzelmefen in feinem Handeln 
richter) ein atlgemeines Gefeg (db. h. ein objef- 
tiver Grundfag für. die Geſammtheit aller vernünf. 
tigen Wefen in ihrem Handeln) werben koͤnne, fo 
daß er dadurch weder mit ſich felbft noch mit dem 
Willen andrer vernünftigen Wefen in Widerftreie 
gerathe. Denn außerdem würde jene Marime und 
Die nach ihr vollzogne Handlung nicht von allen ver- 
nünftigen Wefen gebillige und befolgt werben Fön- 
nen. Jene Foderung ift baber als das oberfte 
ugenbgefeg. ober als das Hödfte Pflihe 
gebos zu betrachten, und laͤſſt ſich kurzweg auch 
in der Formel ausfprehen: Handle fo, daß 
alle Marimen deines Willens fih als Ge 
fege für alle vernünftige Wefen offenba- 
ven!.?) - 

*) Man kann dieſen Grundſatz auch das oberfte Sits 
Kengefeg nennen: Dam muß «ber diefer Ausdewd 
um ergern ©inde genemunen werben, well die Mechts⸗ 

Krug’s Handb. ber Philof. zc. Bd. 2. 18 ‘ 


rn 


⸗ 
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geſetze ebenſewohl als die Tugendgeſetze Sittenge— 
fetze im wettern Sinne heißen, wieferne fic den 
Naturgefenen entgegenftchn (leges etbicae s. mo- 
reales - leges physicae s. ziaturales),. In einer 
“andern Beziehung aber heißen jene auch natürliche 
Sefege, wieferne fie nämlid den pofitiven entge— 
genftehn ($. 484 u. 616). — Die Formel, in welde 
jenes Geſetz hier ausgeiptochen worden, Tönnte aud 
noch kürzer fo lauten: Handle durhaus deiner 
. Würde als vernünftiges Wefen gemäß} Denn 
"man Handelt fo nur dann, wenn man fid in den feu 
nen Handlungen zum Grunde liegenden‘ Marimen als 
Theilnehmer .an einer Geſetzgebung für ale vermänftige 
Weſen darftellt und fo die Autonomie ſeiner eignen 
Bernunft durch deren Einſtimmung mit dor aflgemeinen 
oder, was ebenſoviel heißt, mit der Uvernunft bewährt 
($. 57). Andre Formeln (Handle kanſequent — lebe 
der Natur gemäß — folge dem Gewiſſen oder dem 
ſietlichen Gefühle — Hehanble - die Menſchheit nick 
als Mittel, ſondern als Zweck — ſtrebe nach Rob; 
kommenheit ader nah Gluͤckſeligkeie — gehorche dem 
Willen Gottes — huldige dem Abfolyten u. ſ. w.) 
laſſen fi gms leicht heurtheilen. Man muß übers 
haupt die Geſetzesformet nicht‘ mit dem’ Gelege ſelbſt 
verwechſeln. Diefes’ it nur eines; jene koͤnnen fehr 
verschieden ſein. Ku er a . . 


3 


t ® 


5. 683. 
Morales und, Imoralänud., 


32: Dec die Anerferinung: eines oberſten Tugend 
der Sittengefeges als eined weinen ımb forma 
ben praktiſchen Srundfages, durch welchen die Ver: 
nühft urfpränglich (a priori); eine gewifſſe Sant: 
lungsweiſe als: ſittlichnothwenbig ſetzt, -ift- zugleid 
anerkannt, daß es in Anfehung unfers Thuns und 
Laſſens einen Unterfchied zwiſchen dem Sittlichguten 
unb dem Sittlichböfen gebe und dieſer Unterſchied 
fh mit Gewißbeitbeftanmen laſſe. Hierauf be 


[4 
s » . 
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ruht auch ber wiſſenſchaftliche Gegenfag des Mo- 
ralismus und des Immoralismus oder An- 
timoralismus, es mag nun biefer den Unterfchied 
des Guten und Böfen leugnen (moralifcher In⸗ 
differentismug)..oder bezweifeln (moralifcher 
Skeptizismus) ober nad) bloßer Wahrfcheinlich- 
feit beftimmen (moralifher Brobabilismus), 
Denn wenn nad) der legten Anſicht afles gut iſt, 
wofür fi ein wahrfcheinlichee Grund anführen laͤſſt 
(cujus reddi potest ratio probabilis), fo dürfte 
nichts fo boͤs fein, dem fich nicht der Anftrich bes 
Guten geben ließe. Auch führt jedes Moralſyſtem, 
welches in äußern und zufälligen Umftänden 
(z. B. in ber Erziehung oder Staatsverfaflung) den 
oberften Beftimmungsgrund der Sittlichkeit fucht, 
oder einen bloß empirifhen und materialen 
Grundfag (wie der moralifhe Senfualis- 
mus) an die Spige der Tugendlehre ſtellt, norh- 
wendig zum Smmoralismus, wenn es folgerecht burch- 
geführt und auf das Sehen übergetragen wird. °) 


H Der moralifhe Senfualismus im weitern 
Sinne begreift auch dasjenige Moraliyftem unter fich, 
welches mit Ausfchließung der: Venunftgefeßgebung fich 
bloß auf das ſittliche Gefühl als einen Sinn und 
Trieb beruft, der das Sittliche unmittelbar wahrnehs 
men und erſtreben foll (6. 621. Anm.. Dann gäb' es 
nur einen fubjettiven Maßſteb des Busen und 
Boͤſen, der. Befchaftenheit der. Subjekte fo vers 
Auderlih und unliher wäre, daß jeder auch das Böfe 
für gut erklären könnte, wenn es fein Sinn fo wahrs 
nahme und fein Trich fo erſtrebte. In der engern 
Bedeutuug aber verſteht man unter dem moralifchen 
Senfugsismns dasjenige Moralſpſtem, welches nad 
finnlihe Gefühl d. 5. den Sinn für has, Anger 

‚nehme. und den nad ihin ſtrebenden Naturtrieb zur 
oberften Richtſchnur nimmt. Es hat alſo gleichfel Yur 
einen fubjettiven Maßſtab des Suten und Boͤſen, 

18 
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. der aber um.fo unbrauchbarer iſt, je leichter dam et: 
was Gutes um feiner Unanuchmlichkeit willen für bit, 
und etwas Boͤſes um feiner Annehmlichkeit willen fir 
gut gehalten werden kann. Diefer moralifche Senſuu 
ismus heißt Hedonismus, wenn er das bloße Ben 
gnägen (Hdorn) als.den unmittelbaren Gegenſtand 
“ Gnnliher Triebe oder Neigungen (6. 49), Eudaͤms 
nismus aber, wenn er die. Glückſeligkeit (eviu- 
giovıa) als den mittelbaren, durch Beihälfe des Ver⸗ 
ſtandes zu berechnenden und zu verwirklichenden, Gt 
genftand derfelben zum Ziele alles menfchlichen Se 
bens macht ($. 64). Ein foihes Spftem fieht nur auf 
sen erfaßrungsmäßigen Stoff des menſchlichen 

. Handelns, ftellt daher lauter empirifche und mate 
riale Grundfäge auf, welche nichts anders als Klug 
heitsregeln find. Es muͤſſte folglih ebenfalls ale 

" Sittlichkeit vernichten, wenn nicht die Praxis oft bel; 
fer wäre, als die Theorie, und daher den Menſchen 
zur Inkonfequenz im Denken und Handeln verleitet. 

: Daraus find denn auch jene gemifhten Moralfpftene 
entftanden, in welhen Sittlichkeit und Sinnlichkcit, 
Vernunft und Unvernunft, fo wie die Bedeutungen det 
Wörter, Vergnuͤgen, Gluͤckſeligkeit und Seligkeit, auf 
die ſeltſamſte Weiſe durd, einander kaufen. | 


$. 624. 
Die ſittliche Nothwendigkeit. 


Durch das oberſte, Tugend» oder Sittengeſeh 
fobert die Vernunft eine gewifle Handlungsweiſe als 
nothwendig, weil fie fchlechthin gut, ungeachtet ein 
vernünftiges Weſen als ein zugleich freies nicht dazı 
gezivungen . werden Fann (F. 58). Diefe Noth 
wenbigfeit, welche ſich als ein Sollen in ale 
ſittlichen Vorſchriften anfündige, beißt daher ſelbſ 
die ſitt liche (necessitas moralis), zum Unterſchie 
de von der natürlichen Nothwendigkeit, bie mit je 
bem (mechanifchen oder pfychologifchen) Zange. ver 
fnüpft und ‚beren Ausdruck das Müffen ift ($. 492 
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u. 497), Des Tugendgefeg heißt ebendarum ein - 
unbedingtes Gebot (imperativus categoricus 
s. absolutus) ober ein apodiftifch- praftifcher . 
Grundfag, da es nicht bebingungsweife. etwas vor - 


fchreibt, folglich auch Feine‘ Ausnahme "zuläfft weder - 


in Anfehung ber Subjefte, welche nach demfelben 
handeln ſollen, noch in Anfehung der Gegenftände 
ihrer Handlungen, fobalb nur diefe Handlungen als 
freie gedacht werden können, *) Ä 


) Kunſtregeln, deren Anwendung eine befondre Bes 
ſchicklichkeit fodert, haben nur individuafe oder partis . 
kulare Gültigkeit, nämlich für die, welche die Kunft 
chen eusäben wollen, und für das, mas fie in kuͤnſt⸗ 
ſeriſcher Hinſicht thun. Sie heißen daher auch Pros 
blematifh stehnifhe Resch. Kiugheitsres 
geln haben zwar eine allgemeinere Gültigkeit, da fie 
ih auf einen Zweck bezichn, der ſich bei allen -Mens 
ſchen vorausfegen laͤſſt, nämlich ein möglichft angeneh⸗ 
mes Leben. Sie heißen daher auch affertorifcdr 
pragmatifhe Regeln. . Da man aber um höherer 
Zwede willen felbft auf das Leben mie allen feinen Ans 
nehmlichkeiten verzichten kann, fo find jene beiden Ars 
ten von Regeln, wieferne fie etwas gebieten, nur bes 
dingte Gebote (imperativi hypothetici g. relati- 
vi), und koͤnnen eigentlich niche einmal praktiſche 
Srundfäse im firengen und eigentlichen Sinne beis 
Sen, da fie mit der Sittlichkeit nichts zu chun haben. 
— Daß es auch unbedingte und bedingte (kates 
gorifche und hypothetiſche) Verbote gebe, folge hiers 
aus von ſelbſt. Denn ein Verbot iſt nur ein negatives 


Gebot: Du ſollſt nicht ıc. 
$. 625. 
Verbindlichkeit und Pflicht. 


Wieferne das Tugendgeſetz sine gemwifle Hand⸗ 
lungsweiſe unbedingt .gebietet, infoferne werbinbet 
oder verpflichtet e8 uns zu irgend einem Thun und 


/ 
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taſſen. Diefe fietlihe Werbindtichkeit (obli- 
gatio moralis) iſt alfo das Merhälmiß einer von 
der Vernunft als fchlechthin nothwendig anerfannten 
Handlung zu einem Wilien, dem biefelbe nicht ver- 
möge der nathtlichen Befchaffenpeit des handelnden 
Subjektes nothwendig iſt, obet bie Nothwendigkeit 
einer an ſich willkuͤrlichen und inſoferne zufälligen 
Handlung vermöge eines fittlichen Geſetzes. ben 
dieſe Verbindlichfeit Heiße auch Pflicht (officium) 
im eigentlichen Sinne, und eine Handlung beißt 
pflihtmäßig ober pflihtwibeig, je nachdem 
. fie dem ZTugendgefege als einem Pflichtgebote ent: 
ſpricht oder widerſpricht. - - 


*, Wenn man die Kunfts und Klugheitsregeln als bes 
bingte Gebote betrachtet ($. 624. Anm.), fo kann man 
allerdings auch von ihnen fagen, daB fie uns zu eincm 

gewiffen Thun und Laflen verbinden oder verpflichten. 
Aber dieß iR Seine Verbindlichkeit oder Pflicht im ci: 
gentlidyen oder firengen, ſondern nur Im uneigentlichen 

.. der weiten Sinne. Denn von jenen Regeln darf 
man fi nach Umfäuden gar wohl entbinden, von fit: 
lichen Geboten aber nicht. Nur dann und fofern, als 
ein ſolches Gebot zur Kunfts oder Klugheitsregel bins 
zukommt und fie gleichſam in fich aufnimmt, wird fie 

. eigentli verbindend .oder verpflichtend, wie wenn dic 
.”  Wernunft vom Kanſtler fodert, etwas Tüchtiges zu 
ſchaffen, folglich in feiner Kunſt ſich auch nach den bes 
wöhrteften Regeln berfelben zu richten, und von jedem 
Menſchen, fein Wohlſein nicht durch Unklugheit zu zer⸗ 
ſtoͤren, folglich im Leben. auch nach Klugheitsregen zu 
Bandeln (wie die Schrift fagt: Seid Flug wie di 
Schlangen, aber ohne Falſch wie die Tauben). Zu 
weilen fallen auch beide Arten von Worfchriften in An: 
fehung des Inhalts zufammen, wie beim Gefege der 
Wahrhaftigkeit für den Gefchichefchreiber als ſolchen 
und als Menfchen. Der Grund der Vorſchrift iſt aber 
bdoch nad ihrer doppelten Bezichung verichieden. 
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8. 636» 
| Attive und paſſive Verpflichtung. j 
Wieferne die praktiſche Vernunft als autonomiſch 
gedacht wird, inſoefern iſt fie das gefeßgebenbe. ‘Ber. 


moͤgen in uns, welches die ſittliche Nothwendigkeit 
gewiſſer Handlungen beſtimmt, mithin verpflich— 


tet. Wiefern aber unſer Wille nicht von ſelbſt ud 


durchaus auf das Sittlichgute gerichtee, alfo Fein 
reiner Wille, fondern auch empirifh (durch Ein- 
wirkung der Erfahrungsgegenſtaͤnde auf deu finnli- 
den Trieb und die in ihm begründeten Neigungen) 
beftimmbar, : alfo ein pathologiſcher Wille iſt, 
infoferne wird er verpflichtet, indem ihm eine 
von ihm abhangende Handlung als fittlich nothwen⸗ 
dig beſtimmt wird, ſelbſt wenn ee fie nicht wollte. 
Jenes iſt die aktive, dieſes die paſſive Verpflich⸗ 
tung. Beide liegen alſo in. demſelben Subjekte. 
Wird daher ein andres Weſen als uns verpflithtend 
betrachtet, ſo muB dieß ebenfalls als ein vernuͤnfti⸗ 
ges Weſen gedacht werben, mit deſſen Bernunft die 
unſrige einftimmt und ebenkerum unfern Willen auf 
dDiefelbe Weiſe verpflichtet. *) 


*) Die aftive Verpflichtung ann außer ung ‚gedacht u 
werden - 


in Sort. Dann it es die Urvernunft feldft, 

u welche uns verpflichtet C$. 57) und eben dutch unite 

Vernunft ung zu erfennen giebt, was fie will. Darum 

heißt diefelbe auch der Wille Gottes, ber aber nichts 
anders will, als das Sure. 

2. in einem Menfhen. Dann muß dieſer als ein 
Vorgeſetzter gedacht werden, welchem zu gehorchen 
uns unfre eigne Vernunft gebietet. Der eigentliche 
Verpflichtungsgrund liegt alfo dod wieder in uns ſelbſt. 
Der fremde Wille verpflichtet uns dann nicht formal, 
in Anfehung jenes Srundes, fondern nar material, 
j . ‚} 
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faͤlige, folglich wandelbare Uebereinſtimmung der 
Handlungen mit’ dem Geſetze hervorbringen würde. °) 


s 
” 
D 
. 
. 
+ 


Achtung if ein gemifchtes Gefühl, entfpringend aus 
der Vorftellung eines perfönlihen Werthes, der eine 
gewiffe Weberlegenheir Über uns ankuündigt. Es demü: 
thige und erhebt uns alfo zugleih. Perfohen werden 
nur um jenes perfönlihen Werthes willen geachtet, der 
aber immer befchränkt und veränderlich ik, und darum 
auch die Achtung gegen fi. Das Geſetz der Vernunft 
— iſt der Ausdruck des hoͤchſten perſoͤnlichen 

erthes (der ſittlichen Vollkommenheit) und darum 
auch Gegenſtand einer unbeſchraͤnkten und underaͤnder⸗ 
lichen Achtung. Die Achtung gegen das Geſetz iſt des 
her nichts anders als Achtusg gegen die Vernunft und, 


. in hoͤchſter Potenz, gegen Gott (die Urvernunft) als 
. —5 Geſetzgeber. Sie ſchließt die Liebe zum 
e 


eſetze nicht aus, fondern vielmehr ein, als Bein: 
gung derfelden. Denn ale menſchliche Liebe muß fid 
auf Achtung gründet, wenn fie befichen fol; und je 
lebendiger und dauerhafter die Achtung gegen das Geſctz 
it, defto mehr Luft und Freude am Guten gewinnt das 


Gemuͤth. Einer. reinen Liebe zum Geſetze wäre 


nur. ein rein vernünftiges und rein mollendes Weſen 
fähig, in welchem das Geſetz keiner Neigung Abbruch 
thaͤte. Die Achteng gegen das Gefetz iſt alfe kein par 


—. thologiſches, ſondern sin praktiſches, wahrhaft ſittliches 
Gefuͤhl, und die Grundlage aller uͤbrigen ſuttlichen Ge⸗ 


fühle, der Selbachtung, der Schaam und Neue u. I. 


m. As Teichfeder gedacht ift fie unbedingt und uns 
beſchraͤnkt, auch allgemeinghltig Für jedes vermünftige 

Weſen, das mit finnlichen Begierden zu kämpfen hat. 
Welcher Menf Hat dieß aber nicht? 


ſetze 


ßen 


$. 629. 
Geſetzlichkeit und echte Sittlichkeit. 


Wenn und wieferne Handlungen mit dem Ge 
ber Vernunft überhaupt zufammenftimmen, bei 
fie gefeglich ober gefegmäßig (actiones 


legales); wenn und wieferne fie aber mit ihm ans 
Achtung gegen .daflelbe zuſammenſtimmen, echt⸗ 
fieelich. oder ſittlichgut, auch fittlich im eng» 
ften Sinne (actiones morales sensu strictissimo). 
Dei diefen wirb alfo vorausgefeßt, daß der fittlichen . 
Handlungsweife auch eine fittliche Denfart oder Ge⸗ 
finnung zum Grunde liege, welche eben vom der 
fittlichen Triebfeder abhangt ($. 628). Ba naen 
‚diefer Art heißen auch Handlungen aus Pflicht 
dv. um der Pflicht willen, während bie geieglichen 
bloß pflihtmäßig find. ®) 


*) Die Handlungen aus PfIEhE können auch Hands 
lungen aus Liebe zum Suten "genannt werden. 
Denn wer das Geſetz achtet und dadurch zur Erfällung 
feiner Pflihe fortwährend beftimmt wird, wird aud) 
immer williger dazu, und gewinnt na und nad) dag 
Geſetz und die Pflihe und die fittlihe Guͤte ſelbſt lieb. 
Das freudige Rechtthun wird daher in einem folden 
Gemuͤthe durch den Gedanken an bie Die keineswegs 
aufgehoben. “ 


| j §. 630. 
Die Tugend. 


Wiewohl man jede Vollkommenheit, wodurch 
ein Weſen zur Erteichung gewiſſer Zwecke tauglich 
oder tuͤchtig wird, eine Tugend im weitern 
Sinne nennen und ſonach logiſche, phyſiſche, 
aͤſthetiſche und ethiſche Tugend unterſcheiden 
kann: ſo verdient doch nur die letzte den Namen 
der Tugend Im e igentlihen Sinne (virtus sen- 
su proprio). eſe ift alfo nichts anders als fitt- 
liche. —S wieferne fie ſich durch gewiß⸗ 
ſenhafte Pflichterfuͤllung bewaͤhrt. Gewiſſenhaft aber 
iſt ie Pflichterfullung , wenn ihr werte ‚und 


’ 
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innige Achtung gegen das Seſetß zum Grunde liegt. 
In dieſer Geſinnung beſtehr alſo auch die eine und 
weſentliche Form der Tugend überhaupt; bie 
verſchiednen Arten aber, wie ſich biefe Gefinnung 
in Bezug auf gewiffe Handlungsgegenftände äußert, 
geben diefenige Mannigfaltigkeit von Handlungswei⸗ 
fen, welche als befondpre Tugenden (Wahrhaf- 


tigkeit, Mäßigkeit, Wohlehätigkeit ıc.) gedacht und 


benannt werden. *) 


*, Die Stoiker unterfchieden gemähnlih eine logiiche, 
phyſiſche und ethiſche Tugend. S. des Bert. 
Geſchichte der Philofophie alter Zeit $ 120. Die 
äfthetifche, welche man noch hinzufügen koͤnnte, if 
nichts anders als Kunftfertigkeit (virtu — Virtuoſu 
tät). Noch unſtatthafter iſt die Eintheilung der Zus 
gend in die natürliche oder philofophifche, dic 
bürgerliche oder politifhe, und die chriſtliche 
oder übernatärlihe. Die lebte infonderheit, wie— 
ferne darunter eine durch Gottes unmwiderftehliche Gnas 
de gewirkte Tugend verftanden werden follte, wäre gar 
feine, weil Tugend aus freier Willensbeftimmung her 
vorgeben muß. Eben fo wenig find die fogenannten 
Temperamentss Familicns Standes; und Nu 
zionaltugenden wahre Tugenden, ſondern fie har 
ben nur, wie jedes bloß aͤußerlich pflichtmaͤßige Vers 
‚halten, den Tugendfchein — weshalb fie auch ſelbſt 
mie Recht Scheintugenden beißen — und fönnen 
daher, wie brim Heuchler, fogar mit einer böfen Ge 
finnung verbunden fein. 


$.. 631. 
Die Heiligkeit. 
Die ſittliche Vollkommenheit idealiſch gedacht 
beißt Heiligkeit (sanctitas), Dieſe kann aber 


- nur einem unendlichen, Ba rein » vernünftigen 
Weſen zukommen, indem daſſelbe auch einen reinen 





\ 
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Millen. hat, der nie sho.s anbres will, als bag 
Gute felbft und unmittelbar ($. 626). Dagegen 
ift die ſittliche Vollkommenheit eines endlichen, mit 
bin finnlich- vernünftigen, Weſens jederzeit beſchraͤnkt, 
indem fein pathologifher Wille auch auf das Boͤſe 
gerichtet fein fann, fo daß es fich in einzelen Hand⸗ 
lungsfälten, ungeachtet feinee Achtung gegen das 
Gefeg im Ganzen, doch Ausnahmen davon zu Guns 
ften der Neigung erlaubt. Gleichwohl ift die Heis 
ligfeit auch für ein foldhes Wefen das Urbild, ‘auf 
das es bei feinem Werhalten fortwährend hinblicken 
fol. Daher kann die Tugend auch für ein be 
ftändiges Streben nad der Heiligkeit er 
klaͤrt werden. *) 


2) Ebendarum laͤſſt ſich das Tugend s oder Sittengeſetz 
auch in der Formel ausdruͤcken: Strebe nach der 
Heiligkeit! oder: Strebe nach Aehnlichkeit 
mit Gott! oder nah Art der Myſtiker: Strebe 
nah Vereinigung mit Gott! — Dieje (mehr 
religiofen als moralifhen) Formeln feßen aber doch 
eine andre voraus, um zu willen, worin die ſittliche 
Vollkommenheit des Menfhen eigentlich beftehe, weil 
diefer font nicht Gott als den Alleinheiligen zum Ur⸗ 
bilde nchmen koͤnnte. — Darf man aber auch wohl 
einen Menfchen heilig nennen ? 


$ 632. 
Sradbefiimmung der Tugend. 


Wer beftändig nach der Heiligkeit ftrebt, muß 
in der. firtlihen Wollfommenheit imnierfort wachſen. 
Daher kann man die Tugend auch für eine zuneh- 
mende Fertigkeit im Guten: (däu;, habitus, 
niche bloße dıa9scıs, dispositio 'animi) -erfläten, 
wiewohl diefe Fertigkeit nicht als etwas bloß Anger 
woͤhntes (Mechanifches),: fondeen als etwas frei Er⸗ 
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zrugtes (Autodynamiſches) betrachtet werben muß. 
In dieſer Beziehung erſcheint die der Tugend zum 
Grande liegende gute Geſinnung durch die im pflicht- 
mäßigen Verhalten wahrnehmbare Wirffamkeit als 
intenfive Größe, . und eben dadurch wird die 


Tugend, als Eigenfchaft eines in. der Erfahrung ge 


“gebneh vernünftigen Wefens gedacht, einer Grad 
beflimmung-fähig (% 257). Diefe Beftimmung 
ift jeboch ſtets mie großen Schwierigkeiten ver · 
kuuͤpft. ®) er | 


ö *) Man bat nämlich dabei nicht bloß auf. einzele tugend⸗ 
hafte Handlungen oder Tugenden, ſondern auch auf die 
hanze Dauer des tugendhaften Verhaltens zu fchn; 
und ſelbſt bei jenen kommt es nicht etwa bloß auf den 
Umfang der Handlungen an, ſondern auch auf die ih: 
"rer Vollziehung entgegenſtehenden Hinderniſſe und auf 
"die dabei mitwirkenden Triebfedern. Uebrigens kann 
ſowohl die Tugend eines und deſſelben Subjekts zu 
verſchiednen Zeiten, als auch die Tugend verſchiedurr 





. . Subjekte mit einander verglichen werden, um den Grad 


| derſelben zu beltimmen. 


$ 633. 
Die Sünde 


| Wenn jemand eine problematifch-technifche Re 
gel verlegt, fo Handelt er ungeſchickt und begeht 
einen Fehler; verlegt er eine affertorifch- -pragmati 
. fhe Regel, . fo handelt er unflug und begeht eine 
Dhorheit; verlegt er: aber. .eine apobiftifch- praftir 
ſche Regel, ſo handalt ex. unfitstic und begeht 
eine Suͤnde ($..624. Anm.).: ' Sim: legten: Falle 
wirde alſſo «ln , fittliches Gefeg: uͤbertreten. Wiche 
nun die Handlung bloß. äußerlich und zufällig davon 
ab, fo koͤnnte ſie bloß ungeſetzlich ober geſetz⸗ 
vwid rig (aotio illegalis) heißen; wiche fie aber auch 
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innerlich d. h. aus Mangel an Achtung gegen das 
Geſetz davon ab, fo hieße fie ganz eigentlich. eine 
unfiteliche oder firtlih“böfe Handlung (actio 
immoralis sensu proprio). . Vergl. $. 628 und 629. 
Ehen eine folche ‚Handlung nennt‘ man auch. eine 
Sünde in eigentlicher Bedeutung (peocatum 
sensu Proprio)..*) 


*) Sünde bedeutet wohl urſprauͤnglich eine Handlung 
die der’ Suͤhne bedarf, weil man fie als Beleidigung 
" der Gottheit denkt. Gott beleidigen aber kann ver⸗ 
nunftigen Weile. nichts auhers hrißen, als das Geſeß 
der Sittlichkeit nicht achten, weil dieſe Nahrung 
einen Mangel an Achtung gegen Gott als. höchften Ge 
ſetzgeber einſchließt. Sündigen.fonn allo auch nichts 
anders. heißen,. ald das Geſetz dez Sittlichkeit aus 
Mangel an Adtung gegen dafjelbe uͤbertreten. Da 
aber üuoprwwew und peccare oft ſoviel als fehlen 
oder nicht treffen (aberrare a scopo) bedeuten, fo 
nimmt man aud die Ausdrüde fündigen und Sän— 
d.e nicht immer im moralifhen, ſondern auch im techs 
nijcpen. Sinne. Hier findet jedoch nur der erſte ſtatt. 


4 


7760634 | 
u Sandfahigkeit und Suͤndhaftigkeit. | 


Nur endliche moralifche, alfo finnfich-vernünf: - 
ige u wie der Menfch, find ber Sünde fähig. 
Ihre. Suͤndfaͤhigkeit beſteht naͤmlich darin, 
daß ihr Wille nicht rein, ſondern pathologiſch, mit⸗ 
bin auch durch ſinnliche Antriebe gegen das Geſetz 
beſtimmbar ift. (J. 626). Da dieſe Beſtimmbarkeit 
zur Naturnothwendigkeit finnlich- vernünftiger Weſen 
gehoͤrt, ſo iſt ſie an ſich nichts Suͤndliches, ſondern 
bloß der allgemeine ſubjektive Grund per Moͤglich⸗ 
keit zu ſuͤndigen. Die Suͤndhaftigkeit aber iſt 
ein wirkliches Behaftet⸗ oder Beflecktſein von der 


288 Handbuch der Philoſephie sc. B. 2. 


Suͤnde, durch Freiheit entftanden, alfo in ber That 
etwas Sänblihes. Denn wenn jemand ſich durd 
- finnliche Antriebe gegen das Geſetz beftimmen läflt, 
da er doch vermöge der Freiheit. feines Willens je 
nen Antrieben widerſtehen fonute und follte: fo muß 
Diefe unterlaffene Selbthaͤtigkeit in der fistlichen Be 
flimmung feiner Handlungen auch als ein freier Akt 
betrachtete und dem Handelnden als etwas Sittlid- 
böfes zugerechnet werden. Ebendarum ift es aber 
auch unmöglich, den Urfpeung der Sünde über 
haupt ober. die Entſtehung des: Boͤſen in der Welt 
zu elrm % 


*) Da dic Freiheit ſelbſt für uns unbegreiflich iſt ($. 58), 
fo ift es auch alles, was als aus ihr entiprungen ge— 
dacht werden muß. Wir begreifen daher den Urfprung 
des Boͤſen fo wenig, als den des Guten. Weil aber 
das Boͤſe ein Anftoß für die Vernunft ift, fo gräbelt 


ie gern Aber den Urfprung deffelben, und moͤcht ihn 


ieber anderswo als in der ſelbſt undegreiflichen Frei 
heit fuchen. Aber wo denn? Sn Gott als einem 
ſchlechthin guten Weſen kann fie nicht. Alfo vielleicht 
in einem ſchlechthin böfen, einem Ahriman, Satan, 
Beelzebub, Zeufel, oder wie man es fonft nen 
nen mag. : Woher aber diefed böje Wehen? War ee 


urfpränglich 658 oder ward es erft 6587 und wie oder 


wodurch? — Lauter unbeantwortlihe Tragen, melde 


‚die, Vernunft, wenn fle dieſelben gleihwohl beantwor⸗ 
ten will, in unauflösiihe Widerfprühe verwideln und 


ſie am Ende doch noͤthigen, zur Freiheit ihre Zuflucht 
» zu nehmen. Blur das Eine laͤſſt ſich wohl annehmen, 
daß in der Beſchraͤnktheit endlicher Weſen der legte 
Grund ihrer Suͤndhaftigkeit liege. Da aber das ur— 
- fprönglide Verhaͤltniß des Endlichen zum Unendlichen 


"oder der Hervorgang von jenem aus diefem fär und, 


ſelbſt im Endlichen Befangene, ein merforfchliches Ge⸗ 
beimniß iR ($.. 335. Anm.), fo iſt es vergeblich, den 


Utrſprung des "Höfen entraͤthſeln zu wollen. Indcß 


vergl: 


Ausendtzhre. 6. 634. 636 089. 


rn Si air: MÆec:licmefen anzunghuen/ abe. few! nä 

unger vernünftigen Geſchoͤpfen Gottes ‚ein ‚der. eds 

abfolnt böfe Weſen geben? _ Braunſchw. Sourn. 1790, 
t. 6 

Geo. Bern. —E ——e — — Philöso- 

phicae de origins et ‚permissione mali, pradeipue 
meorslis:' Brantę In. Zip). RD 8: 


7 John Clarks: inguiry into the cause and ‚origin | 


of evil. London, 1720 —4: 2 Be. & 
Joh. Srdr. Herder‘ 8 ‚Sefpräge. über das Bf. 
Koͤnigss. 1817 8. 
ph. Suichrs Kai, Me F Mi des 
. ein and Boͤſen. ‚Sulzbach,‘ 18418; 


Blaſchen das .Bäfe, Im Elüklahge" mit der 


Wellrtiung. dargejtellt, ‚odet neuer Verfuc-Über den 
Urſprung, die Bedeutung, Die Geſche und Verwandt, 
ſchaften des Uebels. Leipzig, 1827. 8. 

Außerdem enthalten auch die in der Religionslehre 


anzuführenden Schriften über die Theodizee, fo wie 
Erhard’s Apologie des Teufels, Daub's Sudas _ 


Iſcharioth, und andre Schriften der Art, viele hieher 
‚ gehörige Unterfuchumgen. — (Mögen einet. angeblichen 
Erofünde in in ı den Nenſchen ' — 691) 


I. . s P W 

ee BET 

ap . 8. — . om “ y 
mazda oa und Nasa greifen. \ Da 


" Benn:aunfitlihe Handlungen. unmittelbar aus; 
einer- böfen, dan aEntſchluß zue That ſelbſt beſtim⸗ 


menden, Geftsinung: herborgingen, ſo "heißen ſie dom: 


ſätzliche toder ——————— ( pecoata por 


haeretica); wenn fie aber nur mittelbar aus em 


dem Entſchluſſe zur That vorhergehenden Mangel 
an Achtung gegen das See. ensfprangen, fo heißen 
fe unvorfaͤtzliche oder Nohläffigkeitsfün- 
den. (prccata: negligentine)..: Ob jebdoch eins ges 
gehne unfitelihe Handlung zur ..erften: ober zweiten 
Krug’ 8 Hanbb. der Philof. ıc. Wb.2. ' 19 _ 


! 
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von beribloß' ruchs lich en ($: 34) aicht allecin da⸗ 
darch, däß bei jener die Handlungen auf'das Tas 
geudgefeg bezogen werden, „anzrihum innen Werth 
vd Umwverth ıgu:beftimmen;,:fonbera ';e6: folgt hier: 

susuadch, Daß:::die pietlihe Zurechnung fowohl eine 
Zeschnung. zn. Verdienſte als wine Zuredsiung zur 
Schuld, .unbibaf dabei .auf die ganze. Größe bes 
Bartkenftes amd ar Schub, ſoweit dieſelbe erfenn- 
bar, Ruͤchſicht zw nehmen dei Im liebrigen muß 
ana) hier gunördedft vie: Zusehhmngstähigkeie: (Im⸗ 
pᷣntarivitaͤt) Ber, Handlungen: beſtimmt werben;: . ehe 
die wirkliche Zutechnung zum -DBerdierifie oder. zur 
Echuld ſtattßnden kann. Daher kann fremdes 
Wierdienf: feıwenig als. fremde Squld ‚auge 
tehnet werden. . rn 


9. Sollie Dlefe: Au der Zarechnung ſanneden fo. muͤſſte 
2 Ds Verdienſt und⸗Schuld von einom Subjekte auf das 
* undre uͤberlragen -Saffen, wie. etwa ußeres Eigenthum 
feinen Beſttzer vedtauſchen ‚Tann. Merbienſt und Schuld 
+ in ſetlichot VBedeuneng ill: aber. dad innerſte. Eigenthum 
etned Perſon, und: kann nur. Daducch'von andern Pers 
zv foren ſich as dei zuge.eigwer. werden, daß ſie die 
az ‚Defiunlung. wi Handlungsweiſe ‚jener Perſon 
fin ſich aufnehmoͤn. Außerdem wuͤrde ſich derjenige cis 
ner groben und: in ſittlicher Hinſicht ſehr gefährdichen 
»u· Tauſchung hingeben, welcher. glaubte, ‘er dürfe ſich nur 
Argend ein formbes Dexbienft zurechnen· u um damis, feine 
eig Sant. zu ulgen « EN 


ENT rn nern 
J ih Se 
wi nie Gericht ats Immer 


Wenn jemand nicht ‚blog in Anfehung feines 
äußern Freiheitsgebrauchs im Mechfelverfehre mit 
Andern nad) Rechtsgefegen ($. 544), fondern in 
Anfehung feines. gefammten Werbaltens nad) Tu⸗ 


Augendiehne. SE Gas. Gua. OR 


gendgefegengerichten wirt, re 
ein ſittl ich es(ſorum ethieuim:). Die“ Staͤtte 
dieſes Gerichts iſt vorerſt bloß fan dh, ‚nämlich 
im Gewiffen. ($; 6: ) Denn indem wir uns 
urfprünglich einer Handlu —— .berauflt ſinde wel⸗ 
che die Wetnunſt für ‚alle: freien Willensaͤußerungen 
fodert, ſo koͤnnen wir nad) derſelben auch‘ u ante 
bar unfte eigne Handlkungen als gut obet 

urtheilen, und, ung daburch unſexs ſutlichen re 
oder Unwertha bewuſſt ‚wenden ;! fo: note, ach die 
Bolgen: beflunmen; : welche unſer eWerhalten uch der 
Idee einer ſittlichen Weltordnung, wo das!⸗ Phy⸗ 
ſiſche mit dem Moraliſchen durchgaͤngig zuſammen⸗ 
ſtimmt, Haben muͤſſte (K62). In dieſer Bezie⸗ 
hung erſcheint das Gewiſſen ‚als ſittliche Ur 
theilsfrafr‘ und deipr" "Daher auch der innere 
RichtereR 2 ab! 18 2:06 Ei] po} y. kn 


“) Miihe- birß dat Wermibgeny ‘Toten? mil Hirt U 
unnbiderſtehliche irre, felgen ves 
.. piweiled;. Bawiffen:genmänt;,dwieomenn. manſagle Uns 
: Serifien. y 2 einem.. Menfchen cyacht, e6 wrioite 
und dud älp. ‚ben Menfchen, ‚Daher der Aushru Se 
wiflen Giffe, und der Euud0s vo; „den Ieie. 
der Radascrinnth:' runan 
Vermoͤgen Gebrauch tät," 9 dns dieſein hi ft 
. .befko,mehe Berstgteib:erlange. man auch im en 
feiner ſelbſt. Was glich, aber iſt per Luneng! | 
‚nicht... Denn das Geſetz wird ‚nicht iwmer flar 
‘benflich gedacht, und bie Anwendung deſſelben auf 
älfe und Gegenſtaͤnde iſt unfit über; wein die’ ee 
kraſt: Aberhaupt · nicht. geübt! get? IR." Dadev Ba 
auch ein ungewifſas, Um auf —— 
des Gewiſſen schen. Ebendaher fommen die Ges 
. wiffensftrupel, und. bie: Unterfchlede des’: Indien 
. and. weiten, empfindlichen oder Endfsigen und 
unempfindlihen oder ohamächtägen, ‚feinen 
. uder: garten und groben oder..zohen Gewiſſens. 
Sur nod 668 aber heißt das Wewiffen, je ‚nachdem 


ws * 
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..mwerben,. nad. daß ſolbſt dieſe: Betuachtangsart auf der 

Annahme Seruhr;, : bie gefammse Natar fei das Wert 

"eines Heiligen Willens, und eben deswegen ſtehe allcs, 

tr dem Menſchern begegne, in einer gewiffen Bezie⸗ 

hung auf Werdienft oder Schuld, wiewohl-diefe Ber 

zichung uns meift ein Gcheimniß ik. Immer aber bat 

die Tugend ihren Lohn, wis das Lafter feine Strafe, 

in ſich ſelbſt, fo daß es innerlich (wenn auch nicht 

dußerlich) dem Guten ſtets wohl gud dem Boͤſen ſtets 
abdel ergeht. 


rer! 
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9* Ro —— det Sugent unðd ꝓflist 


ne mit Be 647; Auer 
N “ Offer Wwiterſchieb er 


I Sie: Tugenden und Pflichten. laſſen (ih zuerſt 
——* in Anſehung der Gegenſtaͤnde, worauf 
ſich eine tugendhafte Sefinnung. und alfe duch eine 
pllachemößige :Haudfungameife chegiöhen kann. Es 
kann ..fich. ;närtlih --Diefelba . beziehen: entweber auf 
uns: feihft aber. auf. an dae Wefen außer uns, 
beren Dafein: yraftifch, ader im Leben, ſelbſt dann 
norausgeſetzt: werden: muͤſſte, wenn jemand cheoretiſch 
tr in der Spekulazion jenes: Daſein bezweifelte, 
da die Vorſtellung non einer Außenweit und ſolchen 
in, aͤhr begrifſenen Weſen, die uns mehr ober. weni⸗ 
ger aͤhnlich, ſich unſrem Bewuſſtſein mit unabweis. 
licher Nothwendigkeit aufdringt. Hierauf beruht alfo 
der Untekſchied der Selbpflichten und ber An— 
Berpflihlen,, ſo wie: derjenigen. Tugenden, 
welche ‚aus bar gewiſſenhaften Kefiliung * beiden 
Plähtasten entſpringen. Yo: 


an 2* 


: 29 Dieſe Tugenden hat die Shyrache nicht im Allgemci 
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nen, fordern nur im Beſondern mit gewiſſen Namen 
bezeichnet, wie fi in der Folge zeigen wird. ' 
’ ae wel . 


8. 644. J 

Pflichten gegen uns ſelbſt· J 

Indem das Zugendgefeg uns: erſtlich gegen 
uns felbft verpflicdtet, ſagt es gleichſam zu: jerem, 
ber fick feiner Würde als: ein ‚vernünftiges und 
„freies: Wefen.berauffe iſt: Achte dich ſelbſt und 
behandle folglich auch dich ſelbſt jener. 
Würde gemaͤß Dieſer Sag iſt daher das Prin« 
zip. aller. Selbpflichten. Rach dem Wegriff 
einer. ſolchen Pflicht iſt der Handelnde „miti:einen 
doppelten Perſoͤnlichkeit bekleidet; einmal als Theil⸗ 
nehmer an ber allgemeinen. GefeGgebung.. der Ver⸗ 


nunft, fabann als fih in Bezug: auf fidy felbk.mie, 
fer Geſetzgebung Untermerfender..3 Der Umfang hie: 


fee Pflichten ift fonach voͤllig befiimmt, well Ihr: 
Gegenſtand bloß das Ich oder das eigne Selbſt des 
Verpflichteten iſt. Auch koͤnnen diefe Pflichten nihn 
erzwungen werden. 9). ; p2.. Tu 


*) Sie find alſo insgeſammt bloße Tugend⸗ oder Ge“ 
: Bifbenspflihten. Denn. es finde in en 
‚ihrer bloß eine Innere Noͤthigung dur; das. Bewiſſen 
| a Smangspffigten find 
.. nur de Rechtspflichten, welche ih ſtets auf Andre 
als Berechtigte Slibjekte „Bejichn ($..495 und 497). 
Diejenigen Sſttenlehrer slfp, welche Liwie Klobſch 
in feinem Verfud einer möralijchen Authropolggie, ©. 
63) feine Selbpfliheen zulaffey. malen, well. man nur 
infoferne gegeh jemanden yerpflichter, fein !önne, 
als man einer Yon uns —— Derſon 
Fewog au Teften fäußia, ei, Aafgränten.nen vesrif 

‚ ber Pfücht auf, einen. zu engen Keil . . „= 

rt “ . wenn he uh a-n 


oder das Tugendgefeg ſtatt. 
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poflichten, ſo tie’ derjenigen Tugenden, melde 
aus ber geroiffenhaften Erfüllung Diefe beiden Pflicht- 
arten bervargehu. 9). 

* Diefe Tugenden, hüten im Augemenen mit denſelben 
Namen behhnet ‚pie jene Pflichten: Serchtigs 


‚beit und a eit; ‚im Vefontern aber erhalten 
fie ang and amen— "wie, bie Solge lehren wird. 


u 651. Au 
Pflichten der Werechtigteu 


"Das Prinzip dieſer Pflichten iſt alſo der 
æa Unterlaß alles, was den Zwecken 
der vernünftigen Natur in dir und An 
dern Abbruch thun würde! Dieſer Sag kann 
daher auch das Gefeg der Gerechtigkeit hei- 
Gen, welches als ein ethiſches ober Tugendgeſetz das 
juridiſche oder Rechtsgeſetz ($. 494) zwar in ſich 
dufnimmt, "aber auch erweitert ober weit mehr als 
diefes ausfagt. Denn: e8 fobert als innern Be— 
fimmungsgrund des Willens Achtung gegen bie 
vernünftige Natur überhaupt, ind geht daher auf 
das eigne Subjekt bes Billens ebenſowohl als auf | 
fremde‘ Subjefte, )', 


2 Daher If ie" Bedetigteit ‚alt Tugend gedacht 
- ‚weit mehr. ala bloße Mechslichkeie im Wechſelverkehre 
. a Andern, indem. der Tygendhafte auch innerlich ge 
gen jeden, fich ſelbſt mit eingefchloffen, gerecht iſt: 
um. KO ne: Berechtigkeit oft fuͤr Tugend 
erhaupt de Ökaoovın AblAnBönv nad apıın 

ei —— Die Pfuchten der — * 
. aber ſind zuat dem Prinzipe nah negativ, indem | 
‚.diefes die Befalt. eines Verbotes hat; in.der Aus⸗ 
bunt, | jedoch Paten. fü e auch ale »ölleio erſceinen. 


8 “ 7 1) 
j BF u. 1! . & u ... 3 


\ . 
* J 





Tugendlehre. $. 650—653, 305 


6 
Pfichten der Gutigkeit. 


"Das "Prinzip dieſer Pflichten ift ber Sag: 
Thue alles, was. die Zwecke der.vernünfti- 
gen Natur in dir und Andern befördern 
fann! Diefer Sag kann daher aus). das Gefeg 
der Guͤtigkeit heißen, welches. rein ethiſch oder 
ein bloßes Tugendgefes ift, da die Rechtslehre nichts 
von Gütigfeit weiß, fondern nur auf das Erzwing- 
bare gebt: (F. 497). Die. Gütigkeit foll, fi aber 
gleich der Gerechtigkeit auf Achtung ‚gegen bie ver: 
nünftige Natur überhaupt gründen; . weshalb aus 
dem Geſetze derſelben ebenfalls ſowohl Selbpflichten 
als Anderpflichten hervorgehn. 2)3 


*) Die Gütigkeit, als eine von ber. Gerechtigkeit wer⸗ 
ſchiedne Tugend gedacht, iſt etwas andres als ſittli⸗ 
he Gauͤte; denn dieſe umfaſſt auch die Gerechtigkeit. 
Doch heißen die hieher gehoͤrigen Verbindlichkeiten oft 
auch Pflichten der Guͤte, desgleichen Liebes— 
pflichten, beſonders wieferne ſie auf Andre gehn; 
und ihre Erfuͤllung wird gewoͤhnlich Für verdienſtlicher 
gehalten, als die Ausuͤbung der Gerechtigkeitspflichten, 
weil dort der gute Wille gleihfam fichtbarer Bervors 
trit. Dem Prinzipe nach find diefe Pflichten pos 
ſitiv, da jenes die Form elnes Gebotes har; in der 
Ausübung aber nehmen fie oft ein negatives Ges 
präge an. Uebrigens koͤnnte man beide Pringipien in 

‚.. der Zormel zufammenfaffen : Behandle die vernuͤnftige 
Natur in Dir und Andern nie als bloßes Mittel, 
fondern ftets zugleih als Zweck! Denn der erfte 
Theil dieser Formel deutet auf Gerechtigkelt, der Wweite 
auf Gatigeeit. aim N 

$. 653. ' 

j Die Haupttugendru. 9 


Wenn alle Pflichten der Tugenbleßre (ei in 
Krug’s Handb. ber Philoſ. x. 80.2 
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Selb⸗ und Anderpflichten ( , 647) theils in Ge 
rechtigfeits » und Gütiger.. dichten ($ 650) zer 
fallen, und wenn bie Tugeno ſich nur durch gewil- 
fenhafte Yflichterfuͤllung bewährt ($. 630): fo Taf: 
fen fh vier Haupttugenden (virtutes cardi- 
nales) als allgemeine fittlih- gute Hanblungsmweifen 
unterfcheißen, weiche alle übrige Tugenden unter ſich 
befaflen, nämlich: 

1. Gerechtigkeit gegen fi ſelbſt, 

2. Gerechtigkeit gegen Andre, 

3. Guͤtigkeit gegen ſich ſelbſt, 

Su Guͤtigkeit gegen Andre. 


Dog | laffen fi) diefelben auch auf zwei, Gerech—⸗ 
tigfeit und: Surigfeit, zurüdführen, welchen 
dann Ungerehtigfeit und Unguͤtigkeit oder 
sieblofigteit als die beiden Hauptlaſter (vi- 
tia cardinalia) und als bie Wurzeln alles Boͤſen 


'entgegenftehn. ) . 


*) Schon Plato nahm vier Haupttugenden an: —XX 
( 6 Aa , vovg), owgooovn', urdpeu,. dıxamovrn 
e rep. IV. p. 428. de legg. III. p. 688. XI. 
p. 963. Opp. T. I. ed. Steph.). Eben fo Eicero 
mit den Stoikern: Solertia in perspiciendo vero, 
justitia cum liberalitate conjuncta, fortitudo seu 
anlıni magnitudo, modestia seu temperantia (de 
„oft. I, 5); welcher Anfiht auch neuere Sittenlchrer, 
obwohl vn Theil mit einigen Veränderungen, gefolgt 
find (3. ©. Clodius in feiner Abhandlung de vir- 
tutibus, quas cardinsles appellant. Commentat. 
“ TLet ID. Die legte auch mit dem befondern Titel: 
Excursus in Galeni libellum, quod mores animi 
corporis temperamenta sequantur.y £eipz. 1815 u. 
1818. 4. und Klogfch in feinem Verſuch einer mora: 
lifhen Anthropologie, &. 46 ff.). Manche brachten 
auch diefe Anfihe mit der Lehre von den vier Tempe 
ramenten, den vicr Elementen und deren vier Grund: | 


eigenfhaften (kalt, warm, feucht, troden), den vicr | 
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Jahretzeiten, Lebensaltern, Weltzgegenden, Hauptwin⸗ 
den u. ſ. w. in Versechung; wobel denn freilich (die 

- mit entfernten Aehnlichkeiten fpielende Villkuͤr unges 
rechnet), zuletzt alles Moralifche in ein bloß Phyſiſches 
verwandelt wird. 


Reine und angewandte Pflichten. 


Wenn ein Tugendgeſetz nur eine gewiſſe Hanb⸗ 
lungsweiſe überhaupt als ſittlich- nothwendig ber 
ſtimmt, mithin bloß formal ift, fo heißt die da - 
durch gebotne Pflicht eine reine (officium purum), 
wie die Pflicht gerecht‘ oder gütig iu fein 5 654 
und 652), Wenn aber ein ſolches Geſetz einen Ge⸗ 
genſtand oder Fall beſtimmt, in Bezug auf welchen 
nach jener Weiſe gehandelt werden . mithin zu⸗ 
gleich material iſt, ſo heißt die baburch gebotne 

Pflicht eine angewandte (öflicium. adplidattum), 
wie die Pflihe ein anvertrautes Gut herauszugeben 
oder einem Nothleidenden zu helfen, Alle Pflichten 
in wirklichen Sebensverhältniffen find alfo angewandte; 
die reinen kennt nur die Wiffenfchaft. *) 


BL Daher iſt auch jedes Tugendgeſetz, deſſen wir uns 
im Leben als eines beſondern Pflichtgebotes bewuſſt 
werden, nicht bloß formal, ſondern zugleich material; 
denn wir handeln immer in Bezug auf einen gewiffen 
Zwed oder Segenftand, durch welchen cin beflimmter 
Stoff der Handlung (materia actionis) gegeben 
iſt. Nur fol der fittlihe Beftimmungsgrund des Wils 
iens zum Handeln nicht von diefem Stoffe, fondern 
davon hergenommen fein, daß es vernunftmäßig, ges 
rade fo und nicht anders zu handeln. Sonſt märe das 

. Gefeg bloß material, mithin Bein eigentlihes Tugend» 
geſetz, fondern nur eine empitifche Klugheitereel (. 
623 und 62). 


f 
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= $. 655. 
. Voltommue und unvolltommne Pflichten. 


Wenn ein Tugendgefes als ein angemandtes 
Pflichtgebot die ſittliche Handlungsweife in Bezug 
auf das Materiale ber .Hanblung durchgängig oder 
für afle Bälle zureichend beftimme, fo heißt bie da⸗ 
Durch gebotne 5* eine vollkommne oder (rich⸗ 
tiger) vollkommen beſtimmte (officium per- 
fectums. perfecte determinatum). Wenn es aber 
‚jene Handlungsweife in berfelben Beziehung nur 
im Allgemeinen oder auf eine für jede und für bie 
anze Handlung unzureichende Weife beſtimmt, fo 
ißt die dadurch gebotne Pfliht eine unvoll- 
Bommme ober (richtiger) unvolllommen be 
ftimmte (ofieium imperfectum s. imperfecte de- 
tsrminatum). ‘Bei. Diefer ift entweder der Gegen- 
ſtand felbft oder das, was In Anfehung feiner ge: 
than. oder gelaflen werben foll, nur überhaupt an- 
‚gedeutet, fo daß im gegebnen Falle der Anwendung 

.. bed. Öefeges der Handelnde nach anderweiten Grün- 
den noch eine Wahl anzuftellen hat, folglich ein ge 
wifler Spielraum in der Pflichterfuͤllung übrig bleibt. 
Daher: heißen die vollfommnen auch Pflichten von 
enger, die unvollfommnen aber Pflichten von wer. 
ser Verbindlichkeit. *) | 


*) Jene fallen ins Gebiet der Gerechtigkeit, Diele in das 
der Guͤtigkeit. Denn gercht kann nan immer nn 
‚anf eine, gätig auf fehr verfhieone Art fen. Es 
fragt fih daher jedesmal: Was foll eigentlich gefches 
hen, und wie gefchicht es am beften? z. B. wenn von 
Unterftügung der Nothleidenden die Rede. Darauf 
beziehe fih auch der von einigen’ alten, befonders flois 
fhen, Sittenlehrern gemachte Unterfihled zwifchen xu- 
soodwua, recte factum, und xasıxov, honestum 
s. decorum, obwohl zadınzov auch oft die Pflicht übers 


H 
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hanpt . bedeutet... Daher nannten Mande auch jede 
fietlich «gute Handlung, wicferne ſie ſchlechthin geboten 
ift, eine vollkommne Pfliht (xaſ. zeizıov) und, 
wenn fie vollzogen, eine schte Handlung (zavop- 
Iwua), hingegen eine an fich bloß erlaubte (zwiſchen 
der gebotnen und verbotnen gleihfan in der Mitte 
fichende) Handlung, die aber nach Umſtaͤnden auch zur 

Pflicht werden kann (wie Reden und Schweigen) eine 
mittlere Pfliht (xuF. ueoov, off, medium). Cic, 
de ofi. I, 2. vergl. mit de fin. III, 17. und Stob, 
ecl. IT, p. 158. ed. Heer. Auch f. oben $. 638. Anm. 
— Uebrigens ergiebt fih hieraus von felbft, daß es 
vollkommne Pflichten gegen ung felbft fowoßl als gegen 
Andre gebe, daB alfo diefelben nicht einerlei mit den 
Rechtes oder Zwangspflichten feien, und daß ebendarum 
die Zugendichre fig nicht auf die unvolltommuen Pflich⸗ 
ten allein zu befchränten habe. Ä 


65 
Streit der Pflichten. 


Wenn in einem gegebnen Sanblungsfalle zwei 
Pflichten bergeftale zufammentreffen, daß fie nicht 
‚zugleich erfülle werden koͤnnen, daß alfo die Erfüls- 
lung der einen die Erfüllung der andern ganz ober 
eheilweife -aufhebt, fo Heiße dieſes Pflicheverhaͤltniß 


ein Streit der Pflichten (pugna s. collisio 


officiorum). Ein foldhes Verhaͤltniß kann nie - 


zwifchen reinen, fondern nur zwifchen angewandten . 
Pflichten ftattfinden ($. 654). In dergleichen Fällen 
geht dann die vollkommne Pflihe der unvolllomms- 
nen vor (% 655), Wenn aber jene ‚oder dieſe mit 
einander ftreiten follten, fo gebt: vor, bei fonft gleis 
hen Umftänden, die Selbpflihe der Anderpflicht, 
die Pflicht, welche auf das Ganze geht, der auf 
den Theil des Ganzen bezüglichen, und bie im. grö- 
een Umfange oder mit wahrfcheinlicherem Erfolge 
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zu erfühende Pflicht derjenigen, wo dieß minder ſtatt⸗ 
findet. *) | 


*) Die moraliihe Kolliſion, von welcher bier die Rede, 
ift alfo nicht ein Widerfireit der Neigungen und der 
Pflichten, fondern ein Widerfireie der Pflichten ſelbſt 
unter einander. Diefer Widerftreit iſt eigentlich Bloß 
fheinbar, weil in jedem gegebnen Handlungsfalle nur 
Eine beftimmte Handlungsweife fürtlich nothwendig fein 

_ Sant. Wiefern es aber doch fo fcheint, als wenn das 
Geſetz zwei nicht zugleich‘ erfüllbare Foderungen an den 
Handelnden machte, und dieſer dann die eine, eben 
jetzt allein gültige, der andern, fonft andy sültigen, 

‚ vorzieht, infofeen erſcheint jene als die Höhere, dieſe 
ale .ıe niedere Plihe.e Darum ift auch der von 
den Sitte rlehrern gemachte Unterfchied zwifchen hoͤhern 
und niedern Pflichten durchaus relativ und empiriſch. 
In abfoluter und transzendentaler Hinſicht (der reinen 
dee nach) find alle Pflichten einander gleich, weil fie 
alle aus einer und bderfelben Auelle (dem Vernunft: 
gefege) fließen. Vergl.: 

Dan. Boethii diss. de collisione ofhiciorum ne- 
cessitatis et conscientiae. Upfal, 1787. 8. 


oh. Sfr. Pfannenberg über moraliſche Kolli⸗ 
Eh. In der deut. Monatsſchr. 17. B. 2. ©. 
261 


Kari Aug. Schaller's Verſuch einer einfachen 
Beftimmung der Prinzipien, nach welchen in der Mo; 
ral Kollifionsfälle entichieden werben muͤſſen. Sm 
Halle ſchen Journ. für Prediger. 1808. B. 54. St. 1. 
Mr. 2. ©. 36 ff. 

Auch können die kafuiſtiſchen Schriften der Theo⸗ 
logen verglichen werden (z. B. Loy's kaſuiſt. Magaz), 

da die meiſten Gewiſſensfaͤlle (casus conscientiae) 
aus der Kolliſion der Pflichten hervorgehn. 





Zweites Haupeftüd. 
Reine ethifde Methodenlehr're. 





8. 677. 
Aufgabe dieſer Methodenlryre. 


Da ein ſinnlich⸗ vernuͤnftiges Weſen feinen rei⸗ 
nen, ſondern einen pathologiſchen Willen hat ($. 626), 
fo kann fih ein tugendhafter Charakter in ihm nur 
allmäplih durch gewiffe Uebungen und Hulfsmittel 
bilden; weshalb auch diefe Methodenlehre eine As—⸗ 
Fetif oder Tugenbpmittellehre heiße ($. 619). 
Es muß daher gewiffe “Bedingungen geben, von 
welchen die Bildung eines tugendhaften Charafters 
abhangt. Diefe Bedingungen find alfo vorerft auf: 
zufuchen und nachzumeifen. 


6. 658 . 
Urfprängliche Bedingung der Tugend. 


Da der Trieb von Natur nach Befriedigung 
ftrebt, fo begehre er nothwendig das Angenehme und 
verabfcheut eben fo nothwendig das Unangenehme 
($. 49). Ein finnlid- vernünftiges Wefen fteht alfo - 
in Anfehung diefes ganz unmillfürlihen Begehrens 
und Verabfcheuens unter dem Gefege der Naturnoth⸗ 
wendigfeit. Wenn nun eine Foderung bes Triebes 
mit einer an den Willen gerichteten Foderung ber. 
Vernunft in Widerſtreit fäme und der Wille gend» 
thigt wäre zu wollen, was der Trieb begehrt, und 
nicht zu wollen, was der Trieb verabfcheut: fo koͤnnte 
vom Sollen oder von ber Pflicht und alfo auch 
von bee Tugend als einem pflichtmäßigen Verhal⸗ 
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ten aus Achtung gegen das Wernunftgefeg nicht ein- 

mal die Rebe fein. Folglich ift die Freiheit Des 

‚ Willens als ein Vermögen der Selbbeftimmung 
zum Handeln nad fittlihen Worfchriften die ur- 
fprünglihe und erfte Bedingung ber Tu 

gend, und der Glaube daran fchon um beswillen 
nöthig, Damit man ernftlich nach fittliher Vollkom⸗ 
menpeit fireben könne (F. 59). °) 


2) Der moralifhe Fatalismus oder die Meinung, 
daß der Menfh im Moralifchen fowohl als im Php: 
ſiſchen vom Schiefale als ciner unbedingten Maturs 
nothwendigkeit beberrfcht werde, hebt die Tugend ſelbſt 
auf, und macht daher au alle Zugendäbung unnuͤtz. 
Bevor alfo die Askerit irgend ein Tugendmittel em: 

. pfehlen kann, fodert fie von jedem, der es brauchen 
fol, den Glauben. an feine Freiheit, troß allen 
dagegen von Seiten der Spekulazion erhobnen Zweis 
fein. Vergl. übrigens auch $. 323. und bie in der 
Anmerkung gu demſelben angeführten Schriften. 


$. 659. 
Anderweite Bedingung der Tugend. 


Ungeachtet aber ein finnlich- vernünftiges Wefen 
ber urfprünglichen Anlage nach frei und ebendadurch 
ur Tugend berufen ift, fo hat es doch, weil es in 
ttlicher ſowohl als: jeder andern Hinſicht unter bem 
Gefege der allmählihen Entwidelung fteht, mit ges 
wiffen Hinderriffen zu fämpfen, welche ver Aeuße⸗ 
rung feines freien Willens in DBefolgung des Tu: 
gendgefeges oder in gewiſſenhafter Pflichterfüllung 
entgegenftehn. Diefe Hinderniffe entfpringen theils 

‚aus gemwiffen. natürlichen Beflimmungen des Sub: | 
jeftes (dem fogenannten Naturell, wozu aud das 

Temperament gehört) fheils aus ſolchen Beftim- 
‚nungen, bie es nach und nad) unwillkuͤrlich ange: 








' 
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nommen bat: (wozu infonderhelt die durch Gewohn⸗ 


heit erzeugten Dispofizionen des Gemüths gehören). 
In der Entfernung diefer Hinderniffe befteht daher 
die zweite Bedingung der Tugend; und nur. 
in Bezug auf diefe Bedingung, welche aber bie 
erfte immer wieder vorausfegt, ift bie Tugend lehr⸗ 
und lernbar. ®) Be 


*) Ueber die Frage, ob die Tugend gelehrt und gelernte 
‘werden fönne, vergl. 'infonderheit Plato's Geſpraͤche: 
Meno und Protagoras, und das erfie Geſpraͤch 
des Kefchines: Ileoı aperns, &ı dıdarrov. Wenn 
in dem crften dieſer Sefprähe zuletzt behauptgt wird, 
die Tugend fei An goͤttliches Geſchenk, fo kann 
dieß nur infoferne gelten, ald man Vernunft und Frei— 
‚ beit felbft als gättlihe Geſchenke betrachtet, und zugleich 
annimmt, daß Gott als moralifher Weltregent den 
Menfhen auch in feinem Streben nach der Tagend 
unterſtuͤtze. Dieſer Glaube an cinen göttlihen 
Beiftand in der Tugendäbung fol alfo nur den 
Much belchen, aber nicht den Glauben an die Freiheit 
aufheben, welches der Fall. fein würde, wenn man ſich 
jenen Beiftand als eine unwiberſtehliche Snade 
“ (gratia irresistibilis) denfen, oder annehmen wollte, 
daß Gott nah einem unbedingten Rathſchluſſe 
vorherbeſtimmt habe, wer felig oder perdammt, 
alfo auch tugendhaft oder lafterhaft, werten folle (prae- 
destinatio per. absolutum dei decretum), Dieß 
“wäre ja im Grunde auch nichts anders als morali's 
fher Fatalismus ($. 658. Anm.), welder in ſtren⸗ 
ger Folgerichtigkeit unauebleislih zum Smmoraliss 
mus oder Antimoralismus führt ($. 623.) Ebens 
darum laͤſſt fih auch nicht annehmen, daß der Eine 
vor dem Andern mit: einem befondern Genie zur 
Tugend ausgeflartet fei, wenn gleich die natürliche 
Sinnes- oder Gemuͤthsart des Einen beffer fein 
kann, als die des Andern, fo daß eine ſittlichgute 
Sefinnung oder Dentare dort fi leichter entwis 
Acht, als bier. Diejenige Rireuofität aber, welcher 
. Genie zum Grunde liegt, iſt etwas ganz Andres ($. 
630. Anm. vergl. mit 6. 445 und A466). 1. 


S 
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Hinderniſſe der Tugend. . 


Diefe Hinderniffe find entweder naͤchſte, d. h. 
folche Umſtaͤnde, welche in unmittelbarer Beziehung 
auf den Wilken fiehn, fo daß fie durch eine fehler: 
bafte B., ımmung deſſelben die Pflichterfüllung er: 
fchweren .. 3 das handelnde Subjeft vom Wege der 
Tugend ai..nfen Finnen — oder entfernte, d. h. 
folhe Umfiende, welche die erfte Art von Hinder 
niſſen besbeiführen und dadurch mittelbarer Weiſe 
einen zachigeiligen Einfluß auf die Willensbeftim- 
mung geroinnen fönnen. Ä 


$. 661. 
Mäcdfte Hinderniſſe der Tugent. 


. As ſolche find zu betradhten: 

41. Mangel - ober Feblerhaftigfeit der Begriffe 
und Grundſaͤtze, welche ſich auf das Sittliche be: 
ziehn,- und der Kenntniß von dem Stoffe unfrer 
Handlungen; 

2. Ungruͤbtheit der Urtheilsfraft In der Anwen- 
dung fittlicher Begriffe und Grundfäge auf gegebne 
Segenftände und Handlungsfälle; 


3. Unempfindlichfeit des moralifchen Gefühls | 


und damit gewöhnlich verfnüpftes Uebergewicht des 
phyſiſchen. *) 


% Die iekſameie dieſer Hinderniſſe der Tugend kann 
noch bedeutend verſtaͤrkt werden, wenn zu denſelben in 
religioſer Hinficht eine aberglaͤubige oder auch eine 
unglaͤubige Denkart hinzukommt. Denn Aberglaube 
und Unglaube ſind fuͤr die Sittlichkeit auf gleiche Weiſe 


Tagenblehee. $. 660 663. 345 


gefährlih. Vergl. $..85. und die in der Anmerkung 
in zemfelben angefäheten Schriften. 


$. 662. 
Entfernte Hinderniſſe der Tugend. N 


Als folche find alle die äußern Umftänbe zu | 


betrachten, wodurch die naͤchſten Hinder:ijffe theils 
veranlaſſt, theils in ihrer nachtheiligen Zuirkſamkeit 
auf die Willensbeſtimmung verſtaͤrkt werden koͤnnen. 
Sie ſind daher unendlich mannigfaltig, wechſeln mit 
den Verhaͤltniſſen des Lebens, und laſſen ſich nicht 
vollſtaͤndig aufzählen. *) 


*) Hauptmomente find in dieſer Hinſicht die koͤrper⸗ 
lihe Beſchaffenheit, Erziehung und Unterz, 
richte, Umgang und Beifpiel, fo wie alle Arten 
von gefelligen Verbindungen, weldhe chen fo 
oft zum Bölen als zum Guten reizen und daher der 
Bildung eince tugendhaften Charakters fehr hinderlich 
werden koͤnnen. 


$. 663. 
Tugendmittel. . 


Alles was eine fittlihgute Gefinnung und Hand- 
lungsweife . durch Gegenwirfung gegen die bisher 
angezeigten Hinderniſſe der Tugend befördern kann, 


ift als ein Hülfstmietel der Tugend zu em⸗ 


pfeblen. Es fann aber jene Gegenwirfung entweder 


darin beftehn, daß man die Hinderniffe ganz zu . 


entfernen, ober darin, daß man menigftens ihrem 
nachtheiligen Einfluffe auf bie Wiliensbeftimmung 
‚vorzubeugen ſucht. JE 


*) Die jiweite Art der Gegenwirkung iſt immer moglich, 
die erſte aber nicht, weil die aͤußern Umſtaͤnde und 


l 
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Berhältnifie, unter denen wir. leben, nit nach unſrem 
Belieben eingerichtet, alſo auch die in ihnen liegenden 
Hinderniffe der Tugend nicht voͤllig hinweggeraͤumt 
werden koͤnnen. 


| $. 664. 
Zusendmittel In Bezug auf die naͤchſten Hinderniſſe. 


In dieſer Beziehung (F. 661) ſind folgende 
asketiſche Regeln zu beobachten: 

1. Berichtige und erweitere beine ſittliche Er⸗ 
kenntniß ſo viel als moͤglich, in formaler ſowohl 
als materialer Hinſicht! 

2. Pruͤfe oft (wenn auch nicht immer zu derſel⸗ 
ben Zeit) deine eignen (fo wie auch fremde) Hand⸗ 
lungen nad) ihrem innern (vergleichungsmweife auch 
Außern) Werthe, um beine moralifche Urtheilsfraft 
zu fehärfen und. deinen ganzen fietlichen Zuftand Fen- 
nen zu lernen (nosce te ipsum)! 

3. Unterdrüde nie Die Negungen des Gewiflens, 
es mahne dich vor oder nad) der Handlung, und 
wage nichts auf die Gefahr zu fündigen (quod du- 
bitas ne feceris)! *) 

.*) Wieferne das Religiofe mit dem Moralifchen genan 
zuſammenhangt, ift auch die Länterung und Befeſtigung 
der veligiofen Weberzeugung als cin QTugendmittel zu 
betrachten, indem dadurch dem Aberglauben und Uns 
glauben entgegengewirkt wird ($. 661. Anm.). 


| $. 665. 
Tugenbmittel in Bezug auf die entfernten Hinderniſſe. 
In diefer Beziehung ($: 662) ‘giebt es nur bie 


eine asketiſche Regel: Strebe nach möglichfter- Un- 
abhaͤngigkeit von folchen äußern Umftänden, melde 
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auf die Willensbeflimmung nadyrheilig einfließen 
fönnten! Dadurch entfteht diejenige Selbftändigfeit 
des Geiftes in Anfehung des Handelns, welche man 
zum Unterfchiede von der urfprünglichen Willens» 
freiheit ($. 658) die erworbne Freiheit (liber- 
tas adquisita) nennt. *) _ | | 0 
*) Die Zurüdzichung aus der Welt, um in der Einfams 
“Leit fih ſelbſt und wenigen auserlesnen Freunden zu 
Ichen, kann zwar in diejer Beziehung auch noch ems 
pfohlen werden. Nur: ift diefes Mittel nicht in allen 
Lebeneverhälsniffen anmendbar, und der Gebrauch defr 
felben darf auch . nicht ſo Äbertrieben werden, wienes 
von Einfiedfern und Mönchen gefhahe. "Denn das Eins 
fiedlerleben (eremitismus) und Klofterleben. (mona- 
chismus) if-ber gefelligen Beſtimmung des Menſchen 
. enigesen und bat. auch’ feine eigenthuͤmlichen ſittlichen 
Gefahren, ee 3 
8. 666. 
Allgemeine Folgerung. 


Der Gebrauch aller Tugendmittel oder die Tu⸗ 
genduͤbung uͤberhaupt (aoxmoıs nIıxn, exereitatio 
moralis) hat demnach keinen andern Zweck, als der 
ſittlichen Beſchaffenheit eines ſinnlich⸗ vernünftigen 
Weſens nach und nach immer mehr Lauterkeit, 
Staͤrke, Ausbreitung und Dauer zu geben und ſo 
einen tugendhaften Charakter zu bilden, der 
ſich nur durch Hoheit, Einſtimmung und Kraft der 
Geſinnungen (Adel der Seele) im Handeln un- 
ter allen Sebensverhältniffen bewähren kann. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Angewandte Tugendlehre 


— — 


$. 667. 
Efementarlehre und Methodenlehre. 


Wieferne- die bisher aufgefteflten ſittlichen Be⸗ 
griffe und Grundſaͤtze auf die in der Erfahrung ge: 
gebnen Sebensverhältniffe des Menfchen näher beso- 
. gen werden, heißt Die Wiſſenſchaft eme ange 
wandte Tugendlehre oder anthropologifcde 
Moral ($. 617),. und zerfällt, wie die reine, in 
eine Elementarlehre und Methodenlehre 
oder in Ethik (im :engften Sinne) und Asketik 
($. 619). Sie Hat jedoch) jene Lebensverhältnifle nur 
im Allgemeinen zu erwägen, indem fie bie eigent: 
lihe Anwendung ihrer Vorfchriften auf das Leben 
in feinen Befonderheiten und Kinzelheiten jebem 
Menſchen felbit überlaffen muß. *) 


| ”) Die fogenannte ethica specialis et specialissims 


bleibe alfo bier ausgefchloffen, da die Eigenthuͤmlich⸗ 
Beiten der Menſchen nach Zeit, Dre und gefellfeyaftlis 
cher Lage fo unendlich mannigfaltig find, daß die Wil: 


ſenſchaft fie nicht vollitändig umfaffen kann. Vergl. 


Ideale für alle Stände, oder Moral in Beifpielen. 
Aarau, 1849. 8. 


1 
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Erſtes Haupefiäd. 


Angewandte ethiſche Elementarlehre. 





$. 668. ” 
Der Menſch als praktiſches Weſen. 


Indem die Natur den Menſchen an die Spitze 
aller organiſchen Weſen auf ber Erbe ſtellte ($. 372 
und 377), fo zeige er fih in praktiſcher Hinſicht 
zuerft als ein ehierifches Wefen, ausgerüfter mit 
verfchiednen Gliedern, Kräften und Trieben, ‚welche 
fich theils auf Erhaltung feiner ſelbſt, theile auf 
Erhaltung feiner Gattung, theils auf gefellige Wer 
bindung mit feines Gleichen beziehn. Aus biefer 
Anlage zur‘ Thierheit (Animalitaͤt) entwickelt ſich 
eine. bloß ſinnliche (inſtinktartige) Selbliebe 
und Menſchenliebe. Als menſchliches We⸗ 
ſen (im engern Sinne) aber zeigt er ſich theils da⸗ 
durch, daß er als ein denkendes, und durch Regeln 
in Bezug auf gedachte Zwecke beſtimmbares Weſen 
bei Befriedigung der natürlichen Triebe durch Nach- 
denfen über die Folgen ſeiner Wirffamkeit und 
Durch WVergleihung feines Zuſtandes mit dem Zu- 
ftande andrer Menfchen geleitet werden, theils da⸗ 
durch, daß er als ein vernünftiges und freies We⸗ 
fen fi) weit über alles Sinnliche erheben, in fih 
felbft ein ©efeg feiner Handlungen finden und aus, 
Achtung gegen dieſes Gefes ſich und andre- Men- 
fhen als Theilnehmer an vderfelben Gefeßgebung 
achten kann. Aus biefer Anlage zur Menfchheit. 
(Humanität) entwickelt fich theils eine verfländige 
(reflefeirende) theils eine vernünftige (moralifhe) 
Selbliebe und Menſchenliebe. ®) 





. 
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*) Die legte Art der Liche, welche aus Achtung cent: 
fpringe und mit diefer aufs innigfte verbunden ift, kann 
man audy bie praftifche nennen, bie beiden erften 
aber, welche In finnlihen Neigungen oder dem natür: 
lihen Streben des Menſchen nah dem Angenchmen 
und Nutzlichen wurzein, unter dem Titel der patho— 
logifhen zufammenfaffen. Die Anlage zur Thierhei 
ift aber an fi nichts Böfes, vichweniger eine Anlage 
zum Boͤſen, fondern wie alles Natürlihe gut. Dahct 
fol aud der Menfh feine Thierheit nidye ausrotien 
— mas ohnehin nicht möglid — fondern nur derge 

ſtalt beherrſchen, daß Ne den Zweden dee Menfchheit 
feinen Abbruch thue. — Mit Nupen kann bier ncd 
eine in moralifch santhropologifcher Hinſicht merkwuͤr— 

dige Lebensbefchreißung verglichen werden, welche den 
doppelten Titel Fähre: Sind die Menfhen, im Gan: 

zen genammen, moraliſche Weſen, oder find fie blofi 
MNaturprodukte? oder: Gefchichte eines unglüdlider 
Deutfhen (Joh. Chriſt. Aug. Steingräber’s, 
der auch Verf. des Buches iſt). Leipzig, 1811. 8. — 

* Die Seldgeftändniffe von Auguftin, Rouffeau u 

A. find in derfelden Hinſicht zu benutzen. | 


5. 669. 
Der Pflichten des Menſchen. 


Indem der Menſch ſich als verpflichtet denkt, 
fo muß er ſich, wie jedes andre ſinnlich- vernünftige 
Wefen, ſowohl gegen ſich felbft als gegen anore 
Weſen feiner Art und feines Wirfungsfreifes als 
“verpflichtet denfen ($. 647 — 649). Die Pflichten 
des Menfchen (Menfchenpflichten im weitern Sinne) 
zerfallen alfo in menfhlihde Selbpflichten 
und in menfhlide Gemeinfchaftspflichten 
(Menfcyenpflihten im engern Sinne). Indem 
aber der Menfch feine Pflichten zunächft ober 
unmittelbar auf ſich und andre Menfchen bezieht, 
fo muß er fie auch entfernt oder mittelbar auf afle: 


Tugendledre. $. 668-—670. 321. 


besiehn, was mit Ihm und andern Menfchen- als 
Mittel für menfhlihe Zwecke in Verbindung ftehe. 
Daraus ergiebt fich der Unterfchied der perfönli- 
hen und der unperfönlichen Gegenſtaͤnde unfrer 
*)- Zu dieſen unperfönlichen Pflichtobjekten gehört alfo 
Die ganze vernunftlofe Natur, fomweit fie im Bereich 
unfrer Kräfte‘ liegt, vornehmlich das, was unter den 
Begriff des dußern Eigenthums fällt, indem diefes als 

ein beſondres Mittel für die Zwecke des Eigenthuͤmers 

‚an deſſen Perfönlichfeie sleihfam theilnimmt C$. 513). 
"Diele Dinge wären alflo au untermenidlidhe 
Pflichtobſekte. Bon übermenſchlichen aber kann 
aus einem ſchon früher (FK, 649. Anm.) angeführten 
en bier niche die Rede fein, außer in religiofer 

in icht. 


$. 670. | 


Die Zwecke des Dienfhen. 


Da jede menfchlihe Handlung irgend einen 
Zweck hat, den der Menfc durch eben diefe Hand⸗ 
lung zu verwirklichen ſucht, wenn er ſich gleich def 
fen niche immer deutlich bewuſſt ift: fo müffen auch 
die als pflihemäßig gebotnen Handlungen einen be« 
fimmten Zweck baben, und biefer Zweck muß im 
Pflichtgebote felbft mit eingefihloffen fein, fo daß ee 
für den gegebnen Fall als ſittlich nothwendig ju 
denfen. Daher fann man die angewandte Tugend» 
lehre auch -eine firtlihe Zwecklehre (teleolo-' 
gie ethica) nennen. Es laſſen fi aber alle be: 
fondre Zwecke der Menfchen auf zwei Hauptzwecke 
zuruͤckfuͤhren: Gluͤckſeligkeit und Vollkom— 
menheit. Folglich ‚werden ſich ‘auch alle angewandte: 
Pflichtgebote auf einen diefer beider Hauptzwecke be⸗ 
jieben laffen.-*) DEE FE En 

Krug's Handb. ber Philef. ıc: Bd: 2: 54 


cd 
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*) Der Unterſchied peisen jenen beiden Hauptzwecken 
it allerdings nicht jo genau beſtimmbar, daB nicht ein 
Zweck in den andern hinüberfpielen follte. Denn wenn 
man unter Glackſeligkeit den Zuftand eines dauer⸗ 
haften Wohlſeins, unter Vollkommenheit aber 
einen Zuftand verftcht, wo der Menfch nicht nur afles 
bat, was zu feinem Weſen gehört (materiale oder 
quantitative V.), fondern es auch auf die Art md 
in dem Grade bat, als zur Erreihung feiner Beſtim⸗ 
mung nöthig Cformale oder qualitative B.): fo 
find dieſe Zuflände offenbar mit einander verwandt. 
Daß fih aber Glüdfeligkeit nur auf das Phyſiſche 
odet Körperlihe, und Vollkommenheit nur auf das 
. Moralifche oder Seiftige beziehe, it eine willkuͤrliche 
Annahme. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß wir dort 
mehr an bebaslihen Genuß, hier mehr an wirkfame 
Trefflichkeit denken. 


' $. 671. 
Pflichtgebote in Bezug auf biefe Zwecke. 


Aus dem oberften Tugend - oder Sittengefege 
als einem allgemeinen und reinen Pflichtgebote ($. 
622) geben demnach zuvörberft zwei beſondre und 
angewandte Pflichtgebote ($. 654) hervor, nämlich: 
Strebe nah Gluͤckſeligkeit, und: Strebe 
nah Vollkommenheit, aberauf ſolche Weife, 
daß die Maxime deines Willens fi) als Gefeg für 
alle Menfchen als vernünftige Wefen offenbare! Nun 
würde fich diefelbe niche als folches offenbaren, wenn 
der: Menfch bloß nah eigner Gluͤckſeligkeit und 


Vollkommenheit ftreben wollte ‘Denn er würde fih 


durch diefes einfeitige Streben von der gefammten 
Menfchheit losreißen und fie als bloßes Mittel fir 
feine felbeignen Zwecke brauchen, mas er vernünfti- 
gerweife gar nicht wollen kann, weil ex ebenbaburd 
mie fich felbft in Widerfpruch fallen würbe, indem 


J 


N . 


Tugendlehre. $. 670. 671. 323 


er doch zugleich von Andern fübern müffte, daß fie- 
feiner Gtücfeligfeit und Vollfomruenheii nicht ent 
gegenftreben, vielmehr diefelbe mit befördern follen. 
Folglich foll jeder Menſch ſowohl nah eigner als 
nad) fremder d.h. nah allgemeiner Glüdfelige 
feit uud Vollkommenheit ftreben, foweit dieß nach 
feiner gegebnen Sage möglih if. Er Bat alfo in 
Bezug auf jenen doppelten Zweck fomohl Selb. 
pflihten .als auh Anderpflihten, und zwar 
ebenbiefelben ſowohl als vollfommne oder Gerech— 
tigfeitspflihten wie auh als unvoflfommne 
oder Sütigfeitspflichten zu beobachten ($. 647. 
650 und 655). *) 


*) Das Streben nah eiguer Gluͤckſeligkeit und Vollkom⸗ 
menbeit ift zwar dem Menſchen natuͤrlich, und braucht 
‚infoferne nicht geboten zu werden. Da aber das bloß 
nardelihe Streben danach auch einen pflichtwidrigen 
und unfittlichen Charakter annehmen koͤnnte: fo fobert 

beshalb die Tugendichre als eine ſitt liche Zwecklehre, 
dag jenes Streben eine höhere Bichtung nehme un» 
ebendadurch ein vernuͤnftiges d. h. pflichtmäßiges und. 
fteliches werde. Dieb ift aber nur der Fal, wenn es 
fih als ein Streden nah allgemeiner Gluͤckſelig— 
keit nad Vollkommenheit aͤußert, mithin das, Streben 
nach der eignen duch Ruͤckſicht auf die fremde bedingt 
iſt. Und eben in diefer Hinſſcht it e6 geboten. Denn 
eine durchgängige Einkimmung menfhliher Handlun⸗ 
gen, wie ſie die Vernunft fodert, iſt niche anders mögs 
li, als wenn jedermann in’ der eignen Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit die fremde und in der fremden 
die eigne finde. Es iſt daher auch falſch, wenn 
Kant in feinen metaphyſiſchen Anfangegränden der 
Tugendlehre (S. 13) behaupter, daß nur eigne 
Vollkömmenheit und fremde Glückſeligkeit, 
nicht aber umgekehrt eigne BSiärfeligkeie und 
fremde Vollkommenhert als Zwecke, die zugleich 
Pflichten, d. 5. als gebotne Ziwerfe anzuſehn. Denn 

BGluͤckſeligkeit und Volltomsmenheit laffen fick gar nicht 

“ 24 * 
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auf diefe Art trennen und entgegenfesen (6. 670. 
Anm). Auch erhellet hieraus, daß der Eudämos 
nismus hur darum verwerflih, weil er, folgerecht 
durchgeführt, das unbebingte Streben nach eigner Sluͤck⸗ 
feligkeie allein als pflichtmaͤßig anerkennen muͤſſte ($. 
623. Anm. und $. 649. Anm.). 





Bon den Seibpflichten des Menſchen. 


$. 672. 
Allgemeine Anſicht derfelben: 


Unter einer menſchlichen Setbpflihe if 
überhaupt afles zu verftehn, was aus Achtung für 
die Menfchenwürde in uns felbft gethan ober unter 
laffen werden fol, alfo jebe (pofitive ober negative) 
Handlung, deren nächfter Gegenftand der handelnde 
Menſch felbft und deren innerer Beftimmungsgrund 
die WVorftellung von dem perfönlichen Werthe bef- 
felben als eines vernünftigen Wefens iſt. Die 
Quelle folcher Pflichten ift daher nicht die patho- 
losifhe, fundern bie praftifhe Selbliebe 
($. 668. Anm.). Denn wenn die Selbliebe nicht 
auf Achtung gegen bie vernünftige Natur (in uns 
wie in Anderen) gegründer ift, fo wird fie zur Ei. 
genliebe (Philautie), aus welcher Selbfudt 
(Solipfismus, Egoismus), Eigennug, Eigen. 
bünfel, Hochmuth und andre firtlihe Fehler 

bervorgehn. *) 

*) Das Gemeinfame in dieſen Fehlern it Ueberſſchaͤ⸗ 
tzung feiner ſelbſt. Die parhologifche Selbliebe kann 
aber auh in Geringſchaͤtzung felner ſelbſt ausar 
ten, da fie bloß anf finnlicde Zwecke gerichtet iſt, über 
weichen der Menſch leicht feine eigne Würde vergifft; 


Tugenblehre. $. 671—673. 325 


. woraus Niedertraͤchtilgkeit, Schmeichlerei, 
Speichelleckerei, ſtlaviſche Unterwürfigkeit 

unter Andre u. d. g. entſpringt. Aus der praktiſchen 

Gelbliebe aber entfpringe die Tugend der vernänfs 
tigen Selbſchaͤtzung, welche fich theils als edler ' 
Stolz, theils als echte Demuth und wahre Bez 
fheidenheie äußert, und auch mit. der Selbver— 
leusnung (Refignagion), welche auf Erreichung finns 
liher Zwede um höherer willen gern verzichter, fehr 
wohl beftchen kann, | | 


$. 673. 
Befondre Darftellung berfefben. . 


Da das leibliche Leben, ſoweit unfre Erkennt 
niß reicht, die Bedingung aller unfrer Thaͤtigkeit in 
der Sinnenmelt, und die Erde der uns zur fittlichen 
Wirkfamkeit von Natur angewiefene Theil der Sins 
nenwelt iſt: fo iſt die erfte (wenn auch nicht bie 
hoͤchſte) Selbpfliche des Menfhen, das leibliche 
Leben zn erhalten, fo lange die Natur geftat- 
tet, es auf diefer Erde fortzufegen. Es kann daher 
den, Menfchen weder Ueberdruß des mit Beſchwer⸗ 
den und. Mängeln aller Art behafteten gegenwärtis 
gen, noch Hoffnung eines beffern Fünftigen Lebens 
von jener Pflihe entbinden, da ber Menfch unter 
allen Lebensverhaͤltniſſen ſittliche Kraft entwideln 
‚kann und daher alles Unvermeidliche ftandhaft er- 
fragen foll, damit nicht feine Perfönlichfeie felbft 
ber Sinnlichkeit zur Beute und eines beffern Da- 
feins unmwürdig werde. Aufopferung des leiblichen 
iebens aber als bloße Hingabe deflelben um höhe: 
ver Zwecke willen ift nicht nur erlaubt, fondern fo: 
gar. pflihtmäßig, wenn dieſe Zwecke fonft nicht zu 
erreichen. *) 


*) Berftehe man unter dem freiwilligen Tobe (mors 


v 
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voluntaria) nur eine ſolche Aufopferung des Lebens, 
fo bat dic Tugendlehre nichts dagegen einzuwenden. 
Verſteht man. aber darunser. eine abſichtliche Zerſtoͤrung 
des Lebens, alfo wirkliche Selbtoͤdtung oder Ent 
leibung (suicidium, autochiria), fo ik dieß, wie 
fcheinbar edel aud, die Beweggnaͤnde fein :mögen, ims 
mer eine Verlegung der Gerechtigkeitspflicht gegen ſich 
felsft und wird daher mit Recht Selbmard genannt. 
Doc kann auch nicht jede Verichung der obigen Pflicht 
fo genannt werden, man mäflte denn den Selbmord' 
wieder in den groben (direkten) und feinen (indis 
retten) eintheilen. Die Gründe zur Vertheidigung des 
Selbmords find insgeſammt unftatthaft, weil fie der 
Perſon die widerjinnige Erlaubnig geben, um der in 
irgend einer Hinſicht leidenden Perſoͤnlichkeit willen die 
Derfönlichkeit ſelbſt zu vernichten, foweit dich Im Ber 
mögen des Menfchen lieg. — Die vielen Schriften 
über, für und wider den Selbmord findet man ziem— 
lich vollftändig angezeigt in: Literaria de scriptis 
ad autochiriam et mortem voluntariam spectanti- 
bus notitia et recognitio, als Anhang zu fr. 
Wild. Hermann’s Diss. de aytochiria et philo- 
sophice et ex legibus romanis cansiderata, feip;. 
1819. 4 — Auch vergl. Karl Frdr. Stäudlin's 
Geſchichte der Vorftellungen und Lehren vom Sefbmaor: 
‘de. Str. 1824. 8. und Heiner Gi. Tzſchirners 
Schrift: Leben und. Ende merfwärdiger Selbmörber. 
Weißenſ. u. Leipz. 1805. 8 zur 


5. 674. 
Tortfegung. 


Da die perfönliche Wirkſamkeit des Menfchen 
während feines irdifchen Lebens von ber nafürlichen 
Integrität feines Leibes nach allen Theilen und Wer 
richtungen bdeffelben abhangt, und da Krankheit 
den Menfchen fogar zu ſittlichen Fehlern verleiten 
kann: fo ift es auch Pflicht, für die Erhaltung 
unfrer Geſundheit zu forgen. Daher ift bie 
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Befriedigung aller nothwendigen Seibesbebürfniffe, 


der Genuß des Vergnuͤgens und der Wechfel von 
Thaͤtigkeit und Ruhe, als ein förperliches Staͤrkungs⸗ 


mittel, fo wie der Gebrauch aller anderweiten Mit - 
el zur Verhütung und Sellung ber Krankheiten - 


pflihtmäßig; pflichtwidrig hingegen: alles Uebermaß 
in jener Befriedigung, in der Pflege des Körpers, 
im Genuſſe des Wergnügens und in der Arbeit, fo 
wie die Verftümmelung und Verunſtaltung bes Koͤr⸗ 


pers, wenn biefe nicht etwa zur Erhaltung des Le⸗ 


bens feldft erfodert wird, *) 


% Es iſt zwar hier nur zunaͤchſt von der Lärperlichen 
Integritaͤt oder Geſundheit des Menſchen die Rede; 
indeffen wird die geiftige dadurch zugleich bedingt, nach 
dem gewicdtigen Ausfpruches Ut sit mens sana in 

‚‚corpore sano. Die Tugenden der Maͤßigkeit, 
Frugalitaͤt, Müdhternheir, Reinlichkeit x. 
ſo wie die Laſter der Unmaͤßigkeit, Ueppigkeit, 


Schwelgerei (Böllerei and Trunkenheit), 


Unflaͤterei ꝛc. kommen alſo bier bereits in Anſchlag, 
obwohl nur noch aus einem niebern Standpunkte bes 
trachtet. 


⸗ 


4. 673. 
Fortſetzung. 


FT 

Wieferne die perfönliche Wirkſamkeit des Men⸗ 
fihen in der Außenwelt von feinem Körper abhangt, 
ift es niche bloß Pflicht, denfelben im naturgemäßen 
Zuſtande zu erhaßten, fondern ihn auch möglicht zu 
vervollfommnen oder die Entwicdelung und Aus⸗ 
bildung deſſelben abfichtlih zw befördern. Diele 
Pflicht der koͤrperlichen Selbvervollfommnung bes 
greift unter fih ſewohl die Uebung aller koͤrperli⸗ 
chen Glieder, fomweit biefelbe. von der Willfür ab⸗ 


bange — wobei alfo die Werkzeuge ber äußern 
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Wahrnehmung und der örtlichen Bewegung Baupt: 


fachlich zu berückfichtigen — als auch die Ermer- 
bung koͤrperlicher Fertigfeiten aller Art, indem da» 
bush der Körper mehr Anftand, Gewandtheit und 
Feſtigkeit geminne. *) | 
*) Der Körper’ ‚des Menfhen fol theils die Vernunft 
ſelbſt quf eine würdige Weife darftellen, weil er der 
Außere Stellveytreter, theils den Zwecken der Vernunft 





gehörig dienen, weil ce das äußere Werkzeug der ins 
nen Dertönlichfeig iſt. Daher find die fogenannten 


gumnaftifhen oder Turnäbungen nicht bloß in 
pädagogifcher, fondern ſelbſt in’ etdifcher Hinſicht noth— 
wendig; fle um irgend cines zufälligen Misbrauchs ader 


Unfugs willen verbieten, heißt den Menfhen an der 
. pflihtmäßigen Ausbildung feines Körpers hindern, if | 


allg eben jo rechtg⸗ als pflihtwidrig (9. 512). 


8. 60. 
Bortfegung: | 


, MWiefeeng bdie Anshropologle nah der Anſicht 
- des pfychologifchen Dualismus Leib und Seele. oder 
Körper und Geift als zwei befondre Tharigfeirs- 
prinzipien des Menfehen unterſcheidet ($. 110. Anm. 
und 316): infoferne Hat auch die angewandte Tus 
gendlehre als anthropologifhe Moral ($. 667) bes 
fondre Pflichten des’ Menfchen in Bezug auf feine 


Seele d. b. gegen ſich ſelbſt als geiſtiges We 


fen anzuerkennen. Dieſe Pflichten betreffen cheils 
die Erhaltung theils die. Werwollfommnung 


unfers geiftigen Vermoͤgens. In der eriten Bezie⸗ 


hung iſt alles zu unterlaſſen, was bie Geſundheit 
oder natürliche Integritaͤt der Seele ſtoͤren koͤnnte 


— Meberfpannung, KEefchlaffung, einfeitige Rich 
tung, Zerftreuung der Seelenfräfte, fo wie Schwä- 
Hung . derfelben durch koͤrperliche Ausfchweifungen 








IS - 
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ober Stärkung berfelben durch äußere (meiſt ſchad- 
liche) Hülfsmirsel — in der zweiten Beziehung aber 
altes zu thun, was zur Entwidelung und Ansbil- 
dung bes geiftigen Vermögens gereicht — zweck⸗ 
mäßige Uebung der Seelenfräfte, um fie felbit zu 
ftäarken, und Erwerbung folder Kenntnifle und Ser; 
figfeiten, welche ben Menfchen in Stand feßen, 
nicht nur eine wichtige Anficht des Lebens zu gewin⸗ 
nen, ſondern auch nad) biefer Anſicht zu handeln 
und fie in: feinen. beſondern Lebensverhältmiffen gel 
tend .zu machen. *) 

ı Bon diefen Verhältniffen hangt auch die Ertſtchuvs 
ber Frage ab, welche von beiden Arten der Seͤlbpflich⸗ 
ten ber.iandern vorgehe, sb die Ku Bezug auf den Koͤr⸗ 
per oder die in «Bezug auf. deu Geiſt. Denn an ſich 
find beide glei; und der Menſch fol ſich auf. keine 
Weiſe prattifch zerfpalten, mithin weder für die Zeele 
auf Unkoſten des Leibes, nord für den Leib auf Unko⸗ 

ſten der Seele. forgen, Befindet fi aber der Menſch 
in eebeysugröäliflen. welche. entweder mehr Edrperliche 
pder che geiſtige Thaͤtigkeit fodern, fo wird in Ans 
fehung der Vervollkommnung des Leibes und der 
Seele‘ anf.die. eine Seite allerdings ein gewiſſes Ueber⸗ 
gewicht fallen. In Anſehung r Erhaltung hin⸗ 
gegen follen Beide ſtets im Sleichgemichee fiehit,. nach 
dein oben füon angeführten Ausſpruche (5. 674, Anm.)- 

— 
§. 677. — 
Fortſe & ung. 


Zum innern (theils eörperfien theils geiſti⸗ 
gen) Vermoͤgen des Menſchen fommt das aͤu⸗ 
ßere, welches im Beſitze ſolcher Dinge beſteht, 
die zur Erhaltung des Lebeus und der Geſundheit 
ſowohl als zur Beförderung unfrer perſoͤnlichen Wirk⸗ 
ſamkeit und zur Verſchoͤnerung bes Lebens über- 
haupt dienen. Sie heißen daher auch aͤußere ober 


\ 
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‚relative Güter, deren allgemeiner Maßftab und 
Stellvertreter. das Geld if. Da einerfeit der 
Bes folder Dinge an fi feinen Werth hat oder 
giebt, weil fie felbft nur um des bavon zu machen 
ben Gebeauchs willen etwas werth . find, amberfeit 
aber auch die bloße. Entbehrung derſelben, als frei 
pillige Armuth oder abfichtlide Beſchraͤnkung auf 
das nothwendigfte Naturbeduͤrfniß gebache, ° nichts 
verdienftliches ift: fo ſoll ders Menfch meter unde 
dinge. danach ſtreben nach unbebinge durauf verzich⸗ 
ten. Es iſt alſo zwar im Allgemeinen eine Selb 
pfliht des Menfchen, äußere Güter oder ein Eigen: 
thum zu erwerben und das erworbne zu erhal 
ten; im Befondern aber muß es. jebem überlaflen 
werben, näc feinen übrigen Lebensverhaͤltniſſen bie 
Art und den Grad feiner Thaͤtigkeit in Anfehung 
jener Güter zu beſtinmen.  .. 


H Die Veradtung Außerer Güter ann von ber 

Moral nihe gefodere werden, ba det Menſch ohne 

. , folhe Güter weder Ichen noch Wirken kann, und da 

die Natur ſelbſt uns den Trieb nah Eigenthum als 

Relzmittel zur Thaͤtigkeit eingepflänfe hat. Man fol 
nur nihe fein Herz daran hängen, nicht das Mittel 
zum Zwece machen und den Gebrauch Über dem Bes 
ſttze vergeſſen. Hierauf beziehen fih alfo die Tugens 
den der Arbeitfamkfeit, des Fleißes und de 
Sparfamkteit, fo wie bie after der Faulheit, des 
Muͤßiggangs und der Verfhwendung, welde 
mit den oben ($. 674. Anm.) erwähnten Tugenden und 
Laftern in naher Verwandtſchaft fichen ($. 640). Wers 
den aber die. dußern Güter Aberfhäßt, fo kann das 
"Streben danach als Erwerben leicht in Habſucht, 
md als Erhalten leicht in Geiz ‚übergeht. — Iſt 
Luxus von der: Deal zu billigen? 
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Bu §. 678. Bu . 
.. Borsfegung 
Wiefern auch die äußere Freiheit, bie äu- 
Bere Ehre und die gefetligen Verbindun— 
gen des Menſchen einen: fehr "bedeutenden Einfluß 
auf- feine ‚perfönlihe Wirkſamkeit in der Sinnen: 
welt und feinen’ gefammten Zuftand haben: infofern 
ift es aflerdings eine Pflicht ‚gegen uns felbft, uns 
in Anfehung diefer äußern -Bedingungen und Be—⸗ 
ftandtheile unfrer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
fo zu verhalten, daß biefelben"theils in ihrem jedes» 
maligen Beſtanbe bewahrt, theils fo viel als mög- 
lich erhöht und: :erwehtert werden! Doch ift'; bei 
Ausübung -diefer Pflicht immer: von Jedem auf Web 
ne befondre Sage: Rüdfihe zu nehmen; 'Yortteßihlich 
aber zu verhüten,” daß das Gtreber-inadh: Frelheie, 
Ehre und Gefeifigfäie wiche oin- fürliche Fehler aus- 
arte. *) " 2 ET 


*%) So kann 698 Streben nach Freiheit in Zůͤg eKoy 
figkeie und Frechheit ausarten, wenn bie dem 
Menſchen fo natuͤrliche Freiheitsliebe bloß pathologiſth 

A, und daher gar keine Schranken dulden will: 2 

- Streben nah Ehre aber, fans theils in. Eyrkur:oder 
Ehrgeiz theils in Rachſucht ausarten, wmenn der 

Menſch die Ehre ebenfalls nur pathologiſch llebt, und 
‚daher aus bloßer Eitelkeit und mie ‚unerfättliher Bes 
gier nach dem Beſitze der aͤußern Zeichen der Ehre, iohur 
inneres Verdienſt ſtrebt, oder aus allzureizbarer Em⸗ 
pfindlichkeit jede Ehrenkraͤnkung ohne Maß und Großs 
muth zu ahnden ſucht. Das Stechen nach Geſellig— 

- teit endlich artet leicht in Zerfireuungsfudt und 

Spielſucht aus, wenn der Menſch im Umgange-mit 
Andern nichts- weiter fucht als augenblicklichen Genuß, 
geifteödtenden Zeitvertreib, oder gar- unerlaubten Ges 
winn. Ob und micferne man zur Beförderung dere - 
eignen Volllommenheit und Gluͤqſeligkeit an bdeſtimmten 
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Arten gefelliger Verbindungen theilnchmen ſolle, laͤſt 
ſich nur mit Ruͤckſicht auf die beſondre Lage eines Je— 
den und auf die Zwecke jener Verbindungen beantwor⸗ 

ten. An geheimen Geſellſchaften aber theilzw 
nehmen iſt nicht gewiffenhaft, weil man in der Regel 
das ganze Weſen oder auch Unweſen folder Vereine 
erft nach dem Zutritte kennen Iorat und ſich Doch. vor: 
Ber ſchon zur Mitwirkung für die Zwecke derfelben 
Celelleicht gar ri) verpflichten. muß. 


"679 
Bortfeguns £ 


Da endlich dem Menſchen als einem vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſen eine -sigenshümliche Würde 
gzukommt, bie er in feinem Falle verleugnen foll, 
% iſt e0 auch ‚Pflicht deffelben gegen fich felbft, in 

allen Sagen „und. Verhaͤltniſſen bes Lebens feine 
Menfchheie: ybrchaupt, zu bepahren. Er 
ſoll daher 

. 1. thieriſche Beduͤrfniſſe auf, menſchliche Weiſe 
befriedigen, folglich iin Genuſſe der Nahrungsmit- 
tel anſtaͤndig und mäßig, in Bezug auf den Ge: 
ſchlechtsgenuß aber. feufch und züchtig fein, auch ben 
letztern nur im natürlichen Wege und in der Ehe 
($ 590) und nie aus bloßer Wolluſt fuchen; 


2. in Gefahren und Ungluͤcksfaͤllen muthig, be- 

formen und ſtandhaft fein, mithin fih nie der Zoll- 

ae ‚ aber auch nie der Verzweiflung über: 
en; 

3. in der Aeußerung feines Innern durch Ge 
berden ober Worte weder leichtfinnig noch unredlich 
fein, folglich Geſchwaͤtzigkeit und Plauderhaftigkeit 
ebenfowohl als Verſteliung, Heuchelei und Luͤgen⸗ 
haftigkeit meiben; und 
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4. auch im gefelligen Umgange ſtets feine Men- 
ſchenwuͤrde behaupten, folglich Andern ſich nicht ffla- 
vifch unterwerfen, fie nicht als übermenfchliche We⸗ 
fen verehren, und auf fein wefentliches Menfchen-. 
rechte um feinen Preis verzichten. *) on 


*) Mit den bier zufammengefafften Pflichtgeboten ſtehen 
alfo außer den fchon früher in andern Beziehungen 
erwähnten Tugenden und Laftern ($. 674 ff.) in Vers 
bindung die Tugenden der Keufchheit, Zuͤchtigkeit, 
Schaamhaftigkeit — nicht aber der Ehelofigs 


keit, die weder felbft eine Tugend, noch ein Mittel - 
zur Tugend, vielmehr tadelnswerth iſt, wenn fie nicht. 


nothgedrungen — ferner der Tapferkeit, Stands 
haftigkeit, Redlichkeit, Offenheit, Aufrich⸗ 
tigkeit, Wahrhaftigkeit rc. ſammt den dieſen 
wieder entgegengeſetzten ſittlichen Fehlern oder Laſtern 
(Unkeuſchheit, Unzucht, Hurerei ꝛc.). Manche derſelben 
angen aber auch mit den Pflichten gegen andre Mens 
chen zufammen, da fie alle aus derfelben Wurzel ſtam⸗ 
men und, wos die Wilfenfchaft fondert, im Leben ſelbſt 
genau verbunden iſt. 


B. Bon den Gemeinfhaftspflidten 
des Menfden. 


$. 680. 
Allgemeine Anficht derſelben. 

Unter einer menfhlihen Gemeinfchafts- 
pflicht ift überhaupt alles zu verftehn, was aus 
Achtung für die Menfchenwürde in Andern gethan 
ober unterlaffen werben foll, alfo jede (pofitive ober 
negative) Handlung, deren nächfter Gegenftand ein 


andrer Menfh und deren innerer Beflimmungs- 
grund die Vorſtellung von dem perfönlichen Werthe 
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deſſelben als eines vernünftigen Weſens if. Die 
Duelle ſolcher Pftichten ift daher nicht die patho- 
logifche, fordern die praftifhe Menfchen- 
liebe ($. 668. Anm.), welche auch die allge 
meine Menſchen- oder bie Naͤchſtenliebe 
heiße, weil fie alle Menfchen als einander zunädft 
' verwandte Wefen (im Vergleiche mit den übrigen 
Geſchoͤpfen) Betrachter und umfaſſt. Denn wenn 
die Menfchenliebe nicht auf Achtung gegen Die ver- 
nünftige Natur (im Andern wie in uns) gegründet 

iſt, fo wird fie zur parrelifhen Vorliebe für 
einige Menfchen, aus welcher leicht- eine gleich 
gültige, wo nicht gar feindfelige Gefinnung 
gegen die übrigen hervorgeht, *) 

*) Die patholssifhe Menfczenliche kann bei großer Rcy 
famkeit der foumpathetiihen Neigungen auch Ihwär: 
merifch (pbilanthropia fanatica) werden und dann 
den Pflichten der Gerechtigkeit, fowohl gegen ung felbit 
als gegen Andre, Abbruch thun. Aus der praktifchen 
Menſchenliebe aber entipringt die Tugend der ver 
nünftigen Menfhenihäßung, welche, wieferne 
fie fi durch Herzliche Theinahme an allen menihli 
hen Angelegenheiten dufert, auch Menſchlichkeit 
(humanitas) heiße und Die Grundlage aller übrigen 
aeſelligen Tugenden (Freund lichkeit, Höflichkeit, 
Vertraͤglichkeit, Gefaͤlligkeit, Dienſtfertig— 
keit, Sanftmuth ꝛc.) iſt. Ihr ſteht entgegen bie 
Unmenſchlichkeit Cinbumanitas), welche ſich bald 
als thieriſche Roheit (brutalitas) bald als Mens 
ſchenverachtung (despicientia hominum) bald 
garais Menfchenhaß (misanthropia) äußert, wie⸗ 
wohl der legte auch oft nur.aus Kraͤnklichkeit und 
Misſtimmung entfpringt. 5 


9.68 
Befondre Darſtellung derfelben, | 
Wieferne bie. Pflichten gegen andre Menſchen 
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aus den Rechten derſelben hervorgehn ober Rechts. 
pflichten find, fallen zwar. dieſelben in das Ge⸗ 
biet der Rechtslehre ($. 495). Allein die Tugend« 
lehre nimmt fie gleichfalls in’ fi auf, jedoch nicht 
als Zwangspflichten, ſonders als Gemwiffens- 
pflihten, indem fie gebietee, alle dieſe Pflichten 
aus Achtung gegen bas Gefes der Wernunft oder, 
was eben fo viel heißt, aus Achtung gegen die ver- 
nünftige Natur in Andern, mithin auch dann und 
fo zu erfüllen, wann und wie fie nicht erzwungen 
werden fönnten, weil die Marime, frembes Necht 


zu verlegen, wo: es ungeftraft gefchehen fFönnte, 


nicht als Gefeg für alle vernünftige Wefen gelten 
fann. Zugleich fodert fie, daß wir in der Geltend- 
machung und Verteidigung umfres eignen Rechts 


gegen Andre mit Mäßigung und Schonung verfah⸗ 


ven, daß wir alfo gegen Andre niche bloß gerecht, 
fonbern auch billig feien. *) | 


*) Die Billigkeit (aequitas) ift alfo gleihfam eine 
Milderin des firengen Rechts, damit es nicht durch 
ruͤckſtchtloſe Ausuͤbung zum fittlihen Unrechte werde, 
nady dem obigen Grundſatze: Summum jus summa 
injuria ($. 599. Anm.), Daher flellt die Moral 
audy den anderweiten Srundfag auf: Es iſt befler 
Unrecht leiden als Unrecht thun, db fie gleich 
dem Sewiffen eines Seden die Beſtimmung üßerlaffen 
muß, wann und wie viel vom Rechte nachzulaſſen 
oder vom Unrechte zu ertragen. Sie verbietet alfo 
auh das Streiten um das Recht nicht ſchlecht⸗ 
hin, fondern nur wiefern es aus bloßer Rechthaberei 
(Streits oder Prozeſſirſucht) hervorgeht. Die 
‚ Gerechtigkeit gegen Andre, als Tugend gedacht, hat 
demnach die Sütigkeit ftets in ihrem Gefolge, und 
diefe zeigt fih chen als Billigkeit, Großmuth, 
Sanftmuth, Verträglichkeit ꝛc. — Popular 
ausgefprochen laͤſſt fih die Summe aller Pflichigebote 


gegen Andre in die Formel faſſen: Thue deinem. Mes 


6‘ 








’ 
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r benmenfhen nichts zu Leide ımd alles Mäglide 
. zu Liebe! 


4. 682. 
.n Fortfegung. 


Was nun zuvörderft bas leiblihe Leben um 
die Geſundheit betrifft, fo. verbietee das Tugend⸗ 
gefeß zuerft die ſowohl direfte als indirefte Toͤdtung 
andrer Menfchen und die Verlegung ihres Körpers 
in Anfehung der Integritaͤt feinee Theile und der 
natürlichen Verrichtungen berfelben ‚ wenn nicht bie 
Vertheidigung der eignen oder einer fremden Per- 
fönlichfeit, oder die Beftrafung eines Verbrechens, 
ober auch die Erhaltung des verlegten. Körpers im 
Ganzen ein anderweites Verfahren nothwendig ma- 
chen, wobei doch ‘immer die möglichfte Schonung 
des Andern Pflihe bleibe. Das Tugendgefeg ge- 
bietee aber auch demnaͤchſt, für die Erhaltung des 
Sebens und der Geſundheit Andrer auf pofitive Weiſe 
zu forgen, foweit dieß in jedem gegebnen alle 
möglich und thunlich iſt. *) 


® Rettung aus unmittelbaren und miete lbaren Lebensge⸗ 
fahren, alſo auch Verhuͤtung des Selbmordes, der 
Anſteckung und des zu fruͤhen Beerdigens, Zuruͤckru⸗ 
fung Scheintodter ins Leben, Pflege der Kranken, und 
Milderung boͤsartiger Krankheiten durch frühere Eins 
impfung derſelben gehören hieher. Das letzte Verfah⸗ 
ren iſt als ein Praͤſervativmittel zu betrachten, das ſo 
lange gebraucht werden muß, bis wo moͤglich die ganze 
Menſchengattung von ſolchen Krankheiten, wie die 
Blattern und die Peſt, gänzlich befreit if. Daß das 
Einimpfen folder Krankheiten ein pflihtwidriger Eins 
griff in- die natürliche oder göttlihe Ordnung der Dins 
ge fei, ift eine ungereimte Behauptung, weil dann 
jedes Heilverfahren für einen folchen Eingriff gelten 
muͤſſte. — Das eigne Leben für Andre zu wagen oder 
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aufzuopfern, kann -woht: Pfichenſain, nicht ber, es 
VelbR zw gerhdrem ($. ABl ui u 
” ...41 ha te. FO SE 2 u a ‘ 


| 


u . 8. 7 Nr aan . . . 

J rn, Borken. ars 
Was fremdes Eigenthyurti betrifft, fo for 
EN. nicht ruf, uns aller Eingriffe 
in’ baffelbe durch Beraubung, Veruntreuung, Bor 


enthaltung, Gefährdung, oder Störung im zweck- 


mäßigen Gebrauche defjelben zu enthalten, fondern 
auch für die Erhaltung des fremden Eigenthums zu 
forgen, und felbft von: dem :unftigen Andern mitzu: 
theilen, wenn fie einer folchen Unterſtuͤtzung beduͤr⸗ 
un wobei jehoch' zugleich auf Wuͤtbigkeit unh Em- 


pfänglichkeie derer Ruͤckſicht zu nehmen, welche "Auf. 


eine folhe Wohlthat Anſpruch mathen. Ueberfaup; 
aber ift es. Pflicht‘, fremdes Woßkfeite quf' jede dt 
utiſrer Mitwirkimg "abhängige Weife chärig' zu" be: 
fördern; welcher Wohlthaͤti get: e auf 1 "lien 
Seite wiederum die Danfhärfeitäuf der aitbert 
entfpeechen falle 9) de gett 
9 Der. Ausdruck Wohlthätigkeit Cbenefinentia) 
wird alfo Hier‘ im ‚weitern Sinne genommen; denn 
wm'engern verficht man darunter dir bloße Milds 
rhatigkeit Cmunsficentia),' welche im hoͤhern Grade 
auch Freigebigkeit (liberafitas). heiße ‚Man kann 


aber auch, wohlthaͤtig fein durch Dienſtfertigkeit 


“‘.:r 


oder Gefältigkeit Cofhciositge), wie duch Bi - 


Nligkeit, Nahſicht oder Nachgiebigkeit (ae ie 
tas, ihdulgentia) - Denn da man nidyt "gegen An 


auf gleierWetfe und im gleichen Maße wohrhädy 


fein kann und; foll,. fo iſt in: Anschung: der. Perſonen 
fowohl, welche Gegenſtaͤnde unfrer Wohlthaten werden 


ſollen, als auch in Anſehung der Art und des Grades - 


. unſrer Wohlcthaͤtigkeit ſtets eing vernäsftige und moͤg⸗ 

lichſt unparteiiſche Wahl zu treffen. Auch folk die 

Wohlthaͤtigkeit weder prahlerifch noch zudriaglich, obs 
Krug's Handb. der Philof. ze. Bd. 2, ' 22 . 


— 
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wohl entgegeskammendeund bereitwillig‘ fein. Daß ber 
Empfänger der Wohlsbaten zum Dante verpflichtet 
jet, leider keinen Zweifel, da er fie immer ale Auss 
flüffe fremder Guͤtigkett zu. Betrachten har. Er fol 
aber nicht bloß Dank fagen .(gratias agere), fon; 
dern auh Dank wiffen und beweifen (gratias 


— ‚habere et. Ei © ſobald er letzteres; kann. Dod 


tet auch den Danf nicht federn, da er 


Ten der Wohle 
at derhau,. mas die Pflicht von thn 


ſeinerſeit imin 
heiſchte. 


32. N nun % \ . 4 
Se ur R ‘ ars Ir ‘ D Porn 
ee ⏑⏑. 
"Boetfegung. 


—* weder feine‘ Vollkommen heit 

PR Fre Sig eligfeit zu beförberh. Im Stande iſt, 
nn er nicht ‚of Jeine natürlichen Foͤhigkeiten und 
— ir entmiı ein, ‚ausbilden . ‚una ‚gebrauchen 
0. iſt es, Pflicht gegen Audre, fie "in Diefer 

—5 nicht, ‚Qt. nicht " föceg * ſondern auch 
in In zu untgeitüg ügen, * gendgejeg verbie⸗ 
tet alfo theils jede — eſchraͤnkung der 
menſchlichen Freiheit überhaupt, theils jede abſicht⸗ 
liche Unterhaltung der Unwiſſenheie, des Irrthums, 
des. Aberglauhens, ‚des, Unglaubens, der Gefhmad- 
loſigkeit und der, Safterhjaftigfeit,. und ‚gebietet bage- 


gen! alles, wodurch : die geſetzlich freie Wirkfamfeit 


der! Menfchen,' die echte Aufflärung, der’ wahre 
&läube, der gute Geſchmack und anfländige Sitten 
ſowohl als ſittlichgute Gefinnungen. befoͤrdert und 


verbreitet werden koͤnnen. Hieraus gehe alſo auch 


dioe Pflicht der Dul dſamkeit und ber Wahr— 
daftigkeit gegen Andre hervor. I) Ä 
* Buldfamteit kolerany) md Unduldſamkeit 


(Intoleranz) kann fich fowohl auf Meinungen als auf 
Handlungen beziehn. In beiderlei Hinſficht ſoll man 
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ger. nilcht · gleichgaltis gegen wahe umd Alf, recht 
om unrecht hr Ph —* geſatten, Ar, Ye 
erzeugu einer fo 

. fang. Eiche Anden dadurch iele —X * — Hl 
Rechte verlegt. Darum 'fodert bie —* —R* 


als das Naturtecht Denkfreiheit im vollen Sinne 


des Boris d. h. Gprech⸗ Schreib⸗ und Druckfreihen 
5. 512). —Vei der Wahrhhaftigkeit aber, nmier 
ferne ſie al⸗ Pflicht gegen Andre betrachtet gaird 
kommt es allerdings darauf an, 96 —* die Bahr 
beit an und für ſich oder nur Mittel 


—belitebige Zwede zu wiflen —* ge; tb Mm * 


erſten Hinſicht, ob jemand Schon BiE’-Hoik Empfaug 


ichkeit füge die, Erienimiß der. en ud. 


Wahrheit habe, in. ver zweisen Hinſicht aber, ohmer 


., thelle das Met, habe, eine wahrhafte Erklaͤrun 
verlangen, 'theils”fid als Mittel Für Aute oder für, ge 
Dwecke brauchen wolle. Daher siebte ſowohlCine⸗ 
pflichtmaͤßige Lehrweisheit, were ſih mach. "DR 
Faſſungsbraft Andret bequemt, mia. ‚ eine pfliche⸗ 
‚mäßige Berfhmwiesguheir, melde Ach AR te 
"was man weiß, „Ebendarum ift auch sicht je 

Wahre Ausfage. ‚ (felsiloquium) eine Lüge‘ —* 
daciom), fondern 'nur diejenige, welche in omem“ge⸗ 
gebnen Falle deu Pflicht wißerflreiters fie widerſtrricet 
aber derſelben, wenn der Andre befugs fh, ou durch⸗ 
ans wahrhafte Erklärung zu fodern und ya] alen 


Umſtaͤnden vernünftiger Weiſe vorauccſoetzen müs, 


Ausſagende wolle und werber. ſich wahrhaft. — 


Betheurung der Wahrheit durch Schwur oder Eid 
it unſtatthaft, wenn nicht eine vorgeſetzte Behörde 
eine feierliche Verſicherung der Art‘ aisbrätiich fodert, 
der Meineid ader durchaus. gewiſſenſvs. Dagegen 
it ein Verſprechungseid, wodurch fich’jemand zu etwas 
Unerlaubtem anheijchig: gemacht bätse; : fon in ih 
ſelbſ niqng. Begl, $ 58. Kr.:gı — on 
3. 66s. en 


Eorefegung. Et 


Wiewohi der Menſch Drake) ale ieiicen 
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lieben und keinen‘ :baffen, iafofern alfe aller Men- 
ſchen Freund und deines Feind fein fol ($. 680): 
fo kann doch zwiſchen einzelen Menfchen ſowohl ver- 
möge ihrer natürlichen Anlagen als durch befonbre 
$ebensverhältniffe eine gewiffe- Zuneigung ftattfinden, 
weiche ihre‘ Gemuͤther flärfer anzieht, ober eine ge- 
wiſſe. Abneigung, welche fie von: einander abftößt. 
Hieraus entwickeln fich die Verhältniffe ver Sreund- 
ſchaft und ber Feindſchaft. Jene iſt eing auf 
einen hoͤbern pad ber gegenfeitigen Zuneigung ge- 
gründess innigere Merfnüpfung ‚zweier Menfchen zur 
gemeinfamen Beförbrung ihrer Vollkommenheit und 
. Oikefeligkeirp, und kann, da jener Grad der Zu 
neigung eben ſo unbeſtimmhar „als unwillkuͤrlich iſt, 


ae 


als. P icht geboten “fein, ſich aber ‚doch in tus 
aften Gemuoͤthern ‚felbft. zur Tugend ‚ausbilden. 


Dier e hingegen als. ein ſolcher Grab ber Abnei- 
gung, daß, man dem "Andern "wirklich: übelwifl ,: mit- 
hirt , defien Vollkommenheit und Glacfeligkeit auf 
“alle moͤgliche Weiſe zu ſtoͤren ſucht, iſt pflichtwidrig 
und kann. haher - in tugenbhaften Gemuͤthern gar 
nicht ſtacefiaden. *) 


” Der Tabendhafte kann Beinde haben, aber | nit 


— 


‚Immer x bIoß zufällig haftet. 


feloft Feind eines Andern im eigentlihen Sinne fein. 
Dat cr nun Feinde: fo wird cr fie durch. Großmuth 


. und Berföhnkichleit zu gewinnen ſuchen, ihnen 
alſo nicht, Boͤſes mit Boͤſem vergelten, ſondern ſtatt 


des. Boͤſen lieber Gutes thun, wenn er Gelegenheit 
dazu bat. Hierin allein beſtcht die echte (praktiſche) 
Feindesſlbebe; eine andre Cpatholegifhe) kann dic 
Moral fo werds .fbdern, ats fie Haß gegen irgend cin 
menfchliches Wefen, wär" es aud der aͤrgſte Boͤſewicht, 


‚(alfo auch gegen kein Volt F Nazionalhaß) zulaſſen 
ur 


oder gar verlangen kann. das Boͤſe ſelbſt fol 
der Menſch haffen, nicht die. Perfon, au der es doch 


’ . 
( 


- . 
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a $. 686. 
\Ehrtfegung. 


Wenn der Me, ſich mit andern menſchen 
ah bloß uͤberhaupt in Gemeinſchaft, ſondern in 
—— geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen Befindet, fo 
enticheln fich hieraus die: Geſellſchaftspflich— 
ten (ofieia socialia) als eine beſondre Art der Ge⸗ 
meinſchaftspflichten Vorausgefegs naͤmlich, daß ſo⸗ 
wohl die Zwecke den Geſellſchaft, als aüch bie Mit: 
“tel zur Exreichung derſelben gut felen, fo ift es 
Pflicht eines jeden Gefellfhaftsgliedes, den Gefammt-' 
zweck und das, davon . abhängige. Wohl der Geſell⸗ 


ft 


(haft, .Aelbft,;mit Yufopferungen von feiner. Seite, - - 


jedoch -flets mis. Raͤckſicht auf die allgemeinen Vor— 
fhriften der Sittlichkeit, thätig zu befördern. - Die. 
Maripge dieß- zu. thun, als ein -alfe Geſellſchafts 
glieder beſelendes Br: Inip gedacht, heißt, der Ges 
meingeift (publig —* esprit de carps). * 


2 "Der Gemelngeiſt der ſich iſt immer eiwas Lebuither 
‚wenn abes ME Zwedsr der Geſellſchafe iſchlecht ſind 
oder en die Geſellſchaft nah dem Brundfage: Der 
Zweck h al die, Mittel, fi zur Erreichung 
onſt' duter Zwecke ſchlachter Mittel bedient, fo kann 

- auch. der Gemieingeift ſchlecht werden. Und dann muß, 
: ihn: die Morald freilich: als. emen. boͤſen⸗Geiſt ver⸗ 
dammen. — . Wenn: üösigens alle Semeinfchaftenflich 
ten zuweilen auf, gg — — oder Gozialpflichten 
heißen, . fo.mü e tbeitere und enzere Bedgus 

iung dieſes ——————— Auch vergl. 
§. —A 

rt onen. be 

— 5. 687. — 


hr ein Eeshfenung 
Da die bausliche Beſeluſchaft oder die 


f 
1 ⸗ 
1 
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Familie die erfahrungsmäßige Grundlage aller 
uͤbrigen geſellſchaftlichen Verbindungen der Men—⸗ 
ſchen iſt: fo gebietet das Tugendgeſetz, dieſelbe nad) 
allen zu ‚ihr, gehörigen beſondern Werhoͤltniſſen ganz 
vorzüglich in Ehren zu balten und fchon bei. der 
Stiftung einer. . für. die geſammte Menfchheit fo 
wichtigen Gefellfchaft duch Knuͤpfung des eheli- 
hen Bundes mit ber größten Beſonnenheit zu 
Werke zu ‚gehn, damit, dieſer Bund moͤglichſt 
dauerhaft ſei und quch in: ‚fittlicher Hinſicht mög» 
lichſt bildſam werde. Das.;Zugendgefeg verpflichtet 
daher u 557 
1. die Gatten, einander in allen Fällen Die 
jenige Achtung, Siebe und Treue zu beweiſen, ohne 
welche die Zwecke bes ehelichen Lebens gar nicht 
erreichbar find; . 7 
2. die Eltern, für bie Förperliche und geiftige 
Bildung ihrer Kinder, es mögen felberzeugte oder 
auf- und üngenommene fein, nach Kräften zu for 
gen, bie Kinder aber, ihren, Eltern ‚während ber 
Erziehung lichevollen ‚Gehorfam und nach berfelben 
achtungsvollen Dank zu bemelfenjo .' ' 

3. bie Herrfhaft, ihrer Dienerſchaft Billig- 
keit und Nachſicht, und die Dienerfhaft, ihrer 
Herrſchaft Gehorfam und ‚Treue, beide aber, ein 
ander verhäfttniffmäßige Erkenntlichkeit zu ‚zeigen; 
4 endlich alle Zamffienglieber zufanımen, 
bas Wohl’ der ganzen, häuslichen, Gefellihaft auf 
jede erlaubte Art und mit Beruͤckſichtigung aller 
übrigen tebensverhältniffe zu befördern. *) 


AN,’ 

*) Hieraus ergeben fih auch die Pflihten der Ber: 
wandten oder der (zum; Muterfchiede von den Her— 
zens- oder Semäthsfreunden — $. 685) foge: 
nannten Biussfrrunde (eobnati et aflines), win: 
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ferne fie, wenn: fe gleich nicht gnmitrelbar zur haus⸗ 
lichen Geſellſchaft gehören, doch alßs Samilienglie 
ber im weitern Sinne betrachtet werden koͤnnen. 
Vornehmlich ‚haben fle fih vor undefugter Einmiſchung“ 
in. Die Ingeldgenheiten: des engern ‚Zirnillenkreifes und 
vor Aıtartung des Familiengeiſtos ik. Kaſtengeiſt und 
Nepotismus zu hüten, Uebrigens vergl. man auch 
$ 588—606. | 
.5 6ß. 
Vortſetzung. | 
Da der Menfch mit andern Menſchen vernünf- 
tiger Weife gar nicht anders Fann zufammenleben - 
wollen, als in der Bürgerlichen Geſellſchaft 
oder im Staate, weil nur in einem ſolchen Ver⸗ 
eing hie Rechtsidee dauerhaft verwirklicht und ‚alles 
Uebrige, was zu zinem: wahrhaft menſchlichen Da- 
fein gehört," fo voltftändig als möglidy gegeben wer- 
den kann? ſo ift die’X peilnaßme am Buͤrger⸗ 
thume überhaupt, um ed mit dem Menſchenthume 
gleihfam zu verfchmelzen, dringende Gewiffenspflicht 
für jeden Menfchen. - ' Wieferne man aber fchon 
unter ber Form des Buͤrgerthums lebt, iſt es 
Pflicht, nicht nur alles zu laflen, was den Staat 
gefährden. kann (Mufraprz) Empörung, Verraͤtherei 
u..,d.: g.), fordern. auch alles zu,thun, . wasıben 
Staat:. erhalten: und bluͤhend machen ‚kan: (Achtuchg 
und Glehorfam. gagen bie Gefege des ‚Staats, Vers ' 
theidigung deſſelben "gegen feindlichen Angriff, ſelbſt 
mit Aufopferung des eignen Lebens, .willige Zahlung 
ber - gefeslichen Abgaben ohne betrügliche Verkuͤr⸗ 
zung, thaͤtige Befoͤrdrung der öffentlichen Wohlfahrt 
uͤberhaupt durch Unterſtuͤzeng der darauf: abzwecken⸗ 
den Anſtalten und durch Mitwirkung zu deren Ber: 
beſſerung, ſo wie zur Verbeſſerung der Verfafluug 


er! 
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und GSeſetzgebung, »fo weit dleß jeder Bürger in 
feinen befondern Verhätmiffen vermag). Die Ma- 
rime, ftets fo in Bezug auf den Staat, beffen 
Bürger man ift, „zu denken und zu haudeln, heiße 
praftifche Baterlandaliche oder. edhter Pa⸗ 
triotismus. ) 


2) Die pathologiſche Vaterlandeltebe iſt bloße 
Anhaͤnglichkeit an den vaͤterlichen Boden, da der Menſch 
ein doppeltes Vaterland haben kann (unam naturac 
s. loci, alteram civitatis s. juris — nach Cio. de 
‚legg. II, 2), Diefe Anhaͤnglichkeit ift zwar narürlic 
, und ebendeswegen untadelig; file muß aber doch zur 

. praktiſchen Liebe erhoben werden, wenn fie den Namen 
„cdes Patriotismus mie Hecht führen und nice im das 
"ingerechte und liebloſe Streben audarten fol, bie 
Wohlfahrt andrer Voͤlker und Staaten um des eignen 

VWVaterlandes willen zu vernichten. - Uebrigens wird auch 

bier die in der Rechreiehre..C$. 548° ff.) . bereits aufge⸗ 

ftelte Theorie vom Staate vorausgeſetzt. Ben der 

.. Pflicht In Bezug auf die kirchliche Ge Küigeß aber 

wird die Rellgionslehre handeln. 


. 689. 
Fortſetung 


Da bie Menſchenllebe als prakcihche liebe allge: 
mein "fein foll ($. 680), fo muß fie au auf das 
Menſchengeſchlecht im Ganzen besogen: wer 
ben. Das Tugendgefeg verpflichtet daher - jeben 
WMenſchen, . die Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
des ganzen Menſchengeſchlechts in dem Maße zu 
befoͤrdern, als es die beſchraͤnkten Kräfte des: Ein- 
zelen nur immer. geftatten moͤgen. Hieraus ent⸗ 
wickelt ſich ein Gemeingeiſt(6. 686), ber bie 
Menfchen aller Zeiten und Länder umfafft, fie als 
Glieder einer und. berfeiben großen Familie betrach: 





Lugendirher. 5, 668 —690. 838 
potitismus getianuiiwirb. 9) 1 
ı tere Er Mon, I oo. . 
9 Diefer Kosmopolitismus „iſt alſo weber ſchwaͤr⸗ 


rec, und daher Melchikrgergetft' oder KRoenide | 


merifch (phantaſtiſch) noch gigenfüäcdtig (egoiftifch), 
iſt mit dem vorhin Bezeichneren Patriotismus ſehr wohl 


verträglich, : und handelr daher keineswegs nad "dem 
Srundfage: Ubi bene, ibi patria, fondern betrachtet 
nur die Bürger aller einzelen kleinern Staaten als 
Bürger. eines großen Weltflaates, deſſen Wohl der 


Menih ebendadurch befördert, menn. er in allen feinen 


befondern Lebensverhältniffen ſtets nach Pflihe und 


Gewiſſen handele, Auch vergl, 6.589, : , ı 


3 ’ J 3 
Ks 


Zweites Hauptfläd J 
Angewandeeierhifge: Methoden lehre. 


2 





a J . 690. FJ on “ | 

Der Menſch als ſandhaftes Weſen. 
"Wenn wir die ſittliche Befchaffenheit des Men- 
fchen, wie fie ſowohl in ber vergangenen als .in 


ber. gegenwärtigen Zeit fich ber Abapenebmung ‚Par 
bietet, in Erwägung ziehn, fo zeige ſich der, Menſch 


In. 


3 


nicht bloß als ein fündfähiges, fonden auch 


als ein ſuͤndhaftes Wefen ($. 634). Denn alle 
Menſchen fündigen, und da wir: dieſes Sünbigen 
zu ‘allen Zeiten und an allen Orten und unter 'allen 
Umſtaͤnden (im Zuftande der Rohheit und Bildung, 
der. Vereinzelung und. der Gefellfchaft) und felbft 


bei Kindern, fobalb. fie. einen freien. Willen zu aͤu⸗ 
Gern beginnen, antseffen: - fo laͤſſt -fch--aus :diefer 


a5 
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Allgemeinheit: des Suͤndigens mit haͤrhſter Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit ſchließen, daß, ungeachtet die urſpruͤng⸗ 

lichen Anlagen des Menſchen an ſich gut ſind, doch 

Die enwiriſche Natur deſſelben etwas enthalte, was 

dhn geneigt mache, vom Sittengeſetze abzuweichen 

und feine Pflichten mehr ober. weniger zu. verlegen. 
' . I g 


$. 691. we 
Det Hang des Menfchen zum Böfen, | 


Diefe allgemeine Geneigtheit der Menfchen zu 
fündigen kann man mit Recht einen Hang zum 
DBöfen (propensio ad malum) nennen, wiewohl 
derfelbe fih nicht bei Allen auf gleihe Weife und 
in demfelben Grabe. offenbart, . Auch kann man die 
fen Hang als ein Wurzelübel (malum radicale) 
betrachten, indem .er nicht. nur in bee menfchlichen 
Natur tief eingemurzelt, fondern auch die Wurzel 
aller Sünden und after zu fein fcheint. Eine Erb- 
fünde (peccatum originarium s. hereditarium) hin 
gegen fayn man ihn nicht füglic nennen, da e 
nicht aus der bloßen Abſtammung alle Menfchen 
von: Einem, der. zuerft gefündigt, und überhaupt aus 
keiner Hiftorifchen oder emipirifchen Thatſache erklärt 
werben kann, fondern man vielmehr bei jedem Men: 
fchen irgend einen, wenn auch nur intelligiben, Wil- 
lensakt vorausfegen muß, durch welchen jener Hang 
ſich in ihm ſelbſt unmittelbar erzeugt hat. ) 

* Dee Hans zum Böfen ift feisem Urſprunge nad 
eben fo unbegreiflih, als das Boͤſe Überhaupt, muß 
.. ober doch auf die Freiheit als feinen Ichten Grund 
. bezogen werden, wie alles Sittliche. Sonſt Lönnten 
- wir uns jenen Hang niche zurechnen, was wir dog 

dem Bewufitfein zufolge hun. Darum Tann -jener 

Hang auch nicht als Anlage zum Boͤſen gedacht wer: 
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‚den. Wer aber jenen Hang ans ber Eingefchraͤnktchelt 
der menſchlichen Matur, oder aus dem Uebergewiches 
der Sinnlidkeit,. oder aus der Verborbenheit der Vers 
nunft ſelbſt, oder auch aus fchlechter Erziehung "und. 
böfem Beiſpiele zu erklären verſucht, folgert entweder 
u viel, oder ſetzt Unerwelsliches voraus, ober dreht 
ch gar im Kreiſe. — Vergl. $. 634. Anm. und bie 
daſelbſt angeführten Schriften, nebft Imm. Kant's 
Abhandlung: Von der Einwohnung des böfen Prins 
zips neben dem guten, oder Über das radikale, Höfe 
in der menfchlihen Natur — in Deff. Schrift: Die 
Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. 

St. 4. ©. 1—58. Dessl. Joh. Spieter. über 
das uefprünglihe Böfe im Menfchen, deffen Heilbars 

keit und Heilung 1. Kaſſel u. Marburg, 1828. & 





$. 692. | 
Die Bekehrung des Menfchen. 


Da der Menſch, um ſittlichgut oder tugendhaft 
zu werden, wegen des ihm inwohnenden Hanges 
zum Boͤſen nicht von der Unſchutld, fondern von 
der Suͤndhaftigkeit beginnt: ſo iſt die firtliche Ver⸗ 
edlung des Menfchen als ein Ausgang vom Bi. 
fen zum Guten zu betrachten. und beißt daher 
mie Recht eine Befehrung (conversio moralis), 
auch eine Wiedergeburt (regeneratio moralis). 
Es befteht aber diefelbe theils. in einer Herzens 
befferung (uszavoın, emendatio animi) als einer 
Ummandlung der ganzen fittlihen Denkart, theils. 
in einer Sebensbefferung (ueraßacıs zıs ak- 
Aov Pıov, emendatio vitae) als einer Umwand⸗ 
lung der ganzen firtlichen Handlungsweiſe. Jener 
Akt iſt einfach, augenblicklich und bloß inteligibel, 
dieſer zuſammengeſetzt, allmaͤhlich und erſcheinend; 
ber Schluß aber von dieſem auf jenen iſt nicht ganz 
füher, weil der Menſch fcheinbar fein Lehen beſſern 
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hung ohne fein.‘ Herz gebeſſert zu haben. Jedoh 
M bie-Befehrung zu allen Zeiten möglich ke 
von Der ‚wefprünglichen Willensfreiheit —2 un 
dieſe, per. Menſch nie verlieren kann. ®) 


' m) Der Hang zum Boͤſen iſt Immer nur etwas Zufäls 
liges'in Bezug auf die menſchliche Natur überhaupt; 
er muß allo auch von jedem Menfchen durch. die Krait 

‚feines Willens bekämpft und. vermindert, wenn aud 
nicht gaͤnzlich ausgerottet werden koͤnnen. Denn die 

ſittlichen, durch die urſpruͤngliche Geſetzgebung der Ber⸗ 

nunft beſtiinmten, Vorſchriften bleiben ſtets fuͤr ihn 
verbindlich; und wer ſittlichgut werden foll, muß es 

auch werden fönnen. Daß ihn Gott dabei unters 
flügen werde, darf er wohl glauben und hoffen, ſich 

aber nie auf dieſen göttlihen Beiſtand verlajlen 
($. 659. Anm.), auch die Are und Weiſe deffelben 
niche beſtimmen wollen. Sn bdiefer Beziehung kann 
man wohl auch fagen, Gott erldfe den Menſchen von 
der Sünde; aber eine bloß von außen, ohne, Zu 

.thun-:des Menfhen‘,. tommende Eridfung kann 

nicht angenommen werden, weil es doch immer zuletzt 
von dem Menſchen ſelbſt abhangen muß, welden Ge⸗ 
brauch er von irgend einem ihm äußerlich —eA 
Gnadenmittel machen wolle.“ Vergl. J. G. Raͤtzze's 
Scheift: Was der Wille des Menſchen in moraliſchen 
und goͤttlichen Dingen aus rigner Kraft vermag und 
was er wicht vermag. Leipzig, 1820 8 Auch die 
theologiſchen Schriften .de servo et libero arbitrio 

gehören zum Theil hieher. 
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Sittliche Zuſtaͤnde des Menſchen. 
„Wiewohl der Menſch in Bezug auf feinen 
intelligtbeln Charakter nur in einem boppelten ſittli⸗ 
hen Zuſtande gedacht werden kann, indem er ent 
weder als ſittlichgut ober‘ als fittlihbös zu 
denken: .fo.giebt es. doch in Bezug: auf die empis 
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rifchen - Eharaftere- dar Menſchen bite fo große Man: 
nigfaltigfeie fittlicher Zuftände, daß ſich⸗ dieſelbrn 
weder. erſchoͤpfend darftellen -noch. in feſte Graͤnzen 
einfehließen. laſſen. Yu , indsß einen,, ungefähren 
Mapftab: zur Beurtheilung des .fittlichen Buflendes 
einzeler Menfchen- zu haben, kann man bie. Zuſtaͤnde 
der Noheit, Schwaͤche, Unlauterkeit, Bos— 
beit, angehenden und feſten TugentAnters 
ſcheiden, in Auſehung heren eg aber wieder mäntherlei 
Mifchungen und Abftufungen gehen kann. 9 1; 
oo th. et bu ch win geh, 
*), Qe befindet ſich der Haucler-im Bufkayde der Uns 
longerfeit, und Bogheit zugleiche· ¶ Dir: Basheit in hös 
bern Grade heiße auch Verhaͤrtung oda. Vers 
ſtocktheit, im hoöͤchſten seuflifhe Bashelt, 
Doch Aoͤſſe ſich diefer Grad der Lafterhaftigkeig: in ber 
- Erfahrung, do wenig als der Hifi: Grad ech m — 
haftigkeit nachweiſen. Den 


. 694. 
Sittliche Erziehung des Menſchen. 


Wieferne dieſe Erziehung im kindlichen Alter 
bes Menſchen von fremder Thaͤtigkeit abhangt, 
iſt fie ein Gegenſtand der Paͤdagogik. Die Tu⸗ 
gendlehre aber kann als angewandte Asketik dem 
Menſchen, wiefern er im reiferen Alter ſein eigner 
ſittlicher Erzieher werden ſoll, keine andern 
Mittel zur Bildung eines tugendhaften Charakters 
empfehlen, als die bereits in der reinen Asketik an⸗ 
gegebnen (9. 663 — 665). Denn auch der dem 
Menſchen eigenthuͤmliche, Hang zum Boͤſen kann 
von dem Menſchen ſelbſt nicht anders bekaͤmpft 
werden, als durch fortwaͤhrende Belebung des Be⸗ 
wuſſtſeins ſeiner ſittlichen Beſtimmung und durch 
eine, mit Hinſicht auf dieſes Ziel, immer fortſchrei⸗ 


f 
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coude Mnswidchung „feinen urfprünglichen Anlagen 


sum Guten. 9) - 


«) Daß, die ſittliche Selbergehimg des Menſchen auch 
durch Andre befoͤrdert werden koͤnne ımd folle, leider 
"Seinen Zweifel. (6. 684.). Die Einwirkung ift aber bei 
Erwachfenen in dieſer Hinſicht ‚noch viel: beſcheaͤnkter, 
‚ 918 bei, Kindern. Die Asketik kann daher dem Mes 
ſchen, der ſich ſelbſt ſittlich erziehen will, bloß den Raͤth 
"gehen, daß er, um In Diefem Streben von Andern 
icht gehindert, fondern vielmehr unterfügt zu werden, 
u feinetm gefelligen Umgange vorzugsweife ſoſche Men⸗ 
8. waͤhle, dis ſchon einen hohen Grad ſittlicher Bil⸗ 
Vvung erreicht Haben, und daB er füwehl dem guten 
Beifpiele als den anderweiten ſittlichen Anregungen 
2. pon Seiten ebendiefer Menſchen willig, obwehl ohne 
Verzlcht auf alles felbfländige Urtheilen und Handeln, 
3 Mole ‚Wegen der, auf denſelben Zweck fi bezie⸗ 
ir denden, Theilm am kirchlichen Kultus vergl. dic 
folg. Religionslehre, beſonders 9.749: 


c 
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Da Wiſeuſchafte von der En die urſpruͤngliche | 


Gefetzmaͤßigkeit unſers Geiftes beſtimmten Richtung 
unſrer geſammten, inſonderheit praktiſchen, Thaͤtig⸗ 
keit auf das Ueberſinnliche und Ewige, heißt eine 
Religionslehre ($ 65 und 109). Sie wird 
auch eine Glaubensiehre. (Piſtik) genannt, weil 
das Ueberſinnliche und Ewige (Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit) fein. Gegenfland des: Wiffens,; ſondern bloß 
bes‘. Glaubens und. Hoffens (9.63. 64 und 81} 
desgleichen eine. Socteslch.re (Theologie)abet 
nicht im fpekulativen ‚Sinne —— — bei 
Phyſikotheologie — $. 314). fonden im prefaf 
(erhie Als eine Lehre vom” feligen * 
in Sott nebſt eier wuͤrdigen Gottesverehrung fa 


fie auch Gotefefigkeitslepre: (Eufebiologie) De. 
fen. Nennt man fie natürlich oder philofm 


ppifß, fo ſetzt man voraus, daß es außer :ber 
reinen Vernunftreligion, bie aus dem Gewiſſen bes 


\ 
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Menfchen bervorgeht, noch anderweite, burch äußere 
Autorität beftimmte, Religionen gebe, in Bezug auf 


welche ſich dann aud allerlei pofitive oder fa- 
tutarifche Religionslehren bilden laflen *) 


Ne⸗) BVernunftreligion and pofitive Religion 
verhalten ſich gerade fo zu einander, wie Vernunft 
rcht und; pyflfibes Reqcht, nnd die Vernunftrclis 
gion heiße auch im derfelben (formalen) Bedeutuns 
bes Wortes tug cine yatuͤ rliche, wie das Ver— 
nunftrecht An hafürliches ($. 484. Anm.). Denn 
die äußere (materiale) Natur kann uns fo wenig zur 
—— of er I wenn die innere 
(moralifhe) Natur des Men -yiht8 davon fagt. 
Setzt man nun bebdleß KW eine pofitive Ru 
ligion aus einer befondern Art von Offenbarung 
‚oder göttliher Deitchellung «hervorgegangen, fo gicht 
dieß den Begriff einen geoffendbarten Religions 
lehre, wovon tiefer" ımten‘ das Weitere. Weber bie 
uehprängliche Bedeutung des Worts religio versl. 
IMoõ. dæ mat. dd..H, 28. August. dde vera rel. c. 55. 
endeeetant; gmsilpnkt. ‚Aiyvv. IV, 28; und Geil noctı. 
. att. N 
a . 47— 
4. IR} 696% 
x Einthreilung. 
Ar Miewohl And: Wefen den Religion an fih 
‘immer ‚eins. und baffelbe fein muß, fo haben doch 
bio. religioſen Meberzenugungen und, Gefinnungen ber 
Menſchen fih) nach örtlichen, ‚zeitlichen, volkthuͤm⸗ 
lien. und andern Umſtaͤnden ſehr mannigfaltig ge 
ſtaltet. Darans. find‘ denn verfhiebne Keligie 
ara; ober. Religtonsformen entftanden, welche 
zwar, als durch äußere Autorität begründet, ein 
poſitives Gepräge. haben und daher nur ge 
ſchicht lich erkenubar find, aber dad) in der Reli 
. giensphilofophie vicht ganz unbeachtet bleiben duͤr— 


\ 
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fen. Ebendanım muß dieſe Wiſſenſchaft gleichfalls, 
in einen reinen und einen angewandten Theil 


zerfallen. ®) 


*) Die angewandte Religlonelehee kann aaturlich nicht 
alle beſondre Religionsformen in Erwaͤgung ziehn, ſon⸗ 
dern nur diejenigen, welche wegen ihres Welprungs, 
Alters, Umfangs oder Einfluffes. von vorzügliher Bes 
deutung find und auf den Titel geoffenbarter Re 


— Sigionen Anfpruh machen. Daher muß die Reis 


gionsphilofophie auch eine. kritiſche Theorie der 
Dffenbarung aufftelen, welche aber in ben anges 
wandten Theil der Wiffenfchaft gehöre. Denn der reine 
Bat es mis dem Wefen der Religion an fi, wie es 
- unabhängig von allen empiriſchen und pofltiven-Zormen 
aus der Vernunft felbft hervorgeht, zu thun. Daraus 
muß dann von ſelbſt erbeflen, nicht nur, daß es eine 
Bernunftreligion gebe, fondern au, wie fie 
beihaffen und was ‚fie were) el. . 
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Literarun 


Die auf biefe Wiſſenſchaft bepuglichen Shrif. 
ten find ebenfalls theils einleitende a), theils 
abhandelnde b) — von welchen legtern hier bloß 
Diejenigen anzuführen, welche die Religionslehre 
allein barftellen und deren Verhaͤltniß zur Moral 
ober Tugendlehre nicht befonders unterfuchen, ba bie . 
Schriften diefer Art ſchon früher ($. 618. Anm. d) 
bemerft worben — theils endlich literarif 9 «his 


ſt oriſche. c) 


.a) Hieher gehoͤren außer den 5. 81 und 34 mgefäßeren 
Schriften über den Slauben im Allgemeinen 
noch folgende: 

Imm. Kant's Religion innerhalb der Gränzen ber- 
bloßen Vernunft. Königsb. 1793. 8. A. 2. 1794. — 
Vergl. Glo. Chſti. Storr’s Bemerkungen darüber, 

Krug's Handb. der Philoſ. x. Wb. 2. 23 


% 
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ale dem Lat. (Shbingen, 1793. 4) öberf. von Froͤr 
‚Sti. Süßkänd. Tübingen, 1794 8. — Einige Bi 
merkungen über Kant's philofophifche Kefigiondichre 
Kiel, 1795. 8. (angeblih von Glo. Ernſt Schulze 


Vorf. des Aenefidenms), — Imm. Kant's Theori 
‘ ‚der reinmoraliſchen Religion mit Ruͤckſicht auf das 


Chriſtenthum kurz dargeſtellt. Riga, 1796. 8- 
Erde. Karl Forberg's Entwickelung des Begriffe 


der Religion, und Jo h. Gli. Fichte Über den Grund 


. anfers Glaubens an eine goͤttliche Weltregierung. In 


* Fichte's a Nierhbammer’s philoſoph. Sonn. 
a. B. 8 H. 1. 


©. 1 fi. — Vergl. des Verf. Abhandl. 
uͤber die von der Wiffenfchaftsichre verſuchte phileic: 


. , phiſche Beſtimmung des religisfen. Glaubens. Anhan: 


= "zn Deff, Briefen: über die Wiſſenſchaftslehre. Jcna 


n 
[3 


..% 


Eeipʒig) 1800: 8. 
‚Gedr. Wish. Iſph. Schelling's Philoforhi: 


93 und, Religion. Tübingen, 1804. 8. 


Fichte s und Schelling’s neuefte Lehre von Gar 
und der Welt, beurtheile von Jak. Zrdr. Frick 
Heidelberg, 1807. 8. 

(Froͤr. Imm. Niethammer) über Religion als 


Wiſſenſchaft, zur. Beftimmung des Inhalts der Kcii 


gionen und der Sehandlungsare ihrer Urkunden. Ner 


" ſtr elit, 1795.8 


* 
2 


Schrift von den goͤttlichen Dingen u, f. w. Tuͤbingen, 


PH. Frdr. Gottlieb’ 8 abfolute Einheit der Ki: 


ligion und der Vernunft. erauss von Engel— 


mann). Frankf. a. M. 1805. 


| + Zoh. CEhſti. Aug. Sropmann aber die höhe: 


religiofe Ueberzeugung. Hamburg, 1811. 8. | 

‚Sedr Heine. Jacobi von den gättlihen Dinar 
und ihrer Offenbarung. Leipz. 1811. 8. vergl. mu 
Fidr Wird. Iſph. Scelling’s Denkmal du 


1812. 8. 
EHfti. Weiß von dem lebendigen Gott, und rit 
der Menſch zu ihm gelange. Leipz. 1812. 8. 
oh. Dav. Köcher's Wercihigang der kritiſchen 
Philoſophie mir der dogmatiichen zur neuen und filln 
Begründung der Religionephilofophie. Aarau, 1812 
2 Bde. 8. 
"Kart Gtitfr. Kelle, das Erwachen der menſs 
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1822. 8 
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: lichen Vernunft als bas erſte Einereten den äbetfinns- - 


Achen Welt in die finnliche. Freiberg, 1813. 8. | 
Chſti. Gli. Schmid, Religion und Theologie.nah . 
- ihrem Wefen und nad) igrem Suudakıckte, Btustgart, 


ı . t 


Joh. Srdr. Klar ; Briefe aber den moraliſchen 
Erfenntniffgrund der Religion in Begichung auf kanti⸗ 
She Philofophie.. Tübingen, 189. 8. 

Imm. Berger's Aphorismen zu einct. Wiſſenſhafts⸗ 
lehre der Religion. Leipz. 1796. 8. vergl. mit Deſſ. 
Aoͤhandlung über Religionsphilofophie und religioſe Ans 
ie rent In Sannerof 8 gg Ne für Veredlung 
. des Predigerſtandes. 803. 

Was iſt Religion und wos kann ſie une fein? ‚Eine 
genaue Beftimmung Ber einzigen hoͤchſten ‚Religion ‚in 
Briefen zweier Freunde. "Zeröf,. 803. * (mehr my⸗ 


| Ri “ phltofophifch). 


edr. Calſiſen's fee tus, ein Bei—⸗ 

Pr 5 Phiüloſophie der Religibn. mberg u. Sulz 
bach, 1803. 8. 

Joh. Hugo Wyttenbach' 8 Geiſt der. ‚Rehlgion. 

Eine philofophifche Antheingie, Frantf. a. M. 1806. 8. 

Claus Harms, daß es mil der Vernunftreligion 


nichts if. Kiel, 4819. 8. vergl. mit, dea Verf. Se; 


genfchrift: Daß es mit der Neraunfteeligion Doch etwas 
if: Leipz. 4819. 8 und mit Chſto. Frdr. Ammon’ 
Sendſchreiben an: Harms über die Abſpannung und 
Ueberfpannung der Vernunft im ber Religion. In 


- + Deff.. Magazin’ für chriſtliche Prediger. B. 4. St.1 
’ ®. 191 — 282. 


Harro Wilh. Dirkſen' 8 philoſophiſche Unterſu⸗ 


chaung uͤber den Einfluß der: Religibnsphilo ſophie auf 


die. Sittlichkeit. Sulzbach, 1808. 8. 


b) Außer den 6. 326 angeführten Schriften ‚Aber: die fog. 
natürliche oder. metaphyſiſche. Thesiogie ge⸗ 


hoͤren hieher beſonders folgende: 
„Ludw. Hoͤrſtel's Abriß einer Religionslehre des 
Plate. Btaunſchw. 1798. 8. (Dieſe Seife enthält 


auch noch: Denkſpruͤche des Phokylides, der Py⸗ 


thagoreer, und Kleanth's Geſang auf Son, aus 
, 23° 
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dem Griech. für Freunde der Religion uͤberſetzt. Der 
letztgenannte Hymnus aber, als ein kurzer Inbegriff 
der ſtoiſchen —* iſt öfter uͤberſetzt, unter 

‚andern and) in des Verf. Abhandl. de Cleanthe di- 
vinitatis assertore ac praedicatore. Leipzig, 1819. 
4. und in Joh. Frde, Heine. Schwabe's speci- 
men theologiae comparativae etc. Jena, 1819. 8. 
worin bie ſtotſche Theologie mit der Hriſtlichen 
verglichen wirk) :. 

mm. Kant's Vorlefungen Aber bie »öilofophifce 

Religienslehve. Leipz. 1817. 8. (Die Vorlefungen Ielbit 
- ftammen aus einer weit frä ‚ern Zeit, und find blos 
aus einem nachgefchriebnen Kollegienhefte herausgege⸗ 
ben, enthalten aber doch viel Gutes). 

Karl Heinr. Heydentetch's Grundſaͤtze der mo; 
raliſchen Gotteslehre, nebſt Anwendungen auf geiſtliche 
Rede⸗ unb Dichtkunſt. Leipz. 1792. 8. 

Joh. Chſti. Gli. Schaumann's Philoſophie der 
Religion Äberhaupt und des qriſtlichen Glaubens ins⸗ 
veſondre. Halle, 4793 8. . 

Karl Chſti. Ehrh. Samivs philofophifge Dos: 

matik. Jena n. Leipy 1796. 8, «. 
J Geo. Chſti. were ) Enewuf einer philofophis 
» fen Religionslehre. Halle, 1797. 8. 
3Berſuch einer neuen Theorie der Rekgionsphülofephie. 
Nebſt einer kritiſchen Darftellung des Verhaͤltniſſes, in 
welchem der Judaismus und der auf ihn gegründete Chris 
ſtianismus zum “wahren Intereſſe der Religion. ſtehen. 
Germanien, 1797. 8. 

Glo. Benz Gerlach's Lehrbuch der Religion 


innerhalb der Graͤnzen ber bloßen Vernunft. Berlin, 


1802. 8. 
G. G. L. Wieſen Rellglonsphiloſophie, oder das 


| Verhältniß der Vernunft zur Freiheit. Hildesheim, | 


41804. 6. (mehr einleitend als abhandelnd). 
Joh Gli. Fichte's Anweifung zum ſeligen Leben, 


ober Religionslehre in Vorlefungen. Berlin, 1806. 8. 


A. Buchner, das Weſen und die Formen der Re: 
ligion. A. 2. Landshut, 1809. 8. (B. 1.) 

Chſti. Aug. Heine :Elodinus’s Geundris der 

allgemeinen Religionslehre Leipg. 1808. 8. — Deri. 
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von Gott in der Matur, in der Menſchengeſchichte und 
im Bewuſſtſein. Leipzig; 1816 — 1820. 3 Bde. 8. 
et Salat's Religionsppilefephie. Landshut, 1811. 
— .Deff. Srundlinicn der Religionsphilefopbie, 
eine Vorarbeit in Hinſicht auf die zweite, gang ‚von 
neuem ausgearbeitete, Augese ſeiner ——— det⸗ 
ſelben. Sul;zbach, 1820. (Dieſe 2. A. iſt im. 
1821. auch ſelbſt esfälenen) 
So. Wild. Geriach's Grundeiß der Religions: | 
philofophie. ‚Galle, 1818. 8. 


Wild, Traug. Krug's Eufebiologie oder. phllofos 


phiihe Religionslehre. Königsb. 1819 8. (Auch als 
3 Ar) des Spflis der prakt. Philoſ.). 

Chſto. Adam Eihenmayer’s Religionsphilofos 
phie. Th. 1. Rationalismus. Th. 2. Myficismus. Th. 
3 Supernaturalismus. Tübingen, 1818 — 24. 8. 

Ferd. Chſto. Weiſe's phuleſophiſche Religions⸗ 

Heine. Pland’ 8 rurzer Abriß der philoſophiſchen 
Religionslehre. Göttingen, 1824. 8. 

Ernſt Sartorius, die Religion außerhalb der 
Graͤnzen dee. blaßrn Vernunft. - Marburg, 1822. 8 

Erde. Bsuterwek's Religion der Vernunft, been 
zur Befchleunigung der —A— einer haltbaten Res 
ligionsphilof. Goͤttingen, 1824. 

Herm. von Keyſerlingk, ekufative Grundle⸗ 
gung von Religion und Kirche, oder Religionephilofos 

phie. Berlin; 1824. 8 

Glo. Imm. —— 8 Ppitsfopgie ber religioſen 
Ideen. Straßburg, 1825. 8. 





*1 


(Erdr, Dun. Ernſt Schleiermacher6) Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter‘ ihren Vers 
ädhtern.. Berl, 179. 8 A. 2. 1806. 

Amad. Wende’s Reden Über die Religion oder die 
Religion an fih und in ihrem Rerhältniffe zu Wiſſen⸗ 
Haft, Kunft und Leben, und zu den pofltiven Zormen 
derfelben. Sulzbach, 1813. 8. 

Die allgemeine Religion. Ein Buch für gebildete 
Lofer von Ludw. Heinr, Jakob Halle, 1797. 8 

Die allgemeine Menfchenreligion; Verſuch einer Ents 


+ 
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„twiefung derfelben aus den aͤlteſten chriſtlichen Urkun: 
” den. Leipzig, Zuͤllichau u. Sreiftadt, 1804. 8. — Andre 
"mehr populare als wiflenfchaftlihe Werke über die Re: 
lgion Binnen hier nicht aufgeführt werden. 
; ed Sn diele Klaſſe gehören folgende Schriften: 

Paul Joh. Sigm. Vogel Über den Gang bes 
menfchlichen Geiſtes in der Aushildung feiner a ellgions 
begriffe._ Berl. Monatsſchr. 1792. Sm. 5 . 203 fi. 
Okt. ©. 292 ff. 

Phil. Chſti. Reinhard’ s Abriß einer Geſchichte 
der —— und Ausbildung ver religioſen Ideen. 
Jena, 1794. 8. 

Kajet. Weiller's den zur Geſchichte der Ent: 
ur des religiofen Glaubens. Manchen, 1808. 8 

1. 

Chſto. Meiners’s allgemeine Geſchichte der Re⸗ 
ligionen. Hannover, 1806 - 1807. 2 Thie. 8 

Imm. Berger’s Geſchichte der Religionsphiloſo⸗ 

m phie, oder Lehren und Meinungen der originalſten Den⸗ 
. ter allee Zeiten über Gen und Religion, diſtoriſch dar⸗ 
geſtellt. Berlin, 1800. 
36h. Karl —— Sqhlegel über den Geiſt 
"der. Religiofität aller ’ Beiten und VBolker. Hannover, 
14819. 2 Thle. 6. | 


Ka ‚5 
— CGuxo. Meinersii historie doctrinae de vero deo 
etc, f. $. 326. Anm. nebft andern Hiterarifch shifteri 
«. ſchen Schriften Aber die nasürliche Theologie. 

Chſti. Wild. Flaͤgge's Selchichte des Glauben 
an Unſterblichkeit, Auferſtehung, ertcht und Vergeltung 
„ein 1794— 1795, 2 Thle. 8 

‚Berfuh ciner hiſtoriſ skritifchen Aeberſicht der Ich 
ER ren und Meinungen, der pornehmſten neuern Weltwei 
fen von der: Unfterblichkeis der menſchlichen Seele. a 

lona, 17%, 8. 
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6 
Weitere Zerfaͤllung. 


Uugeachtet bie Religion ihrem Wefen nach eine 
durchaus praftifche Tendenz bat ($. 65), fo muß 
doch die reine Religionslehre zupoͤrderſt biefes Wer 
fen der Religion felbft tiefer zu ergründen und 
die daraus hervorgebenben Meberzeugungen des 
menfchlichen Geiftes nach ihrem. mohren Gehalte zu 
entwiceln fischen. Alsdann aber find auch die reli⸗ 
giofen. Gefinnungen fammt den. ihnen. entfpre= 
enden Handlungen in genauere Erwaͤgung Bi 
ziehn. Es zerfaͤllt daher dieſer Abſchautt wieder in 
zwei Hauptſtuͤcke, deren eines mehr beoretiſch 
das andre mehr praktiſch if: 9%) 


.*). Duͤrch das erſte Haupftſtuͤck hangt die Religionslehre 
allerdings init der Metaphyſik zuſammen ($. 326 — 333): 
Es möffen aber dennoch aus demſelben alle bloß mes 
taphyſiſche Spekutazionen eniferne werden, fo. 
‚ daß. bier nar dasjenige Play finder,.. was zugleid cin 
..peaktifhes. Antereffe für den Meniden- hat.. 
„Wir betragen alfo bloß die Religion erft von “der ' 
j theoretiſchen dann von der praktiſchen Seite, weil jede 
wiffenfchäftliche Behandlung eines Gegenſtandes dieſen 
nur allmaͤhlich nin. feiner Fuͤlle ergreifen oder. alljesig 

‚ dapfiellen kant. 








360 Handbuch der Philoſophise ꝛc. B. 2. 
Erſtes Hauptſtuͤc. 


Die Religion teheoretifh berradtect 
oder 


von der Religion überhaupt und den religiofen 
Ueberzeugungen. 


EEE EEE 


869 
. Das Gewiſſen als Religionsbaſis. 


Wie das Gewiſſen die Grundlage der Sittlich⸗ 
ter iſt £$. 621), fo iſt es auch die Grundlage 
der Religion. Denn indem wir uns ſittlicher 
Geſetze urſpruͤnglich bewuſſt, ſind wir auch genoͤthigt, 
eine ſittliche Weltordnung und bie daraus 
hervorgehende Seligkeit aller Sittlichguten als 
den Endzweck alles vernuͤnftigen Strebens oder 
als das hoͤchſte Gut, mithin als unſre wahre 
Beſtimmung zu betrachten, und folglich auch 
unſre geſammte Thaͤtigkeit auf dieſes legte Ziel zu 
richten ($. 60 — 62). Dadurch erhebt ſich aber un⸗ 
ſer Bewuſſtſein nothwendig vom Sinnlichen und 
Zeitlichen zum Ueberſinnlichen und Ewigen, indem 
wir jenes Ziel nur unter der Bedingung. als erreich⸗ 
bar denfen fünnen, daß ein unendlidhes ver: 
nünftiges und freies Wefen mic unumfchränf:. 
ter Macht die Wele beberrfche und daß wir felbf, 
“ungeachtet der Beſchraͤnktheit unfees finnlichen Da: 
feins, doch als: fittlihe Weſen unvergänglid 
feien oder ewig leben und wirken (9. 63 
und 64). *) 


*), Weil das Gewiſſen uns auf biefen Gedanken an das 
Meberfinnlihe und Ewige führt, fo beißt es auch die 
Stimme Gottes, indem dadurch Gott ſelbſt ſich 


Religionslehre. H. 699. 700. 364 


jedem Menſchen unmittelbar als einen Geſetzgeber ofs 
fenbart, der uns die fittliche Vollkommenheit und, die 
Seligkeit, die er ſelbſt beſitzt, zur Aufgabe eines uns 
endlichen Lebens macht. Wer nun dieſe Aufgabe zu 
löfen fucht, um feine ganze Beftimmung zu erreichen, 
der heiße eben gemwiffenhaft; denn er felgt dem 
Gewiſſen als einer Stimme Gottes. | 


6, 700. 
Religion in fubjektiver Bedeutimg. 


Sobald’ der Gedanke an das Äleberfinnliche 
und Ewige im Gemuͤthe recht lebendig wirb, fo 
verwandelt er fi in einen praftifchen Glauben . 
daran, indem der Sittlichgute nicht anders als mit 
der feften Ueberzeugung bandeln fann, daß der End- 
zweck feiner Vernunft oder das Höchfte Gut für ihn 
erreichbar ſei. Diefer praftifhe Glaube ift alſo 
felbft nichts anders, als die durch Geſinnung und 
Handlung fi) überall anfündigende Ueberzeugung 
von der Möglichkeit des hoͤchſten Gutes, und heiße 
Religion in ſubjektiver Bedeutung, ober be 
fimmter, Religiofieät. Diefe Religion zu haben 
oder religios zu fein, iſt demnach Pflicht, weil fie 
mefentlich eind mit dem Streben nach dem Ueber⸗ 
finnlihen und Emigen oder mit eher gemwiffenhafter 
Handlingsweife 9%) _ 

*) (Eben die Vernunft, welche einen Endzweck fegt, ges 
bietet auch, nach der Verwirklichung bdeffelben zu fires 
ben, folglid mit der gewiſſen Zuverficht zu handeln, 
daß jener Zweck erreichbar. Die Beningungen: diefer 

Erreichbarkeit mögen immerhin bem bloß ſpekulirenden 

Geiſte nicht erkennbar fein; die bloße Spekulazion mag 
fogar auf Zweifel in Anfchung jene Bedingungen ftos 

Ben: der Menfch fol. doch Immer gewiſſenhaft, alfo 

mit ber ‚gewiffen Zuverfiht handeln, daß das hoͤchſte 

Sur mbstich oder unſre Beſtimmung erreichbar, wenn 


6 
Ss 
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' wir auch nicht einſehn, wie?" Dieſe Einſicht fchlt 
ans gar oft, ſelbſt “in einzelen Handlungsfaͤllen tes 
geimrinen Tebens, ohne daß wir und dadurd vom Kan: 
rm abhalten laſſen oder am Selingen verzweifein 
ollten. 


| 
$. 701. 
Religion in objeftiver Bedeutung. 


Der praktiſche Glaube kann aber. auch objeftiv 
werden, wenn und joieferne bag, ‚was man in re 
Üigiofe x Hinfiht für wahr hält, in beflimmte Be 
griffe gefafft und durch Worte dargeftellt wird. NHier- 
aus entſtehen gewiffe Lehrſaͤtze, welche Glaubens— 
ober Religionswahrheiten, auch ſchlechtweg 
Dogmen (F. 86. Anm.) genannt werben (articuli 
fjlei, .dogmata s. praecepta religionis), in In: 
begriff, ſolcher Glaubenswahrheiten beißt auch Reli: 
gion, .aber in, objeftiver Bedeutung, und ift 
alſo nichts anders als der in beſtimmte Begriffe und 
Worte gefaffte Glaube an die Erreichbarfeit des 
hoͤchſten Gutes und die Bedingungen, von welchen 
dieſe Erreichbarkeit als abhängig gedacht wird. Da 
nun in. diefer Beziehung ſehr mannigfaltige Vor— 
ftellungsarten. oder. Denkweifen möglich, find und da 
Das. richtige Denken nicht vom guten Willen allein 
abhangt: fo kann man au) die Religion in diefer 
Bedeutung. niemanden zur Pflicht machen. *) 


” Das Fuͤrwahrhalten irgend eines. Lehrſatzes, alfo aud 
eines ſolchen, der:ein objcktiver Ausdruck der ſubjekti⸗ 
.ven⸗Religion iſt, bleibt. ſtets Sache der freien Ueber⸗ 
1." zeugung. Doher, laͤſſt ſich auch uͤber eines ſolchen Echt: 
x. ſatz ſtreiten, theils ob: er uͤberhaupt wahr, cheils ob cr 
ce ein angemeſſner Ausdruck des Wahren ſei. Eine Res 
ligionslehrt bezicht ſich alſo ſtets auf Die Religion 

in objektiver Bedeutung und. konn ſowohl popular 
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als Fzicheififch fein (6. 246). Darth die legte Form 
wird Re zur Reltgionswiſſenſchaft, wenn gleich 
ihr Inhalt: fein Gegenſtand des Wiſſens, fondern des 
Glaubens if. Daher hat auch He Retigionsichre keinen 
befondern oberen Srundfag_an ihrer Spike; fie ſchließt 
fih bloß an die Tugendichre an und hat mit 'dicfer 
ein gemeinfchaftläches Prinzip, naͤmlich das‘ Gewiſſen, 
deſſen Foderung ‘die Religionslehre als Geſetz Gottes 
betrachtet. Nennt man die Religionslehre Dogma⸗ 
sit, fo nimmt man das Wort doyriia offenbar: im en: 
gern Sinne, muß jedoch alsdann die philoſophiſche 
Dogmatik von der (poſitiv) theologiſchen unterſchei⸗ 
den. — Was iſt aber von der. gewöhnlichen Erklaͤrung 
der Theologen: „Religio est modus cognoscemdi co- 
‘lendique deum, zu halten? - DE Ze 


$. 702. | 
Hauptwahrheiten der Religion. 


Wie mannigfaltig auch die religiofen -Anfichten 
und die darauf bezüglichen Lehrfäge fein mögen, fo 
giebt es doch nur zwei Hauptwahrhbeiten der 
Meligion (dogmata primaria s. cardinalia) oder 
©rundartifel des Glaubens. (articuli fide 
fwridamentales), indem alle übrigen fich leicht :auf 
jene- beiden zurückführen. laflen. Werden viefetben 
bloß ſubjektiv, mie fie urfprünglich aus unſtem 
meralifch - religioſen Bewufftfein hervortreten, aus⸗ 
gefprocden, fo lauten fies Ich glaube an Gary, 
und: Gh Hoffe: ein ewiges Leben. Werben _ 
fie -aber objettiv, als Lehrſaͤtze, die auf allgenreine 
Gültigkeit Anfpruch machen, ausgedrücdt, fo’ kaufen 
ſie: Es ift-ein Bote, und: Es giebtſelnewt 
ges Leben: oder die menſchbiche: See les (das 
vernünftige und freie Weſen in uns)” iſt un ſter b⸗ 
lich. Beide Saͤtze aber find therretiſſch une r⸗ 
weislich, obwohl praftifch'gewiß.- *). 
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‚*) Die Unzuläuglichfeit dee angeblichen Ceheeretifcyen ) 
Beweiſe (oraktiſch aber laͤſſt ich Erin eigentlicher Be: 
weis führen). für das Daſein Gottes und für dic 
Unſterblichkeie der - Seele iſt ſchon früher darge⸗ 
: han ($. 318 und 327 ff.). Die praktiſche Sewiſſhcit 
jener Glaubensartikel aber erhellet eben daraus, das 
das Gewiſſen felbft die Wurzel afler Religion (6. 699). 
Wem an dieſer Gewiſſheit nicht gendgf, dem kann aud 
‚. eine andre dargeboten werden. Wer aber feinem Ge: 
. wiffen vertraut, deflen Glaube an Sort wird ſowohl 
in. der. natärlihen Weltordnung (na Anleitung 
Der Phyſikotheologie — 6. 330) als auch tm den 
Scickſalen Bes menſchlichen Geſchlechts (nad 
dem Zeugniſſe der Geſchichte — ©. 331), fo wie deſſen 
Hoffnung der Unſterblichkeit ſowohl in der unend li⸗ 
hen Vervollkommnungsfaͤhigkeit des Mens 
fhen (F. 372) als aud in der natärlihden Bus 
flimmung deffelben zur Kultur ($. 377) man 
ulgfaltige Beſtaͤtigung und Immer neue Nahrung finden. 


— 703. . 
Abgeleitete Religionswahrheiten. 


Aus jenen Hauptwahrheiten ergeben ſich durch 
weitere Entwicklung derſelben eine Menge von ab» 
. geleiteten Religionswahrheiten (dogmata 
secundaria = derivativa), bie aber nur dann als 
wirflihe Wahrheiten von der Vernunft anerfannt 
werben koͤnnen, wenn fih ihr Zufammenhang mit 
jenen bündig nachweifen bhaͤſſt. Es darf daher in 
Religionsſachen nicht geftastet, werden, irgend ein 
Dogma beliebig zu erfinnen ober bjoß von Andern 
auf Teen’ und Glauben anzunehmen, weil man da- 
durch der dichtenden Einbildungsfraft, und fomit 
ber Schwärmerei und dem Aberglauben Thür’ und 
Thor öffnel. *) . nn 

*) Der Grundſatz in Anfehung des religtefen Slanbene: 

Ye mehr, je beſſer, iſt ſchlechthin verwerflich, weil 


ı 
% 
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daraus folgen würde, daß’ es nur auf' die Auantis 
trat, nice auf”die Aualitär der Ginubensartikel ans 
komme. Der entgegengefeste Ghundfes: Je wenis 
ser, je beffer, iR aber auch nicht unbedinge zu ems 
pfeblen. Denn wiewohl der Heligiofe fih allenfalls 
bei jenen. zwei Hauptwahrheiten in ihrem einfachften 
Ausdrude beruhigen Bönnte, ohne eknerſeit ſich auf 
eine weitere Entwicklung derfelben einzulaffen und ans 

derfeit in den Fehler des Unglaubens, der gar nichts 
glauben will, zu fallen: fo iſt doch jene Entwicklung 
nice nue in wiffenichaftiicher Hinſicht nothwendig, 
fondern and. für den Meligtofen - Felbft: 'ciw -geiftiges 
Beduͤrfniß. Weder zu viet 206 zu wentg, iſt 
alfe um hier das einig Rechte. Vergl. 6. 86. nebſt 
der um, 


. —9— 
Das goͤttliche Weſen. 


So unbegreiflich auch das goͤttliche We⸗ 
ſen fuͤr uns ſein und bleiben muß, weil das Un⸗ 
enblicye vom Endlichen nie begriffen werden kann: 
ſo muß es doch erlaubt ‚fein, die Idee des Goͤttli- 
chen in uns felbſt fo auszubilden, daß wir uns ih 
res Inhalts klater bewuſſt verden, „ mithin diejeni⸗ 
gen Beſtimmungen aufzuſuchen, welche "wir - jener 
Idee zufolge als Eigenfchaften Gottes (attri- 
buta divina) zu denken gendthige find. Zwar wird 
babei ein gewiffer Anthropomorphismus un. 
vermeidlich fein, indem wir vom göttlichen Weſen 
immer nur auf menſchliche Weife denken und reben 
koͤnnen. Indbeſſen ift dieſe Vermenſchlichung des 
Goͤttlichen voͤllig unſchaͤdlich, wenn wir unſern Be⸗ 
griffen von jenen: Eigenſchaften nur keine andre als 
an oder analogifche Bedeutung unters 
legen. * | 


*) Die von den Sqolaitern empfohlnen drei Wege 
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zor Kenntniſß der. goͤetlichen Eigenfchaften zu gelangen 


rm. vis, causalitatis;, . negationis et eıminentiae — 
— vereinigen fick: eigentlich in dem einen, daß wie Gott 
menſchliche Eigaaſchaften mit Entfernung aller Schran; 
“e.ten beilegen. Dieſer feinere Anthropomorphismus 
.... ſchließt alſo jenen groͤbern aus, welcher Sort nicht 
:p ar menſcehliche: Geſtalt (Anthropomorphismus 
tin engern Diane) ſandern auch menſchliche Affekten 
.. und · Leidenſchaften bellegt (An thropopathismus), 
. . mithin Das goͤttliche Weſen .in einen Abgott oder 
Soͤhen (idolum) umd:defien Verehrung in Abgoͤt⸗ 
.. tar ei oder. Boͤtzendi en ſt Gidelolatzie) verwandelt. 
.Dagegen duͤrfen wir ‚die allgemeines Verſtandesbegriffe 
der Subſtanzialitot, Kaunfalisst u. ſ. w. aller⸗ 
dings auf das goͤttliche Weſen beziehn, wenn wir mur 
eingeftehn, daß wir dadurch nicht beftimmen, was dic: 
fes Wefen an und für fih, fondern bloß was es 
für ung fei. 


- 
- 


rn. 


J 


\ eingen Gottes 


| Da es ben Besftanb: ſowohl PA das He; des 
Keligigfen völlig befriehigt, an Ein goͤttliches 
Weſen zu glau ben. de · iſt Gott ala: abfolute Ein⸗ 
heit aller uefpringlichen Realität oder als das eini- 
ge: allervollklommenſte Urweſen zu denken. Dieſer 
Meangtheismus. ſchließt alfo niche nur jede Art 
deq Nolytheismus,, ‚fondern auch den Pan 
beismus aus, -als Rorftellungsarten vom Goͤtt⸗ 
lichen „...die zwar ‚nicht an und für -fich irreligios, 
aber dech theils willkuͤrlich und ſchwaͤrmeriſch find, 
theils den Verſtand des Religioſen in unauflösliche 
Widerſpruͤche und ſein vs indefriedig 
laſſen. *) 
% Die Zetfpaftung 4 des götuhien Befene in eine Mehr— 
heit von Göttern, dig einander theils beis theils unter⸗ 


157 nn, Yan be ‚705 ante 
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‚ gegrdnes fein ſollen (dit majprum et minprum gen- 
tium), iſt cine ganz belichige Annahme, welche nicht 
der Vernunft zufagt, fondern nur der Einbildungskraft 
fchmeidhelt, indem fie ihr zur Bezeichnung und Geſtal⸗ 
tung deg örtlichen den freieſten Spiekraum öffnet. 
Daher Aftrolatrie, Pyrolatric, Anthropolgs 
tric, BZoolatrie, Phytolatrie, Lireholatrie 
an. f. w. bis herab zum abgefhmadkteften Fetiſchisſ⸗ 
‚mus. Die ‚Befchräntung . des Polytheismus auf Bis 
theismus (theologifher Dualismus oder Manichaͤis⸗ 
mus) und Treisheismus ift eben ſo willkaͤrlich Der 
Pantheismus aber — mag:er nun Gott (als Bib; 
fir Kosmotheismus) für das AU ſelbſt, oder Cals 
»fyhifher Kosmotheismus) für die Seele des 
"Als halten, vder au (als Sptnozismus) Gott 
und das AU der endlichen Dinge in ˖ dem Verhaͤltniſſe 
der Subſtanz gu ihren Akzidenzen denken — eutgieht 
der Idee von Gott ihr praktiſches Gewicht oder fircks 
dies Intereſſe, ohne ‚irgend einen ſpekulativen Gewinn, 
da das goͤttliche Weſen nach der einen Anſicht ſo un⸗ 
begreiflich bleibe als nach der andern. Vergl.“ Joh. 
Gloe Heyniges Theorie der Famntlichen Rellgions⸗ 
arte, des Zetiſchismus, des Urauatheismus, des. Ans 
thropo⸗ oder Herotheismus, des, Monotheismus und 
des moraliſchen Deismus oder des Ehriftianısmus. 
Leipzig, 1799. 8. und in Bezug auf den neuerlich wie⸗ 
der in Aufnahme gekommenen fpinoziftifchen Pantheis; 
mus Gea. Sem. Frande’s gekroͤnte Preisfchrift: 
- Ueber die neuern Schickſale des Spinozismus und feis 
nen Einfluß auf die Philofophie Aberhaupt und die ' 
. Bernunfttheologie insbejondre. Schleswig, 1811. 8. — 
‚Desgleihen die Schrift von Glo. Benj. Säfche: 
‚Der Pantheismus nad feinen verſchiednen Kauptfors 
men, feinem Urfprunge und Fortgange, feinem fpekulas 
tiven und praktifchen Werthe und Gehalte. Berl. 
1826. 8. 


70 
Bott als Schöpfer „Erhalter und Regierer. 
Wenn wir Gott. als das einige allervollfom- 


y 


4‘ 
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menfte Urweſen denken, ſo mäffen wie ihn auch 
als unumfhränften Weltherrfcher denken, 


mithin 


1. als Schöpfer der Welt d. h. als Ur. 
geund des Seins’ aller endlichen Dinge in Anfehung 


ihres Stoffs ſowohl als ihrer Geſtalt; a) 


79 a8 Erhalter der Welt d. h. als Un 
grund ber Fortdauer alles Endlihen, fo lang’ es 
im Dafein bebharrt; b) ' 
3. als Regierer der Welt d. h. als Un 
grund aller in ber. Zeitreihe wechfelnden Beflimmun 
gen bes Endlihen. c) — ‚Man Fann..alfo auch 
Gott in diefee Beziehung eine dreifache (jedoch 
bloß ideale) Perſoͤnlichkeit, als Water, Sohn 


und Geift, und drei Hauptthätigkeiten oder 


Werke, als Schöpfung, Erhaltung und Kae 
gierung, beilegen, auch die beiden legten Thätig 
feiten unter dem. gemeinfamen Namen bee gött- 


Tihen Sürfehung befaflen. d) 


a) Das Degma: Bott hat die Wels geſchaffen, 
bedeutet: Ich: glaub’ an Sort als den Urgrund als 
ler Dinge überhaupt, betrachte alfo mich felbft und 
alle Übrige Dinge als Geſchöpfe Gottes. Wie 


Gott gefchaffen, wiſſen wir nicht. Won erfler und 
zwriter Schöpfung in Bezug auf die Materie und 


3 Borm der Welt kann eigentkh nit die Rede fein. 


Daß aber Sort nicht. bloßer Bildner oder Baumei 
ice der Welt aus einem gegchnen Stoffe, fondern 
mirklicher Schoͤpfer derſelben ſei, muß angenommen 


werden, weil wir ihn ſonſt nicht als unumſchtaͤnkten 














Weltherrſcher denken koͤnnten. In dieſem Sinne laͤfſt 


ſich alſo auch eine Schöpfung aus Nichts be; 
haupten, fo wie ſich bildlich das an ſich unerklärbarc 
Verhaͤltniß des Endlichen "zum Unendlichen auch wohl 


ale Abkunfe, Abfall oder Ausflug darfichen 


laͤſt. Als Zweck Gottes dei der Weltſchoͤ— 
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pfung laͤſſt Ach nur der Endzweck der Vernunft ſelbſt 
annehmen, weil wir keinen erhabnern und beſſern ken⸗ 
nen. Salpferne beißt Sort auch das urſpruͤngliche 
hoͤchſte Gut. 

b) Das Dogma: Sott erh alt die Welt, bedeutet: 
Ich glaub' an Gott als den Urgrund des fort 
waͤhrenden Seins der Welt. Da die Geſtalten 
der einzelen Dinge wechſeln, ſo daß, während das Einr 
vergeht, ein Andres entſteht, bei dieſem Wechſel aber 

doch das Ganze beſteht, fo laͤſſt Ach die Erhaltung quch 
als fortgefegte höpfung. betrachten. . 


e Das Dogma: Bott zegiers. dje Belt, bedeutet 
Ich glaub’ an. Sort als den Urzrund aller Ver⸗ 
“Änderungen oder Begebenheiten In der Welt. | 
Die natärlicden Urſachen diefer egebenheiten als Mit⸗ 

«- "telurfachen: werden alfo durch. jenen Sltauben nicht aus⸗ 

.. .gefhlofen. Wielmehr wird..der. Nekiginfe ſich gern. bes 
Scheiden, daß er. von der Regierung, Gottes nichts vers 
ſtehe, und daher nie behaupten, daß. irgend eine Exs 

. fheinung, ſei fie auch no fo wunderbar, uninittelbar - 

von Gott gewirkt, etwas Uebernatürliches oder 
ein wirkliches Wunder fel ($. 302. und 3235). 


d) Da bie göttliche Fuͤrſehung ale allumfaſſend gedacht 
werden muß, fo iſt die Unterſcheidung einer alges 
meinen, beſondern und beſonderſten Zürfehung 
unftatthaft, die Annahme eines Schickſals aber als 
einer alles, ſeibſt die Sottheit, beberrfchenden Verket⸗ 
sung der Dinge mit dem. Glauben an eine göttliche 

ur Fuͤrſehung unvertraͤglich. Wohl aber verträgt ſich das 

mit der Glaube an die Freiheit unfers Willens. 
Denn es laͤſſt fih. denten, daß der Weltplan im 
Ganzen auf die Mitwirkung freier Weſen im 
Einzelen sleihfam berechnet ſei: . Das Böfe aber, 
was biefe Wefen thun, wird von Gott nicht gewollt, 
fondern nur zugelaffen und.am Ende zum Buten 
‚gewendet. So beruhigt ſich wenigftens der Religioſe 
Sei einem Raͤthſel, das er nie. völlig zu Idjen vermag 
8 634. ann): | 





»s 
'> 


Krug's Hands. der Philoſ. x. Bd. 2. . 94 


- 


WBertzalten eines vernuͤnſtigen uns ferien Weſens 
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23.59 707. 
Goran. als Gefeggrber u Richter. 
Wieferne Gott Schöpfer und Regierer der Welt 


iſt, Haben ihn atıch, Alfe vernünftige und freie Welt, 


wefen als. ihreg boͤchſten Geſeßgeber ud Rich— 
ter d. h. als Urheher und. Vollzieher des Sitten, 
gefehes zu betrachten. Die Gefetzgebung unſrer eig: 
hen Venunſt (Autonomie) iſt fonach nur ein Abs 
oder Ausdruck der Geſetzgebung der goͤttlichen Ur 
vernunft (Theonbinie), Bas Sittengefetz der uns 
Ka ins Herz’ geſchriebne Wille Gottes, und 

be Maßnung bei Zewiſſens Gottes Stimme ($ 57). 






Richteramt Eottes aber umfalit Bas ganze 


nach, ſeinem knnern (fitelichen) Werte ober Unwer⸗ 
the, wieferne demſelben auch das Befinden eines 
Plchen Wefens während. der ganzen Dauer feines 
Dafeins entfprechen folk. Gott vergils alſo jedem 
nach feinen Werken, und diefe Wergeltung if daher 
ſomohl ale Belohnung wie. auh als Beitre- 
fung. ju denken (9. 643 und: 646) *) 


) Wie Gort das. Gate bebohne nur das Böfe beſtrafc, 
. wiffen wir nit, Dem Religiefen genügt der Gedanke 
.BGott bat es fo grorbnet, dad die Tugend fü ſeilbſt 
... belofne und das Laker ſich ſeibſt beſtraft. De dieſe 
Otdnung ewig, fo find auch die göttlichen gen 
und Strafen als: ewig zu denken d. h. auf das gegen, 
waͤrtige ſowohl als das künftige Leben des Menſchen 
zu b Auf, das kuͤnftige vorzugeweiſe bezogen 
heißen ſie Beſohnungen des Himmels um 
Strafen ver. Hölle, indem Himmel und Hölle 
bildiich den Zuſtand GHazricketen, wo der Menfih ſich 
: entweder felig oder verdammte Fable. Dre und Zeu 
eines förmlihen Weltgerichts, fo wie Mag umd Art 
fogenannter Kimmelsfreuden und Hoͤllenqualen beftims 
men wollen, heiße nicht philofophiren, fondern phantss 





I 
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ren, und m baher A ber One ber e fenfeafe 
in das der Kunſt zu verweilen. ' 


6. 708. | 
Anderweite Eigenſckaften Gottes. 


u rs me ergiebt fh, daß. bag götliße Weſen 


4. als v teig und frei, und zwar bei⸗ 
des in der hoͤchſten Potenz, 
: 2 als all maͤchtig und afgegenmwärtig, 
| =» als allwiffend und Höchft weife, ' _ 
> als unendlich und unermeflih, 
. als unveränberlih und unvergäng- 
lich (eig), | 
6. als ſchlechthin unabhängig (cause sui 
— a se — aseitäs) und allgenugfam, 
7. als gerecht und guͤtig Warmherzig, lang⸗ 
muͤthig, gnaͤbig), 
:& als wahrhaft und treu, und endlich 
. als heilig und feflg — wiewohl eine er- 
fhöpfende Darftellung der Eigenſchaften Got: 
tes weber möglich noch nöthig, da im runde jede 
einzeln gedachte Bie übrigen ſchon vorausfeßt oder 
einfchließt. *) » | 
*) Ebendarum find auch die bekannten Einthellungen der 
goͤttlichen Eigenfchaften in urfprüänglihe und abs 
geletzete, naräriihe und ſittſiche, Innere (ims 
mManente) und äußere (transcımte) überfihflig.. Bes 
denfli aber, und — Theile ſeltfam, ſind die ſpeku⸗ 
lativen Bragen: in Bezug auf jene Eigenſchafren: Ob 
der Gottheit Verſtand oder Vernunft beizufegen — wie 
Gstt frei. fein kdune, da er Feine Wühl zwiſchen gut 
und boͤs habe — 95 Gore auch das * liche ver; 
24 


% 
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möge — 06 .er räumlich oder bloß dynamiſch (virtua- 
liter) überall ſei — ob er audy das- blog Mögliche 
(scientia media) und felbft die freien Handlungen der 
Menfchen vorher wiffe (praescientia), ohne diefe das 
durch nothwendig zu machen u. f. w. Denn ba bie 
Tiefen des goͤttlichen Weſens kein menfchlihes Auge 
durchſchauen kann, fo ift und bleibt es immer anmas 
Bend, über folhe Fragen ein enticheidended Urtheil 


‚auszufprechen; der Religiofe aber bedarf eines folchen 


Urtheils gar nicht. Uebrigens vergl. man noch außer 

den früher ($, 326 und 697) angezeigten Sceiften: 
(oh. Aug. Heine Tittmann's) Theokles, 

ein Geſpraͤch Aber den Slauben an Bott, zur R.nuts 


miß dee neueſten Vorſteliungsarten deffelben. . Leipzig, 


1799 


Gebh. Ur. Braftberger über den Grund uns 
fers Slaubens an, Sort und unſrer Erkenntniß, von 


ihm.˖ Stuttg. 1802. 8. : | 
Ludw. Heine Jakob über den moralifhen Bu | 
. weis für das Dafein Gottes... Libau, 1791. 8. 
Chſti. Sarve über das Dafein Gottes. Breslau, 


802. 8. . 
CEhſti. Frar. Sintenis, Piſtevon, oder. Über das 


Dafein Gottes. Leipg. 3800. 8. U. 2. 1807. 


 Rarl Heine. Sintenis, Theophron, oder 8 
muß durchaus ein Gore fein, und zwar was für einer. 
Zerbſt, 1800. 8. | | 


. F. Book, Eubios, ober über das höchfte Su. 
PR, u. Speier, 1818. 8  - 


« 





Nicol, Häggroihiü IV dissertationes, quod deus 


tum absolute independens sit. Lund, 1795 — 


4798. 4. 


(Kari Fedr. Böhme) die Lehre von den goͤttlichen 


Eigenſchaften. Altenburg, 1821. 8- | 


N 





8. | 
Karl Leonh. Reinhold's Sendſchreiben an Las | 
vater ımd Fichte über den Glauben an Got. Ham 
‚burg, 1799. :8, - 








. omnis : campositionis sit expers — qrod deus 
memorieg sit experss — de numine infinito mu- 
tatıonibus non obnoxio — quod numen infini- 
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8. 700. 
Das ewige Leben. 


Der Glaube an Gott beſtaͤtigt dem Religioſen 
auch ſeine Hoffnung eines ewigen Lebens oder 
den Glauben an die Unſterblichkeit ſeines beſ— 
ſeren Selbſt ($. 702). Er darf alſo mie Recht 
erwarten, daß in jenem Leben ein hoͤheres Selbbe⸗ 
wuſſtſein, eine freiere Wirkſamkeit und ein vollkomm⸗ 
neres Verhaͤltniß zwiſchen dem Phyſiſchen und dem 
Moraliſchen ſtattfinden werde, obwohl ſich nicht an- 
maßen, uͤber den Zuſtand des Menſchen nach dem 
Tode etwas Naͤheres zu beſtimmen, da dieß weder 
moͤglich noch fuͤr die Zwecke der Menſchheit noͤthig 
und heilſam iſt. °) 


2) Man kann wohl das irdifche Leben als eine Pruͤ⸗ 

— fungsgeie oder als cinen Vorbereitungsftand 

auf ein Höheres und befferes Leben betrachten, ſoll aber 

darum jenes nicht verachten, vielweniger belichtg vers 

laffen ($. 673). Eben fo mag man den Tod als eine 

Are von Verwandlung oder als einen Uebergang 

ins beffere Leben betrachten und dadurch die Furcht vor ' 

dem (Tode mindern; aber ein Uchel bleibt der Tod 

immer, wenn auch niche behauptet werden kann, daß 

‘er erſt duch die Sünde in die Welt gekommen, folgs 

ih eine Strafe derfelben ſei. Betrachtet man das 

kuͤnftige Leben als einen Zuftand der Vergeltung 

des Guten und. Böfen, fo ift die frühere Bemer⸗ 

tung zu $. 707. hier zu wiederholen. — Non einer 

wirklihen Wanderung der Scelen oder Aufers 

‘ febung der Leiber und einem dereinkigen Wie— 

derfehn derfelden Perfonen kanx wohl vers 

nänftiger Weife nicht die Rede fein. Indeß vergl. 

außer den bereits oben ($. 315 und 697) angeführten 

Schriften und Joh. Wild. Schmid's immortali- 

tatis animorum doctrina historice et dogmatice 
spectata (diss. II, Sjena, 47770. 4.) noch folgendc: 

Platonis Phaedon s. de immortalitate "animae 


— 


374 Handbuch der Philoſophie x. B. 2. 


dialogüs. In Deff. Werken ($. 10. Anm. 0); ud 
oft einzeln herausg. 3. B. von Zifcher zugleich me 
drei andern Dialogen (Leipz. 1760. 1770 und 1783. 
8.) von Winkler (Leipz. 1744 8.) Buͤch lin g (Halle, 
41304. 8.) Wottenbach (Leiden, 1840. 8.3 un 
"densfch uͤberſ. z. B. von Köhler Kühe, 1769. 8.) 
Ortlob (Brenkf. u. Leis. 1774. 8) Lindau Ber. 
1804. 8.) — Auch vers. Erde. Ang. Bolf za 
Plato's Phaͤdo. Berl. 1811. 4. und Heiner. Kun— 
»hardt's Schrife: Plato's Phkdo mie beſondrer Rück⸗ 
ſicht auf dic Unſterblichkeitslehre erlaͤutert und vbeurtheilt. 
Labeck, 1817. 8. 
Wild. Gli. Tennemann’s Lehren und Meinun 
gen der Sokratiker uͤber die Unſterblichkeit. Jena, 
1791. 8. . 
Pet. Pomponatii tractatus de immortalitate ani- 
‚mi. Denuo edid. Chsto. Gfr. Bardili. Tübingen, 
179. 8 | Ä 
Mof: Mendelsfohn’s Phädon ander Über bie 
Unfterblichkeie der Seele. Berlin, 1767. 8. 4 
1776. Deff. Furze Abhandi. Äber die Unfterbl. der 
Seele. Aus dem Hebr. von Dav. Zriedländer 
Berl. 1788. 8. | 
Sp. Srdr. Häfeler’s Julius oder non der Um | 
ſterblichlichkeit der Scele. Braunſchw. 1790. 8 4.2 
1793. | 
Ludw. Heinr. IaLoh’s Beweis für die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Eine 
aus dem Latein. vom Merf. felbft überfegte Preis 
ſchrift. Zuͤllichau, 1790. 8. 3. 2. 1794. —. (Karl 
Heine Gli. Bchneider’s) Pröfung des von Sa 
on aufgeſtellten Beweiſes für die U. d. ©. Leipz. 
1793. 8. z " 


Gern Paul (Froͤk. Richter's) Kompänerthai 
oder üher die Unſterblichkeit der Seele. Frankf. und 
Leipz. (Ecxfurt) 1797. 8 — Deſſ. Selina, oder Aber 
die Unſterblichkeit. Stuttg. und Tübing. 4887. 2 
Thle. 8. | 

Joh. Aug Heine Tietmann's Theon, ein 
Seſpraͤch Über unfre Hoffnungen wach dem Tode. 
Leipz. 41801. 8. " | 
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Chſto. Mart. Wie kand's Euthanaſia; drei. Ger 
‚frräche über das Leben en nd dem Tode. Leipz. 1805. 
B. * in Deff. Werk 

Chſto. Joh. Rap. Ehrikiani, die Sewiſſheit 
a ewigen Fortdauer. Kopenh. 1809. 8. 

Chſti. Froͤr. ESintenis, Eipigoen oder Aber meine 
- Bortdauer im Tode. Day. "mad Leipj. 1795-1804 
"3 Thle. 8 % 3 4840-4815. Anhang Aber Das 
Dafein Gottes, Ebend. 4806. 8 Deiff. Elpizon an 
feine $reunde vor und nach dern wictigften Epochen 
feines Lebens. Ebend. 1808. 8. A. 2. 1810. 

“ Kari Heine Sintents, Geron und Paldmon, 
ober Geſpraͤche zweier Greiſe über die Gewiſſheit threr 
Hoffnungen auf’ jemick- Zerbſt, 4808. 8. 

Lehmann’s Phöhir. Neuer Merfuch Aber Die Uns 
ſterblichkeit der menſchlichen Scele. Königeb. 1811: 8. 

Die Unſterblichkeitslehre; ein Verſuch von Enus 
Cunutſen. Kiel, 1825. 8. 

J. H. F. v. Autenrieth über den Menſchen und 
ſeine Hoffnung auf Fortdauer vom Standpunkte des 
Naturforſchers ans. Tabing. 1623. ©. 

Joh. Heinr. Rabbe, Unſterblichkeit und Wieder⸗ 
‚chn oder die bödene ck in uns und Abm une. 

Athanaſia, oder Seite für die Unſterblichkeit Der 
Seele. Sulzb. 1827. 8. 

J. A. Donndarf Über Tod, Fuͤrſehung, Unfterbs 
lichkeit, Wiederſehen. A. 3. Auchänb. 1828. 8. 





Kari Bonner’s whiloſophiſche Palingeneſte, oder 
Gedauken über den vergangenen und kuͤnftigen Zuſtand 
ber lebenden Weſen. Aus dem Franz. von Joh. 
Kasp. Lavater. Züri 4769. 2 Thle. ©. 

So. Gli. Buhle Hber Urſprung und Leben des 
Menſchengeſchlechts und dos kuͤnftige Lone nach dem 
Tode. Braunſchw. 184. > 

Auch vergl. die am Ende des -697. $. Anm. c ats ı 
geführten Schriften. 


⸗ 
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6. 740. | 
Religiofe Weltanſicht 


Iſt das All der endlichen Dinge ein Werk 
Gottes (F. 706), fo muß dieſes Weltganze ſowohl 
in ſeiner urſpruͤnglichen Einrichtung und Anordnung 
als auch in ſeiner fortwaͤhrenden Entwickelung und 
Ausbildung mit dem Endzwecke der Vernunft als 
Zwecke Gottes bei der Weltſchoͤpfung zuſammenſtim⸗ 
men, folglich in jeder Hinſicht gut oder das moͤglich 
Beſte ſein (Optimismus). Das phyſiſche und 
moraliſche Uebel in der Welt aber iſt kein guͤltiger 
Einwurf dagegen, da wir das Ganze nicht uͤber⸗ 
ſehn; Gore bedarf alfo auch wegen der Zulaffung 
beffelben feiner Rechtfertigung (Theodizee). Die 
Welt ift demnach überhaupt als ein Schauplaß ſitt⸗ 
licher Thaͤtigkeit für vernünftige und freie Wefen zu 
betrachten, welche, unter Gottes Oberherrfchaft zu 
einem moralifhen Reiche verbunden, zu immer hoͤ⸗ 
bern Stufen der Vollkommenheit emporfteigen follen 
(Derfettibilismus); weshalb auch zu glauben, 
daß das Menfchengefchlecht im Ganzen allmählich zum 
Beſſern fortfchreite. *) 


*) Vergl. außer den über den Urſprung des Boͤſen ( 
634. Anm.) bereits angefuͤhrten Schriften hier noch 
folgende: 

Die aͤlteſte Theodizee, oder Erklaͤrung der 3 erfien 

Kapp. im 1. ©. der vormoſaiſchen Geſchichte, von 
Wilh. Abr. Teller. Jena, 1802. 8. (Andre haben 
das Buch Hiob dafuͤr erklaͤrt). 

Gifr. Wilh. von Leibnitz, Theodizee, oder Ber 
ſuch von der Guͤte Gottes, Freiheit des Menſchen und 
vom Urſprunge des Boͤſen. Aus dem Franz. überf. 
von Joh. Chſto. Gottſched. Hannover, 1744. 8. 
A. 5. 1763. . 
Thom. Balguy, bie göttlihe Güte gerechtfertigt. 


4 
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Mir Anmerke. tberſ. von 308. Aug. Eberhard. 
Leipz. 1782. 8. 

Met. Villaume von dem Urfprunge und den Ab⸗ 
ſichten des Uebels. Leipz. 1785—1787. 3 Bde. 8 

30h. Gänth. Karl Werdermann’s neuer Ders 
ng zur Theodizee. Deffau und Leipz· 1784 — 1793. 
3. Thle. 8. (Der 3. Th. führe auch den befondern 
Titel: Verfuch einer Geſchichte dee Meinungen über 
Schickſal und 'menfchlihe Zreiheit, und gehört daher 
‚mit zu den hieruͤber $. 323. Anm. angeführten Schrif⸗ 


ten). 


Joh. Jak. Wagner 8 Woeodizee. Bamderg⸗ 
1810. 8. *. 

Traug. Frdr. Benedicti theodicen. In 10 Dre 
grammen, welche der Verf. theils in Torgau theils in 
Annaberg 4810—1820. 4. u. 8. herausgegeben. 

Imm. Kant Über das Mislingen aller philofophls 
hen Verſuche in der Theodizee — und Deſſ. ers 
neuerte Frage, ob das menfchliche Sefchlecht im beftäm 
digen FZortfehreiten zum Beffern fei. In Deff. vers 


miſchten Schriften, ©. 3. ©. 145 — 176 u. ©. 429 


456. (Die legte Abhandl. auch ale 2. Abtheil. der 
Schrift: Der Streis der Fakultäten). | . 
Adam Weishaupt's Apologie des Diisvergnägene 
und Uebels. Regensb. 1787. 2 Thle. 8. 8. 2. 1790. 
— Deff. Sefhichte der Vervollkommnung des menſch⸗ 
a 8 Frankf. u. Leipz. (Nuͤrnb.) 1788. 
(< 


Kari Heinr. Ludw. Politz: Sind wir berech⸗ 
tigt, cine: größere kuͤnftige Auftlärung und höhere Reife 
unfere Geſchlechts u erwarten ? Leipzis, 1795. 8- 

Leidnitii doctrina de mundo optimto sub examen 
denuo revocata a Creutzero. Leipzig, 1795. 8. 

: Voltaire, Candide ou l’optimisme. In Deff. 
Osuvres complett. T. 44. oder Romans T. I. (mehr 
fatyrifch als philo ſophiſch). 

‚Dissertation qui a remport6 ie prix sur l’opti- 


- misme, avec les pieces qui ont .conooeru, Berlin, 
1755. 8. ° 
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SGSGammlung der Schriſten über die Erhee von da 
beften Welt. Roſtock, 1759. 8. . : - 
Imm. Kant's Betrachtungen über den Optimismus. 
Königsberg, 1759. 4. 


| $. 711. 
Myſtiſcher Charakter der Religion. 


Der Neligiofe bezieht demnach alles Irdiſche 
ober Sichtbare auf das Himmliſche oder Unfichtbare 
- und befrachtet jenes als ein bloßes Abhilb von die 
fem. Dadurch gewinnt er jedoch. feine deutliche und 
beftimmte Einſicht in daſſelbe, fonbern er ahnet es 
- bloß in jenem Abbilde als einer Hüͤlle. Ebenbaher 
ind alle ©egenftände der religioſen Ueberzeugung 

in Bezug auf unfer Erfeuntriffnermögen Gepeim- 
nisfe (arcana, vvornaa). Eine Einweihung in 
biefe Geheinarniffe (imitiatio, seuness) Tann aber. nicht 
anders gefchehen als dadurch, | daß der Dienfch fein 
ganzes Streben nad) dem Endzwecke dee Bernunft 
richte, mithin nur durch den praftifhen Glauben 
($. 700). Die Religion ift daher ihsem Wefen nad) 
myſtiſch und mpfterios, ®) 


") Myftit als Stechen des Wenſchen nad Vereinigung 
mit Gott, dem Urquell alles Buten, d. h. nah Ver⸗ 
aͤhnlichung mit dem göttlihen Weſen durch fürtliche 
Thaͤtigkeit, ift etwas anders als Myftizismus, wei 
cher mit Sort wirklich Eins werden oder fih in das 
göttliche Weſen ſelbſt verienten will und bei dieſem 
widerfinnigen Beftreben fi nur bunten Gefühlen und 
ſchwaͤrmeriſchen Einbildungen hingiebt, ebendadurch abır 
leicht in Fanatismus, fo wie in Bekehrungs⸗ Ver⸗ 
ketzerungs⸗ und Verfolgungsſucht ausartet. Wenn das 
her vom reinen oder echten Myſtizismus die Rede, 
fo iR darunter bloß jene Myſtik zu verfichn. Vergl.: 
Reinho. Bernd. Jahmann’s Prüfung der 
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kantiſchen Rellglonsphiloſophie in Ginfiht auf die ihr 
beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myſtizismus. 
Mit einer Einleitung von Imm. Kant. Koͤnigebers 
1800. 8. 

Spillecke's Abhandlung: Benedikt Spinoza, oder 
Aber Acheismus, Fatalismus und Myſtizismus. In 
der berl. Monatsſchr. 1808. Jul. &. 27 ff. 

Dieg über Wiffen, Glauben, Myſtizismus und 
Skeptizismus. Lübed, 1808. 8. 

Fries (über) Tradizion, Myſtizismus und gefunde 
eesit: in Daub’ s und Creuzer's Studien. ©. 6. 


fl. 
Ludw. Dankeg. Cramer über den Myſtizismus 
in der Ppisfophie. Wittenberg, 1811. 4 
Joh. Sever. Vater’s Worte über Myſttziemus 
und Proteftantismps. Königsberg, 1812. 8. 


Emwald’s Briefe über die ale Mypit und den 


neuern Myſtizismus. Leipz. 1822. 

Graͤvell, der Werth der —5— Mahnæ⸗ zu 
Ewald's Vriefen . Merſeb. u. Leipg. 1822. 8. 

Salat über Naturalismus und Myſtizismus. Sulpe 
bach, 1823. 8. 

. Borger Über den Myſtizlsmus. Aus dem Lat. 
aberſ. von Stange, mit Vorr. von Surlite. Ak 
tona, 1826. 8. — Anhang dazu von Stange, mit 
Vorr. von Boͤckel, unter dem Titel: Ueber Schwäne 
merei, chriſtlichen Myftiziemus und Profelptenmarherei. 
Ebend. 1827. 8. 

Der Myſtizismus des. Mittelalters, in feiner Ents 
ſtehungsperiode dargeftellt von Heinr. Schmid. Je⸗ 
na, 1824. 8. 

Joh. Spieler über das urfprängliche Boſe in 
dem Menſchen, deſſen Heilbarkeit und Heilung, und 
uͤber Myſtizismus, deſſen Begriff, Urſprung und Werth. 
Kaſſel und Marburg, 1826. 8. 


N o 
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I Zweires Hauptſtuͤck. 
Die Religion praktiſch betrachtet 


oder 


von den religiofen Sefinnungen und dem ihnen 
| enefpregenden Handlungen. 





$. 712. | 
’ Pflichten gegen Gott. 


Da bie Religion ſchon ihrem Wefen nach praf: 
eifch ift, fo Fönnen auch die fogenannten Religions 
wahrheiten oder Glaubensartifel nicht als bloße Ge- 
danfen oder Ueberzeugungen im Gemüthe ruhen — 
in welchem alle der. Glaube nicht lebendig, fon 
dern todt wäre, und der bloß theorecifce 
Theift wohl ein praftifcher Atheift fein koͤnnte 
— vielmehr follen fie unfre ganze Gefinnung und 
Handlungsweife durchdringen und beherrfchen. Hier: 
aus entwicdele ſich zuvoͤrderſt der “Begriff von 
Pflihten gegen Gott, indem darunter jede 
innere und dußere Thaͤtigkeit zu verftehn, deren De 
flimmungsgrund der Gedanke an Got. Man fann 
daher diefe Pflichten auch Religionspflicten 
nennen. *) 


”) Daraus erhellet aber auch, daß im Grunde alle mnire 
Pflichten, ſowohl die gegen uns ſelbſt, als die gegen 
Andre, Pflichten gegen Gott ſeien. Denn der Reli— 
giofe thut alles, was er in Bezug auf ſich und Andre 
thut, mit Hinfihe auf Gott als die ihn verpflichtente 
Urvernunft.e Gegen Gott aber find wie nur einfch 
tig verpflichter, während wir es gegen Andre wei 
felfeitig find ($. 649). 


Religionelehre, 5 12-71» . 2368 


$ 71% 
Die Gortesverefräng. 
Da der Religiofe das Sittengefeg als. Gottes 


Willen betrachtet, fo muß er die jenem Gefege ſchub⸗ 


dige Achtung auch auf Sort als Urheber und Ball 
zieher beffelben beziehn ($. 628 und 707). Hieraus 
entfpeingt die. Pflicht der Gottesverehrung (cul- 
tus dei) d. h. der ımbedingten Adjtung gegen die 
unendliche Würde Gottes als hoͤchſten Geſetzgebers 
und Richters, verbunden mit Siebe, "Dankbarkeit, 


und Vertrauen gegen Gott, und mit dem beftändi- 


gen Streben, ihm, bem "Heiligen ‚ durch ſittliche 
Thaͤtigkeit immer aͤhnlicher zu werden. Dieſe Got« 
tesverehrung iſt auch das einzige Mittel das Wohl⸗ 


gefalleu Gottes zu erwerben, fo wie fie, allein 


zur wahren Gottſeligkeit d. h. zu einem ſeligen 
Leben in Gott fuͤhren kann. 9 


) Was man Gottesfurcht und Beömmigteit nenne, 
it im Grunde auch nichts anders, als jene Gattesver—⸗ 
‚ehrung, obwohl der erſte Ausdeu auf einer fallchen 

-  Borftellung von Gott als einem furchtbaren Weſen bes 
ruht, und .der zweite mehr auf die Art und Weife deus 
tet, wid der Menſch feine Verehrung gegen Gore auch 
Außerlich zu erkennen giebt. Diefe dußere Gottes⸗ 
verehrung aber hat ohne die ‚innere gar feinen 
Werth und wird dann leicht zur bloßen 3 römmelch 
(Pietismus, Bigoterle. 


$. 714. 
Negative und poſitive Gottesverehrung 


Da der Begriff einer Pflicht uͤberhaupt ſich ſo⸗ 
wohl negativ, durch ein Verbot, als poſitiv, 
durch ein Gebot, beſtimmen tft: 7 laͤſſt ſich auch 


—8 
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die Pflicht der Gottesverehrung auf dieſe doppelte 
Art beſtimmen und ſonach die Gottesverehrung ſelbſt 
in die negative und poſitive eintheilen oder als 
negative und poſitive Religionspflicht denken. In 
der. erſten Hinſicht iſt es Pflicht, alles zu unter 
laffen, wodurch Gott entheiligt ober beleibigt d. 6. 
die ihm fchuldige Ehrerbietung verlegt würbe. In 
der zweiten Hinſicht ift es Pflihe, alles zu thun, 
was .ımfeem Verhaͤleniffe zur Gottheit angemeſſen 


- 4, d. h. unfer ganzes Verhalten nach ber Vorſtel⸗ 
hung von der menblichen Wärbe Gottes einzurichten. 


Bu $. 713. “. 
. Dia negarive Gortedverchrumg. 


Aus dem Begriffe der Gottesverehrung, wie 
ferne fie zuerſt ald negative Religionspflicht 
gedacht wird, ergiebe fih, daß aus Achtung gegen 
Bor zu unterlaffen fei jede leichtfinnige Berufung 
auf Sort zur Betheuerung der Wahrheit ober gar 
der Unmahrheit, wie beim Meineide ($. 684. Anm.) 
— jeder Misbrauch des goͤttlichen Namens zu un- 
würdigen Zweden — jebe Verleugnung oder Ver— 
ftellung im Hinficht auf. religiofe Ueberzeugungen — 
jede Verſpottung religlofer Gegenftände — unb je: 
der Tadel der Gottheit in Bezug auf ihre Werke 
($. 706). *) 


2) Diefer Tadel tft nicht nur unverftändig, ſondern aud 
irreligtos, indem er mit der. oben ($. 740) dargefich: 
ten religioſen Weltanficht nicht beftchen kann. Hin⸗ 
‚gegen menſchliche Einrichtungen und Anordnungen in 
Bezug auf Die Religion zu tadeln umd die ihren zum 
Stunde liegenden Vorftellungen als irrig zu befämpfen 

Kund ſelbſt als lächerlich darzuſtellen, wenn fie der ge: 
fünden Vernunft widerſtreiten, kann nicht als irreligioe 
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betrachtet werden, obwehl in’ der festen Kinfiht immer 
eine gewiffe Schonung und Vorſicht zu empfehlen, das 
mie nicht das Heilige ſelbſt angetafter werde. | 


$. 716. 
Die pofltive Gotteoverehrung⸗ 


Wird zweitens die Gottesverehrung als pofi- 
tive Rebigionspfliche gedacht, fo umfaſſt fie 
jede. Handlung, woduch Gottes Name wahrhaft 
verherrlicht und Gottes Zweife, fo weis fie für uns 
erfennbar, befördert werden, mithin jedes Streben 
nach einer vollftändigern, teinern. und febenbigern 
Erfennmiß überhaupt, vorzüglich aber in göttlichen 
(d moraliſch⸗ religloſen) Dingen, folglich auch 
jede Bemuͤhung zur Verminderung bes: Abergfaubens 
und Unglaubens, des phyſiſchen uud moraliſchen 


Uebels in der Welt. *) 


e) In Anfehung ded phyfifhen Webels, mas der 
WManſch nice ändern kann, foll er Gott duch Erges 
bung in deffen Willen ehren, indem ev. jenes Ue⸗ 
bel ala göttliche Schickungen und Prüfungen betrach⸗ 
ect, es daher: flandhaft erträgt und zu feiner Vered⸗ 
lung denugt. In Anfehung des moralifhen Ues 
bels aber, womit ce ſelbſt behaftet, fol er Sort durch 
Vertrauen uf deſſen Gnade :chsen, indem er 
verficgere fein darf, daB Gott ſchon am redlichen Wols 
len des Guten Wohlgefallen Habe und daher auch dem 
Sünder, der ſich ernftli beſſern will, gnaͤdig ſei, weil 
Sort nit auf das fieht, was der Menfch chen ift, 
. Sondern was er werden kann, auf das Ideal ber 
. seinen oder volllommnen Menſchheit — daß 
es alfo Feiner anderweiten Verfähnung Gottes 
und keiner außern Schuldentilgung durh Opfer 
oder andre Mittel, die nicht auf fittlihe Beſſerung abs 
jweden, beduͤrfe. Vergl. des Verf. Schrift: Der 
iderftreit der Vernunft mit fich felbft in der Verſoͤh⸗ 
nungslehre. Zuͤllichau u. Freiftadt, 4802. 8. 
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8. 717. 
Anbetung Gottes. 


Die hoſ itive Gottesverehrung heißt infonderfeit | 
Anbetung Gottes (adoratio dei), wenn fie ın 
einem lebendigen Andenken an Gott (Andacht) und 
einer ftillen oder lauten Erhebung des Herzens zu 
Goͤtt befteht. Doch iſt es nicht gerade nothwendig, 
deß ſich die Andacht in der Form des Gebets 

d. h. als eine unmittelbar an Gott gerichtete Anrede 
ausfpeeche indem die Verehrung Gottes im Geift 
und ‘in ber Wabhrheit u ohne dieſe Som 
beſte hen kann. — 


„:®) Die Eoitetegrehtung nimmt bie Gorm- bes Sehen 
Bu: ‚unwilltörlih an.vermöge eines höhern Grades 
von Lebhaftiäkeit der ‚seligiofen, Gemuͤthsſtimmung, web 
“ che: Andadyt heißt. Außerdem hat das Gebet keinen 
Werth und wird zur bedeutungsloſen Zeremonie, fann 

alfo nicht nach einer beftimmten Regel vorgefchrichen. 
ododter pflichtmaͤßig auferlegt werden, — Die Meinung 
daß man durch das Seber Gott ſelbſt umſtimmen oder 
u gar Wunder verrichten koͤnne, iſt Aberglaube, ſo wie 
die Anbetung der fogenannten Heiligen oder 
“gar bloßer Bilder von ihnen (Ikonolatrie) nichts an 
ders als Gotz endiemſt (Joololatrie) it. — Auch die 
Gelübde (vota religiosa) als Werfprehungen an 
Gott oder fogenannte Heilige kann die Vernunft nicht 
pilligen, weil ein folches Verſprechen, ſelbſt wenn es 

auf etwas Gutes gerichtet, überflüffig, und wenn da 

J darch irgend ein Vortheil erreicht werden ſoll, eigen 
nithig iſt. — Ueberhaupt aber fol man zwar mit Ber: 

- trauen, abet auch mit Ergebung beten, und dahır 

- nüe- das Gute von Sort erbitten, weil fo die Er: 
 Hörung nie fehlen tann. ©. Platonis Alcibiades 
II. s; de precatione. Opp. vol. V. p. 75 ss. ed. 
Bip. Auch vergl. Staͤudſin's Gefchichte der Vor: 
.- — *X und Lehren vom Gebete. Goͤttingen, 1824. 8. 


I 
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Aeußere ynd oͤffentliche Sotteswerehrung. 


Wiewohl alle wahre Sottesverehrer fchon durch 
ihre Geſinnung in einer heiligen Gemeinfchaft fte- 
ben, welche Gott als ihren einzigen Oberheren an» 
erkennt und daher das Gottes- ober Himmel. 
reich oder auch die unfichetbare Kirche genannt 
werben fanns. ſo iſt es doch Pflihe für fie, dieſe 
Gemeinfhaft auch äußerlich darzuftellen und mög« 
lichft zu velöffentlichen, damit die moralifch- zeligiofe 
Gefinnung immer mehr in ihnen belebt und außer” 
ihnen verbreitet werde, Daraus entfteht dann eine. 
fihebare- Kirche oder auch eine Mehrheie 
folder Kirchen mit.einer Außern und öffent 
lihen Gottesverehrung, an welcher der Reli. 
giofe gern theilnehmen wird, folange. die Lehren und 
Gebraͤuche einer folhen Kirche nicht mit - feiner 
Denkart in einem folchen Widerſpruche ftehn, daß 
jene Theilnuhme für ihn ganz fruchtlos werden 
muͤſſte. °) | | u: 


*) Jede ſichtbare Kirche ift und bleißt ein mehr oder we⸗ 
niger unvolllommmes Abbifd der unfichtbaren. -Diefe 
Unvollfommenheit allein kann nicmanden von der. Theils 
nahme entbinden; vielmehr fol man ſtets auch in dies 

- fer Hinſicht auf allmaͤhliche Vervollfommnung hinarbei⸗ 
ten. Nur wenn eine fichtbare Kirche aller Vervoll⸗ 
kommnung widerſtrebte und dadurch das Seelenheil 
ihrer Glieder gefährdete, würden dirjenigen lieder, 
welche dich erkannt hätten, nicht nur befugt, fondern 
fogar verbunden fein, fih von ihr zu trennen und eine 
befiere Gemeinſchaft der Art zu fiften.- Denn eine 
aͤußere und öffentliche Religionsgefellfchaft mit der gans 
zen in ihr ‚eingeführten pofitiven Gottesverehrung, wel⸗ 
che auch (nicht ganz ſchicklich) Gottesdienſt genannt 
Pa it nicht Zweck, fondern bloß. Mittel zur Bes 

iedigung cineg reltgiofen Beduͤrfniſſes. Immer aber 

Krug's Handb. ber Philoſ. ꝛc. Wo. 2. 25 
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ſoll die Theilnahme daran frei d. h. dem Gewiſſen 
eines Jeden überlaffen fein, da jede Art des Zwangs 
in dieſer Hinſicht ungerecht iſt ($. 610). 


ı. 


Zweiter Abſchnitt. 
Angewandte Religionslehre 


—E 


$. 719. 
Weitere Zerfällung 


Wecenn die angewandte Religionslehre ſich mit 
ben in der Erfahrung gegebnen Religionsformen be 
fchaftigen foll, welche zum Unterfchiebe von ber bis 
ber dargeftellten reinen Dernunftreligion poſitive 
‚oder auch geoffenbarte Religionen heißen ($. 606): 
fo muß fie zuerft die Offenbarung überhaupt 
als eine angeblihe Erfenntniffquelle ber Religion 
in Erwägung ziehn, um alsdann nach biefer allge 
meinen Theorie die vorzüglichften, aus jener Quelle 
bervorgegangnen, pofitiven Religionen infon 
derheit zu betrachten und deren verhältniffmäßigen | 
Werth zu beftimmen. Sie zerfällt daher wieder in 

zwei Hanptftüäde. 9% | | 


m) Auf diefen angewandten Theil der Neligionsphileie: 
pyhie bezichen fi alfo vorzugsweife folgende Schriften: 
3. 5 Rouffeau über natärliche und geoffenbarıc 
Religion. Ein Bruchfiid aus Deff. Emil, new über 
ſetzt. Meuftreliß, 1796- 8. 
Formey, essai sur la necessite de la revelation. 
"Berlin, 1747. 8. | 





nähern Offenbarung. Kalle, 4747. 8. 
Detl. Joh. With. Dlshaufen’ f Prolegomena 
zu. einer Kritik aller fogenannten Beweiſe für und wis 
der Offenbarungen. Kopenhagen, 171.8 - 
(305 li. Fichte's) Verſuch einer Kritik aller 
Offenbarungen, Königsb. 1792. 8. U. 2. 1798. 


Fror. Imman. Niechammer über den Verſuch 


. einer Keitit aller Offenbarungen. Sena, 1792. 8. — 
Deff. Verſuch einer ‚Begründung des vernünftigen 
Dffendarungsglaubens. Ebend. 4798. 8. 

(Joh. Gebh. Ehren. Maaf) kritifhe Theorie 
der Offenbarung. Halle, 1792. 8. 

. ©. Lange's Verſuch einer Apologie der Offens 
barung. Jena, 1794, 8. 

Froͤr. Köppen Über Offenbarung in Beziehung auf 
kantiſche und fichtiſche Philoſophie. Kübel, 1797. 8. 
%. 2. 1804. vergl. mit Deff. Philofophie des Chris 
ftenehums. 

Chſto. Frdr. Ammon von der Offenbarung. In 


Def. Abhandlungen zur Erläuterung feiner wiflens _ 


ſchaftlich⸗ praktifchen Theologie. Bd. 1. St. 1. Goͤt⸗ 
tingen, 1798. 8. 

(Joh. Chſti Aus. Grohmann) uͤber Offenba⸗ 
rung und Mythologie, als Nachtrag zur Religion ins 


nerhalb der Sränzen der bloßen Vernunft. Berlin, .: 


1799. & — Deff. Kritik der chriſtl. Offenbarung, 


oder einzig möglicher Standpunkt, die Offenbarung zu 


beurtheilen. Leipzig, 1798. 8. 
F. H. Jacob i von den göttlichen Dingen und deren 
Offenbarung. Leipzig, 1811. 8. 
ror. Steudel über bie Haltbarkeit des Glau⸗ 
bens an geſchichtliche hoͤhere Offenbarung Gottes. Otutt⸗ 
gart, 1814. 8. 


Wilh. Fror. Schaffer's Apologie der Offenba⸗· 


rung und⸗ihrer Unentbehrlichkeit. Gotha, 1815. 8. 

Carl Ludov. Nitzsch de revelatione religionis 
externa eademgue publica. feipz. 41808. 8 — 
Derf. über das Heil der Welt, deſſen Gruͤndung und 
KFoͤrderung. Wittenberg, 1817. 8. 

K. A. Maͤrtens's Theophanes, oder üben die qriſt⸗ 
liche Offenbarung. Halberſtadt, 1816. 8. 

25* 


Keliglonsie $ 748. 749: - 387. 
Meier’s Verſuch von der gethwendikeit einer | 


| 


E | 
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) 
Heinr. — über Offenbarung imnd Inſpirazion. 
Goͤttingen, 1817. & 
Wernunft oder Offenbarung? Welcher ſoll ich glau⸗ 
3. vn? Merfeburg, 1849. 8. 
Dffendarung und Theologie. Ein wiſſenſchaftlicher 
HDerſuch von Guſt. Ferd. Bockshammer. Stutt⸗ 
gart, 1822. 8. 
"Heine Aug Schott's Briefe über Religion und 
chriſtlichen Offenbarungsglauben. Siena, 1826. 8. 
".. Ueber Offenbarung. Eine linterfuhung von- Graf 
funder. Berlin, 1827. 8. 


Erſtes Haupftſtuͤck. 
Von der Offenbarung überhaupt. 


-_ 
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. 720. 
Die urſpruͤngliche Offenbarung. 


Wie Gott urſpruͤnglich ſich allen vernuͤnfti— 
gen und frejen Weſen geoffenbart hat, fo auch 
den Menſchen, indem er ihnen das Sittengeſetz ins 
Herz fchrieb und ſomit alle in demfelben begründe 
ten moralifch=religiofen Wahrheiten‘ bekannt machte. 
Diefe Befauntmahung fann man daber mit Recht 
die urfprüngliche ober erſte Offenbarung 
Gottes (revelatio originaria s. primaria) nennen. 
Die Vernunft ober das Gewiſſen iſt bie Quelle 

dieſer Dffenbarung. Aus ihr geht die fogenannte 
natürliche oder Bernunftreligion hervor, die | 
man daher auch eine urſpruͤnslich geoffenbarte 
nennen kann. 





\ 
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mr 
Die zugekommene Offenbarung. 


Wieferne ‚man aber annimmt, daß Gott auf 
eine andre ‚für uns unbegreifliche ober doch unbe⸗ 
ftimmbare Weife entweder diefelben moralifch = reli⸗ 
giofen Wahrheiten, welche die Vernunft anerfennt, 
oder auch andre ben Menfchen fonft ganz verborgne 
Wahrheiten befannt gemacht habe, infoferne würde 
biefe Defanntmahung die zugefomemne ober 
zweite Offenbarung Gottes (rerelatio ad- 
ventitia s. secundaria) zu nennen fein. Wäre run 
diefe Offenbarung nur einigen Menfchen zu gewiſ—⸗ 
fen. Zeiten und an gewiffen Orten zu Theil gemwor- 
den, und wäre das ihnen zu Theil Geworbne in 
geroiffen Schriften niedergelegt, fo wuͤrden biefe 
Schriften als Urkunden oder Quellen einer foldyen 
Offenbarung von allen denen zu betrachten und zu 
gebrauchen fein, welche dergleichen Offenbarung an» 
erkenneten. Die Religion wurde. dadurch für biefe 
Menfchen die Geftalt. einer pofitiven oder Ita 
tutarifchen Lehre annehmen, und ebenbiefelben 
würden eine folche anderweit geoffenbarte Religion 
auh vorzugsweife oder ſchlechtweg eine ge 
offenbarte nennen. *) 


*) Hieraus ergiebt fih alfo von felbft die engere Bes 
deutung des Wortes Offenbarung (xevelatio sen- 
su strictiori), Wenn man nun aber.ebendicle Offens ' 
Barung eine unmittelbare oder übernatärliche, 
die urfprängliche Hingegen eine mittelbare oder nas 
sürlihe nennt, fo. iſt dieß ſchon eine Anmaßung, 
welche fih der wahrhaft Religiofe nimmer geftatsen 
fann und wird. Denn cr weiß fchr wohl, daß er: 

. von Gottes Wirkſamkeit überhaupt nichts verftche, alfb 
auch nicht beftimmen dürfe, wo und mann ‚Sort mits 
telbar oder unmittelbar, natuͤrlich oder. uͤbernatuͤrlich 
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gewirkt habe, ba ohnehin. dieſe Unterſchiede auf Got⸗ 
‚tes Wirkſamkeit eigentlih gar nicht anwendbar find. 
Auch ließe fih die urſpruͤngliche Offenbarung cbenios 
‚wohl als die zugekommene eine unmittelbare oder übers 
natürliche nennen. : Dagegen wär es vielleicht ange: 
meflner, jene als eine innere und allgemcine, 
diefe als eine äußere und -befondre zu bezeichnen. 
— Uebrigens if Ts wohl möglich, daB, eine zugefoms 
mene Offenbarung nicht. gleih anfangs an Schriften 
als Urkunden geknüpft, Sondern bloß mändfih (per 
traditionem) fortgepflanzt worden, weshalb auch ihr 
geſchichtlicher Urſprung in ein mythiſches 
Dunkel gehuüllt fein kann. Im Fortgange der Zei 
aber muſſte doch das muͤndlich Fortgepflanzte auch durch 
Schrift befeſtigt werden, ſo daß eine ſchriftliche 
Offenbarung (revelatio per literas) von einer bloß 
wörtlihen (revelatio per verba) 'nicht weſentlich 
verfchieden if. Auch laͤſſt fih cine chatfachlicde 
Offenbarung (revelatio per facta) denken, wiewohl 
die. offendbarenden Thatfachen fpäterhin auch in bie 
‚ wörtlihe und ſchriftliche Offenbarung übergehen mil: 
fen, wenn fie zur Kenntniß Andter kommen follen. — 
Die von manden Myſtikern behauptete Offenbarung 
durch inneres Licht (per lucem internam) iſt ent; 
weder nichts, anders, ‚als religioſe Begeifterung über: 
haupt, oder fchwärmerifhe Einbildung ($. 7411. Ann). 
Inſpirazion äber ift nur ein Bildliher Ausdrud, 
- . der wegen feiner Zweideutigkeit leicht misverftanten 
werden fann, en 


. 722. 
Zweck der Offenbarung im eugern ‚Diane, 


—, MWenn es eine Offenbarung in dieſem Sinne 
gäbe, fo fönnte der Zweck bderfelben fein andrer 
fein, als Erziehung des Menſchengeſchlechts 
zu” feinem eignen Seile durch Belebung des 
moralifh »religiofen Bemwufftfeins. Ware 
nämlich dieſes Bewuſſtſein entweder gleich anfangs 
fo ſchwach gemwefen oder nach und nad) fo erlofchen, 
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daß es nur. durch äußere Anregung jenen Grab ber 
febendigfeit erhalten - fonnte, welcdyer nöthig iſt, 
wenn der Menſch ſeine Beſiimmung erreichen ft: 
fo ließe fi gs eine Offenbarung der "Art wahl: als. ein 
folches Belebungsmittel ‘denken, durch deſſen Ges 
brauch Das Menfchengefchleht nach und nach von 
dem fittlichen Nebel, mit dem es behaftet ift, bes 
freie und zu immer höher Stufen der Vollfom- 
menheit gefuͤhrt, alſo von Gott gleichſam erzogen 
werben. koͤnnte. *) 


Dieß würde befonders dann ber Fall fein, wenn mits 
tels der Dffenbarung eine Außere und öffentliche Res 
ligionsgefelfchaft oder eine Kirche Begründer wäre, 
welche ſich's zum Zwecke machte, die Urkunden jener 
Dffenbarung als heilige Schriften zur fortmährenden 

. Belebung des morajifch  religiofen Bewuſſtſeins ihrer 
‚Slieder zu brauchen (6. 718), Dadurch würde cine. 
folhe Geſellſchaft erft feften Bejtand gewinnen. . Denn 
wie der Staat nit ohne pofitive Rechtsform beftchen 
Bann, fo auch die Kirche nicht ohne pofitive Neligionss 
form. Diefe Form aber dürfte nicht als ein Erzeugniß 
menſchlicher Willkuͤr cerfcheinen, fondern muͤſſte das 
- . Gepräg einge hoͤhern Abkunft an ſich tragen, wenn ſie 





allgemeine Anerkennung finden follte. Die Kirche 


muͤſſte fih allo als ein göttlihes Inſtitut darftellen, 
welches theils durch die Offenbarung begründet, theils 
aber auch zur beftändigen Erhaltung, Verbreitung, Aus 
wendung und Fortbildung desfelden berufen wäre, ins 
ben fonft die Dffenbarung fein recht umfalfendes und 
wirkjames Erziehungsmittel fuͤr die Menſchheit werden 
unte. 


x 


. 723%. | 
W Wirklichkeit der Offenbarung. 


Wiewohi ſich die Moͤglichkeit einer Offen⸗ 
barung, im angegebnen Sinne und mit dem ange⸗ 





! 
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gebnen Zwecke, vernünftiger Weiſe nicht bezweifeln 
däffe: ſo laͤſſt ſich doch auch bie Wirklichkeit 
derſelben, als einer irgendwann und wo geſchehenen 
Thatſache, keineswegs beweiſen. Denn die Be— 
hauptung, daß die urſpruͤngliche Offenbarung Got- 
tes zur Erziehung. des Menfchengefchlehts unzulaͤng⸗ 
lid) gemwefen .oder geworben, mithin Gott fich noch 
auf andre Weife Habe offenbaren. muffen, ift nicht 
nur felbft unerweistich, fonbern auch irreligios. Die 
andermeiten Thatſachen aber, aus welchen man etwa 
die Thatſache einer ſolchen Offenbarung möchte er- 
fchließen wollen — als Wunder, Weiſſagungen, 
und Wirkungen der Offenbarung — find zum Theile 
felbft mancherlei Zweifeln unterworfen, überbdieß 
aber auch ganz unzureichende Prämiffen zu einer fo 
gewichtigen Folgerung, fo wie aus der Vortrefflich⸗ 
feit der in den Urkunden einer angeblichen Offen⸗ 
barung enthaltenen moralifch-religiofen Lehren ſich 
auch niche mit Sicherheit ſchließen läfft, daß fein 
menfchlicher Geift, folgend der urfprünglichen Of 
fenbarung, durch eignes Machdenken darauf geführt 
werben konnte. Es kann alfo nur ein fubjefti- 
ves Beduͤrfniß den Religiofen beftimmen, noch 
eine andermweite Offenbarung als eine wirflihe und 
wahrhafte anzuerkennen und für fi ſelbſt ſowohl 
als für Andere, bei welchen er daffelbe Beduͤrfniß 
vorausfegt, zu benußen. *) 


9 Wie der Religionsglaube Überhaupt Indemonftraßet tft, 
fo’ auch der Dffenbarungsglaube infonderheit. Er darf 
daher um fo wenigen jemanden aufgedrungen werden, 
Wen man alfo von der Wahrheit irgend einer geoffens 
barten Religion Überzeugen will, in dem muß man erſt 
jenes ſubjektive Bedärfniß zu erweden ſuchen; fonft 
ift alle Mähe verloren. Der Berfuch des Aufdringens 
aber bewirkt das gerade Gegentheil. Er macht widers 
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ſpenſtig und vernichtet den Einfluß, welchen der Glaube 
an die Offenbarung haben fell. - en 


$. 724 
‚ Rılterien der Offenbarung. 


Wenn der Religiofe fich für befuge Halten foll, 
um, feines fubjeftiven Beduͤrfniſſes willen an irgend 
eine, gegebne Offenbarung zu glauben und diefen 
" Glauben auch Andern, unter Worausfegung deſſel⸗ 
. ben Bedürfuiffes, anzufinnen: fo muß es gewiſſe 
‚Kriterien ber Offenbarung geben d. h. Merf- 
‘male, nady welchen fich beurtheilen läfft,. ob eine 
mündliche oder fchriftliche Lehre, die ſich als geof⸗ 
. fenbart ankuͤndigt, auch als ſolche annehmbar fei. 
. Denn ba es eine Mehrheit folcher Lehren geben 
kann und der Erfahrung zufolge auch wirklich giebt, 
dieſe Lehren aber nicht mit einander einftimmen, 
fondeen fich ganz oder theilweiſe aufheben: fo wuͤr⸗ 
de die Annahme irgend einer von ihnen als einer 
wirklich geoffenbarten ganz willfürlih fein, - mithin 
der Offenbarungsglaube felbit als völlig grundlos 
erfcheinen, wenn es gar fein Unterſcheidungs⸗ 
merfimal gäbe, um die eine der andern vorzu 
jießn,- *) | . * 

*) Wollte man ſagen: Alle angeblich geoffenbarte Reli⸗ 
gionen ſind gleich wahr und gut, ſo hieße dieß 
eben ſo viel als: Sie ſind gleich falſch und ſchlecht. 
Denn da ſie ſich ganz oder theilweiſe aufheben, ſo 
koͤnnen fie gar nicht von gleich er Wahrheit und te 

fein. Wer fie alfo alle annehmen wollte, würde fi 
feibft widerfprehen. Gaͤb' es nun gar kein Unterfcheis 
dungsmerfmal für die eine oder die andre, fo wär’ c6 


allerdings konſequenter, fih gegen alle zu erklären 


d. 5. fie alle als falſch und fchlehe zu verwerfen. 
Denn von der Zahl, der Bekenner einer geoffens 
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barten Religion, fo r.'° vom Alter derſelben kann 
vernuͤnftiger Weiſe kein Beftimmungsgeund zue Ans 
nahme 'entlehne werden, weil cin folder Grund cin 
bloßes Vorurtheil wäre (6. 216. Anm.). Noch nn: 
gereiimter aber wär’ cd, wenn man das bekannte ar- 
gusnentum a futo als einen felden Beflimmungs; 
grund brauchen wollte, da dieſes Argument alle eigne 
Ucherzeugung, und > Tomi alle Sicherheit des Glaubens 
vernichtet. 


X 


9. 72 3. 
Allgemeines Kriterium. 


Das hoͤchſte und im Grunde einzige Kriterium 

der. Offenbarung ift Die Gotteswürdigfeit. de: 
felben, und laͤſſt fi) in dem doppelten Grundſatze 
ausfprechen:  - 
1. bejahend — was als von Gott geoffen⸗ 
bart von dem Menſchen angenommen und zu jei- 
nem Heile benutzt werden fell, muß der Gott— 
heit würdig fein. 

2. verneinend — was der Gottheit un: 
würdig ift, kann nie als von Gott geoffenbart 
angenommen und zu unfrem Heile gebraucht werden. 
"Da nun, mas der Gottheit würdig ober unwuͤrdig 
fei, nicht anders als nach der. Stimme des Gemwil: 
- feng oder ben Gefegen der Vernunft entſchieden wer: 
den kann, indem fi) Gott uns ebendadurch fehon 
urfprünglich geoffenbart hat ($. 720): fo folge Hier: 
aus von felbft, daß die urfprüngliche Offenbarung 
Gottes das alleinige Richtmaß jeder anderweiten ober 
zugekommenen Offenbarung fe. °) 


*) Eben fo norhmwendig folgt hieraus das Recht fomohl 
als die Pflicht der: ſtrengſten Prüfung jeder Lehre, 
die uns vom außen als geoffenbart dargeboten wird. 
Es wäre hoͤchſt gewiſſenlos, al ſo irreligios, auf 
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‚diefe Prüfung zu verzichten and das Dargebetue uns. 
"bedingt als göttlich anzunehmen, -weil.fo auch das Uns 
görtlichfte Für görtlich gehalten werden koͤnnte. Iſt aber 


eine Lehre..von Gott, fo darf fie auch die ſtrengſte“ 


. Prüfung nicht fheuen; nur das, was bloß menfchliche 

. Erfindung in Rellgionsſachen iſt, hat dad prüäfende 

Auge der Vernunft zu fürdten,: weil es ihm Bald in’ 
feinee Bloͤße erſcheint. Darum wehrt es fich auch 
gegen alle Prüfung, fo fang” es nır kann, "Aber ums 
font; denn bie urſpruͤngliche Offenbarung Gottes iſt 
mit unwertilgbaren Zügen ins menſchliche Herz geſchrie⸗ 
ben, und behauptet daher ihr. unverjähtbares. Recht 
gegen alle menſchliche Anmaßung. | 


= $ 726. 


Befondre Kriterien. 


.! 


- 


Wenn demnach eine als geoffenbart ſich anfün- 
digende Lehre Gottes würdig und. dem Menſchen an⸗ 
nehmbar fein ſoll, fo Darf fie: 

4. feine innern Widerſpruͤche eathalten, 

2. die Grundfäge der reinen GSittenkehre, 
nicht aufheben, 

3. ven Wahrheiten der reinen Vernunft. 
religion niche wiberftreiten, ' 

4. feinen blinden Ölauben fodern und ſich 
nicht” gewaltſ am den Menſchen aufdringen; da⸗ 
gegen muß ſie 

5. bee Bildungsſtufe derer, welchen fie 
zuerft bekannt wurde, angemeſſen, und 

6. jeder möglichen Vervollkommnung fähig, 
oder perfefribel fein, damit fie aud) allen 

folgenden Bildungeſtufen der Menſchheit 
entſpreche.) 


*) Alles bloß. Dertliche und Zeitfice muß nad und nach 
wegfallen, Daher kann es jo wenig eine abſolut⸗ 
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vollkommne und darum unabaͤnberliche poſitive 
Glaubensform geben, als es eine poſitive Rechtsform 
der Art geben kann. Soll alſo eine poſitive Cauf zu: 
gekommene Offenbarung gegruͤndete) Glaubensform all; 
. gemein werden und bleiben, fo muß fie’ mit der 
allmählichen Fortbildung des Menfchengeichlechtes glei 
chen Schritt Halten, ſich folglich felbf mit fertbilden. 
Und dieß ift es eben, was man unter der Perfefti 
‚bilieät der geoffenbarten Religion Cnicht, der 
göttlihen Offenbarung) zu verfichen hat. Bergli.: 

Wild. Abrah. Teller’s Religion der Vollfomm; 
neren. Berlin, 1792. & 

(Wild. Traug. Krug’s) Briefe über die Perfek⸗ 
tibilieäe der geoffenbarten Religion. Als Prolegomena 

‚ 3u einer jeden pofitiven Religionsichre ꝛc. Jena und 

Leipz. 1795. 8. — Deff. ſlebzehnter und letzter Bricd 

über die Perfektibilitͤt der. ‚geoffenbarten Meligion. 
Wittenberg u. Leipzig, 1796. 8. | 

Weber die Perfektibilitat der geoffenbarten Religion, 
an den Verf. der Beiefe über diefelbe. Bon Alerhe 
pbilus. Leipzig, 1796. 8. 

: Bemerkungen zu den Briefen. über die Perfektibili: 
‚tät. der geyffenbarten Religion, in Briefen von eincm 
Landprediger an feinen akademifhen Freund. Leipzig, 

1796. 8. 

Kari Chſti. Flatt's Ideen Aber die Perfektibili- 
tät einer göttlihen Offenbarung [die wohl nody nic 
mand behaupte har), In Staͤudlin's Beiträgen 
zur Philoſegic und Geſchichte ber Religion und Sit 
tenlehre. B. 


F. 727. | 
Razionalismus und Jrragiomalisune, 


Die bisher dargefteflte Anficht von der geoffen: 
barten Religion iſt razionaliſtiſch, indem ſie die 
urſpruͤngliche Offenbarung Gottes durch Vernunft 
oder Gewiſſen von der zugekommenen durch Wort, 
Schrift und That unterſcheidet und jene als Das 


t 
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nothwendige Richtmaß von biefer- betrachtet (K 720. 
724 und 725). Die. entgegengefeßte Anficht aber 
ift irrazionaliſtiſch, weil fie, folgerecht durch⸗ 
geführte, des Vernunft alle Befugniß über Religions- 


fahen zu urtheilen entzieht und daher nur einen. 


blinden Glauben an das, was Durch irgend eine 
zugefommene Offenbarung als Religion gegeben ift, 
zuläffe. Die legte Anfiche laͤſſt ſich daher auch nicht 
durch die erfle. widerlegen. Denn wer ber Unver⸗ 
nunft einmal. huldigt, kann nicht durch Vernunft 
eines Beſſern belehrt werden. 


$. 728. 
Naturalismus und -Supernasuralismus. 


Man pflegt den Razionalismus auh Natura 
lismus zu nennen, wieferne die Vernunftreligion 
auch eine. natürliche heiße‘ ($. 695. Anm.), und fegt 
dann dieſem Naturalismus den Supernatura- 
lismus entgegen. Da aber biefer Gegenfag auf 
der Vorausfegung beruht, daß Gott theils mittel. 
bar ober natürlich theils unmittelbar oder überna- 
türlih auf den menfchlichen Geift wirfe, um ben- 
felben von göttlihen Dingen zu belehren; und da 
eine folhe Worausfegung "völlig unerweislich iſt 


($. 721. Anm.): fo ift auch der darauf gegründete 


Gegenfag unftatthaft. *) | 
*) Nennt man denjenigen, welcher fi bloß an die urs 


fprünglihe (ſog. natürliche) Offenbarung Gottes hält, 


einen Naturaliſten, denjenigen aber, welcher ſich 


bloß an bie zugelommene (fog. Abernatuͤrliche) Hält, 
einen Supernaturaliften: fo it dieß eben fa wills 
fürlih, ald wenn man den Razionaliiten und den Sus 
pernaturaliften einander entgegengefegt, mithin den Ras 
zionaliften und den Naturaliften für eins erklärt. Denn 
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: der Razionaliſt, ſich der Schranken feiner Vernunft 


„wohl. bewuſſt, iſt keineswegs ein Naturaliſt in jenem 


ausſchließlichen Sinne. Der G&upernaturalift aber, 
wenn er es ausſchließlich fein wollte, würde zum Ir—⸗ 
razionaliften werden, wie der oben" ($. 697. Anm. a) 


- genannte: Verfaſſer der Schrift: „Daß es mie der 


4 


:„Bernunftreligion nichts if.” — Vergl. aufer 


den $. 719. Anm. angeführten Schriften noch folgende: 


Roͤhr's Briefe über den Nationalismus. Aadyen, 
4 » 
ET Gethi. Sam. Leuchte's Kritik der neueften 


“ Sinterfucgungen über Razionalismus und Offenbarungs; 


glauben. Leipzig, 1813. 8. 

2%. — 8 Supernaturalismud und Raziona⸗ 
lismus in ihrem gemeinſchaftlichen Urſprunge, ihrer 
Zwietracht und hoͤhern Einheit. Leipz. 1818. 8. 

Frör. Aug. Klein’s Grundlinien des Religiofiss 
mus, oder Verfuch eines. neuen Syftems zue Auflöfung 
des gewöhnlihen Razionalismus und Supernaturalis⸗ 


tue. Leipzig, 1819. 8. 


"Die alte Frage: Was ift die Wahrheit ? Sei den 


erneuerten Streitigkeiten über die göttliche Offenbarung 


und die menfelice Vernunft in nähere Erwägung ai: 
zogen von Karl Leonh. Reinhold. Altona, 1820.8. 
Was if Wahrheit? Eine Abhandl. veranlaft durch 


.; .Reingold’s Frage: — von, dem Grafen H. a . Kalt: 


reuth. Breslau, 1821. 8. 
Böhme, die Sache des vazionalen Supernaturalid 


mus. Neuſtadt a. d. D, 1823. 8 


Hazel's Theorie des Supernaturalismus. Sul; 
bach, 1826. 8. 

Bretſchneider's hiſtoriſche Bemerkungen über den 
Gebrauch der Ausdruͤcke Razionalismus und Superna; 
turalismus; in der von Demf. und Schröter her: 
ausgegebnen. Oppoſizionsſchrift für Chriſtenthum und 
Gotteégel. B. 7. H. 1. ©. 85. ff. (Jena, 1824. 8.) 
Staͤndlin's — des Razionalismus und 
Supernaturalismus ꝛc. nebſt einigen ungedruckten Brie⸗ 
fen von Kant. Göttingen, 1826. 8. 
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In Bezug’ auf-die neueſten Streijigkeiten uͤber dies 
ſen Gegenſtand, von welchen die vorhergehende Schrift 
noch nichts berichten konnte, ſind zu vergleichen: 

Aug. Hahn's diss. de rationalismi, qui dici- 
tur, vera indole et qua cum naturalismo conti- 
neatur ratione. Leipzig, 1827. 8. nebſt Deff: Zus 
ſchrift an die evangelifhe Kirche. Ebend. 1827. 8. 

(Karl Hafe) die leipziger Disputazion. Leipzig, 
1827. 8. (Begicht fih auf die vorige Schrift). 

W. T. Krug's philofophifhes Sutachten in Sachen 
des Razionalismus und des Supernaturalismus. Leipz. 
1827. 8. cr. 

Heinr. Richter Über das Verhaͤltniß der Philos 
ſophie zum Chriftenthume; als Worum. Über Raziona⸗ 
lismus und Supernaturalismus. ‚Leipgig, 1827. 8. nebfk 


Deff. vorläufiger Replit an Vigilantius Ratio - . 


nalis. Ebend. 1827. 8. (Beziehe fih auf die gleih - 
folgende Schrift). , 


Licht und Schatten ıc. oder Razionalismus und Su; 


pernaturalismus ꝛc. Eine offene philofophifche Erklaͤ⸗ 


rung 2. von Vigilantius Ratiomalis (8. 5. W. 


Clemen). Leipzig, 18277. 8. nebft Deſſ. philoſophi⸗ 
:fher Duplik gegen Richter's vorläufige -Neplil ır. 


Zugleich als Beitrag zur Verſtaͤndigung über bie. ftreis 
tigen Punkte in Saden des Razionalismus. Ebend. 
1828. 8. n | j 


L. A. Kaͤhler's Sendſchreiben an Hahn w. Ein 
Beitrag zur rechten Wuͤrdigung des Razionalismus. 
Königsberg,” 1827. 8. u .. 
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Zweites Haupeft ud. 


Ton der Dffernrbarung im Befondern 
oder - 


von den auf Offenbarung gegründeten pofitiven 
Religionen, 


— — 


9. 729. 
Mannigfaltigkeit und Einheit derſelben. 


.. So mannigfaltig auch die Geſtalten find, wel—⸗ 

che die Religion als ein pofitives, auf Offenbarung 
gegründetes, Inſtitut vermöge der zeitlichen und 
örtlichen Umſtaͤnde, unter welchen jene Geſtalten 
entftanden, angenommen hat: fo blidt boch durch 
alle diefe Manntgfaltigfeit eine gewiffe Ein 
beit hindurch, hervorgehend aus ber natürlichen 
Grundlage alter pofitiven Religionsformen, nämlid 
der DBernunftrefigion ober dem urfprünglichen reli- 
giofen Benufftfein des Menfchen. Daher finden 
fi) in allen pofitiven Religionen die beiden Haupt: 
wahrheiten der Religion ($. 702) wieder, 
bald mehr bald weniger entwidelt, aber auch zum 
Theile fehr entftelle duch Vermiſchung mit allerlei 
abergläubigen Vorftellungen und Gebraͤuchen, nebſt 
Erzeugniffen der dichtenden Kinbildungsfraft oder 
" des. Flügelnden Verſtandes oder gar bes berechnen: 
den Eigennutzes. *) 


*) Dieß hat auch die Meinung veranlafft, alle Religion 
ſei nichts anders als eine Erfindung der Politik, 
was ſie aber ſchon wegen der Allgemeinheit reie 
giofer Vorftellungsarten und Anordnungen wicht fein 
kann. Die Politik hat die Religion nicht erfunden, 


! 
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ſondern gefunden, und fie daun freilich au als eis 
ney glädlihen Fund nach ihrer Weile benust. 


$. 730. 
Verfchiedner Werth derſelben. 


Da die in der Erfahrung gegebnen poſitiven 
Religionen der einen Religion, wie ſie von der 
Vernunft idealiſch gedacht wird, mehr oder weniger 
angemeffen . und ebendadurch der fittlihen Beſtim⸗ 
mung des Menfchen mehr oder weniger zuträglich 
fein fönnen: fo müffen fie auch in diefer doppelten 
Beziehung einen fehr verfhiebdnen Werth ha— 
ben. Ebendarum unterliegt auch diefer Werch einer 
vernunftmäßigen Beurteilung, um mittels derfelben 
fih zur freien Annahme der vorzüglichften unter, 
ihnen beftimmen zu fönnen. Denn der religiofe, 
Indifferentismus, welcher fih gegen alle Re— 
ligionen gleihgültig verhält, fann von der 
Vernunft fo wenig als dee moralifhe Indiffe— 
tentismus ($. 623.) gebillige werden. *) “ 


+) Der religiofe Iudifferentismns ift entweder abſolut, 
wenn er nicht nur alle pofitive Religionen, fondern 
auch die Vernunftreligion ſelbſt für etwas Gleichguͤlti⸗ 
ges erklärt, oder relativ, wenn er fi bloß auf jene 
bezieht. Der erfte iſt ſchlechthin verwerflih und führe 
wegen des innigen Zufammenhangs zwifchen Moral und 
Religion auch zum moralifchen Sindifferentismus, wenn 
er nicht etwa von biefem ſelbſt erzeugt iſt. Der weis 
te ift aber auch niche zuläflig, weil man vernünftiger 
Weife weder hehaupten kann, daß alle pofitive Relis 
gionen gleich wahr und gut, noch daß fie gleich falſch 
und ſchlecht feien ($. 724. Anm.). Oo viel lehrt ins 
deß die Erfahrung unwiderfprehlih, daß ſich unter 
den Anhängern aller pofitiven Religionen ſowohl Gute 
als Böfe finden. Es muß daher allerdings der freien 
Veberzeugung eines Jeden Überlaffen bleiben, ob er 
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überhaupt irgendi eine roſ ſtire Religion und welche von 
den: gegcahen- er: ammehnen wolle, da der Menſch hier⸗ 
uͤber keinem andern Menſchen Rechenſchaft ſchuldig iſt. 

G. 731. 
Grundformen derſelben. 
Da es’ weder möglich noch noͤthig iſt, alle in 
der Erfahrung‘ gegebne poſitive Religionen einzeln 


Zzu ·betrachten, um ihren verhaͤltniſſmaͤßigen Werth 


und ihre: Anſpruͤche anf die Würde geoffenbarter 
Ketigionen zu beurcheilen: fo hat bie angewandte 
Roligionsphiloſophie blög' die Grundformen der: 
ſelben in Erwaͤgimg zun ziehn. Dieſer find aber nur 
drei, indenr die Religidn (foweie ihte Formen in 
echten gefchichtlichen Urkunden nachzuwertſen) ſich zu⸗ 
erſt in der Geſtalt des Heidenthums, dann in 


der des Judenthums, und‘ zuketzt in der bes 


Epriftenehumstanf ent gang eigenchuͤmliche Weiſe 


entfaltet und dargeſtellt bat: *) 


*) Wenn wir bier das Muſelthum oder den Isla⸗ 
— mismus feier befondern Peruͤfung unterw t, fo 
gefchieht es theils darum, weil dieſe Neligionsferm ju 
wenig Eigenthuͤmichkeit Hat, indem fie aus einer Ver 
ſchinetzung anderweitee Formen, befonders der“ judlfchen 
und chriſtlichen, erwuchfen, challs:banım, weit “Deu: 
hammed, als Religionsſtefter betrachtet, durch ge 
waleſame Einführung. feines Glaubens ſelbſt beurkun⸗ 


dete, daß er; fich für einen‘ goͤtrlichen Geſanbten an 


die Dicnfchheie ausgebend, entideder Betkoguer oder 
Betruͤger ˖ oder" auch beides: war. 
Ge: 732. 
Das Heidenthum. 


Indem der Mench beim erſten Erdochen «feiner 
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9 665. Tugendmittel in Beyug anf Dir ehttefiuen! 


$ 


nn u u u 


” 


a 


666. Allgemeine Belderang. 


| Zweiter Abſchnitt. 
Angewandte <ugendien ve. 
667. Elementärlehre' und Methodenlehre. 


Erſteß Hauptſtad. 
Angewandte ethiſche Elementarlehre. 


668. Der Menſch als praktiſches Weſen 

669. Die Pflichten des Menſchen. 4 
670. Die Zwecke deffelben. 
671. Pflichtgebote in Bezug auf. biefe Zwecke. 


A. Von den Selbpflichten dęes Menſgen. 
72. Allgemeine Anſicht derſelben. 


673. Beſondre Darſtellung derſ elben. 


674 —679. Borefegung. 
B. Von den Geüichaſthaſtbſiſcleu d des Menſchen. 
680. Allgemeine Anſicht berſeiben, 1r 


s 681. Beſondre kg. derſelben. 
bi 


682 — 689. Fort etzung 





⁊ 


sweltli" gaud tttler | 
“ Angewanbte eibifhe Metpobenichre. 


s 690. Der Menſch als fündhaftes Wefen.: 
s 691. Dir Hang des Meufchen in" Bhfen. 
en 
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$. 692. Die Bekehrung des Menfchen. 
s 693. Sittlihe Zuftände des Menſchen. 
s 694. Sittlihe Erziehung deſſelben. 





Siebenter Theil. 
Keligionsltehbre 





 KEinle itun g. 


695. Begriff.: 
s 696. Eintheilung. 
 s 697. Literatur. " 


n . 





“ Erſter Abſchnitt. | 
R Reine‘ Retis lonslehre. 
698. Weitere Zerfallung. 


Erſtes Hauptfiüd. 
Die Religion theoretiſch betrachtet. 
ober von ber Religion überhaupt und den religioſen Ueberzengungen 


699. Das Gewiſſen als Religionsbafls. 

00. Religion in ſuhjektiver Bedeutung. 

701. # ss objefiver ⸗— ⸗ 

702. Hauptwahrheiten der Religion. 

703. Abgeleitete Rellaionswahrheiten. 

704. Das goͤttliche Weſen. 

705. Einheit Gottes. 

706. Sort ale asia, Erhalter und egierer. 
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Vernunft das görtlihe Weſen, deſſen Stimme er 
nur mit dunklem Bewuſſtſein in fic) vernahm, aus 
Ger ſich ſuchte, fo konnt' es nicht fehlen, daß er 
dDiefes Weſen in jeber gewaltigen Naturkraft ahnend 


begrüßte, auf mancherlei Weife finnlich vergegen- - 


märtigte, und fich felbft in ein möglichft günftiges 
Verhältnig zu ihm zu ftellen ſtrebte. So entfprang 
nach) und nad) diejenige Religlonsform, welche man 
wegen ihrer weiten Verbreitung unter den Völkern 
ber Erde das Heidenthum (ethnicismus 3. pa- 
ganismus) genannt hat, Wie vielfach fich aber aud) 
das Heidenthum felbft wieder geftaltete, fo laͤſſt es 
ſich doch auf folgende Grundzüge zurücdführen: 


1. Zertheilung des Göttlihen in eine unbe: . 


flimmte Menge ‚von mehr ober weniger mächtigen 
und ‚guten Weſen — alfo Vielgötterei. 


2. Darftellung und Verehrung dieſer Weſen 
unter allerlei ſinnlichen, mehr oder weniger ausge⸗ 
bildeten Geftalten — mithin Abgötterei. Chen 
daher 


vornehmlich Opfern, um den Zorn: ber Götter ab» 
jumenden. und die Gunſt berfelben zu erwerben, 
wenn auch Herz und Leben Dabei ungebeffert bliebe 
— folglih ein abergläubiger und zum Theile 
fogar unfittliher Gottes» oder vielmehr Göz- 
zendienft. *) 1— 


») Daß eine ſolche Religionsform den Haren Ausſpruͤchen 
der zum vollen Selbbewuſſtſein erwachten Vernunft 
widerſtreitet, leuchtet von ſelbſt ein (6. 705). Wenn 
daher auch das Heidenthum ſeine Orakel, Theophanien, 
Thaumaturgen, Propheten und heiligen Schriften hatte, 
fo kann es doch niche für eine geoffensarte Reli— 
gion schalten werden. Wenn aber das griechiſ hs 

26 
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3. eine Menge von religiofen Gebräuchen und 


U 
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rmiſche Heidenthus inſonderheit der aͤſthetiſchen 
Kultur des menſchlichen Geiſtes zutkaͤglich geweſen, fo 
kaͤſſt ſich dieſer Vortheil Hier nicht in Anſchlag bringen, 
‘wo nur vom moraliſch⸗religioſen Werthe des Heiden⸗ 
ums Äberhaiigt die Rede if. — Uebtigens vergl. 
außer der oben (F. 705. Anm.) angeführten Schrift 
von Héynig auch noch folgende: . 
‘ Le polytheisme analyse. Pari6, 1796. 8. 

B. Beranius de diis gentium ethnicarum opi- 
niones.'‘ Breifswalde, 1796. 4 :  ” 
Mart. Gabr. Trumm de oraculis gentilium. 
Zund, 1800. 4. 

Die Schriften über die Mythologie ober bie 
Sötterichte der Griechen und Römer und andrer alten 
Voͤlker können bier cbenfalld verglichen werden. 


$. 738. 
Das Sudenthum. 


Indem Mofes als WBefreier, Anführer und 
GSeſetzgeber bes hebräifchen oder jüdifchen Volkes 
auftrat und ihm ein felbftändiges politiſches Dafein 
zu geben fuchte, fo bildete ſich in diefem merfwür- 
digen Volke eine ganz eigenthümliche Religions: 
form aus, welche nad) ebendemfelben dag Juden⸗ 
ebum Heißt und ſich durch falgende Grundzüge 
. auszeichnet: . | | 

4. Annahme Einer Gottheit, anfangs als 
Familien⸗ und Mazionalgottes, ſpaͤterhin als hoͤch⸗ 
ſten Wefens überhaupt. a 

2. Keine Darftellung und Verehrung bes göft« 
lichen Wefens unter finnlihen Geſtalten, fondern 
eine geiftigere Auffaflung deſſelben. 

3. BZahlreihe Keligionsgebrauhe und Opfer, 
“anfangs zwar auch als Mittel zur Beſaͤnftigung des 
erzürnten Gottes und zur Gewinnung feiner Gunft 


— 
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betrachtet, ſpuͤtethin ‚aber As Außenwerk der 
Religion anerkannt und ber echten Srömmigkeit - 
untergeordnet. N. - **L 


9 Das Judenthum wird Hier natuͤrlich nicht ſo genom⸗ 
men, wie es nach Zerſtreuung bes juͤdiſchen Volkes ent⸗ 
weder durch den Talmud verunftäkter oder durch Phi⸗ 
loſenhie geläntert warden, fondern fo, wie es unßıttds 
fi in ‚den Schriften des alten Teſtamentes vorliegt, 
Da zeigt es zwar anfangs. nach der damaligen Beichafs 
fenheit jenes Volkes eine etwas rohe und herbe Geſtalt, 
ward aber doch durch bie ſpaͤrern Propheten dergoſtalt 
veredelt, daß man dieſe Neligionsform ‚gar wehl. ale 
eine göttlihe Anftalt betrachten Tann, aus welcher 
Sänftig eine noch vollkommnere nnd umfaſſendere Gers 
vorgehen follte. — Uebrigens vergl.: Das wahre Sy⸗ 
fiem der rein mofaifen Religion. Deutfchland, 1815. 
8. und die Zeitfchrift für die Wiſſenſchaft des Juden⸗ 
thums. Berlin, 4822. 8. B. 1. H. 1. Auch ent 
Hält das Sendfehreiben an Teller von einigen Haus: 
vaͤtern juͤdiſcher Religion (Berl. 1799. 8. 3.1. u. 2.) 
md Teller“s Beantwortung Biefes Sendſchreibens 
(Berl. 41799. 6. A. 1. u. 2.) manches hieher Gehbrige. 


Das Chriftenchum. 


Indem Jeſus fih den Juden als ben ihnen 
ſchon längft ‚unter dem Titel eines Meffias oder 
Chriſtus verheißenen Erretter barfietite und von - 
feinen Schülern auch andern Völkern als der Stifs 
ter einer neuen Heilsordnung verfünbige wurde, fo 
entſtand aus dem Judenthume felbft eine dritte 
Grundform der Religion, genannt das Chriſten⸗ 
thum, und fi von jmem ſowohl als von dem. 
dedenchume durch folgende Grundzuͤge unterſchei⸗ 
end: 

. 4. Glaube on Einen Gott, in dreifacher 
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Beziehung gedacht, als Vater, Sohn und Geift 
:($. 706). 

2. Verehrung beflelben im Geiſt und in ber 
Wahrheit, nach) dem hoͤchſten Gebote chätiger 
Gottes» und Menſchenliebe. Ebendaher 

3. Leine Vorſchriften in Anfehung religiofer 
Gebräuche, vielmeniger Opfer, und dagegen Auf: 
ftellung eines Ideals der Menfhheit in be 
Derfon Jeſu als eines freiwilligen Opfers zum 
Beten des Menfchengefchlechts oder als eines Welt 
beilandes, *) 


*) Auch Hier iſt natuͤrlich niche vom Chriſtenthume bie 
Rede, wie es ſich kirchlich-dogmatiſch geftalter bat, 
ſondern wie es urkundlich in den Schriften des neuen 
Teſtamentes vorliegt. Da zeigt ſich nun, wenn man 
alles bloß Oertliche und Zeitliche uͤbergeht, eine ſolche 
Uebereinſtimmung des Chriſtenthums mit den Foderun⸗ 
gen der Vernunft ſowohl als mit den Beduͤrfniſſen des 

menſchlichen Herzens, daß es jedem unbefangenen Den: 
ker als die gortteswärdigfte und darum auch ans 
nehmbarfte unter allen pofisiven auf Offenbarung ger 
gründeten Religionen erfheinen muß. Die Offenbar 
rung in diefem engern Öinne ($. 721. Anm.) wäre 
ſonach zu denken als eine göttliche Veranftaltung, durch 
welhe das Menſchengeſchlecht, der Faſſungskraft und 

. dem Bedärfniffe jedes Zeitalter gemäß, in moralifd 

religisſer Hinſicht erzogen werden follte. Ebendarum 

kann und muß auch das Chriſtenthum von jedem, der 
es für eine geoffenbarte Religion hält, zugleich für 
perfektibel erkläre werden ($. 726. Anm.). — Us 
brigene vergl. Franz Volkm. Reinhard’s Verſuch 
über den Plan, den der Stifter der chriſtlichen Reli⸗ 
gion zum Beften der Menfchheit entwarf. Wittenb. 
u. Zerbſt, 1781. 8. A. 4. 1798» 

Joh. Ernf Schmidts wahre Chriftusreligion, 
nebſt Joh. Sal. Semler’s Scrife über wahre 
Ehriftusreligion. Leipzig, 1794. 8. 

Venturini's Ideen zur Philofophic des reinen 

Chriſtenthums. Altona, 41794. 8. vergl. mit Deſſ. 


J 
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Kit ber Vernunft und des Herzens. Kopenh. u. — * 
1799 — 1800. 2 Thle. 8. 
Joh. Grtfe. Herder vom Geiſte des Chriſten⸗ 
thums. Leipz. 1798. 8. 
Hartmanu's Blicke in den Geiſt des Urchriſten⸗ 
thums. Duͤſſeld. 1805. 8. 
Joh. Aug. Eoerparde Seit des Urchriſtenthums. 
Halle, 1807 — 1808. 3 Thle. 
Froͤr. Köppen's Delft bes — 
Leipzig, 1313 — 1815. 2 Thle. 8. 1825. 
Ehfti. Lud w. Bill. Start, ar EhriRentgum \ 
in feinem eigentlichen Wefen und. feinem Wirken für 
die gen Zwecke des Lebens. Siena, 4818. 2 Thle. 8. 
2. J. Ruͤckert's chriſtliche Philoſophie, ‚oder P ⸗ 
loſophie, Geſchichte und Bibel nach ihren wahren 
ziehungen zu einander. Leipz. 1827. 2 Bde, 8. 
Eigentlihe Lehrbücher der chriftlichen Seelen, fos 
wohl populare als Igientifife, muß man in Noͤſ— 
fete’s, Simon’s, Winer's, und andern theologis 
(hen Literaturwerken) fuchen. . 


$. 735. 
Die chriſtliche Kirche. 


Jeder Menſchenverein, welcher ſich bie - äußere 
und: öffentliche Gottesverehrung zum Zwecke gemacht 
bat, oder jede fichtbare Kirche ($. 718) bedarf dazu 
einer pofitiven auf göttliche Autorität gegruͤndeten 
Keligionsform ($. 722. Anm). Wieferne nun das 
eheiftentgum eine ſolche Form ift, nad) welcher ſich 
im Saufe der Zeiten unter einem großen Theile des 
Menfchengefchlechte eine fichebare Kivche gebildet 
Dr infoferne heiße diefe die chriſtliche Kire 

Der dee nad iſt diefelbe freilich nur Eine; 
ber Wirklichkeie aber giebt es eine Mehrheit kon 
chriſtlichen Kirchen, welche nicht nur in den 
Lehren und Gebräuchen, ſondern auch in den 


* 
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Prinzipien des kirchlichen Kebens von ein- 
ander ſehr ‚verfchieden find.) - . 


7 Da der Unterfchied der kirchlichen Lehren und Ges 
braͤuche fowehl quaytisativ als quakitativ ins. Unendliche 
geht, fo abftrahlren mir hier Sängfie non ‚diefem Un: 

eerſchiede und reſleteiren Bloß auf dep Ainserfchied der 
kirchlichen Lebenäprinzipien, indes davan Danperiglic 
die aͤußere Seftalt und die innere Zucht der kirchlichen 
Gefelifaften, michin ſelbſt die Erreichung ihres Zwes 
des, abhangt. Ja es hangt davon zum Theil auf 
der erſte Unterſchied ab. Denn es IAfft fih im voraus 
begreifen, daß, went zwei Kirchen in Anfchung ihres 
geſellſchaftlichen Lebensprinzipes ſehr verſchieden find, 
fie auch in Anſehung ihrer Lehren und Gebräuche ſehr 
von einander ablveihen werden. 


9. 786. 
Karholiziemus und Prateſtantismus. 


| Wenn man die chriftlihe Kirche als eine 
Zwangsgemeinfhaft der Gläubigen be 
teachtet, fo bedarf dieſelbe eines fichtbaren Ober⸗ 
hauptes, welches, als Stellvertreter des unfichtbaren, 
unncruͤglich in feinen Ausſpruoͤchen iß und einerfeit 
die Pflicht hat, Aurchgäugige Glaubenseinheit unter 
den⸗ Chriſten zu enhalten, anderſeit bas Recht, 
jeden. Andersdenkenden mit zeitlichen, we nicht gar 
wit ewigen Steofen zu. bedrohen, Wenn man Hin 
‚gegen die chriſtliche Kirche als eine freie Ge 
meinſchaft der Gläubigen. becrachtet, fo be 
darf fie nicht mur keines ſolchen benhanptes, fon- 
dern muß auch jeher Anmeßuug einer ſolchen Wuͤr⸗ 
da und Beralt widerſtrehen, within jeden Chriften 
geſtatten, die heiligen Urkunden feiner Religion nach 
feiner Ueberzeugung zu. prüfen, zu erklären und zu 
beaugen, ſo doß or deshalb bloß Gott und feinem 
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kirchlichen Lebens, nach welchem ſich die fogenamnte 
Eatholifche Kirche gebildet hat, kann man .eben- 
darum das fatholifhe, das zweite aber, auf . 
welhem bas Dafein ber fogenannten proteftan- 
tifhen Kirche ‚beruft, das prpteftantifche 

nennen. 9) | 


*). Es iſt alfo hier bloß von den Prinziplen jener beiden“ 
Kirchen, nicht von den Individuen die Rede, als wel⸗ 
che dort gar wohl dem Proteftantismugs, wie hier. dem 
Karholizismus innerlich ergeben fein fönnen, wenn fie 
auch Außerlih derjenigen Gemeinſchaft anhangen, in 
welche fie der Zufall feste. 


$. 7853.. 
| Beursheilung diefer beiden Prinzipien. 


Da die Vernunft jedem Menfchen bag unver 
äußerliche Recht zuerfennt, in Glaubensfachen feiner 
eignen Ueberzeugung zu folgen, und jebem ‚nicht auf 
diefer Ueberzeugung ruhenden Glauben allen innern 
Werth abfpriht ($. 512. 701. 703 und 725); da 
ferner die Urkunden der chriftlichen Religion felbft 
jeden Bekenner derfelben zur -freien Prüfung - auf 
fodern (4. Theſſal. 5, 21. und. 1 Joh. 4, 1): fo iſt 
der aus dem erften Prinzipe hervorgehende kirchliche 
Geiſt nicht nur antilogifch,. fonbern auch. anti» 
chriſtiſch, folglich in jeber Hinſicht ‚verweuflich: 
Ehendarum ift aber auch jeder Chriſt, ſobald .ee 
dieſe Anficht gewonnen, Sowohl berechtigt als ver⸗ 
pflichtet, gegen jenes Prinzip auf alle Weife zu pro⸗ 
teſtiren, ob er glei nach dem zweiten  Peinzipe 
diefe feine Anfiche felhft niemanden aufbringen und 
daher auch jebem überlaffen wird, ſich a Yufebing 
feiner Tpeilnapme qn biefer her: jener Rishengm 
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neinfchaft nach feinem eignen moraliſch⸗ refigiofen 


Bebürfniffe felbft zu beftimmen. *) 


*) Vergl. des Verf. Apologie der proteflantifchen Kirche 
gegen die Verunglimpfungen des Herrn von Haller 


in deffen Sendfchreiben an feine Zamilie. Leipzig, 
41821. 8. und Beine SI. Tzſchirner's Pros; 
ftantismus und Katholizismus aus dem Standpunkte 
der Dit. betrachtet. Leipzig, 1822. 8. 3. 4. 1824. 
— Geo. Chſti. Mäller’s Proteftantismus und Res 


ligion. Leipz. 1809. 8 — VBerrachtungen über den 


Proteftantismus. Heidelb. 1826. 8. 


| 6. 738 
Religionsvereinigung. 


Eine Vereinigung der verfchiebnen Religionen | 
und fomit auch der darauf gegründeten Kirchen iſt 


weder möglich noch nöthig. Denn was 
4. den Unterfchleb der Lehren ober Dogmen 
betrifft, fo hat Diefer einen fo natürlichen Grund in 





der durch eine Menge von innen und äußern Um 
ftänden bedingten Mannigfaltigfeit menſchlicher Vor⸗ 


ftellungsmweifen, daß felbft die Glieder einer und 
derfelben Kirche in Anfehung der fogenannten Recht⸗ 


glaͤubigkeit oder Orthodoxie nie zur völligen Ein- 


ſtimmung gebracht werden koͤnnen. Was 


+ ...2 ben Unterfchieb bee Gebraͤuche ober Ri— 
tualien beteiffe, fo ift ‚diefer an ſich von eine 


‚ großen “Bebeutung, zum Theil aber auch von jenem 
abhängig und daher ebenfowenig. ganz auszugleichen. 
Was. endlich 


3. die beiden Hauptprinzipien bes Firdy 


lichen Lebens (9. 736) betrifft, ſo ſtehen dieſe 


in einem ſelchen Gegenſatze, daß eine Vereinigung 


in dieſer Sof icht nicht einmal denkbar iſt. Alle 
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. 707: 
708. 


Subalg. | xız 
Sort als Geſetzgeber und Riten, | 
Anderweite Eigenfchaften Gottes. .... 


709. Das ewige Lehen. 


710. 


719. 


70. 
721. 
722. 
723. 
724. 
725. 


Religiofe Weltanſicht. 


. 7411. Moſtiſcher Charekter der Ben 


- Zweites Hauptftüd. 
Die Aeligion prattifhibetdahtet «cc» 


oder von ben zeligiofen Gefinnungen unb Dauhtungen. 


712. 
713. 
714. 
715. 
716. 
717. 
718. 


Pflichten gegen Gott. — 
Die Gottesverehrung. Da 
Negative und pofitive Gottesetehtung. 
Die negative Gottesverehrung. 

Die poſitive Bottesverehrung. 


Anbetung Gottes. 


Aeußerẽ und öffentliche: Onrtesverehrung. 


Zweiter Abfchnitt. 
Angewandte Religionslehre. 
Meitere Zerfällung. | j . 





Erfies Hauptflüd. 
Bon ber Dffenbarung überhaupt. 


Die urſpruͤngliche Offenbarung. 

Die zugelommene Offenbarung. 

Zwed der Offenbarung im engern (letztern) Sinne. 
Wirklichkeit derfelben. 

Kriterien derfelben. 


Allgemeines Kriterium. . 
/ in . 2 


xx I Inpatı 


6. 736. Beſondre Kriterien. 


⸗ 
⸗ 
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727. Razionalismus und Irrazlonaliemus. 
728. Naturalismus und Supernaturalismus. 


gweites Hauptftüd. 
Bon ber Offenbarung im Befondern 
oder von ben auf Offenbarung gegründeten pofitiven Religionen. 


729. Mamigfaltigkeit und Einheit derſelben 


730. Verſchiedner Werth derſelben. 


731. Grundformen derſelben. 

732. Das Heidenthum. 
733. Das Judenthum. 

734. Das Chriſtenthum 

735. Die chriſtliche Kirche. 

736. Katholizismus und Hroieſtautiemu⸗. 

737. Beurtheilung dieſer beiden Prinzipien. 
738. Neligionsvereinigung. 





Religionslehre. $. 737. 738. 41. 


irenifchen oder henotiſchen Verſuche in Bezu 
auf verſchiedne Religionsparteien müflen baher Pr 
lange mislingen, als nicht das eine Prinzip das 

andre völlig überwunden hat. *) 


*) Welches von beiden den endlihen Sieg ringen werde, 
ft unſchwer zu begreifen, da es der menfchlichen Natur 
widerſtreitet, fih in Slaubensfahen einem Außern Zwans 
ge zu unterwerfen. Die oben ($. 377. Anm.) anges 
deuteten Fortſchritte der Kultur möäflen baher 
endlich auch zum firhlihen wie zum bürgerlichen Frie⸗ 

- den führen. Es muß mwenigftens die Ueberzeugung 
berifchend werden, daß es Pflicht, jeden feines Glau⸗ 
bene leben zn laffen, und daß thätige Sortess und Mens- 
ſchenliebe die einzig wahre Religion, in welcher Alle zus 
fammenftimmen jollen. Nur in diefem Sinne kann der 
Forte in Erfüllung gehn: Ein Hirt und Eine 


Ende bes zweiten Bandes. 
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